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Vorwort. 


Friedrig Ludwig Jahns, des alten Turnvaters, Schriften 
ſind längſt vergriffen. Bejonders die aus der früheren und 
len Zeit jeiner jchriftitelleriichen Thätigkeit find im 
Buchhandel gar nicht mehr, bei den Antiquaren nur noch felten 
zu finden; von einzelnen ijt nahezu die Kunde verloren gegangen. 
Deshalb ift jchon vor Jahren der Wunjch nad) Wiederheraus- 
gabe wenigſtens der wichtigiten Werke Jahns laut geworden. 
Man hat dabei bejonders an die „deutjche Turnkunſt“ vom 
Jahre 1816 gedacht. Manches aus diejem Buche ijt ja auch jetzt 
nod) befannt, jo der „Vorbericht“, die Abjchnitte über die Turn— 
jpiele, über die Art, wie die Turnübungen zu treiben find, 
über die Turngejege. Es find das Stellen des Buches, welche 
niemals veralten, welche die Grundlage der turneriichen An— 
Ichauungen der deutjchen Jugend dauernd bleiben müjjen. Aber 
diefe Stellen find aus dem Zufammenhange geriffen, und 
das Buch enthält auch anderes, was noch jet von Wert ift. 
Es find dies die Turnübungen jelbit, deren Klare und Lichtvolle 
a gi an ag genannt werden fann. 

Ein anderes Werk Jahns, fein Hauptwerk, hat für und 
ſeit dem jahre 1870 wieder bejondere Bedeutung erlangt und 
den Wunſch nach jeiner weiteren Berbreitung rege gemadt, 
nämlich das „deutſche Volkstum“, diejes „hohe Lied von der 
deutjchen Einheit“, das einst Blücher das deulfchefte Wehrbüchlein 
nannte. 

Verdienen dieſe beiden Bücher Jahns (deutſche Turnkunſt 
und deutſches Volkstum) ganz beſonders eine erneuete Herausgabe, 
ſo machen doch auch ſeine übrigen Schriften ihrem Inhalte 
nach um ſo mehr darauf Anſpruch, der Vergeſſenheit ent— 
riſſen zu werden, als ſie für die Beurteilung des ſo 
hoch geehrten, ſo viel geſchmähten und noch mehr ver— 
fannten Mannes von großer Wichtigkeit jind. So bietet die 
Schrift über die „Bereicherung des hochdeutſchen Sprachſchatzes““ 
vom “jahre 1806 den Schlüffel zu Jahns Anjchauungen 7— 
unſere deutſche Mutterſprache. Sie bekundet, wie ja auch d 
ſpäteren Schriften thatjächlich beweiſen, daß Jahn nicht nur ei 
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Forſcher, ſondern auch ein Bildner in der deutſchen Sprache 
war, der noch — nicht die verdiente Anerkennung gefunden hat. 
Zum vollen Verſtändnis des Mannes, ſeines Thuns und 
Handelns, ſeines Denkens und Sprechens führt nur die Kennt— 
nis ſeiner Schriften. Sie find ein Stüd ſeiner ſelbſt, fie find 
De Leben gleichſam abgerungen. Den einfeitig preußiſchen 
atrioten, welcher ſich in der Erſtlingsſchrift vom Jahre 
1800 unter fremdem Namen bei den Lejern einführt, haben die 
Jahre der deutſchen Schmad) zum glühenden VBerehrer des geſamten 
beutjchen Baterlandes umgewandelt, er wird im „deutjchen Volks— 
tum‘ der Apoftel der deutjchen Einheit, und dieje bleibt für 
fein ganzes ferneres Beben der ihn erfüllende Traum. Der Bes 
freiung des Baterlandes von den Unterdrüdern gelten Die 
Slugichriften des Jahres 1813, die nicht weniger zündeten, als 
die von Ernit Mori Arndt. Die „deutſche Turnkunſt“ zeigt, 
wie die wieder erlangte Selbjtändigfeit durch die Eritarfung 
und männliche Erziehung der Jugend auch für jpäter, ja 
hoffentlich für immer gewahrt bleiben joll. — 

Keiner hat mehr für den deutjchen Einheitsgedanfen ge= 
litten al3 Jahn. Er hat dafür jchwere Kerkerjtrafe und dann 
noch Feſtungshaft erduldet. Mit männlichem Freimut hat er 
ſeine Sache jelbjt geführt; feine „Selbjtverteidigung‘ hat wejent- 
li zur endgültigen Freiſprechung beigetragen. 

Die Zeit der ihm vergönnten, freilich nicht freiwilligen 
Muße vergeht nicht ohne jchriftftellerifche Arbeiten. Seine „Merke 
um beufichen Volkstum“, die neben einigen Abjonderlichkeiten 

oh auch eine Fülle von beachtenswerten Gedanken und An— 
Ihauungen bringen, und bejonders die von VBarnhagen von Enſe 
als „wunderlich-trefflich“ bezeichneten ‚Denknijje eines Deutſchen“ 
fönnen jehr wohl darauf Anſpruch machen, wieder allgemeiner 
befannt zu werden. Den Abjchluß größerer, weit angelegter 
Arbeiten, wie einer Gejchichte des 30jährigen Krieges, zu der 
Jahn bedeutende Vorjtudien gemacht hatte, einer chrift 
„Mittelgard“, vereitelt für immer ein feine ganze Habe ver- 
nichtender Brand. Seit diefem lähmenden Schlage, der ihn 
jeiner Sammlungen und Bücher beraubte, hat Jahn nur wenig 
mehr gejchrieben, nur einzelne Auffäße, aber jeden wertvoll an 
fih und wohl verdienend, der VBergefjenheit entzogen zu werden. 

Dem Unterzeichneten, der jeit * Jahns Leben, Wirken 
und Schriften eingehende Studien zugewandt hat, deren 
Ergebniſſe in ſeiner Schrift „Friedrich Ludwig Jahn. Sein Leben 
und Wirken“ niedergelegt, aber noch keineswegs abgeſchloſſen 
Ir fonnte die Aufforderung des ihm befreundeten Verlegers, 

ahns Schriften zu jammeln und mit erflärenden Noten 
verjehen herauszugeben, nur willfommen fein. — er 
doch am beſten, daß Jahns Schriften und Jahns Leben 
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unlöslich verbunden find, und daß man Jahn nicht ganz und 
voll veritehen fann, wenn man nicht Kenntnis von jeinen Schriften 
nimmt. So gab ihm denn diejer Auftrag erneueten Anlaß, 
aufs BEUTE wieder Jahns Schriften durchzuarbeiten, und er 
darf befennen, daß ihm aus denjelben noch jo manches weitere 
Goldforn entgegen blinkte, da3 er früher überjehen hatte! — — 

Den deutſchen Turnern iſt die Sammlung der Jahn'ſchen 
Schriften gewidmet, für fie find auch die Noten gejchrieben. Es 
fonnte und jollte nicht die Abficht jein, in denjelben eine bejondere 
Gelehriamfeit niederzulegen, fie find nur dazu bejtimmt, das 
raiche Verſtändnis des Gelejenen zu erleichtern. 


Berlin, im Januar 1884. 


Carl Euler. 


Kurze Lebensgeſchichte Jahns. 


Es ſollen hier nur in wenigen Strichen die äußeren Lebens— 
umriſſe Jahns gezeichnet werden und zwar in engem Anſchluß an des 
Verfaſſers Biographie, die unter dem Titel: „Friedrich Ludwig 
Jahn. Sein Leben und Wirken von Dr. Carl Euler, Profefjor, 
Unterricht3- Dirigent der K. Turnlehrer-Bildungsanftalt in Berlin. Mit 
einem Bilde Jahns 1881“ bei Karl Krabbe in Stuttgart ericdienen 
iſt. Sie enthält die Ausführung des hier nur Angedeuteten. 


— 





In der preußiſchen Provinz Brandenburg, angrenzend an 
Mecklenburg und die Provinzen Hannover und Sachſen, liegt 
die Priegnitz, ſich teilend in die beiden Kreiſe, Oft: und Weſt— 
priegniß. In leßterem Kreije in der Nähe der uralten, urjprüng- 
lich wendiſchen Stadt Lenzen liegt das Dorf Lanz. Hier wurde 
dem Prediger Jahn den 11. Augujt 1778 ein Sohn geboren, 
der in der Taufe die Namen Johann Friedrich Ludwig 
Chriſtoph erhielt. 

Als echtes Pfarr- und Dorflind verlebte unjer Friedrich 
Ludwig — jo nannte und unterjchrieb er jich in jpäteren 
Jahren — feine Kinder- und erjten Knabenjahre. In jeine 
Erziehung teilten jich die Eltern. Die Mutter, eine einfache, 
fromme, bibelfejte, frijche, behende, dabei derbe und mutige Frau, 
eine „wahre Kernfrau”, lehrte den Kleinen lejen, jein erjtes 
Leſebuch war die Bibel; der Vater, von Gejtalt ſtark und 
fräftig, jangesfundig und jangesluftig, jehr geachtet ala Kanzel: 
redner und gewifjenhafter a ee ein gelehrter Theolog, voll 
Rechtsſinn, brachte ihm die für die jpätere wifjenjchaftliche 
Laufbahn nötigen elementaren Kenntnifje bei. Beſonders flößte 
er ihm Liebe zur Gejchichte, zumal der vaterländijchen, zur Geo- 
graphie und deutjchen Shrade ein, 

Im Umgange hielt fich der Knabe mehr zu den Erwachjenen. 
“ Der Aufenthalt im Freien, Fußmwanderungen jtählten jeinen 
Körper. Früh lernte er reiten, ſchwimmen und jchießen. 

Im Oftober 1791 wurde Jahn Zögling des Gymnafiums 
u Salzwedel, 1794 des Gymnafiums zum Grauen Klojter in 

erlin. An beiden Orten geriet er in Zwiftigfeiten mit feinen 
Lehrern, die fi in die Eigentümlichkeiten Seine Charakters 
nicht zu finden wußten. Heimlich entfernte fih Jahn 1795 
von Berlin, kehrte, nachdem er bei einem freunde eine ſchwere 
Krankheit überjtanden, in das elterliche Haus zurüd und bezog 
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dann Oſtern 1795 die Univerjitäi Halle, um nad dem Willen 
des Waters — zu ſtudieren. Doch wandte er ſich bald 
von ihr ab und betrieb die Studien in ſeiner Weiſe, regellos, 
ohne ſich ſtreng an ein beſtimmtes Fach vertretende Vorleſungen 
zu halten. Am nmeiſten feſſelten ihn geſchichtliche Studien; mit 
beionderer Vorliebe wandte er fich aber, wie der deutjchen Ge— 
ihichte, jo auch der deutjchen Sprache zu, welche leßtere er auf 
jeinen vielfachen Wanderungen durch die deutichen Gaue aud) 
praktiſch erkundete. Zehn Univerjitäten hat er bejucht, Die 
meijten wohl nur vorübergehend und gelegentlich auf jeinen oft 
abenteuerlichen Fahrten. Den längjten Aufenthalt nahm er in 
Halle. Auch auf der Univerjität geriet er bald, zwar nicht mit 
den PBrofefjoren, aber mit den übrigen Studenten in heftige 
Zwijtigfeiten, und bejonders lehnte jich ſeine ganze Perjönlich- 
feit gegen das damalige jtudentijche Verbindungsweſen auf. 
Dieje vielfach in Thätlichfeiten und Roheiten ausartenden 
Kämpfe führten zu jeiner Entfernung von Halle und jpäter 
1803 von Greifswald, wo er unter dem Namen stud. Fritz ſich 
hatte immatrifulieren laſſen. 

Jahn trat nun eine Hauslehreritelle zu Neubrandenburg 
in Medlenburg an und erwarb jich jehr -bald die ſchwärmeriſche 
Zuneigung jeiner Zöglinge, die er, wenn der Unterricht vorüber, 
mit ihren jugendlichen Genojjen hinaus ins Freie, in Wald 
und Heide, zu fröhlichem Bewegungsipiel und allerhand körper— 
lien Übungen führte. Dabei vernacdläjfigte er aber nicht die 
eigenen Studien und verwertete die Früchte der Univerfitäts- 
jahre. Schon 1800 war jeine Erjtlingsjchrift, wenn auch nicht 
unter jeinem Namen, erjchienen. Ihr folgte 1806 jeine „Be— 
teiherung des hochdeutſchen Sprachſchatzes“. Noch weitere 
ihriftjtelleriiche Entwürfe bewegten ihn, denen vorläufig aber 
der zwijchen Frankreich und Preußen ausgebrochene Krieg ein 
Ende machte. Jahn nahm an diefem Kampfe leidenjchaftlichen 
Anteil. Die Niederlage bei Jena am 14. Oftober 1806 em— 
pfand der in die Flucht mit fortgerijjene neunundzwanzigjährige 
Mann jo tief, daß ihm!) in der Nacht vom 14. auf den 15. 
Oktober das Haar ergraute. — Die nädjtfolgenden Jahre ver- 
lebte er im väterlichen Hauje oder bei einem Freunde, mit 
ſchriftſtelleriſchen Arbeiten bejchäftigt, die aber oft genug durch 
Reifen unterbrochen wurden, da ar lebhaften Verkehr mit anderen 
deutichen Patrioten unterhielt und auch deren Unternehmungen 
nicht fern ſtand, wenn er auch nicht oft thätig eingreifen konnte. 
Der Winter 1309 führte Jahn dauernd nach Berlin, und von 
—* aus ließ er 1810 in Lübeck ſein „deutſches Volkstum“ er— 

einen. 





) So erzählt Zahn in den „Denkniſſen“ vgl. ©. 474. 
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Er wurde 1810 Lehrer am Grauen Klojter, aljo an dem 
Gymnafium, deſſen Echüler er einjt längere Zeit gewejen. Auch 
hier fcharten fich bald die Echüler um ihn; er wanderte erjt 
mit wenigen in die jüdlic” von Berlin gelegene. Hajenheide, 
trieb mit ihnen Spiele, wie „Schwarzer Mann”, „Räuber und 
anderer” (ſpäter „Ritter und Bürger“ genannt), und ließ 
diefe Spiele mit einigen gymnaſtiſchen Übungen, wie Springen, 
Gerwerfen, auch den erſten Redfübungen an einem wagerecht ge— 
wachjenen Baumaft, deögleichen einigen von GutsMuths entlehnten 
„Springvorübungen“ abwechſeln. So ging es den ganzen 
Eommer 1810 hindurch. Die Spielihar hatte fi) nad und 
nach jehr vergrößert. Jahn war in diefem Jahre auch Lehrer 
an der im Pejtalozziichen Geifte von Dr. Plamann begründeten 
Erziehungs-Anftalt geworden, in der als Lehrer und Erzieher 
bereits SFr. Frieſen und Harnijch wirkten. In diejen beiden 
jungen Männern fand Jahn gleichſtrebende Genojjen und ſchloß 
mit ihnen, bejonder® mit riefen, einen innigen Freund— 
Ichaftsbund. Im Frühjahr 1811 309 Jahn mit einer Anzahl 
von Schülern des Grauen Klofters und von Zöglingen ber 
Plamann'ſchen Anftalt wieder hinaus in die Hafenheide, und 
hier eröffnete er Anfang Juni den erften Turnplaß in der 
Hafenheide. Er verjah denselben mit einer Anzahl von Ge= 
täten, führte eine bejondere Qurntradt ein und bradte 
einige Ordnung in das Ganze, aufs wirkſamſte unterjtüßt durch 
Fr. riefen und bald auch durch ältere, bejonders tüchtige 
Schüler, wie Ernft Eijelen und Eduard Dürre Auch das 
Schwimmen und Fechten, in welchen beiden Fertigkeiten bejonders 
tiefen ein unübertroffener Meifter war, wurde gefördert; und 
im Winter 1811/12 erhielten einige Turner durch Jahns Ver— 
mittelung Unterricht im Schwingend. h. Pferdipringen (Voltigieren) 
bei dem Fechtmeiſter des Kadettenkorps Benecde. Ende des “jahres 
1811 jchied Jahn aus der Stellung am Grauen Klofter aus. Im 
Sommer 1812 wurde zunächft ein größerer und befjer gelegener 
Zurnplaß (oberhalb des noch jetzt gebrauchten) eingerichtet. Die 
ubungen wurden bejonders am Ref und am Barren bedeutend 
erweitert, die Zahl der Turner jtieg auf 500. Das Turnſpiel 
wurde nit vernadlälfigt, auch Qurnfahrten wurden aus= 
geführt. Im Winter 1812,13 wurde ein „Turnkünſtlerverein“ 
ins Leben gerufen, dejjen Ordner Fr. riefen war. — 

Mit jeinem Turnen und den Qurnjpielen verband Jahn 
einen tieferen Zwed. Er mollte die Jugend erkräftigen zum 
fünftigen, von ihm heißerjehnten, Kampf gegen den Feind, 
der in Deutjchland und bejonders in Preußen übermütig waltete 
und jchaltete; es gab feinen deutjchen Mann, der Napoleon, 
deſſen Namen er nie ausſprach, leidenichaftlicher haßte, als Jahn. 
So galt auch jeine ganze Thätigfeit neben jeinem Unterricht und 
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dem Zurnen diejem Ziele: Deutichland auf die Erhebung gegen 
die Franzoſen vorzubereiten. Dazu jollte auch der mit Frieſen, 
Harnijch und anderen von derjelben Gejinnung bejeelten Männern 
am 14. November 1810 geitiftete „deutiche Bund“ dienen. Auch mit 
Studierenden, nicht bloß im Berlin, jondern auch an anderen 
deutichen Hochichulen, trat er in Beziehung und gab mit Frieſen die 
erjte Anregung zur Begründnng der deutichen Burſchenſchaft. 

Als die Franzojen 1812 nad Rußland gezogen waren, 
und ungünjtige Nachrichten von ihnen erjt ganz insgeheim ein— 
liefen, jorgte Jahn für deren weiteſte Verbreitung. Schon zu 
Weihnachten 1812 erfuhren feine Turner und die Studierenden 
ai Halle, Göttingen, Jena u. |. w. durch bejondere Sendboten, 

aß e3 bald losgehen werde. 

Al es nun wirklich jo weit war, als König Friedrich) 
Wilhelm II. am 22. Januar 1813 nach Breslau abreiite, 
folgten ihm Jahn und riefen bereits Anfang Februar dahin, 
und fie waren bie erjten, welche in das am 19. Februar 1819 
gegründete „Königlich Preußifche Freiforps“, nad) dem Haupt: 
führer Major von Lützow gewöhnlich das nr. Frei— 
korps genannt, eintraten. Ihrem Beiſpiele folgten die wehr— 
fähigen Berliner Turner. Das Turnen wurde während Jahns 
Abweſenheit von Berlin von dem mit dieſem befreundeten Lotterie— 
Direktor Bornemann und von Ernſt Eiſelen, welchen Kränk— 
lichkeit bald von der Teilnahme an den bevorſtehenden Kriegs— 
ſtrapazen ausſchloß, unter dem Schutze der Behörden weiter geführt. 

Der Krieg wurde erklärt. Am 17. März erſchien des 
Königs Aufruf „An mein Volk“; gleichzeitig wurde die Er— 
richtung der Landwehr und des Landſturmes befohlen. Am 28. 
wurde das Freikorps in Rogau vereidet und rückte aus. Am 
10. April war es in Dresden, am 17. in Leipzig. Da das 
Korps hinter dem Rüden des Feindes jelbjtändig handeln jollte, 
jo war es von der Hauptarmee getrennt und kämpfte weder in 
der Schlacht bei Lützen oder Großgörſchen, 2. Mai, noch in der 
bei Baußen und Wurjchen, 20. und 21. Mai, mit. 

Das Korps beitand am 12. Mai ein günjtiges Gefecht mit dem 
Teinde an der Göhrde. Dann unternahm Lützow mit jeiner 
Kavallerie einen Streifzug, der ihn bis’ Plauen im Voigtlande und bis 
Hof führte; die Ynfanterie unter Führung des Majors von Peters— 
dorff wurde in einer erfolgreichen Unternehmung vor Leipzig durch 
den am 4. Juni geichlojfenen Waffenjtillitand unterbrochen und 
fehrte nach Havelberg zurüd. Jahn hatte unterdejfen in Sachſen 
weitere Mannjchaft für das Freikorps geworben und 309 mit 
diejer, die den Stamm des jpäteren 3. Bataillons bildete, durch 
die Laufig nach Fürſtenwalde und weiter hin nach der Altmark, wo 
ih das ganze Korps wieder vereinigte. Ein jchweres Gejchid 
aber traf Lützow. Auf dem Rüdzug aus Sadhjen wurde er am 
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17. Juni, alfo mitten im Waffenftillitand, auf Befehl Napo- 
leons - meuchlings überfallen, über 300 jeiner Reiter wurden 
niedergehauen oder gefangen, er jelbjt und auch der jchwer ver— 
wundete Dichter Theodor Körner entfamen. Bei Wiederbeginn 
der tyeindjeligfeiten mußte das Freikorps, zu jeiner großen Un— 
zufriedenheit dem Armeeforps des Generals Walmoden zugeteilt, 
bejcehwerlichen Vorpoſtendienſt gegen Marſchall Davouft verjehen 
und beitand nur Eleinere und vereinzelte Gefechte, in deren einem 
bei Gadebuſch am 26. Auguft Theodor Körner fiel. Größere, 
Siege, Ehre und Ruhm bringende Kämpfe fanden am 4. Sep— 
tember bei Mölln und am 16. an der Göhrde ftatt. 


Jahns Gegner haben jpäter an jeinem perjönlichen Ver— 
halten in dieſen Kämpfen manches auszujeßen gehabt; die 
Zeugnifje der Generale von Pfuel und Palm, das zwijchen 
Lützow und Jahn über die Zeit der Befreiungsfriege hinaus- 
dauernde freundjchaftliche Verhältnis und die Zuerfennung des 
eifernen Kreuzes, wenn er leßtered auch erſt 1840 wirklich er— 
hielt, auch das völlige Schweigen der Geſchichtsquellen jener 
Zeit lajjen jene Verdächtigungen als unbegründet und als Ver— 
leumdungen erjcheinen. 

Wohl aber fühlte Jahn jelbit, daß ihm zum Teitenden 
Difizier die nötigen Eigenjchaften fehlten. Schon während des 
Maftenjtillitandes hatte er General Gneijenau um Abberufung 
vom Freikorps und um anderweitige Verwendung gebeten. Aber 
erjt Ende des Jahres 1813 wurde er förmlich aus dem Korps ent= 
lafjen. Vorher, im November, hatte er eine Agitationsveije dur) 
Weſtfalen gemacht, war dann in Lüneburg erkrankt und hatte 
während der Genejung jeine „Runenblätter” gejchrieben. 

Jahn wurde zu Anfang des Jahres 1814 der unter der 
Dberleitung des Freiheren von Stein ftehenden „Generals 
Kommijjion für die deutiche Bewaffnungsangelegen— 
heit“, deren Siß in Frankfurt a. M. war, zugewiejen. Zweck 
derjelben war die Wehrhaftmachung des ganzen deutichen Volkes, 
bejonders auch der ehemaligen Rheinbundsjtaaten, die jich von 
Napoleon getrennt hatten. Jahns Aufgabe war auch hier die 
eines „Sendners”, alſo eines Agitators, wozu er bei jeiner 
genauen Bekanntſchaft mit Land und Leuten und jeiner Redner— 
gabe ſich am bejten eignete. 

Als der Krieg durch den nach) Napoleons Sturz zu Paris 
am 30. Mai gejchlojjenen Frieden beendet war, fehrte Jahn 
nad Berlin zurüd und übernahm vom 3. Auguſt ab die Leitung 
des Turnens wieder jelbjt. Für jeine patriotiiche Thätigkeit im 
Jahre 1813, und „weil er fich in der jchlimmiten Zeit um das 
Vaterland ein bleibendes Verdienjt erworben”, erhielt er einen 
Ehrengehalt von 500 Thalern. Dies ermöglichte ihm, jeine 
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Braut Helene Kollhof zu Neubrandenburg heimzuführen. 
Am 30. August ließ er fi trauen und kehrte am 6. September 
nah Berlin zurüd. — 

Mit großer Teierlichkeit wurde in Berlin und bejonders 
auch von den Turnern der Jahrestag der Schlacht bei Leipzig am 
18. Dftober begangen. Am 19. Oktober wurde als Nachfeier ein 
Schauturnen abgehalten und damit das Sommerturnen bejchlojjen. 

Im Winter 1814,15 tagte in Wien befanntlich der von 
Fürſten und Staatsmännern bejuchte Kongreß, welcher die 
europäiichen Berhältnifje neu geftalten und regeln jollte. Auch 
Jahn reifte, durch den Staatsfanzler Fürſten Hardenberg be= 
rufen, am 9. März 1814 nah Wien, wohl um im Synterefje 
Preußend dort zu wirken. Gleichzeitig benußte Jahn den 
Wiener Aufenthalt und jeine Stellung zu Hardenberg, um die 
Intereſſen des Turnens, die Eijelens und jeine eigenen zu ver— 
treten. Zwar erreichte er nicht den beantragten Anfauf eines 
eigenen Gebäudes für die Winterturnübungen und zur Gründung 
„einer Schule für fünftige Turnlehrer”, aber jein Gehalt wurde 
auf 800 Thaler erhöht und das Eiſelens, als ſeines Gehülfen, 
auf 400 Thaler feſtgeſtellt. 

Der Wiederausbrud des Kriege 1815 leerte wieder den 
Zurnplaß; die erwachjenen Turner eilten zu den Waffen. Jahn 
309 nicht mit zu Felde, wurde aber nad der Einnahme von 
Paris auch dorthin von Hardenberg berufen und erregte durch 
jeine ganze Erjcheinung und bejonderd durch jein Auftreten bei 
Gelegenheit der Herabnahme der von Napoleon einjt aus 
Venedig entführten 4 antiten Roſſe von dem Triumphbogen, 
auf welchem fie in Paris jtanden, allgemeines Aufjehen. 

Im Oktober kehrte Jahn nach Berlin zurüd, und nun 
wurde zunächſt das längjterjehnte Turnbuch ausgearbeitet und 
ericehien 1816 als „Deutiche Turnkunſt“. Damit war eine fichere 
Grundlage für das Turnen gejchaffen, das in diefem und den 
folgenden jahren jich immer weiter ausbreitete. 

Im Winter 1817, vom 17. Januar ab, hielt Jahn jehr 
ſtark bejuchte öffentliche „Borträge über deutjches Volks— 
tum“. In ihnen äußerte Jahn unverhohlen und in heftigen 
Ausfällen jeine Unzufriedenheit mit den damaligen politischen 
und ſozialen Berhältniffen und erregte damit vielfachen Anſtoß. 
Auch erhoben ich zu jener Zeit mißliebige Stimmen gegen 
ihn als Leiter der Turnanſtalt und gegen das Turnen jelbit, 
dejien gejundheitlichen und ethijchen Wert man beitritt. Es 
waren bejonders der Privatlehrer und Schriftjteller Wilhelm 
Scheerer und der Profejjor Wadzed, die fih zu Wortführern 
der Feinde des Turnens und Jahns aufwarfen. Ein jchlimmerer 
Gegner aber, alö jene beiden, weil viel bedeutender und ge= 
achteter, erwuchs Jahn in Profejjor Steffens zu Breslau. 
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Anderjeit3 traten aber auch beredte Verteidiger de Turnens 
auf, jo bejonder® Ernjt Mori Arndt. Die Vorw ürfe 
gegen da3 Turnen veranlaßten die Staatöbehörde, den Regieru ng3= 
und Medizinalrat Dr. von Könen zu einem Gutachten über 
das Turnen vom ärztlichen Standpunkte aufzufordern. Obgleich 
basjelbe, da3 am 14. uni erfolgte, alle Einwendungen gegen 
dad Turnen widerlegte, jo hörte damit die Turnfehde nicht 
auf, und Jahn und jeine Turner mußten auch fernerhin manche 
Berunglimpfungen 3. B. auch von den Dichtern Müllner und 
Kotebue über ſich ergehen laſſen. 

Auf die Weiterentwidelung des Turnens hatte die Zurn- 
fehde nicht jogleich einen nachteiligen Einfluß; eher trug diejelbe, 
die in den öffentlichen Blättern mit leidenjchaftlicher Partei- 
nahme nad der einen oder anderen Seite hin beſprochen wurde, 
a bei, die allgemeinjte Aufmerkjamkeit auf das Turnen zu 
lenfen. 

An dem Berliner Turnplaße wurde unaufhörlich weiter ge= 
arbeitet. Jahn war unermüdlich im Berbejjern, Berjchönern, 
im Pflanzen von jcehattenjpendenden Bäumen, im Errichten neuer 
Gerüjte und Geräte. Zum Andenken an Fr. Frieſen, der 
am 16. März 1814 bei La Lobbe in den Ardennen meuchlings 
erſchoſſen worden war, und deijen Gebeine jein Freund Bietinghoff 
ausgegraben hatte und mit jich führte, um fie in deutjcher Erde 
zu beitatten, wurde ein Malhügel als „Frieſenhügel“ errichtet. 
Das Qurnen ſtand in höchſter Blüte. Junge Männer gingen 
von Berlin al3 QTurnlehrer aus, andere famen nad Berlin, um 
hier turnerifche Bildung zu gewinnen. 

Verzeichnenswert in auch eine von Jahn im Juli 1817 
unternommene Turnfahrt duch Pommern nad der Inſel 
Rügen, da diejelbe jpäter im Jahnſchen Prozeß einen Anklage— 
punkt gegen ihm bildete, der aber im jich zerfiel. 

63 ijt oben erwähnt worden, daß Jahn auch zu den 
Studierenden in Berlin und in anderen Univerfitätsjtädten 
Beziehungen pflegte. Bei ihnen fand das Turnen vielfachen 
Anklang, und befonbers war es ena, wo . Anregung alter 
Lützower jchon im Winter 1814,15 die „Wehrjchaft“ eifrig 
förperliche Übungen trieb. 1815 wurde eine Turnanjtalt ges 
ründet, für welche der berühmte Gejchichtichreiber Heinrich 
uden lebhafte Teilnahme befundete. In jenem Winter wurde 
auch unter Benugung der von Jahn gegebenen Winfe eine Kon— 
jtitution für eine gemeinjame, einzige Burjchengemeinde an 
Stelle der alten Verbindungen ausgearbeitet und die Gründung 
der Burjchenichaft den 12. Juni 1815 feierlich verkündet. ALS 
Symbol wählte man mit Gold verzierted Rot und Schwarz, 
d. h. die fogenannten deutjchen Farben, welche Jahn für das, 
allerdings hernach nicht benußte, Banner des Lützow'ſchen Frei— 
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korps gewählt hatte. Zu den Grundprinzipien der Burſchenſchaft 
gehörte auch „Kräftigung des Körpers“, alſo das Turnen. 
Nach Jena wanderten im Frühjahr 1816, mit einem Em— 
pichlungsjchreiben Jahns an Luden verjehen, dejjen Lieblingsichüler. 
Eduard Dürre und Hans Ferdinand Mafjmann, um 
hier zu jtudieren, daneben aber aud, um das Turnen als jad)- 
fundige Leiter zu pflegen und in der „noch auf Schwachen Füßen 
ftehenden Burichenjchaft thätig zu ſein“. Bejonders war es 
Dürre, der ſich um dad Turnen in Jena große Verdienſte er— 
warb. Und er hat neben Maſſmann, deſſen Name allerdings 
— allein genannt wurde, an dem Zuſtandekommen des 
Wartburgfeſtes hervorragenden Anteil. Dasſelbe fand am 
18. Oktober zur eier der Schlacht bei Leipzig und zugleich 
zur eier des herannahenden dreihundertjährigen Jubel— 
feites der Reformation jtatt und wurde von etwa 500 Burjchen 
aus den meijten deutichen Univerfitäten bejucht. Es würde das Feit 
wohl von der Außenwelt wenig beachtet worden jein, wenn 
niht Maſſmann die unjelige Idee angeregt und ind Werk ges 
ſetzt hätte, wie einjt Luther die päpftliche Bannbulle, jo hier 
eine Anzahl mißliebiger Bücher, denen man deutjch- und burſchen— 
feindliche Tendenzen unterjchob, auf einem Scheiterhaufen unter 
Nennen der Titel und unter höhnenden Zurufen feierlich zu 
verbrennen. Bon den hierdurch tötlich beleidigten Autoren erhob fich 
bejonders der Geheimrat von Kamp, Verfaſſer des ebenfalls 
verbrannten und durchaus unverfänglichen „Allgemeinen Coder 
der Gendarmerie‘ mit vollem Zorn gegen die Bejucher des Feſtes. 
Und gleihjam mit Fingern wies man dabei auf Jahn hin, als 
auf den intelleftuellen Urheber und eigentlichen Anreger jener 
Derbrennungsjcene und wohl nicht ganz mit Unrecht. Kampf 
wurde von da fein und des Turnens gefährlichjter Gegner. 
Auch in Berlin wurde das Reformationsjubiläum ſehr feit- 
fi) begangen. Jahn und die Qurner, die den 18. 
Dftober großartig mit Schauturnen, Freudenfeuer und 
Reden gefeiert hatten, bejuchten am 31. Oktober den 
Feſtgottesdienſt. Am 13. November fand in der von Jahn 
und anderen Männern am 5. Januar 1815 geitifteten „Berli— 
nijchen Gejellfchaft für deutiche Sprache” eine Nachfeier zu Ehren 
Luthers und der Reformation jtatt, bei dem die namhaftejten 
Männer Berlins als Mitglieder oder Gäjte zugegen waren, 
und in der Jahn und jeine Turner jich bejonders hervorthaten. 
Das von Jahn auf das „herrliche Wartburgfejt ausgebrachte 
Hoch erregte aber bei den bejonneneren Feſtteilnehmern Anſtoß. 
Für Hahn bradte die Gedächtnisfeier der Reformation 
noch die bejondere Auszeichnung, daß ihm zwei Univerfitäten: 
die zu Jena und die zu Kiel, die philojophifche Doktorwürde 
« verliehen, leßtere ihm als dem Wanne, „der an jeitem Sinn, 
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altbiederen Sitten, an Tiefe und Donnergewalt der Rede mit 
feinem mehr als mit Luther zu vergleichen jei‘. 

Das jahr 1817 warder Höhepunkt von Jahns Leben und Wirken. 
Jedoch ſchon damals begannen jeine zahlreichen Gegner und 
Widerjacher jeine Stellung zu untergraben; man mehrte die 
Verdähtigungen, man tajtete jogar jein Privatleben an, die 
fortdauernden Angriffe gegen das Turnen galten weniger diejem, 
als Jahn. Er jelbjt empfand dies jehr wohl und ſprach fich 
in Zufchriften an hochgejtellte Perfönlichkeiten und bejonders 
an Hardenberg auch offen darüber aus. 

Er wünjchte eine andere Stellung, er bat um ein öffent» 
liches Lehramt, etwa der deutſchen Sprache an der Berliner 
Hochſchule. Er würde ein jolches Amt wohl auch erlangt haben, 
wenn er nicht durch die Unvorjichtigkeit und Derbheit in feiner 
öffentlichen Reden, befonders in den Vorträgen im Winter 1817 
jo mannichfachen Anjtoß in den leitenden Kreiſen erregt 
hätte. Hardenberg und der Minijter der geijtlichen, Schul- und 
Medizinal-Angelegenheiten, (Freiherr von Altenjtein, waren zwar 
der Meinung, daß für Jahn etwas gejchehen müßte; vorläufig 
blieb aber die Sache auf fich beruhen. Vom 20. Januar 1818 
ab hielt Kahn wieder Vorlefungen über das deutiche Bolkstum, 
jedoch diesmal privatim in jeiner Wohnung. Die vielfachen An— 
feindungen und Denunziationen gegen das Qurnen und bie 
Turner veranlaßten unter dem 15. Januar 1818 Altenjtein, in 
einer Verfügung die Provinziale und Regierungsbehörden zu 
einem Bericht über das Turnen in ihren Kreifen aufzufordern. 
Bejonders eingehend war der des Konſiſtorialrates und Direktors 
Bernhardi in Berlin über Jahn und das Turnen in der 
Hajenheide. Bernhardi hatte nur wenig auszujeßen; bejonders 
bemängelte er die weite Entfernung des Turnplaßes in der 
Hajenheide von der Stadt, zumal von deren nördlichem Zeile; er 
wollte das Turnen mehr in Beziehung zur Schule gebracht 
wiljen, damit die Beteiligung der Schüler an ihm eine allge= 
meinere werde und der Kajtengeift aus dem Qurnen weiche. 
Dad Turnen nad) allen jeinen Richtungen und Jahns Perjönlich- 
feit und Charakter unterzog Bernhardi einer jehr genauen Bes 
Iprechung. Das Endergebnis war ein entjchieden günstiges und 
wohlwollendes und machte bei dem Minifter den beiten Eindrud. 

Im Sommer 1818 unternahm Jahn eine Turnfahrt 
nach Schlefien. Hier und bejonders in Breslau, wo Harniſch, 
jeit 1812 erjter Lehrer am dortigen Seminar, das Turnen ein— 
geführt hatte, war dasjelbe, dem jeit 1818 Maſſmann unter 
Harniſch's Oberaufficht vorjtand, mächtig emporgeblüht. Aber 
auch hier waren Zwijtigfeiten, befannt ald „Breslauer Turn— 
ſtreit“, zwischen denGegnern des Turnens, wie dem bereitserwähnten 
Profeſſor Steffens und Adolf Menzel und anderen, und den Turne 


XIX 


freunden. wieHarniſch, FranzPaſſow u.ſ. w. ausgebrochen. Jahnkam 
mitten in den Streit nach Breslau und wurde mit ſeinen 
Turnern auf das herzlichſte aufgenommen. 

Der Breslauer Streit hatte zunächſt die vorläufige Schließung 
der Turnpläße zu Liegniß und Breslau im Oktober 1818 zur Folge. 
Der Schriftenjtreit zoo jich bis in das Jahr 1819 hinein. | 

Konnten ſchon dieje Kämpfe dem Qurnen nicht förderlich 
fein, jo irug der Kongreß zu Aachen, 30. September bis 21. 
November 1818, und die entichtedene Abneigung des öjterreichiichen 
Staatö-Kanzlers Fürften Metternich nicht wenig dazu bei, die 
Bedenken gegen das Turnen und feinen Begründer zu erhöhen 
und auc Hardenberg in jeinem Wohlmwollen ‘gegen Jahn zu er= 
ihüttern. Er entbot Weihnachten 1818 Steffens nad Berlin 
zu einer Unterredung, im welcher dieſer ein feindjeliges -Auf- 
treten gegen das Turnen widerriet; die Staatsbehörde Jolle aber 
dasjelbe in die Hand nehmen, Nahn zum Regierungsrat machen; 
der zormalismus des Gejchäftsganges werde - ihn mäßigen 
und zulegt zahm machen. Das geichah nicht, wohl aber ging 
Jahn am 4. Januar 1819 die Verfügung zu, daß das Turnen 
unter die Aufjicht der Königlichen Regierung zu Berlin geitellt - 
jei. Die Eröffnung des Zurnplaßes am 31. März und der 
Wiederbeginn der Turnübungen wurde nicht gejtattet; auch eine 
Eingabe gegen dieſe „Turnſperre“ hutte feinen Erfolg. Das 
Turnen jollte unterbleiben, bis der neue Organijationsplan für 
dasjelbe fertig sei. 

„Die Sade jtand qut. Der allgemeine Turnplan lag dem 
Könige zur Unterichrift vor. Da vergriff ih Sand an Koßebue. 
(23. März), die Sache war aus, die Turnjperre trat ein. Das 
Turnweſen einfiedlerte in Sälen und Gärten“. So berichtet 
Jahn in kurzen Worten jelbjt. Aber noch nicht jofnrt nach der 
Nachricht von der Ermordung Kotzebues durch den Studenten 
Sand wurde dad Turnen geichlojjen, noch hatte man die neue 
Drganijation deöjelben im Auge, und man war damit ganz zu— 
frieden, daß Jahn erklärte, ev wolle Berlin verlajjen; er jollte, 
wie erzählt wurde, Profeſſor der Geſchichte zu Greifswald 
werden; erjt am 2. Januar 1820 erſchien die Ordre, daß „das 
Zurnwejen gänzlich aufhören“ jolle., 

Damals war Tahn bereits ein Gefangener. Er war in 
der Nacht vom 13. zum 14. Juli 1819 als geheimer, „hoch= 
verräteriicher Berbindungen verdächtig“ in jeiner Wohnung 
verhaftet und auf die Feſtung Spandau gebradt 
worden. Briefe eines Studenten Kregihmar über Jahns 
Benehmen auf der Turnfahrt nach Schlejien, eine von ihm 
zu Breslau gehaltene Rede oder Vorleſung, in Bejchlag 
genommene Papiere des Gymnaſiaſten Lieber, bejonders deijen 
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Jahns Munde“ waren die nächſte Veranlaſſung zu Jahns Ver— 
haftung. Dann aber ſollte er auch an den ſogenannten dema= 
gogiichen Umtrieben ausgezeichneten Anteil genommen, gefährliche 
Grundjäße verbreitet haben. Auch die Begründung der Burjchen- 
Ichaften auf den Univerjitäten wurde ihm zur Laſt gelegt und 
bildete einen Anklagepunkt. Die abenteuerlichjte Bejchuldigung 
war die, daß er den einer bejtimmten Perjon (dem Wirklichen 
Geheimen Ober-Regierungsrat von Kamptz) angedrohten Meuchel- 
mord gebilligt habe. 

Am 26. Juli und 14. September wurde Jahn verhört 
und Anfang Oktober nach Berlin, wo eine Immediat-Unter— 
ſuchungs-Kommiſſion eingejeßt war, in die Hausvogtei gebracht. Der 
Kammergerichtsrat E. Th. A. Hoffmann führte die Unter— 
juchung gegen Jahn und eritattete am 15. Februar 1820 feinen 
Bericht, in welchem er nachwies, daß des Anzeiger ante 
Denunziation eines geheimen, hochverräteriichen Bündnijjes, an 
welchem auch Jahn teil genommen habe, falſch war und aud 
die Angaben des Kriegsrats von Kölln und des Geheimrats Schmalz 
unhaltbar waren. Auc die anderen Bejchuldigungen gegen 
Jahn zeigten ſich nicht derart, daß eine weitere Gefangen= 
haltung desjelben gerechtfertigt erſchien; Hoffmann beantragte 
aljo Jahns gänzliche Freilaſſung. Allein dieje erfolgte nicht; 
zwar wurde er durch die Kabinetsordre vom 31. Mai 1820 
aus der Haft entlaffen, aber er mußte jeinen einjtweiligen 
Aufenthalt in der Feſtung Kolberg nehmen und wurde unter 
die Aufſicht des Kommandanten der TFeitung geitellt. 

Hierher ließ Jahn feine Frau und jein einziges noch übrig 
gebliebenes Kind — zwei waren während jeiner Haft gejtorben 
— , jeinen Sohn Arnold Siegfried, nachkommen, während die 
hochbetagte Mutter, die er gleich nach jeiner Verheiratung zu 
fi) genommen hatte, in Berlin zurüdblieb. Jahn bezog eine 
eigene Wohnung und genoß eine gewiſſe Freiheit der Bewegung. 
Er brauchte auch nicht Not zu leiden. Sein Gehalt, das zuleßt 
auf 1000 Thaler gejtiegen war, bezog er in der Form weiter 
fort, daß 400 Thaler ihm als Penfion, 600 Thaler feiner Frau 
und den Kindern als Unterjtügung angerechnet wurden. Und 
als am 3. September 1823 jene jtarb, gingen infolge einer 
Kabinets-Ordre vom 27. September jenes jahres auch die 600 
Thaler vorläufig „bis zur Beendigung der Unterfuchung wider 
den Ehemann” auf Jahn über. 

Denn noch war dieje Unterjuchung nicht zu Ende. Eine 
von Jahns Anwalt Schulz ausgearbeitete Verteidigungsichrift 
war mit den übrigen Akten am 14. Augujt 1821 dem Ober: 
landesgericht zu Breslau überwiejen worden. Von diejem erging 
am 13. Januar 1824 das Urteil, daß der Dr. der Philoſophie 
und Qurnlehrer Friedrich Ludwig Jahn wegen wiederholter 
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unehrerbietiger und frecher Außerungen über die beitehenden 
Verfaſſungen und Einrichtungen im Staat, ohne Rüdficht auf 
den früher erlittenen Arreit und die bisherige polizeiliche Ob— 
fervation zu Kolberg mit zweijährigem Feitungsarreft zu belegen 
ſei“. Bon allen übrigen Bejchuldigungen wurde er unter aus— 
führlicher Darlegung der Gründe frei geſprochen. 

Jahn appellierte jofort gegen das Urteil und arbeitete unter 
dem Beiitand eines Rechtöfundigen eine „Selbjtverteidigung“ 
aus, welche, am 9. Oftober 1824 abgeſchloſſen, dem Oberlandes- 
gericht zu Frankfurt a. d. O. alö der zweiten Inſtanz in jeinem 
Prozeſſe überreicht wurde. Diefelbe hat zu der am 15. März 
1825 erfolgten Freiiprehung nicht unmejentlich beigetragen; 
doch läßt jich darüber Genaueres nicht beftimmen. 

Dieje Freilprehung war injofern feine völlige, als 
Jahn die bisher bezogenen 1000 Thaler nur unter der Be— 
dingung als Penſion ferner belafjen wurden, daß er jeinen Auf: 
enthalt weder in Berlin und einem Umfreije von zehn Meilen, 
noch in einer Univerfitäts- oder Gymnafialjtadt nehmen, und 
daß er da, wo er feinen Wohnfig fünftig wähle, unter polizei- 
licher Aufficht verbleibe. Es war Yahn unbenommen, auszu— 
wandern und jich damit diefen Bejchränfungen zu entziehen; 
er entjchloß fich aber, allerdings zum Unmillen jeiner Freunde, 
auf die Bedingungen einzugehen und jiedelte mit jeinem Eohne und 
der zweiten Gattin Emilie, einer geborenen Hentſch, nach Frei— 
burg an der Unjtrut über. Dorthin führten die Berliner 
Freunde ihm auc die hochbetagte Mutter wieder zu; fie ſtarb 
am 9. Juni 1827, 76 Jahre alt. Die zweite Frau gebar ihm eine 
Tochter Sieglinde, von der Mutter gewöhnlich Emma genannt. 
Der Aufenthalt in Freiburg erlitt 1828 eine fiebenjährige Unter: 
brechung. Es warvon derffegierung zu Merſeburg nach Berlin die 
Meldung ergangen, daß Jahn, trotz des Verbotes, mit Gymnaſiaſten 
der benachbarten Städte, bejonders Merjeburgs, Verbindungen an= 
gefnüpft habe. Da nun bei diejen Gymnaſiaſten jich Spuren von 
burjchenjchaftlichen Umtrieben zeigten, jo mußte Jahn infolge 
einer Ba re vom 19. September im Winter 1828 nach dem 
Städtchen Kölleda überjiedeln und dort fieben jahre verleben, 
ehe er die Erlaubnis zur Rückkehr erhielt. Cine Bejchwerde- 
Ihrift vom 20. November 1829 an den Provinziallandtag gegen 
die Merjeburger Regierung 309 ihm wegen der darin enthaltenen, 
allerdingd jehr derben Ausdrüde 1830 eine ſechswöchentliche 
Feſtungshaft in Erfurt zu. 

Jahn lebte in Kölleda jehr zurüdgezogen und trat wenig 
in die Öffentlichkeit, jo daß fein Erjcheinen bei der Einweihung 
des Guſtav-Adolf-Denkmals auf dem Schlachtfelde von Lützen 
1832 ein gewiſſes Aufjehen erregte. Er war jchriftitelleriich 
thätig. 1827 erichien eine Echrift, die gegen Harniſch's „Lebens= 
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bilder aus dem preußiichen Sachjenlande” gerichtet war, 1828 
gab er die „Neuen Runenblätter“, 1833 die „Merfe zum 
Deutichen Volkstum“ heraus. Die „Denfnijje eines Deutjchen“ 
1835 find von ihm Karl Schöppach in die Feder diftiert. 1837 
ſchrieb er die Streitichrift „Leumwagen“ gegen Heinrich Xeo. 
Neun Briefe an „Auswanderer“ richtete er 1833 an Notted. 

Weiteren jchriftitelleriichen Arbeiten machte der Brand des 
Haufes, welches er nach der endlich erwirkten Rückkehr in 
Freiburg bewohnte, in der Nacht vom 4. zum 5. Auguſt 1835 
ein jähes Ende. Diejer Brand vernichtete nicht nur jeine ſämt— 
liche Habe, jondern auch jeine reiche Bibliothef und jeine 
Sammlungen zu einer Gejchichte des dreißigjährigen Krieges, 
die er ſeit Jahren vorbereitet hatte, und ebenjo die zu einem 
—— größeren Werke, welches er „Mittelgard“ nennen 
wollte. 

Jahns Brandunglüd erweckte wieder die allgemeine Zeil: 
nahme für den vielgeprüften Mann, bejonders unter der deutichen 
Sugend. Es wurden Sammlungen für ihn veranjtaltet, deren 
reicher Ertrag es ihm ermöglichte, fich ein eigenes Haus zu er- 
bauen. Und als 1844 ſich die Nachricht verbreitete, daß Jahn 
Gefahr lief, das Haus wieder zu verlieren, brachte eine neue 
Sammlung 4000 Thaler ein, die ihm dasjelbe jicherten. Es 
war ihm eine bejondere Freude, in Haus und Garten zu walten, 
in leßterem Blumen und Objtbäume zu ziehen und unbegrenzte 
Gajtfreundjchaft zu üben. 

Das Jahr 1840 und die Thronbefteigung König Friedrich 
Wilhelms IV. brachte Jahn die Befreiung von der polizeilichen 
Einſchränkung durch die Kabinetsordre vom 23. DOftober und 
die nachträgliche Verleihung des eijernen Kreuzes. 

Eine jchwere Kränkung bereitete Jahn die 1841 bereits in 
zweiter Auflage erjchienene Schrift des Profefiors J. F. ©. 
Eifelen in Halle (eines Bruders von Ernft Eijelen): „Gejchichte des 
Lützowſchen Freikorps“, in welcher über das ganze Lützowſche 
Korps, bejonders aber über Lützow jelbjt und mehr noch über 
Jahn die ungünftigiten Urteile gefällt wurden. Jahn fühlte 
ji in jeiner und der Lützower Ehre aufs tiefjte beleidigt und 
beabfichtigte die Herausgabe einer Schrift über die Lützower, 
begann auch Sammlungen zu derjelben. Sie fam aber jchließlich 
nicht gu jtande. 

Die Eijelenjche Schrift hat übrigens Jahn in maßgebenden 
Kreijen feinen Eintrag gethan. Als er am 28. September 1341 
eine Denkſchrift an den Minijter Eichhorn richtete, in welcher 
er hervorhob, daß er das Heiratsgut feiner erjten Yrau im 
Betrage von 1500 Thaler während jeiner berliner Wirkjamfeit 
zum Beten der Zurnanjtalt und des Turnens verwendet habe und um 
eine Rüderjtattung desjelben als des mütterlichen Erbteilö jeines 
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Sohnes bat, befürworteten die Minijter des Unterrichts, des 
inneren und der Finanzen Jahns Gejudh bei dem Könige, 
bervorhebend, daß derjelbe „durch feine perjönliche Teilnahme an 
dem großen Freiheitsfampfe im Lützower Freikorps, und durch 
Wort und That, mit welcher er eine große Schar junger Männer 
mit der heiligjten Begeifierung für die Sache des deutjchen 
Vaterlandes entflammte, dieſer wejentlich gedient habe. Und 
der König Friedrich Wilhelm IV. bewilligte am 8. Juni 1842, 
aljo zwei Tage nach der berühmten Kabinets-Ordre, welche das 
Turnen wieder neu belebte, die 1500 Thaler als „Gnaden- 
geſchenk“. 

Auch nach dem Jahre 1842 hielt ſich Jahn von dem Turnen 
fern, wenn er auh mit Aufmerkſamkeit die Entwidelung 
desjelben verfolgte und für die turneriichen Bejtrebungen und 
Anfchauungen von Adolf Spieß, der ihn zweimal, 18529 und 
1842, bejuchte, Teilnahme und Berjtändnis zeigte. 

sim jahre 1844 wurdedas hundertjährige jubiläumdes Gym— 
nafiums zu Salzwedel fejtlich begangen. Jahn veijte mit jeiner 
Tochter zu dDiejem Feſt und wurde von den Teilnehmern hoch gefeiert. 
Dort ſprach er die Worte: „Das Turnen, aus Kleiner Quelle 
entiprungen, wallt jet als freudiger Strom durch Deutichlands 
Gauen. Es wird Fünftig ein verbindender See werden, ein ges 
waltiges Meer, das jehirmend die heilige Grenzmarf des Vater: 
Jandes ummogt.“ 

Als 1848 der „Völkerfrühling” anbradh, da vegten ſich 
auch im alten Jahn Yünglingsgedanfen. Er wollte wieder für 
daS Turnen perjönli wirken, er richtete am 30. März eine 
Sjmmediat-Eingabe an König Friedrih Wilhelm IV., worin er 
den Entichluß äußerte, nach Berlin zurüdzufehren und den alten 
Zurnplaß wieder zu übernehmen. Das konnte ihm allerdings 
nicht bewilligt werden; er erhielt in freundlichen Worten ab— 
Tchlägligen Beſcheid. 

Jahn wurde zum Abgeordneten für die deutjche National— 
Derfammlung in Frankfurt a. M. gewählt; ev nahm die Wahl 
an, aber Freude und Genugthuung brachte ihm dieſelbe 
nicht, obichon ſie jeinen KLebenstraum von einem geeinten 
deutjchen Baterlande erfüllen zu wollen jchien. Jahn war jtreng 
monarchiſch geſinnt, er hing mit nie erjchütterter Verehrung an 
den preußijchen Königen, ließ nicht zu, daß ein tadelndes Wort 
über König Friedrich Wilhelm III. geäußert wurde; König 
und Vaterland waren ihm durchaus eins. So jagte er in einem 
Lebehoh: „Im Spruche „„König und Baterland““, den einſt 
unfere Landwehr geführt und noch führt, ift ficherlich feine 
Trennung gemeint, nur die vollflommenjte Einheit.“ Mit jolcher 
Gefinnung jtieß er aber bei denen gewaltig an, die da geglaubt 
hatten, er, der alte Freiheitskämpfer, dem jeine politilche Ge— 
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finnung einftmgls jo viel Schlimmes gebracht, werde fich der 
extremen Richtung zumwenden. Man hat Jahns Auftreten in 
jener Zeit viel getadelt, es ijt ihm aber mannichfaches Unrecht 
geichehen, was hier näher zu erörtern nicht der Ort ijt. 

Jahn fühlte fich in Frankfurt immer mehr vereinfamt; und 
als jein Xeben gar bedroht war, am 18. September 1848, während 
der Aufruhr Frankfurt durchtobte, da war er innerlich ge= 
brochen. Er jchrieb in jenen Tagen feine „Schwanenrede”, die 
mit den Worten jchließt: „Deutichlands Einheit war der Traum 
meines erwachenden Lebens, daS Mlorgenrot meiner Jugend, 
der Sonnenſchein der Manneskraft, und ijt jet der Abenditern, 
der mir zur ewigen Ruhe winft.” 

Dieſer Traum jchien fich doch noch verwirklichen zu wollen, 
ald man daran dachte, einen deutjchen Kaijer zu wählen. Da: 
mals, am 15. Sjanuar 1849, hielt Jahn eine von einem Teil 
der Verfammlung mit großem Beifall aufgenommene Rede, die 
Hin er Wunſche nach einem erblichen Kaijer für Deutjchland 

loß. 
Als aber auch dieſer Wunſch unerfüllt blieb, indem der König 
Friedrich Wilhelm IV. die ihm angebotene deutſche Kaiſerkrone 
ablehnte, kehrte Jahn ſtill nach Freiburg zurück. 

Er ſtarb nach kurzem Krankenlager am 15. Oktober 1852. 

Die deutjche Jugend ehrte den Turnvater, an dem fie nie 
irre geworden war, den aud) die mißgünftigjten Urteile und Ver— 
dächigungen ihr nicht entfremder konnten, durch unentmwegte 
Verehrung und durch fteinerne und eherne Dentmale: an der 
Stätte feiner Geburt, auf jeinem Grabe und an dem Orte, der 
on in voller Manneskraft, in friichem, fröhlichem Schaffen 
gejehen. 


Charakteriſtik Jahns und feiner Schriftjtellerifchen 
Thätigfeit im allgemeinen. 


Es dürfte kaum einen Zweiten geben, deſſen Leben nicht 
nur, ſondern auch deſſen Schriiten in Inhalt und Form einer jo 
verichtedenartigen Beurteilung unterzogen worden find, als die 
Jahns. Zeitgenofjen desjelben, darunter Namen von bejtem 
lange, finden faum Worte, den Schriftiteller Jahn genug zu 
preifen. Die Philvlogen Thierich, Franz Paſſow, Göttling, der 
Verfaffer der „Geichichte der Pädagogik“, Karl von Raumer, 
der Gejchichtichreiber H. Yuden, jelbjt Steffens jprechen von ihm 
mit höchjter Anerkennung, die auch einzelme Neuere, wie der 
deutiche Sprachforicher Rudolf von Naumer, wie Friedrich Albert 
Lange, Jahn nicht verjagen. 

Ihm gegenüber jtehen freilich die äußerſt abfälligen Urteile 
von Männern, wie Immermann, Gervinus, Julian Schmidt und 
Inneuejter Zeit von dem Gejchichtichreiber Heinrich von Treitſchke!), 
N nach meiner Überzeugung weit über das Ziel hinausgeſchoſſen 
Jaben, 

Den Mängeln, die Jahn in feinem wifjenjchaftlichen Er— 
fennen und Empfinden anhafteten, und die auch auf feine ſchrift— 
ttellerifche TIhätigkeit nicht ohne Einfluß blieben, wird man jich 
nicht verjchließen fünnen und wollen, fie find auch von den 
Zeitgenoſſen Jahns nicht unbemerkt geblieben; aber es iſt dabei 
billige Rücdficht auf die damaligen Verhältniffe und auch auf 
Jahns ganzen Bildungsgang zu nehmen. Jahn kann nach meiner 
Überzeugung nur von den Mitlebenden und Mitjtrebenden richtig 
beurteilt werden. 

Im Jahre 1818 erjtattete, wiebereits erwähnt, der Konfijtorial= 
tat und Direktor des Friedrichs: MWerderichen Gymnafiums zu 
Berlin, Bernhardi?), auf Verlangen des Minijters der geiit- 
lihen Unterrichts: und Medizinal- Angelegenheiten, Herrn von 








1) Vergl. meinen Aufſatz in der deutjchen Turnzeitung: „Friedrich 
Ludwig Zahn und jeine Beurteiler aus älterer und neuerer Zeit.“ 
(1882, Nr. 23 fi.) Seitdem ift der 2. Teil der deutschen Geſchichte 
9. von Treitſchkes erjchienen, der in der Verunglimpfung Jahns und 

Turner den erjten womöglich noch übertrifft. 

) Auguſt Ferdinand Bernhardi, geb. 24. Juni 1769 zu 
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Altenſtein, einen amtlichen Bericht, der ſich mit unumwundenſter 
Offenheit über Jahn und ſein Turnen ausſpricht und hier eine 
ausführlichere Mitteilung verdient. 

„Sieht man,“ jagt Bernhardi, „auf das Geijtige als ein 
Vermögen und eine Kraft, jo kann man Jahn ein jchnelles 
Faſſungsvermögen, von einem, wie es jcheint, jehr glüdlichen 
Gedächtniſſe unterjtüßt, ein gejundes Urteil, dem das Behalten 
gern und willig jich zum Kombinieren bietet, und welches bald 
als Ziefe, bald als Wit ſich ausjpricht, ferner ein vecht leben 
diges Gefühl, bejonders nach der ethiichen Seite hin, und endlich 
eine mächtige Willenskraft, welche nicht nur leicht, jondern auch 
anhaltend Schwierigkeiten aus dem Wege räumt, durchaus nicht 
abjprechen. ES find demnach allerdings ſehr glüdliche Anlagen, 
mit denen die Natur ihn begabt hat, und wie fünnte er aud) 
ohne dieje den Enthuſiasmus hervorgebracht haben, um welchen 
ihn feine Feinde beneiden, weil fie in ihren matten Seelen 
wohl fühlen, daß ſie jelbjt ſich nicht einmal zu einem vecht 
fräftigen Haß des angeflagten Mannes begeijtern können.“ 

„Sieht man aber auf das Geijtige als entwidelte Kraft, 
als wirklich faktiſche Ausbildung, jo fommt allerdings ein ganz 
verjchiedenes NRejultat entgegen.“ 

Bernhardi legt nun die Mängel der Bildung Jahns dar. 
Was die Ausbildung des Verjtandes betreffe, jo jei ein mwejent- 
licher Dtangel die Unkunde in allen gelehrten Kenntnijjen, und 
namentlich in den gelehrten Sprachen. Das Altertum jei Jahn 
dadurch verjchloffen geblieben, und dev Mangel diejer Anichauung 
babe den erworbenen Kenntniſſen eine jehr einjeitige und be= 
grenzte Richtung gegeben. „Bei dem hbijtoriichen Sinn, welcher 
jih durch Schrift und Rede jehr lebendig offenbart, fehlt auf 
der andern Seite die philoſophiſche Schule, obgleich keines— 
wegs der philoſophiſche Sinn, und aus den gegebenen 
Elementen läßt ſich das Lückenhafte ſeiner Kenntniſſe ſowohl, als 
auch das Einſeitige derſelben hinlänglich erklären.“ 

„Wenn Jahn nämlich das Altertum unzugänglich blieb, 
wenn durch die Zeit und durch mangelhafte Bildung ihm auch 
die lebenden Sprachen, wenigjtens nicht in dem nötigen Umfange, 
befannt wurden, jo war es jehr natürlich, daß jein lebendiger 
und regſamer Geijt die einzige alte Zeit, die er abreichen fonnte, 
die deutſche Geſchichte und Sprade ſich ganz bejonders 
aneignete. Hier bedurfte es nur der Mühe, nicht der Vorbe— 
reitung; an jener fehlt es nicht bei der Beharrlichkeit, welche 
ihm jedoch nur bedingt eigen iſt, und jo erhielt er allerdings 


Berlin, feit 1807 Direktor und Konftitorialrat, geit. 2. Juni 1820, 
Berfafjer einer lateinifchen und griehiihen Grammatrif. Mit Tied und 
den Gebrüdern Schlegel befreundet, nahm er auch an deren äjthetijchen 
Beitrebungen thätigen Anteil. 
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eine Maſſe von Faktis, Notizen und Bemerkungen, welche, wenn 
ſie auch nicht in das Tiefſte gehen, doch auch um ein beträcht— 
liches von der Oberfläche entfernt ſind.“ 

Bernhardi behauptet weiterhin, daß für Jahn, da es ihm 
an Vergleichungspunften aus dem Altertum und mit neueren 
Nationen gefehlt habe, nur die ganz neuejte Zeit als „Meßkette“ 
übrig geblieben, daß ihm aber das zu Meſſende zum Maße ge: 
worden, daß er die Gefahr „nationalen Aberglaubens an die alte 
Zeit“ und über Gebühr hinausgehender Herabjegung der Gegen— 
wart nicht vermieden habe und dadurch zur Oppofition gegen 
die bejtchenden Verhältniſſe getrieben worden jei. 

„Der Jahn eigentümliche philojophiiche Sinn bewirkte ein 
finnreiches Zulammenreihen einzelner Zeile zu Eleinen Ganzen, 
oft mit bewundernswürdigen Kombinationen verwebt, ungemein 
aufregend, nicht jelten tief und eindringend, häufig wißig und 
wahr dargeftellt, oft nur die eritere Eigenjchaft beſitzend, und 
zuweilen tritt auch) wohl an die Stelle des Wites ein Einfall, 
bie und da nach alter deuticher Sitte ein Schwanf oder eine 
Unzierlichkeit. Der Mangel an philojophiicher Schule aber giebt 
allemal dem großen Ganzen den Charakter der Formloſigkeit, 
überall find die Fugen nicht verfittet, überall leuchtet ein Mangel 
an Zujammenhang hervor, überall ijt das Ganze unvollitändig, 
weil das Bewußtjein des TFehlenden nicht vorhanden ijt, welches 
nur dann erworben werden fann, wenn man einen organijieren= 
den Sinn hat.“ 

Bernhardi berührt darauf „die Bildung des Gefühls- 
ae und der damit zujammenhängenden Gejinnung“ 
Jahns. 

Nicht fehle es demſelben an Tiefe des Gefühls, wohl aber 
gehe ihm an Feinheit und Umfang manches ab. „Wenn Lebendig— 
keit und Tiefe des Gefühls mehr ein Geſchenk der Natur ſind, 
ſo iſt Umfang und Feinheit mehr das Werk der Kenntniſſe und 
der Erziehung. — Jahns Gefühl iſt darin einſeitig, daß es 
überwiegend auf das Handeln hingerichtet iſt, überall ſich mehr 
zur Außerung im wirklichen Leben hinneigt und alſo ſich mehr 
als Geſinnung äußert, als daß es ſich ſelbſtändig um ſeiner ſelbſt 
willen und unabhängig von anderen Geijtesfräften ausgebildet 
hätte. So iſt ihm natürlich untergegangen die ganze Welt 
der Kunst, und ihre Reize und Herrlichfeiten haben ihn ge— 
wiß nur ebenjo flüchtig berührt, als die Welt des Altertums, 
ohne merflihe Spuren zurüdzulaffen, und dies ijt das Lücken— 
bafte in jeinem Gefühl und der Grund, warum ihm eine ge= 
wiſſe Zartheit des Geijtes notwendig mangeln muß. So läßt 
es jich jehr natürlich begreifen, da jeder Gedanke bei ihm un: 
mittelbar in die Gefinnung übergeht, ohne daß ihm ein reines 
(wir verjtehen darımter ein abjolutes) Gefühl beigemijcht wird, 
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daß die Außerung des Gedankens ohne Zartheit und Grazie 
hervortritt, daß in allen ſeinen Behauptungen Schroffheit, eine 
gewiſſe Heftigkeit und unangenehme, auffallende Keckheit ſich 
zeigt; dies giebt ihm mit jenem oppoſitiven Element zuſam— 
men genommen oft das Außere und das Anſehen der ſogenannten 
Renommiſterei, welche, mit edlen Gefühlen und dem Bewußtſein 
eines glücklichen und geſegneten Erfolges zuſammengenommen, den 
Schein einer Überhebung vollendet, ohngeachtet wir überzeugt 
find, daß jein Gemüt von der reinften und innigjten Liebe zur 
Sache und zur Jugend bewegt wird. Betrachtet man nun da= 
bei noch den Kreis jeines gejelligen Lebens von der jrüheiten 
Jugend an, fieht man, wie wenig derjelbe geeignet war, Ein— 
drücke zarter Gejelligkeit zu geben und zu verjtehen, jo wird es 
ganz Har, daß unter diejen Umſtänden jene Formen der kon— 
ventionellen Sitte durchaus verichwinden und dagegen ein aller— 
dings unangenehmer Mangel nicht jowohl an Höflichkeit als an 
Förmlichkeit eintreten mußte, welcher ihm jo oft von jeinen Geg— 
nern bitter vorgerüdt worden iſt.“ 

Ein jehr jchönes und liebenswürdiges Bild, jagt Bernhardi, 
gemähre Jahns Gefinnung, und in ihr herriche nicht nur die 
feftefte Überzeugung ihres fittlichen Wertes und die daher ent= 
jpringende Ruhe und Sicherheit, jondern auch eine wahre Liebe 
und Begierde, dieje äußerlich darzuitellen und das, was er für 
qut erfenne, zu verwirklichen. Damit fommt Bernhardi zu 
Jahns praktiſcher Wirkſamkeit. 

Bei ſeinem mächtigen Willen und ſeiner ethiſchen Geſinnung 
habe Jahn überall in ſeinem Handeln ein ethiſches Prinzip vor 
Augen; allein dem gegenüber ſtehe die Welt, und es ſei ein 
bedeutendes Moment, welches die Anſicht des Handelnden von 
derſelben ſei, und in welchen Formen er auf dieſelben einwirke. 
Dieſe werden einerſeits durch die Kenntniſſe bedingt, anderſeits 
durch das einzelne Leben und durch die Geſchichte. Jahns ſitt— 
licher Sinn lehrte ihn, daß die Gegenwart, in der er lebte, einer 
Verbeſſerung, einer „Erhöhung“ benötigt, auch fähig war. Dieſe 
fand er in der Annäherung an das altdeutſche Leben, das 
von ihm freilich überſchätzt wurde. „Von dieſem Geſichtspunkte 
aus erklärt ſich eine Reihe von Sonderbarkeiten, welche man 
viel zu hoch angeſchlagen hat, nicht erwägend, daß er das ein— 
zelne bedrängende Rohe und Widerwärtige der alten Zeit in 
der Geſchichte nicht ſah, daß alſo, indem er jene deutſche alte 
Welt im Auge hatte, immer nur das wahrhaft Große, Edle und 
Herrliche bieter alten Zeit ins Auge faßte und die Treue und 
Ehrlichkeit derjelben wiederheritellen wollte. Es iſt daher ge= 
radezu abgefhmadt, wenn man ihm vorwirft, daß es die 
Willkür, das Fauftrecht, die Knechtichaft jei, welche er zurüd- 
wünſche. Daß er an dieje, durch eine einjeitige Bildung ver— 


XXIX 


führt, nicht denkt, mag ihm zum Vorwurf gereichen, allein klar 
und deutlich ijt wohl, daß er jo etwas nicht wid. jene äußeren 
Auszeichnungen aber, jollten jie wohl etwas anderes, als leicht zu 
überjehende Außerungen eines bewegten Gemütes jein?“ 

„Bas Yahnıs LYeben betrifft, jo ıjt jchon angemerft, daß er 
e3 in einem Kreile führte, in welchem ihm eine förperlich Eräf- 
tige, offene und unverfäljchte Deenjchennatur entgegenfam. Ihre 
Vorzüge und ihre Mängel, ihre eigentümlichen Leiden und ihre 
Freuden lernte er auf eine Art und in einer jolchen Tiefe un) 
Anjchaulichkeit kennen, daß das jchöne Bild, auch wohl das ver- 
Ichönerte, ihn überall begleitete. Es gab ihm Anjchauung und 
Takt und Menjchenfenntnis, obgleih nur für den begrenzten 
Kreis, und hieraus läßt fich die Gewalt, welche er über die 
Gemüter des gemeinen Mannes und der doch im ganzen der 
Natur näher ftehenden Jugend hat, genügend erklären.“ 

„So war es namentlich das Volk, welches ihm als Ziel 
feiner Thätigfeit erjchien, und welches ihm zur Uranjchauung 
ward. Die Geihichte, welche er verlebte, das Aufjtehen und 
Fortſchreiten der franzöſiſchen Macht, die von Jahr zu Jahr 
jteigende Unterdrüdfung der deutichen Nation und des eigenen 
vaterländijchen Bezirkes war gewiß nicht geeignet, ihn von 
jeinen Grundvorftellungen zurüdzubringen, fondern ihn vielmehr 
in denjelben zu bejtärfen. Ihm erjchten die Unterdrüdung 
als die Folge der Abweihung vom alten deutjchen 
Leben, namentlich als eine Folge der äußeren Weich— 
lichkeit, und er mußte an der gewordenen Generation 
verzweifeln und fich gedrungen fühlen, fi an die werdende 
zu wenden. Mit einer allerdings höheren Bildung als das 
gemeine Volk, legte er jeinen Einfluß auf dasjelbe einjtweilen 
beifeite und wandte ji an die Jugend; in ihr jchien ihm die 
alte Welt der Deutjchen am leichtejten wieder zu erweden zu jein, 
durch fie die Schuld der Väter zu tilgen, welche durch Weich— 
lichkeit allein das Kojtbarjte verloren hatten. Dieje Weichlich- 
feit aber jette Jahn überwiegend in den Körper, und jo wurde 
ihm, der jeinen Leib jo ausgezeichnet gebildet ‚hatte, die Bil- 
dung des Körpers zunächſt die Hauptjache; in diefem Sinne 
jtiftete er die TZurnübungen. Durch die erworbene Gewalt über 
die Gemüter wußte er die Yünglinge und Väter, beide durch 
die drängende Zeit geneigt, eine bejjere herbeizuführen, für dieje 
neue „bung zu begeijtern, und man jollte es nie vergejjen, 
jondern dankbar anerkennen, wieviel er für die Stimmung im 
ganzen und namentlich Berlins gethan hat.“ 

„Daß Jahn bei diefen Bemühungen die Bildung des Getites 
nicht gerade in den Schatten jtellte, aber doch minder beachtete 
und jchäßte, war damals ganz an jeinem Orte Die Körper 
dev Franzoſen jollten zunächjt weichen, und dies fonnte nur 
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dur) die Körper der Deutjchen geichehen.. So wurde jeine 
Thätigfeit wie jeine Anficht oppofitiv, und dies darf man nie 
vergejjen, wenn man von den QTurnübungen jpridt. Es war 
nicht ein pädagogijches Element jomwohl, was fie zur Wirf- 
lichkeit brachte, al3 ein patriotijches; vielmehr war jenes 
größtenteils der Vorwand.“ 

„Wenn aljo nun, nachdem die unmittelbare Bedrängnis 
hinweggenommen iſt, Rejte jener urjprünglichen Anficht bleiben, 
wenn, was früher als willfommene Aufregung erjichien, jet 
Übertreibung zu jein jcheint, darf deshalb der Mann, der jich 
noch nicht ganz von diefen Spuren befreien kann, ganz ſchonungs— 
[08 angeflagt werden, oder find etwa feine Spuren jener Zeit, 
als dieje Übungen geblieben? it nicht ein ganz verändertes 
Militärſyſtem auch eine jener Spuren, und kann man einer 
Vorbereitung dazu, und bei den gejteigerten Forderungen an 
den Geift, die auch eines pädagogiſchen Gegengewichtes be— 
dürfen, die Turnübungen entbehren ?')“ 

„allen wir,” jo Ichließt Bernhardi, „das ganze Bild des 
Mannes nochmals zujammen —, jo iſt Jahn ein Mann von 
höchſt glüdlichen Anlagen, aber mangelhaft, einjeitig und form— 
[08 auögebildet, erfüllt von der Anjchauung der alten deutjchen 
Zeit, oft verfennend da8 Gute und Schöne ber neueren, von 
einem tiefen und lebendigen Gefühl, allein von begrenztem 
Umfange desjelben und entbehrend des Einflujjes der Kunit, 
der davon abhängenden Feinheit desjelben, welcher Mangel fich 
teild als Härte, Schroffheit und Schärfe, teil ald Verachtung 
fonventioneller Förmlichkeit ausfpricht, von rein fittlicher Ge— 
finnung, ergriffen von Liebe und Begierde, jie in irgend einem 
Kreife des Lebens darzuftellen, von mächtiger Willenskraft, an 
eine beſſere Zeit glaubend, willige Hand anlegend, um fie herbei- 
zuführen, jie bejonders für das Volt und für die Deutjchen 
herbeiwünjchend, fie erwartend von der Jugend, verjehen mit 
großer Kraft über die Gemüter der letzteren, und mit Eifer und 
Enthujiasmus ihre Körper duch Ubung bildend, aus einer 
früheren Oppofition herausgetreten, jcheinbar ein zu großes Ge— 
wicht darauf legend.“ — 

Diejer eingehenden Schilderung Jahns ijt faum etwas zu— 
zufügen. Man Tann gewiß nicht behaupten, daß Bernhardi 
ſchmeichelt oder verjchönert, man fünnte ihm eher zum Vorwurf 
machen, daß er an die Beurteilung der Tüchtigfeit eines Mannes 
wie Jahn zu jehr den Maßſtab der philojophierenden und äjthe- 
tifierenden Richtung jener Kreife anlegte, in denen er jelbit 
jich bewegte, und die vorzugsweile Anjpruch auf die jogenannte 
Bildung machten und jich durd eine tiefe Kluft von dem „Volk“ 





) Alſo jchon damals die Überbürdungsfrage im Unterricht! 
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fühlten. Aber anderjeits iſt nicht zu verfennen, daß 

Pernhardi willig die Bedeutung des Mannes anerkennt, jeine 
Beitrebungen durchaus nicht unterfchäßt und feinen Verdienſten 
vollauf gerecht wird. 

Bernhardi betont, daß für Jahn das Volk, und zwar das 
deutjiche Volk das Ziel jeiner Thätigfeit war. Aber nicht 
bloß das Ziel, jondern aud der Ausgangspunft! Im beiten 
Einne darf man Jahn als Mann des Volkes bezeichnen. 


Nicht als ob Jahn die Kreije der „Gebildeten“ verjchlojjen 
geblieben wären! Seine Jugendeindrücke empfing er, wie jo 
mancher, der das höchite im Willen und Können erreicht hat, 
im deutjchen evangeliihen Pfarrhaus. Der Vater, der, wie ja 
noh jeßt es jo oft gejchieht, den Sohn zunädjt ſelbft unter⸗ 
richtete und zum Gymnafium vorbereitete, in ihm beſonders 
auch das Intereſſe für die Geſchichte und vor allem für die 
vaterländiſche Geſchichte erweckte, zog ihn zugleich in den theo— 
logiſchen Zirkel, den er um ſich verſammelte. Der Knabe durfte 
da mitjprechen und überrajchte die gelehrten geiftlichen Herren 
durch jeine Antworten und Bemerkungen. An geijtiger An 
regung im elterlichen Haufe fehlte e8 ihm aljo nicht. 

Daneben unterhielt aber der Knabe, den der Vater vom 
Umgange mit den Alterögenofjen im Heimatsdorfe fern hielt, auch 
einen lebhaften Verkehr mit den Männern aus den niederen 
Volksſchichten, mit alten Soldaten, die ihm ihre Kriegserlebnijfe 
unter dem „alten Fritz“ erzählten, mit Reitern, von denen er 
reiten lernte, mit Schiffern, welche ihm das Rudern, Segeln 
und Schwimmen beibradhten, mit Fuhrleuten, mit denen er nad 
den benachbarten Städten, ſelbſt nad) Wismar und Rojtod fuhr, 
endlich auch mit Paſchern und Wildjichügen, in deren Begleitung 
er ein tüchtiger Fußgänger und Pfadfinder wurde und jeine 
Sinne für Weg und Steg jchärfte. 

Freilich konnte jolcher Umgang auf feine Umgangsformen 
feinen günjtigen Einfluß ausüben, auch das Leben, das er, ſich 
jelbft überlaffen, auf der Schule und jpäter auf der Univerfität 
führte, mußte zur Verwilderung jeiner Sitte beitragen. Und 
nicht weniger jein Umherſtreifen, jeine Wanderungen im lieben 
deutjchen Baterlande. Denn nicht als vornehmer „Touriſt“ hat 
er die deutjchen Gauen durchflogen, gemächlich hat er fie durch— 
wandert, „zur Lehr und Luft“, mit wenig Geld aber dejto 
größerem Behagen, hat Land und Leute gründlich fennen gelernt, 
hat an der Bauern Zijche geſeſſen und jich an ihren landes- 
üblichen Speiſen gelabt, ihre Mundarten jtudiert, ihre Sitten 
und Gebräuche beobachtet, an ihren Volksbeluſtigungen teilges 
nommen, den Erzählungen ihrer heimifchen Sagen gelaujcht, 
wohl auch ihre Klagen über die Not des Lebens vernommen, 
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hat ihre Sprichwörter fich gemerkt und alle empfangenen Ein— 
drüde in treuem, unverwüjtlichem Gedächtnis aufbewahrt. 

Freilich hat alſo Jahn auf dieſen Wanderungen, in jolchem 
Umgang verlernt, jich „fein“ zu benehmen, und hat eine Derb- 
heit angenommen, welche jpäter vielfachen und berechtigten An— 
ftoß erregte; auch war er jich deifen wohl bewußt, und er wollte 
ſich nicht ändern; er verzichtete Freiwillig auf den gejelligen Verkehr 
mit den vornehmern Gejellichaftsichichten.. So Ichrieb er 1812 
an jeine Braut: „Meine Bekanntichaft ift weitjchichtig durch alle 
Gauen, aber nur unter den Leuten. Mit Macthabern, Gewal- 
tigen, Kreuzerhöhern, Ordensherren und Bandjpendern mache ich 
mich nicht vornehm, jondern bleibe im Volke gemein“. — Da— 
durd) aber, daß Jahn im Volke gemein blieb, gewann er jene 
genaue Befanntichaft mit allen Echichten des Volfes. So jagt 
er jelbjt: „Sch kenne Deutjchlands vorzüglichjite Hofjtädte, Han— 
delspläße und Gewerbörter; ich fenne den Yandbauer und unter 
ihm den Wucherer, Schwelger, Treiber und Fröhner; ich kenne 
zehn hohe Schulen und das Treiben und Thun ihrer Gelehrten 
und Schüler — — und — 


Erföre mir fein ander and 
Sum Vaterland, 
Ständ mir aud) frei die große Wahl!“ ') 


Das deutiche Vaterland, das deutjche Volk war und 
bliebfür Yahn der Inhalt jeines ganzen Denkens, Sinnens und 
Strebens. Wenn, wie wir gejehen haben, Bernhardi meint, 
daß Jahn ich bloß deshalb der deutichen Gejchichte und Sprache 
zugewandt habe, weil ihm dad Altertum wegen feiner mangel- 
haften Bildung unzugänglich geblieben jei, jo befand er fich 
in einem entjchiedenen Irrtum. Jahn hatte wie feiner das 
deutiche Volk als ſolches in jeiner Urjprünglichkeit fennen und 
lieben gelernt, und darum widmete er ihm, jeiner Gejchichte, 
jeiner Sprache, jeinem ganzen Wohl und Wehe fortan feine 
Kräfte. Mit bereshtigtem Stolz durfte er den vorfordern, der 
ihn eines „vaterlandswidrigen Gedankens“ zeihen könne. 

Für das Vaterland, jagt er, habe er „als Kind gebetet, 
als Knabe geglüht, als Yüngling mit Sehnungen und Ahnungen 
geſchwärmt“. Er habe ein „heilig Gelübde gethan, zeitlebens 
zu eifern für kindliche Einfalt, frommen Glauben, ehrwürdige 
Sitte, Löblichen Brauch, anjtändige Tracht, heilige Mutteriprache, 
alte deutjche Zucht, für freies Wort und Werk, öffentliches Leben, 
Nede und Nedlichkeit, Ehrlichkeit und Wehrlichkeit, für Recht 
und Wahrheit, Verfaſſung und Neid.“ 

1)J Vergl. Jahns deutiches Boltstum, ©. 149 unſrer Ausgabe 
(S. XVIII der urſprünglichen). 
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Jahn wendet ſich an das deutſche Volk als ſolches. Alle 
Deutſchen ſieht er als Söhne eines Volkes an, und alle umfaßt 
er mit gleicher Liebe. Alles dem deutichen Volkstum Feind— 
liche verfolgt er mit unverjöhnlichem Haß. In der jchlimmiten 
Zeit, jagt er jelbjt, jei jein Zorn wider die Welſchſucht und 
den „rajenden Frevel der Meindeutichen” entbrannt. Selbjt 
feinem Lieblingshelden Friedrich dem Großen macht er zum 
Vorwurf, daß er ein „Fremdling im eigenen Volke‘ gewejen, 
der jeine Unterthanen „durch Weljchjucht, Franzoſenliebe, Uns 
glaube, Ungeld, fremde Mautner“ — wehe gethan. 

Am unbegrenztejten war jein Haß gegen Napoleon, defjen 
Namen er nicht einmal ausjprechen wollte, und gegen die Fran— 
zojen, die jo viel Unglüd über Deutichland und bejonders über 
Preußen gebradt. 

Das war aber fein „hochmütiger Franzoſenhaß“, jondern 
ehrlicher Yngrimm. Und kann man es ihm jo jehr verdenfen, 
wenn diejer Haß nicht jobald von ihm weichen wollte? Zeilten 
doch auch andere patriotiiche Männer damals Jahns Abneigung 
gegen alles franzöfiiche Wejen und gegen die franzöfiiche Sprache, 
von der Jahn fürchtete, daß mit ihrer Erlernung unjere Kinder 
dem Franzoſentum überliefert würden. 

Dieje tief eingewurzelte Anhänglichkeit an das Vaterland, 
die reinjte Zuneigung zu jeinem Volke iſt auch der Grundzug 
in Jahns Schriften, ja bildet den Inhalt derjelben. Bewegt 
ih die GEritlingsichrift noch in den Grenzen des engeren, 
preußiichen Baterlandes, jo behandelt die zweite bereits Die 
deutiche Spracde, die dritte umfaßt das deutjche Volkstum, die 
nächſten beziehen ſich auf die deutichen Befreiungsfriege. In der 
deutjchen „Turnkunſt“ hat Jahn nur die deutjche Jugend vor 
Augen. Und die lette Schrift des hochbetagten Greijes, die 
„Schwanenrede” jchließt mit den jchönen Worten, die bereits 
oben angeführt worden find. So ijt Jahn ſich und jeiner Ge— 
finnung bis zum Ende treu geblieben; weder hat er fi in 
jeiner Liebe zum Deutjchtum, noch in feiner Abneigung gegen 
F Welſchtum und beſonders gegen das Franzoſentum beirren 
aſſen. | 
Daß num Jahn nicht überall das Nichtige getroffen hat, 
toll nicht geleugnet werden. Seine Voreingenommenheit für 
deutjches Weſen, deutſche Gejchichte verleitete ihn zur Unge— 
techtigfeit gegen alles Fremdländijche; die Bewunderung der ver— 
meintlichen Biederfeit der deutjchen Vorfahren machte ihn be— 
fangen in der Beurteilung des Beftehenden. Auch manche 
Außerlichkeiten hätte er unterlajjen können. Bejonders aber 
tührt jein Bejtreben, ganz rein deutich zu ſprechen und zu 
Ihreiben, zu nicht geringen Maplofigkeiten, zu vielen Seltſam— 
feiten und Wunderlichkeiten. Die Sprache in jeinen Schriften 
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hat Jahn die meiſten Tadel und den größten Spott neuerer 
Beurteiler zugezogen, während freilich ſeine Zeitgenoſſen dieſe 
Sprache bewunderten, fie wohl ſogar der Sprache Luthers zur 
Geite jtellten. 

Es iſt allerdings zu jcheiden zwijchen der Sprache in Jahns 
Schriften der früheren und denen der jpäteren Zeit. Bejonders 
(eßtere find nicht frei von Maniriertheit und Gejpreiztheit, von 
„unerhörten Worterfindungen” und werden daher oft jchwer 
verjtändlich. 

Echon die „NRunenblätter” von 1814 leiden unter diejen 
Wunderlichkeiten. Wenn ein Litterarhiftorifer') behauptet, die 
Sprache Jahns jei eine Sprache, „die zu feiner Zeit und an 
feinem Orte geredet worden, die buntjchedig aus altdeutichen 
Neminiscenzen und neuen Einjällen zujammengeflict jei”, jo fann 
man ihm nur in Bezug auf Jahns jpätere Schriften einiger- 
maßen recht geben. 

AL dies fann und darf uns aber dem Manne nicht ent— 
fremden oder ihn gar als Karrikatur ericheinen laſſen. Dafür jteht 
er doc) zu hoch, und dafür find jeine Verdienjte auch um die 
deutiche Sprache zu groß. 

MWiediejelben aufgefaßt wurden, zeigtendie Doftor-Diplome, 
welche Jahn bei Gelegenheit der dreihundertjährigen Gedäcdhtnis- 
feier der Reformation im Jahre 1817 von zwei deutjchen Uni— 
verfitäten verliehen wurden. In dem Diplom der Univerjität 
Jena wird Jahn als der Dann gepriejen, der niemals, auch 
in der jchlimmften Zeit nicht, an dem Vaterlande verzweifelte, 
mit unglaublichem Fleiß durch Wort, Schrift und That an der 
Befreiung desjelben arbeitete und den Sinn der bejten Jüng— 
linge Deutjichlands dazu anregte. Die Univerfität Kiel feierte 
in ihrem Diplom Jahn als den Begründer der Turnkunjt, als 
Kämpfer gegen die Fremdherrichaft, als einen Mann, der an 
fejtem Charakter, altbiedern Sitten, an Tiefe und Donnergemwalt 
der Rede mit feinem mehr als Luther zu vergleichen jei; als 
einen Mann endlich, der, wie wenige, tüchtig und fraftvoll die 
deutiche Sprache gefördert habe.?) 

„Und jo wie er war, jo eigentümlich er jchon dajtand 
mitten in der Zeit, zu der er auftrat und die ihn u jo 
wie er war, mußte er werden, gerade in diejer Zeit. War doch 
jeder Funken eines nationalen Sinne in Deutjchland erloschen, 
jah es doc aus, als jolle es nur noch zwei Klafjen ehemaliger 
Deutichen geben, jolche, welche die napoleonifche Fremdherrichaft 
über fich ergehen ließen, weil fie einmal übermädjtig war, und 
ſolche, die ſich nicht ſchämten, diejer Fremdherrſchaft ihre Dienjte 

) Julian Schmidt. 

2) Den lateiniſchen Wortlaut ſiehe in Jahns „Selbſtverteidigung“. 
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— ſie zu halten und zu fördern, ihr zu ſchmeicheln 
und vor ihr zu kriechen. Deutſchland war durch alles, was in 
den letzten Zeiten geſchehen war, ſo herunter gekommen, ſo elend 
und ſo klein geworden, daß, wenn noch an die Lebenskraft 
deutſchen Weſens ——— werden ſollte, dies zu einer gewaltigen 
Reaktion ſich erheben mußte. Jahn war der Ausdruck für dieſe 
Reaktion. Der Begriff und das Wort „deutſches Volkstum“ 
mußten förmlich erſt wieder erfunden werden. Und daß er ſie 
erfunden nicht bloß, ſondern zur Geltung gebracht, treulich und 
unermüdet, nach jeiner Art — das bleibt Jahns aroßes, unjterb- 
liches Verdienſt; das fichert ihm einen ehrenvollen Pla in der 
deutichen Geichichte und ein dankbares Andenken noch von 
jpätejter Nachwelt.” ') 








) Vergl. Kriedrih Ludwig Jahn. Ein deutſches Charakterbild. 
Berlin 1852. Eduard Krauie ©. 4. 
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Einführung in die einzelnen im erjten Band 
enthaltenen Schriften Jahns. 





Jahn bezog 1796 die Univerjität Halle, um daſelbſt, wie 
erwähnt, des Vaters Willen entiprehend Theologie zu ſtu— 
dieren, nicht nach eigenem Wunjch; er hätte das Studium der 
Rechte vorgezogen. Aber auch dies würde jeiner eigentlichen 
Begabung und jeiner inmerjten Neigung kaum entiprocen 
haben. Dieje gehörten der Geichichte und der Sprade an, und 
war war es vornehmlich die vaterländiiche Geichichte und die 
deutiche Sprache, zu denen er jih von Jugend auf hingezogen 
fühlte. Hatte doch der Vater, wenn er den Knaben auf 
den Knieen jchaufelte, ihm nicht Märchen, jondern von den 
Thaten der Großen des Alterrums und bejonderd der Biedet- 
männer unjeres Volkes!) erzählt. Pufendoris Werke von den 
Thaten des großen Kurfürften war nad der Bibel das zweite 
Buch geweien, das er geleien. Wenn Jahn jagt: „Die Ges 
ſchichte iſt meine ältejte Jugendgeipielin, meine Freundin ge= 
blieben und meine Begleiterin durch Leben,“ jo war es vor 
allem die preußiiche Geihichte unter den Hohenzollern, 
an der er jich erbaut und aufgerichtet hat. 

Auch hat gerade Jahns Heimat die MWohlthat des hohen- 
zollerichen Serricherhauies in reihem Maße empfunden. Dem 
Elende, welches die märkiſchen Raubritter, beionders die Quitzows 
zu Anfang des 15. Jahrhunderts über die Priegnig brachten, 
machte der erite Hohenzoller in der Mark, Burggraf Friedrich 
von Nürnberg, ein gründliche Ende. Die Leiden des dreißig- 
jährigen Krieges juchte der große Kurfürit nad Kräften zu 
mildern. Die Elbniederung, in der Jahns Geburtsort Lanz 
liegt, it durch die von Friedrich dem Großen angeordneten 
Entwählerungsarbeiten in eine fruchtbare Grasebene verwandelt 
worden. Und die Vorfahren Nabns, die um des Glaubens 
willen aus Böhmen flüchten mußten, baben unter dem Schuß der 
Hobenzollern Duldung und freie Religionsübung gefunden. 

Aber auch auf jeinen Wanderungen, wäbrend der Studenten 
zeit, hatte er Gelegenbeit, zu beobachten und Vergleiche ans 


” 
ı) Bergl. S. 119. 
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zuſtellen zwiſchen dem preußiſchen Regiment und dem Regiment 
anderer deutſcher Staaten; er lernte die deutſche Kleinſtaaterei 
mit ihrer politijchen Ohnmacht, mit ihren wunderlichen Aus: 
wüchjen, inihrer ganzen Jämmerlichkeit kennen, und dem gegenüber 
mußte die jtraffe Art und Weije, wie in Preußen regiert wurde, 
wie die unter Friedrich Wilhelm I. und Friedrich dem Großen 
geichulten Beamten ihre Pflicht erfüllten, in befonderer Glorie 
vor ihm aufjteigen. 

So iſt es erflärlih, daß Jahns erſter jchriftjtelleriicher 
Verſuch 1800 dem engeren Baterlande galt. 

Es ift dies die Schrift: „ber Die Beförderung des 
Patriotismus im Preußiſchen Reiche.“ 

Ihre Entjtehung iſt von eigentümlichen Umſtänden begleitet. 

Der Student Jahn hatte in Halle manderlei Fehden mit 
den Zandsmanntchaften. Vor ihnen zog er fich in eine Felſen— 
höhle an der Saale unweit Halle zurüd, und als er dort an— 
gegriffen wurde, verteidigte er ſich fiegreich mit Steinwürfen. 
Daß Jahn thatſächlich in jener Höhle zeitweije „einfiedelte“, 
bezeugt er jelbit in jeinen „Denkniſſen eines Deutjchen”',. Auch 
führte er unmittelbar nad) der Schlacht bei Leipzig 1813 Eduard 
Dürre zu jener Höhle und erzählte ihm dabei von dem Leſen 
eines Romans, der ihm eine neue Welt eröffnet babe. 

Der Verfaſſer diejed Romans, „Dya-Na— Sore“ betitelt, 
war W. Fr. von Meyern, der 1814, als Jahn Mitglied der 
General-Rommijfion für die deutjchen Bewaffnungsangelegenheiten 
in Frankfurt a. M. geworden, deſſen unmittelbarer Borgejeter wart). 

Schiller rezenfierte den erjten Band des Romans in der 
Litteratur=Zeitung’) nicht bejonders günjtig. Er nennt ihn einen 
„Zwitter von Abhandlung und Erzählung”, eine „barbarijche 
Durcheinandermengung des Abjtraften mit dem Symbolijchen 
oder der Allegorie mit den philojophiichen Begriffen, die fie be= 
zeichnen jo,“ wirft ihm unendlich ermüdende Monotonie vor, 
giebt aber zu, daß die „ganze äußerſt einförmige” und jchlecht 
gehaltene —* einer reinen und ſchönen Sittenlehre zur 
Hülle diene, die ihr aber oft ſo gezwungen und oft wieder ſo 
loſe angepaßt werde, daß ſie weniger aufkläre als verdunkle. 

Der Roman*) verherrlicht die Vaterlandsliebe, er preiſt 








1, Vergl. ©. 502. 

2) Uber Meyern vergl. ©. 347 u. 492. Ter Titel des Romans 
lautet vollſtändig: „Dya-Na-Sore oder: die Wanderer. Eine Gejchichte 
aus dem S Sam-—itritt überjegt“, 1787—90. Wien und Leipzig bei Stafel. 
Neue Auflage 1800. 

3) Vergl. Schillers Werfe. Hempelſche Ausgabe, XIV., ©. 507. 

) Eine kurze Überficht über den Inhalt des Romans, den durch⸗ 
eo jegt große Überwindung foftet, giebt C. Euler in Jahns Leben 
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den Mann glücklich, dem ſein Volk teurer iſt als ſein Name, 
der mit dem Vaterlande leidet, wenn es unglücklich, ihm dient, 
wenn es frei iſt, für den die Liebe zum Leben der Liebe zum 
Vaterlande weicht. Zum Wohle desſelben ſoll die Jugend auch 
körperlich erzogen werden. Dem Volke ſoll ein Anteil an der 
Leitung der Staatsgeſchäfte werden, und die ganze Nation ſoll 
das Heer bilden. 

Dieje Ideen entzündeten mächtig das empfängliche Herz 
Jahns und befejtigten ihn in der Richtung, die für jein Leben 
bejtimmend wurde. 

. Der Roman reifte zunächit die bereit3 genannte Schrift: 
„Aber die Beförderung des Patriotismus im Preußijchen Reich.“ 

Diejelbe erichien aber nicht unter YJahnı3 Namen, jondern unter 
dem eines D. &. E. Höpfner, an den Jahn 1799 das Manu- 
jfript für zehn Thaler verfauft haben joll. 

Nie hat Jahn ſich jpäter zu der Schrift öffentlich befannt, 
fie auch meines Willens niemals jpäter erwähnt, obgleich im 
„deutſchen Volkstum“ diejelben Gedanken zum Zeil wiederfehren. 
Geſprächsweiſe hat er 3. B. zu Lübeck geäußert, daß er der 
eigentliche Verfaſſer der Schrift jet; auch feine ihm näher jtehenden 
Schüler, wie Mafjmann, wußten dies. 

Jahn erjcheint in der Schrift, deren Sprache noch feine 
Spur von feiner jpäteren Schreibweije aufweiſt, alö der preu- 
Biihe Patriot aus der Schule Friedrichs des Großen, dem 
die Bewunderung des hohenzollernjchen Herrſcherhauſes, die 
Dankbarkeit gegen dasjelbe ins Herz gejchrieben iſt. Das jtolze 
Bewußtjein: „Ich bin ein Preuße“, klingt überall durch. 
Deshalb aber auch die Strafrede gegen dad preußiiche Volt, 
daß e3 jo wenig jeine eigene Gejchichte Tenne, viel weniger als 
die deutichen Nachbarn, deren Thaten gegen die der Preußen 
doc jeien „wie Thautropfen im Meer“. Die Univerjitäten, die 
Schulen klagt er an, daß die preußijche Gejchichte bei ihnen gar 
nicht oder in een Weiſe gelehrt werde. Auch die vater- 
ländijchen Gedenktage werden zu wenig beachtet, die Schlacht= 
felder, die Zeugen der ruhmreichjten Siege, entbehren der Er— 
innerungszeichen, der Denkmäler. 

So haben die weltbürgerlichen patriotiihen Ideen des 
Verfaſſers des Romans Dya-Na:Sore in dem Kopfe Jahns 
jeite, greifbare Formen angenommen. 

Es möge noch eines jchönen Wortes gedacht werden, das 
D. 9. Jäger über die Schrift Jahns geäußert hat.) 

Das Erftlingswerk eines armen unjteten deutichen Studenten 
nennt er Ddiejelbe, „dem es auf der Wende des Jahrhunderts 
etwas eng und unruhig ums Herz geworden fein möge bei dem 


1) Vergl. Deutjche Turnzeitung 1872, ©. 45. 


XXXIX 


Anblid, wie in Oberitalien unter den erjten europäiichen Schlachten 
„des erſten Konjuls“ DOfterreich zufammenbrad, im Süden des 
deutjchen Vaterlandes jelbjt die Franzoſen unter Moreau hauften, 
und im Norden jein eigenes Preußen thatlos ſtille ſtand.“ Doc) 
faſt abjchredend jei die Schrift, noch voll Stolz aufs engere 
Vaterland, aber „voll Wohllaut, Herzlichkeit und Adel der 
deutjchen Sprache, und in diejer Beziehung ein wahres Meiſter— 
ſtück“. So einfach groß, jo „himmelsfräftig, donnergleich“, fügt 
Jäger etwas überjchwengtich hinzu, jei jeit Luther fajt noch nie 
zum Deutjchen deutjch geredet worden. Sie jei recht eigentlich 
„das hohe Lied jenes werkthätigen, opferfreudigen, hochgemuten 
Preußenpatriotismus, welchen der große König als Kronprinz 
1729 in jeinen „lettres sur l’amour de la patrie“ im Gegen— 
jage zum eitlen, hohlen, verlogenen Kosmopolitismus der Fran— 
zojen gepredigt, hernad als König durch die Heldenthaten des 
jiebenjährigen Kriegs in jeinem Volke gepflanzt und großgezogen 
hatte, und welcher dann, nach der notwendigen gehörigen Läute— 
rung auf den Feldern von Jena und Friedland, zum deutjchen 
Neichspatriotismus ausgeweitet, die Schlachten der deutjchen 
Befreiungsfriege geichlagen hat von der Katzbach bis nach Leipzig, 
von Leipzig nad) Paris.” — — 

Jahns Wanderungen im deutichen Baterlande legten den 
Keim zu jeiner zweiten Schrift. Wir willen, daß jene Kreuz— 
und Querfahrten keineswegs plan- und zwedlos waren, jondern 
daß Jahn auf denjelben Land und Sitte wohl erfundete. So 
ſah er auch „den Bauern aufs Maul”, um mit Luther zu reden, 
er jtudierte die deutichen Mundarten friich aus dem Leben heraus 
und fnüpfte an diejelben Forſchungen über die deutjche Sprache 
an, wie jie zur Urväterzeit geredet wurde. Man hat in neueren 
Zeiten ſich vielfah darin gefallen, Yahns Bemühungen um 
die deutſche Sprache furz damit abzuthun, daß man fie zu feinen 
übrigen Schrullen Be und fie lächerlih madte.. Doc 
haben andere und berufene Männer ihm mehr Recht und Billig- 
feit widerfahren lajjen. 

Schon der große Gelehrte Friedrih Auguft Wolf rühmte 
des Studenten Jahn „Spradinjtinkt”, ein anderer, Göttling, 
nannte ihn jpäter einen rechten Philologen, wiewohl ſich 
jeine Philologie nur auf die deutiche Sprache eritrede, die 
Brüder Grimm dachten von Jahn nicht gering, und ein neuerer 
Spradforicher, Rudolf von Raumer!), weilt darauf Hin, 
daß ſich durch Jahns ganze Schriftitellerei eine philologijch- 


ı) Rudolf von Raumer, geb. 14. April 1815 zu Breslau, geil. 
als Profeſſor der deutichen Sprache und Litteratur zu Erlangen 30. Aug. 
1876. Sein Hauptwerk ift „Die Geihichte der germanischen Philologie‘ 
Münden 1870.) Bergl. in ihr ©. 317 ff. i 
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linguiſtiſche Ader ziehe. „Wir kennen,“ jagt er, „die jo oft 
veripotteten Seltjamfeiten und Schroffheiten Jahns jo qut, wie 
ein anderer, und find weit entfernt, fie in Schuß nehmen zu 
wollen; aber wir lafjen uns dadurch nicht blind machen für 
jeine Tüchtigkeit. Jahn hat einen lebendigen Sinn für das 
Volk, jeine Denkweiſe und jeine Sprache.“ — „Bortrefflich 
Ipricht Hahn in der Vorrede zur deutjchen Turnkunſt über den 
Wert der Mundarten.“ — „Legt man an Syahns eigentliche 
linguijtiiche Anläufe den Maßſtab der jtrengen Wiljentchaft, jo 
wird man jich vor allem zu erinnern haben, daß jeine Bildung 
vor die Zeit des großen Umſchwunges fällt, den die germanijche 
Spradforihung dur) Grimm: Grammatik erfahren hat.“ — 
„Bir werden in Jahns Etymologieen nichts Anderes erwarten, 
als in denen feiner meijten Altersgenofjen; neben manchen 
geiftreichen Blick ein vegellojes und woillfürliches Taſten und 
Raten. Aber durch alle Willkür feiner Sprachforſchung und 
durch alle Seltjamfeiten jeiner eigenen Wortbildungen bricht 
öfters ein bewundernswerter Sprachſinn, der den Nagel auf den 
Kopf trifft. Eben deswegen haben ſich manche Ausdrüde Jahns 
troß aller dagegen erhobenen Einwendungen unaufhaltiam Bahn 
gebrochen.“ 

Die Schrift nun, welche Jahn 1806 erſcheinen ließ, führt 
den Titel: „Bereicherung des hochdeutjchen Sprachſchatzes, 
verjucht im Gebiete der Sinnverwandtjchaft, ein Nach 
trag zu Adelungs und eine Nachlejfe zu Eberhards 
Wörterbuch.“ 

Wie die Schrift entſtanden iſt, erzählt Jahn ſelbſt. Sie 
iſt die Frucht der ihm in ſeinem Hauslehrerleben in Mecklen— 
burg') von 1803 bis 1806 vergönnten Muße. Um ſie zunächſt 
zu vollenden, begab er ſich im Oktober 1805 nach Göttingen. 
Die Schrift von 1800 verleugnend, bezeichnet er dieſelbe als 
ſeinen „ſchriftſtelleriſchen Erſtlingsverſuch“. Mit ihr „empfiehlt 
er ſich der Leſewelt bei ungünſtigem Empfange für immer, bei 
freundlicher Aufnahme auf Wiederſehen.“ 

Und letztere wurde der Schrift zu teil. Die „Göttingen— 
ſchen Gelehrten Anzeigen“ brachten im Jahrgang 1806 folgende 
wohlwollende Beſprechung der Schrift: 

„Seit langer Zeit hat uns der erſte Verſuch eines jungen 
Gelehrten nicht jo angenehm überrajcht, als der gegenwärtige. 
Rez. erjtaunte darüber, daß Hr. J. unter jo ungünftigen Um— 
ftänden, und mit jo wenigen Hülfsmitteln, dergleichen in der 
Vorrede erwähnt werden, jo vieles leijten konnte. Noch mehr 
aber freuete ihn der richtige und feine Sinn, womit der Ver— 
faffer in das Innerſte —— Sprache eingedrungen iſt: die 


1) Vergl. C. Euler a. a. O ©. 56 ff. 
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Beicheidenheit, womit er jeine eigentümlichen Gedanken vorträgt, 
und die ehrerbietige Zuverficht, womit er jeinen großen Vor— 
gängern begegnet. Rez. hält fich aus bejonderen Urſachen ver— 
pflichtet, Herrn J. das öffentliche Zeugnis zu geben, daß, wenn 
es in jeiner Macht wäre, er dem hoffnungsvollen jungen Dann 
mit dem größten Vergnügen eine Lage verjchaffen würde, wo 
derjelbe jeinem Lieblingsjtudio nachhängen und das wieder her— 
itellen oder ergänzen fönnte, was unjere berühmteften Sprach— 
forfcher verdreht oder unvollendet gelaſſen haben.“ 

Würde auch das Urteil über die Schrift überhaupt jet 
etwas anders lauten, jo darf ich doch nicht unerwähnt Lafien, 
daß neuere Epradhforicher, wie Weigand, in jeinem „Wörterbuch 
der deutjchen Eynonyme”') und Sanders in jeinem „deutjchen 
Wörterbuch” die Jahnſche Schrift öfter als Quelle benußten?). 

Manche Wünjche Ipricht Jahn in der „Bereicherung“ ꝛc. 
aus, an deren Erfüllung man erft jpäter, zum Zeil erjt in neuerer 
Zeit herangegangen tft; jo an die Herausgabe einer Zeitjchrift 
für deutjche Sprache, die Feititellung einer einheitlichen deutichen 
Rechtichreibung. 

Die deutjchen jprachlichen Studien verließ Jahn nicht mehr. 
Wohl hauptjächlich auf feine VBeranlajjung wurde am 5. Januar 
1815 die „Berliniiche Geſellſchaft für deutſche Sprache” 
geftiftet. Ihre „Geſetzurkunde“, am 20, Dezember 1815 in der 
dazu anberaumten „Ratverjammlung“ einjtimmig angenommen 
und am 27. Dezember in Kraft gejeßt, wurde am 18. Januar 
1816 von den „Beamten“ in Jahns Wohnung, Friedrichſtraße 
208 unterzeichnet. „Ordner“ d. h. Vorfißender war Profefjor 
KR. Krauſe, Stellvertreter Jahn.) 

Dieje Gejegurfunde, deren Sprache ganz die Jahnſche iſt, 
bezeichnet als „ausjchlieglichen Zweck die wijjenichaftliche Er— 
forſchung der deutjchen Sprache nach ihrem ganzen Umfange. 
Sie gebraucht bei allen ihren mündlichen und Ichriftlichen Ver— 
handlungen lediglich die deutjche Sprache. Alle fremden Sprachen 
fommen nur injofern in Betracht, als fie auf die geichichtliche 
Kenntnis von der Ausbildung unjerer Mutterfprache Einfluß haben,“ 

Die „Werkthätigfeit” der Geſellſchaft umfaßte „drei Haupt 
aufgaben“ : 

1) „Gejellfchaftliche Erforihung des gegenwärtigen Zuftandes 
der deutjchen Sprache nach jämtlichen Mundarten und Reden, 
Schrift und Drud. 


1) 3. 8. bei den Worten: Rüde (Nette, Dogge), Kefler, Hamen, 
Klappen (Kläppen), Kabeln, Haff (Wiek, Inwiek) muten, Anfſchlag, Held, 
Kriegsheld, Kabuſe, u. a. 

2) Aber Grimms „Deutiches Wörterbuch” gedenft, jo viel ich er— 
jcehen fonnte, Jahns mit feinem Wort! 

3) Vergl. auch E. Euler a. a. O. ©. 445. 
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2) Geſellſchaftliche Würdigung der heutigen deutſchen Sprache 
nach ihrem eigentümlichen Muſterbilde, wie es aus ihr ſelbſt 
anzuſchauen und zu erkennen. 

3) Geſellſchaftliche Ausmittelung alles deſſen, was im Geiſt 
der geſchichtlich gegebenen Sprache ſelbſt gethan werden kann, 
um die heutige deutſche Sprache weiter auszubilden und den 
als zweckmäßig erkannten Sprachverbeſſerungen bei dem deutſchen 
Volke Eingang zu verſchaffen.“ 

Ergebnis dieſer dreifachen Arbeit ſollte ſein: „Vorarbeiten 
für ein Wörterbuch, für eine Sprachlehre und eine Geſchichte 
der deutſchen Sprache zu liefern.“ 

Im Jahre 1815 verband ſich auch Jahn mit ſechs anderen 
befreundeten Männern: Zeune, Fr. Lange, Gieſebrecht, Walch, 
Göttling und Paſſow zur Beſchäftigung mit dem Nibelungen— 
liede. Die kleine Handausgabe des Liedes von Zeune wurde 
auf der Nücdjeite des Titelblattes durch Jahns Ausſpruch: 
„Der Nibelungenhort iſt das Nibelungenlied“ eingeführt. — 

Doc) fehren wir zu dem Jahre 1805 zurüd. Jahn hatte 
als Hauslehrer ſich nicht allein mit jprachlichen Studien be= 
ichäftigt. Diejelben waren vielmehr nur eine „Nebenarbeit“. 
Sein Hauptjtudium, zu welchem er ebenfalls in den Univerjitäts- 
und Wanderjahren-den Grund gelegt, war jeinem „Hauptfache“ 
zugewandt, nämlich, den „deutſchen Bolfstum“. 

Nach feinen Außerungen in der „Erklärung“ (©. 148) 
müfjen wir annehmen, daß die Arbeit über das deutjche Volks— 
tum jchon vor 1806 zu einem gewiſſen Abjchluß gediehen war, 
und daß Jahn noch zu einer dritten umfänglichen Schrift die 
Muße gefunden hatte, nämlich) zu einem „Denkbuch für 
Deutſche“, dejfen reichen inhalt er S. 347 bis 350 angiebt. 

Die Handichriften beider Arbeiten find, wie Jahn mitteilt, 
in dem unglüdlichen Kriege, der ja auch ihn ruhe und friedlos 
machte, verloren gegangen. Die vom deutjchen Volkstum hat 
er nach dem Tilfiter Frieden (1807) aus dem Gedächtnis wieder: 
herzuftellen verjucht. 

Um diefe Schrift in die Leſerwelt einführen und die Ein- 
rüdungsgebühren der Ankündigung in dem Berliner Inter: 
haltungsblatt „Der Freimütige” bezahlen zu können, überjandte 
Jahn diejem einen Aufjag „über Briefjchreiben“. Die wahren 
„geflügelten Worte“ nennt er die Briefe. die für den Gebildeten 
jo unentbehrlich find wie das Brot. Es find bejonders die 
Briefe der Freundſchaft und Liebe, die er, der in Medlenburg 
eine Braut und jo manchen lieben Freund gefunden hatte, be= 
ſonders hoch ftellt und in wahrhaft poetijcher Weiſe feiert. Sehr 
energisch jpricht er fich gegen unbefugte Herausgabe vertraulicher 
Briefe von Verftorbenen aus. Er nennt das „Heiligtumſchän— 
dung, Geheimnisraub und Einbruch in die Grüfte, um die Toten 
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zu berauben“. Am meiſten empört ihn aber die Verletzung des 
Briefgeheimniſſes; ein Brieferbrecher iſt ihm „ein Unhold, der 
das Herz Lebendigen entreißt“; die Anſpielung auf die Zeit 
der Franzoſenherrſchaft, in der kein Brief auf der Poſt vor der 
Eröffnung ſicher war, Liegt hier auf der Hand. — 

Nachdem der Ertrag des Aufjaßes Jahn die erforderlichen 
Mittel verichafft, kündigte er das Hauptwerk jeines Lebens „Das 
deutſche Volkstum“ im „Freimütigen“ an. 

Es war Jahn nicht leicht, für das Buch einen Verleger zu 
finden. Das Schickſal des Buchhändlers Palm, der 1806 wegen 
Verſendung einer Napoleon mißliebigen Schrift auf deſſen Befehl 
erſchoſſen worden war, ſchreckte zurück. Die Freunde rieten Jahn, 
einen „dummen“ Verleger zu ſuchen, ein kluger werde das Buch 
nicht drucken. Es fand ſich denn auch ein Verleger, und ich 
will annehmen, daß er ein patriotiſch geſinnter Mann war, 
welcher der möglichen Gefahr, die das Buch bringen konnte, 
mutig entgegenjah. 

Jahn jelbjt hielt die Veröffentlichung jeines Buches für 
nicht unbedenklich. Er nennt deshalb nicht den „deutichen Bieder- 
mann“, dem da3jelbe gewidmet ijt, nämlich den Landrat Zaffert 
auf Dammereß, ebenjv nicht die Männer, die ihn zur Heraus 
gabe der Schrift ermutigt hatten. 

Pan hat die Meinung aufgejtellt, da3 „deutliche Volkstum“ 
ſei durch Fichtes „Reden an die deutjche Nation”, die diejer im 
Winter 1807 auf 1808 in Berlin hielt, angeregt worden. ch 
muß dies entjchieden in Abrede jtellen. Erjtlich finde ich nirgends 
eine Andeutung, daß Jahn Fichtes Reden jelbjt mit angehört 
habe, und dann würde Jahn, wenn er die 1808 im Drud er— 
jchienene Rede noch benußt hätte, ſicherlich nicht unterlafjen 
haben, an irgend einer Stelle jeines Buches der Reden zu ge— 
denfen, was nicht geichehen it. Wir müfjen und dürfen als 
bejtimmt annehmen, daß das Manuſkript mit dem Jahre 1807 
in der Hauptſache abgejchloffen war. Nur bei einem Buche 
(S. 228) erwähnt er überhaupt die Jahreszahl 1808. Die 
„Erklärung“ im deutjchen Volkstum trägt als Datum den 14. 
Dftober 1808. 

Jahn nennt ja auch ſelbſt das Volkstum ein Werk viel- 
jähriger Arbeit; haben wir aljo ein Recht, daran zu zweifeln, 
daß e3 durchaus jein geiftiges Eigentum ijt? 

Die inneren Beziehungen zwiſchen Fichtes Reden an die 
deutjche Nation und Jahns deutichem Volkstum ergeben fich von 
jelbjt. Beiden Männern galt es, das Vaterland aus der tiefiten 
&rniedrigung wieder emporzurichten — beide fanden das Mittel 
in der Wiedergeburt der deutjchen Nation. 

Die Herausgabe des deutichen Volkstums war eine kühne 
That, nicht weniger kühn ala Fichtes Reden an die bdeutjche 
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Nation. Obgleich die Zenjur zahlreiche Streihungen im Zerte, 
angedeutet durch Gedankenjtriche, vornahm, find der Stellen, 
welche Jahn Gefahr bringen fonnten, doch noch genug! Was 
‘Jahn unter Volkstum, diefem von ihm neugebildeten Worte, 
verfteht, jagt er in der Anzeige des Buches (S. 138). „Zange 
Ihon fand man in jeden Wolfe ein unnennbares Etwas, man 
gewahrte, daß jelbit aus der Ummälzungen Wut und Not jenes 
Ungenannte nachwirfend und nachhaltig herportrat, neumwurzelnd 
im Guten, neumuchernd im Böjen. — Die vergleichende Zer— 
gliederung entdedte eine bleibende nachartende Schädelbildung 
einzelner Völker; die vergleichende Völkergeichichte fam auf leib- 
liche, geiitige, fittliche ins ganze Völferleben verwebte Beſonder— 
heiten. Solche geichichtliche Wahrzeichen, zu völferweltlichen Merk— 
malen geordnet, würden eine eigene Wiſſenſchaft, die Bolkstums— 
funde ausmachen, eine Erfahrungsieelenlehre der Völker. Schon 
fannte man eine Wahrheit mehr, nur gab es für fie noch feine 
Benennung.“ Da Jahn an den ausländiichen Worten „Nation“, 
„Rationalität,“ „Nationaleigentümlichkeit“ Anjtoß nahm, bildete 
er das Wort Volkstum, welches ſich jehr vajch einbürgerte. 
Gejchichtliche Wahrnehmungen dabei „zur Klarheit, Dunkel— 
gedanfen ins helle Licht, das Gewirr einer Unzahl von Einzel: 
heiten in eine Einheit und dieje zur deutlichen Anjchauung zu 
bringen, war das Ziel. Und immer blieb dabei auf Leer ge= 
rechnet, die für die Hochgedanken „Volk, Deutjchheit und 
Vaterland“ noch nicht völlig abgejtorben ſind.“ 

Es iſt nicht mehr der einjeitig preußiiche Patriot, wie er 
ſich noch in der Schrift von 1800 gefennzeichnet hatte, es iſt 
der deutſche Mann, der in dem deutſchen Volkstum auftritt, 
glühend für Deutichlands Ehre, für ſein Wohl und Glüd, zurück— 
weijend alles Undeutjche, haſſend alles Deutjchland Widerjtrebente, 
von Nache erfüllt gegen Deutjchlands Unterdrüder. 

Schon in dem Anaben war die Ahnuna einer „Ganzheit‘ 
des deutjchen Bolfes aufgegangen. Sein Heimatzort lag au 
der Grenze. Er hatte nahe Verwandte in den Nachbarländern 
Hannover und Medlenburg. So war er in drei Ländern zu 
Haufe und hatte ‚keinen anderen Begriff von deutichen Staaten, 
als fie lägen alle in einer, in Deutjchlands Reichsflur““). 

Dieſe ebenfalls angeerbte deutjche Gefinnung bringt Jahn 
in dem deutjchen Volkstum zum gewaltigjten Ausdrud. 

Er bleibt aber dabei ein guter Preuße, und überhaupt famen 
auch in jeinem jpäteren Leben niemals jein Preußentum und 
jein Deutjchtum in feindliche Berührung. In Preußen erkannte 
Jahn „den Kern vom zeriplitterten Deutjchland, den jüngjten 
Ichnellwüchfigen Schoßling aus der alten Reichswurzel, der, da 





1, Bergl. C. Euler, Jahns Leben ©. 2. 
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das Alte einmal unaufhaltſam vorging, als Überleber und 
Indieſtelletreter des greiſigen Hauptſtammes emporzuſtreben 
ſchien.“ „iterreich war Jahn ein „zu großer Völkermang“, aber 
„in und durch Preußen ahnte er eine zeitgemäße Verjüngung 
des alten ehrwürdigen deutjchen Reich und in dem Neiche ein 
Großvolk, das zur Unfterblichkeit in der Weltgejchichte mensch: 
lih die hehre Bahn wandeln würde” (S. 147). Und in den 
Hohenzollern „ijt dem deutjchen Nordreich ein wohlthätiges 
Geſtirn erjchienen. Mit feſtem Bli auf feinen unveränderlichen 
Stand haben fich endlich die Kleinen jchußlojen Völklein zu einem 
einigen Volk zufammengefunden. Es ijt eine menjchliche Familien— 
geichichte eines ganzen Volks. Sie iſt arm an Schauderthaten, 
jo in den Staatögejchichten Lärm machen, kennt feinen Fürſten— 
mord, feine Entthronung, feinen Bürgerkrieg, feine Familien— 
greuel. Der Unterthan gehorchte dem jchwachen, wie dem jtarfen 
Steurer, und aud die Schwachen waren edle Menjchen. Alle 
ſtarben nad) dem natürlichen Laufe der Dinge und wagten doc) 
fajt alle ihr Leben für das Vaterland‘ (©. 286). 

Im „deutichen Volkstum“ wagt Jahn an die Zukunft 
Deutichlands zu glauben. ‚Meine Hoffnung für Deutjchland 
und Deutjchheit lebt“, jagt er (S. 149), „mein Glaube an die 
Menſchheit wankt nicht; denn unverrüct jehe ich die ewige Ord— 
nung der Dinge walten.“ Und dann: „Noch find wir nicht 
verloren! Noch jind wir zu retten! Aber nur durch uns jelbit. 
Wir brauchen zur Wiedergeburt feine fremden Geburtähelfer, 
nicht fremde Arznei, unjere eigenen Hausmittel genügen.“ (©. 157). 

„Deutichland,‘ jagt er (S. 147), „wenn e& einig mit fich, 
als deutſches Gemeinwejen, jeine ungeheuren nie gebrauchten 
Kräfte entwidelt, kann einjt der Begründer des ewigen 
Friedens in Europa, der Schußengel der Menjchheit jein! — 
Das ruht auf jeiner Lage und jeinem Volke“, das Jahn zur 
Mittlerichaft in Europa berufen glaubt. 

Der Grundgedanke, der durch dad Buch bdurchgeht, in 
welchem es wurzelt und gipfelt, ift die Einheit Deutſchlands. 
Da3 Streben nad Einheit nennt Jahn (S. 194) „das ſchöne 
Meihegeichent der Menjchheit, ein Gott, ein Vaterland, ein 
Haus, eine Liebe.” Das Einheitöverlangen jei das „Sichſelbſt— 
bewußtwerden eines beginnenden Volkes. Wo es noch ſchlum— 
mert, fann es immer nei geweckt werden, durch Natur und 
Wahrheit, ohne Künjtelei und Gängeln. Zur Sonne jchwingt 
fi) der Adler mit erhabenem Flug, auf der Erde friecht die 
Schlange in frummen Windungen, und die geradeite Bahn ift 
die Fürzefte zum Ziel. Sie heißt Teilnahme der einzelnen 
Staatsbürger am Wohl und Weh des Ganzen, Entfernung der 
Abjonderung, Hinleiten zum Gemeinweſen.“ Die Einheit des 
deutjchen Gejamtvolfes, will Jahn, erjtrede jich 3. B. auf das 
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allgemeine Berficherungsweien, auf die Kenntnis der allgemeinen 
Staatsangelegenheiten, auf das allgemeine Bürgerrecht, auf 
Gleichheit des Maßes, Gewichtes, des Münzfußes, der Weges 
einteilung, auf genaue Verbindung zwijchen Bürger: und Kriegs» 
ftand, auf allgemeines bürgerliche und peinliches Recht. auf 
Einheit der Zölle, auf allgemeine Ausbildung der Mutterſprache 
u.j.w. Fortfallen müfjen die Landsmannjchaftsjucht und Völklei— 
nerei. Cine Hauptjtadt gebe es, eine oberjte Gewalt, einen 
Reichsrat, Reichsſtag, Landtage, eine Landwehr zum Schutzkrieg 
fürs Vaterland. Bon den früheren Kämpfen zwijchen Oſterreich 
und Preußen jagt Jahn: „So balgen und raufen fich Jugend— 
geipiele, und feljenfeit fteht dann die Männerfreundichaft auf 
der früh gefühlten gegenjeitigen Kraft” (S. 208). Prophetiich 
hat Jahn dieje deutiche Einheit vorgejchant, wie er auch 1815 
in das Album der Wartburg jchrieb: „Deutſchland braucht einen 
Krieg auf eigene Faust, um fich in jeinem Vermögen zu fühlen! 
es braucht eine Fehde mit dem Franzoſentum, um fich in ganzer 
Fülle jeiner VBolfstümlichkeit zu entfalten. Dieje Zeit wird nicht 
ausbleiben; denn ehe nicht ein Land die Wehen friegt, Tann 
fein Volk geboren werden. Deutjchland über Weljchland. Deutich- 
land ohne Wendijchland !“ 

Später freilich, zur Zeit der Demagogenverfolgung, wurde 
es Jahn als Verbrechen angerechnet, daß er die höchſt gefähr- 
fihe Lehre von der Einheit Deutihlands aufge: 
bradt habe! — 

Man hat an der Jahnſchen Schrift, ſowohl dem inhalt, 
als bejonders auch der Form wach, viel auszujegen gehabt, aber 
auch Jahn war ‚keineswegs damit zufrieden. Er nennt jelbit 
das Bud ‚nur ein Fachwerk jeiner verloren gegangenen Schrift, 
eine Art Uberficht, aus dem Gedächtnis wmiederhergejtellt, auf— 
gefiſchte Bruchjtüde von einem Wrad, einzelnes geborgenes Gut. 
„Die Gedankenreihe,“ jagt.er, (S. 148) „iſt unterbrochen; was ich 
behalten habe, find nur Überjchriften. Ich gebe dad Wieder: 
erinnerte als einzelne Züge zu einem Riß, als einzelne Merfe, edig, 
nicht abgeglättet, nicht gefeilt, nicht zugerundet. So ijt Die 
Sprade aus einzelnen Empfindungslauten, bald jprudelnd, wie 
nachhaltiger Quell, bald jtillitehend, wie ein bemegungslojes 
Waſſer. Man wird auch nicht,‘ jet Jahn hinzu, „abgemefjenen 
Mannsichritt von einem Wanderer verlangen, der über Ver— 
gejjenes auf dem Wege zurüdjinnt.” Es wäre aljo feinesfalls 
nötig, dieje redaktionellen Mängel des deutjchen Volkstums jo 
hervorzufehren, wie es gejchieht. Zur Zeit des Erjcheineng des 
Buches urteilte man darüber anders. Mit Begeijterung wurde 
e8 in den patriotijchen Kreijen aufgenommen. Fr. Thierſch 
pries das „deutſche Volkstum“ als „eines der köjtlichjten Erzeug- 
nifje deutſchen Sinnes.“ Feldmarſchall Blücher nannte es da3 
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deutſcheſte Wehrbüchlein“. Selbſt der Bundestagsausſchuß von 
1822 beſcheinigte Jahns Volkstum und Fichtes Reden als „die 
geiſtigen Paten der neueren Deutjchheit‘‘. Und hielt man auch damals 
allerdings die Einheit, wie jie Jahn im deutichen Bolkstum 
vorjchwebte, für unerfüllbare Träumerei, warf man auch die= 
jelben zu den Wunderlichfeiten, von denen das Buch nicht frei 
it, jo urteilen wir, wir Nachgebornen, jeit 1870 darüber anders! — 

Nicht allein durch jein deutjches Volkstum, auch durch ſeine 
anderen deutjchen Bejtrebungen und vor allen Dingen dur) das 
Turnen juchte Jahn auf die künftige Erhebung gegen den Reichs- 
jeind hinzuarbeiten. Endlich fam die erjehnte Zeit. Das Jahr 
1812, die Vernichtung des franzöfiichen Heeres in Rußland führte 
die Entjcheidung herbei. Yahıı verfolgte die Ereignijje mit 
leidenichaftlicher Teilnahme. Er machte aus jeinem Frohloden 
über die Schläge, die Napoleon und jeine Franzoſen erhielten, 
fein Hehl. Auf jeine VBeranlafjung und auf jeiner Stube, mit 
Benußung von Stichworten, die er angab, dichtete der Primaner 
Ferdinand August jenes Hohnlied: „Mit Mann und Roß 
und Wagen hat jie der Herr geichlagen‘’), das wie ein Sturm= 
vogel Deutjchland durchflog. 

Als Jahn mit Frieſen König Friedrid Wilhelm III. nach 
Breslau folgte, hinterließ er jeinem Lieblingsjchüler Eduard 
Dürre eine Rede für die Deflamationsjtunde am Gymnafiurı 
zum Grauen Klojter. Es war eine „Rede des Arminius an die 
Deutichen vor der Teutoburger Schlacht”, unter diejem Titel 
führte fie Dürre, als er mit Erlaubnis des Profejjors Gieje- 
brecht das Katheder bejtieg, ein. Aber aewaltig jchlug Die 
fräftise Sprache ans Ohr. Die Zuhörer erkannten, daß dieſe 
Deflamation anderes bedeute, als eine blogeRedeübung. Mit atem— 
lojer Spannung horchten die Schüler, bewegt ſchaute Giejebrecht 
den jugendlichen Redner an. Als er geendet, da war lange 
Pauſe. Giejebrecht erhob fi, „wir wollen beten‘, jagte er; 
dann ſchloß er die Stunde. 

Diejer Aufruf: „An das deutſche Volk!“ ebenjo der Auf- 
ruf: „Das Preufifche Kriegesheer an die Deutjchen jen- 
jeit3 der Elbe‘ gingen als ‚fliegende Blätter‘ dem Heere voran 
und übten feine geringere Wirkung als die Flugſchriften eines 
Arndt. Der Aufruf an die Deutichen jenjeitsS der Elbe, d. h. 
im Königreich Weitfalen, wurde auf Veranlafjung von Blücher 
und Scharnhorst gejchrieben und amtlich verbreitet, dann aber 
auh am 1. April 1813 in der Spenerjchen Zeitung zu Berlin 
abgedrudt. Man dachte damals an einen Volksaufitand, der zu 
gleicher Zeit in Tirol und dem füdlichen Deutjchland und ın 
Norddeutichland von der Nieder-Elbe bis zum Rheine organifiert 


1) Bergl. C. Euler, a. a. D. ©. 234. 
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werden ſollte. Für Norddeutſchland und zunächſt für die Alt— 
mark, den Harz und Weſtfalen hatte Jahn die Oberhauptmann— 
ſchaft übernommen. Da mußte nun zunächit die Feder das 
Ihrige thun. Die Feinde haben die Wirkung der Flugichriften 
nicht leugnen fünnen, und Napoleon richtete jeinen ganzen Zorn 
auf Jahn. 

Und noch N paden diejelben den Leer. — 

Bekanntlich find Jahn und Frieſen die erjten gemejen, 
welche als Freiwillige in das Lützowſche Freikorps eintraten, 
einen Tag nad) deſſen offizieller Begründung, am 19. yebruar.') 
Und an demfelben Tage richtete erjterer einen Sängerdjor ein, dem 
ein Schüler von Zelter, dem berühmten Direktor der Singafa= 
demie zu Berlin und Freund Goethes, vorjtand. Zu Oſtern 
1813 ließ er die „Dentjchen Wehrlieder‘ erjcheinen, deren Ein— 
leitung von dem Worte ab: „Wenn ein Volk in Knechtichaft Fällt‘‘ 
(S. 390) ebenfalls zu jenen „Denkniſſen aus dem jahre 1813" 
ann und als „Lebenslauf der Wiedergeburt‘ bejonders gedruckt 
wurde. 

Es ift fein geringes Verdienſt Jahns, das er fich durch 
die Herausgabe der Wehrlieder erworben. Allerdings nicht ſelbſt 
jangesfundig, erkannte er doch des Gejanges gewaltige Macht 
und hatte von der Sangbarkeit der deutjchen Sprache eine, hohe 
Meinung. Schon im deutjchen Volkstum fpricht er die UÜber— 
zeugung aus, daß noch einft ein deutjcher Dichter den vater- 
ländijchen Heerbann begeiftern und Siege erjingen könne; denn 
gern finge der Deutfche und oft, „wenn er es auch länger hin= 
durch nur in Kirchen und auf Seerftraßen üben durfte.“ Das 
erite Xied der Sammlung ijt dad von Arndt: „Was iſt des 
Deutichen Vaterland?“, Jahns Lieblingslied. Noch im Jahre 1842 
ichrieb er im Namen des Freiburger Gejangvereins an Arndt: 
„Bir haben heute das Stiftungsfeit unferes Gejangvereind ge= 
feiert — „Was ift des Deutjchen Vaterland?’ durfte nicht 
fehlen: Und wenn wir dies dem hochgefeierten Sänger des 
Liedes melden, jo iſt es Stimme aus dem Volke.“ 

Wie mit Arndt, jo war Hahn auch mit den Sängern 
Fouqué, Mar von Schenfendorf, bejonders aber mit Theodor 
Körner befreundet, der ein eifriger Förderer des Chorgejanges 
im Freikorps war und „alten Weiſen eines bejjeren Liedes Grund 
unterlegte, wodurch der Zobten einer vaterländijchen Sänger 
runde Hort und Nord geworden.‘ 

Streng verfuhr Jahn bei der Auswahl der Lieder; Die 
Schillerichen Lieder: „Ein freies Leben führen wir‘, und „Wohl 
auf, Kameraden‘, durften nicht gejungen werden. 





1) Bergl. E. Euler, a. a. O. S. 262 ff. 
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An Jahn richtete Mar von Schenkendorf 1814 fein ſchönes 
Lied: „Wenn alle untreu werden, So bleib ich euch doch treu‘, 
das mit den Worten jchließt: 


„Ich will mein Wort nicht brechen, 
Und Buben werben gleich, 

Will predigen und jprechen 

Von Kaijer und von Neich.“ 


Und die möge zur nächſten Schrift Jahns, zu feinen 
„Runenblättern‘ hinüberleiten, dieerim Dezember 1813 während 
der Genejung von einer Krankheit in Lüneburg jchrieb und im 
Sanuar 1814 bei Eichenberg in Frankfurt a. M. erfcheinen 
ließ. Es war aljo zu jener Zeit, da Napoleons? Macht in 
Deutichland zertrüimmert war, und man an die ftaatliche Neu— 
gejtaltung Deutſchlands denken mußte. Jahn nennt die Runen 
blätter jpäter: „Die Geburt eines bloßen Gedankenſpiels“, oder 
eines „Grillenſpiels“; nur auf Verlangen eines Bekannten habe 
er jie druden lajjen, und doch hätte jich die Schrift des Beifalles 
der „hohen und höchſten Behörden‘ erfreut. Er habe ſich zur 
Abfaffung der Schrift eine bejondere Kunſtſprache gebildet und 
nicht bezweckt, durch fie eine Wirkung auf die Menge auszuüben, 
da — ſich ſonſt faßlicher und verſtändlicher ausgedrückt haben 
würde. | 


Die Aunenblätter jpielfen nämlich in Sahns Prozeß 1819 
eine Rolle, man machte ihren Inhalt zu einer Anklage gegen 
ihn, und ganz bejonders den Schluß der Schrift, während doc 
Kahn nur gegen die Waltlofigfeit, das ift Anarchie, eifert. 


E. Th. A. Hoffmann äußerte 1820 in der Jahnjchen Unter: 
ſuchung über die Runenblätter, daß fie in einem ganz bejonderen 
Etil gejchrieben jeien, in den man fich erjt förmlich einftudieren 
müffe, um das Mindefte zu verftehen. Ihre Tendenz ſei dar: 
zuthun, daß ganz Deutjchland eins jein müſſe. Aufrührerifch 
jei die Schrift nicht, fie habe das Anjehen einer philojophijchen 
(wiewohl eben nicht logiſch geordneten) Spekulation, die ſchon 
ihres Stil3 wegen wohl niemals auf das Volt werde wirken 
fönnen. Übrigens fei nicht zu vergefjen, daß in der Zeit der 
Herausgabe der Schrift die „künftige Verfaſſung Deutjchlands 
ein Gegenjtand der allgemeinen Erwartung war, und die ver- 
derblichen, unheilbringenden Bündniffe kleiner deutjchen Staaten 
Ks Einheit Deutjchlands in der That wünſchenswert erjcheinen 
ließen. 

Und es richtet ſich auch die Schrift hauptſächlich gegen dic 
de3 inneren Zujammenhanges entbehrende Bieljtaatigfeit Deutjch- 
lands mitbejonderem Hinblid auf die reichsfeindliche Haltung der im 
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Rheinbunde vereint ——— deutſchen Staaten. Nur ein Deutſch— 
land dürfe ſein, die deutſche Staatenwelt müſſe eine nach innen und 
außen geſchloſſene Staatengemeinde bilden, in der Hſterreich 
‚und Nordreich (Preußen) die Wahrer des deutjchen Gemein- 
wejens, die Markmänner der offenen Grenzen jeien. Deutichland 
al5 Mittelland Europas dürfe fürderhin nicht mehr ein bloßes 
Mittelvolt in fich fallen; es müſſe ein Mittlervolf in einem 
Mittlerreich werden; jeine Grenzen müſſen Scheiden jein, Freun— 
den zum Schuß, Feinden zum Trutz, jonft jei es das ewige 
Blutfeld aller Weltkriege, „Weltambos und Welthammer für - 
jeden Riejengriff einer Geißel Gottes‘. 

Zulegt wendet ſich Jahn an den „Waltſchöpfer und Einheits- 
ichaffer.“ „Ihn verehrt jedes geeinigte und vereinigte Volk als 
Heiland und hat Vergebung für alle jeine Sünden. Wer die 
lang getrennten einte, jei als König uns gegrüßt“! Wer anders 
Rat der Einheitsjchaffer für Deutjchland jein, als der deutjche 

aiſer! — 

Jahn hatte jeine Runenblätter an Wilhelm Grimm gejandt. 
Der bemerkte in einem Brief an den Bruder Jakob über die— 
jelben: „Vieles gut, wahr und eigentümlid in der Sprache.‘ — 

Indem ich der Denkjchrift: „ber die Notivendigfeit 
eined bejonderen Unterrichts fir Die aus dem ‘Felde 
zur Wiſſenſchaft zurück gefehrten Freiwilligen‘ hier nur Er— 
wähnung thun will, ohne näher darauf einzugehen, da ihr Inhalt 
für ſich jelbjt jpricht und ein jchönes Zeugnis für Jahns Ver— 
hältnis zu jeinen jungen Freunden ablegt, muß ich zur legten 
Schrift, welche der erjte Band von Jahns Schriften aufgenommen 
hat, übergehen, zu den „Denkniſſen eines Deutjchen‘“, oder 
den „Fahrten des Alten im Bart“, 

Die Rechtfertigung der Aufnahme einer Schrift Jahns aus 
dem. jahre 1835 an diejer Stelle möge man ©. 426 nachlesen. 

Über die Entitehung der Schrift jagt Jahn’): „Ich jchreibe 
zwar lejerlich), aber langjam und darum ungern. &3 fledt am 
beiten, wenn ich einen deutjchfundigen Schnellichreiber finde, der 
nad meinem Einjagen jchreiben fann. So find die „Denkniſſe 
eines Deutjchen, Schleufingen bei Glaſer“ entjtanden, ein Büchlein, 
deſſen Verfaſſer ich allerdings bin, objchon ich es nicht gejchrieben, 
nur gejprochen, vielmehr erzählt habe.“ 

Bon dem Bud) urteilt Barnhagen von Enje in jeinen Dent- 
würdigfeiten ꝛc, Bd. VIIL, ©. 306: „Jahn hat ung dankens— 
werte Bilder damaliger Borgänge in feinen wunderlichstrefflichen 
„Denkniſſen eines Deutjchen‘ aufbewahrt.‘ 

Die Erzählungen umfaſſen die jahre 1809, 1814, 1815. 


!) Vergl. Friedrich Ludwig Jahns Leben. Nebſt Mitteilungen aus 
feinem litterariſchen Nachlaſſe. Von Dr. Heinrich Pröhle. S. 310. 
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An der erjten Erzählung „der Geleiter“ jchildert Jahn mit 
ganz unvergleichlicher Lebendigkeit und Anjchaulichkeit, wie er 
einen vornehmen Engländer, der wichtige Depeichen mit fich führte, 
in wahrhaft abentenerlicher Weiſe durch die Franzoſen gewifjer- 
maßen durchichmuggelte und nach Hamburg beförderte, von wo 
er auf einem Schiff enttam, das ihn nad England zurüdbrachte. 
Höchſt ergöglich ift der Verkehr und die Unterhaltung Jahns 
mit dem Engländer, den „Poſtknechten“ (Bojtillonen), Fuhr— 
leuten und dem preußiichen Gejandten in Hamburg. Dazwijchen 
drängen ſich geichichtliche Erzählungen, Mitteilungen von 
Sagen, Schnurren, Anekdoten. Aber aud ernite Saiten weiß 
er anzujchlagen, wenn er auf die Ereignifje von 1806 und 1807 
fommt. Und dann bricht zugleich der Haß gegen Napoleon und 
die Franzojen in ungezügelten Worten hervor. 

In derfelben Erzählung führt Jahn den Leſer auch in das 
Jahr 1815, nach) Paris und Jchildert die berühmte Szene der 
Herabnahme der antiken Rofje vom Triumphbogen. In der zweiten 
Erzählung: „Der Abend in Mattiach (Wiesbaden) erjcheint 
Jahn im März oder April 1814 in Wiesbaden an der Mit: 
tagstafel eines Gajthofes und beſchämt dort eine Spanierin, 
die einem feindlichen Offizier aus ihrem Baterlande nachgefolgt war. 
Diedritte Erzählung berichtet eine Sendung Jahns als Mitgliedes der 
„GeneralsKommiljion für die deutjchen Bewaffnungsangelegenz 
heiten‘ nach Darmftadt und Heidelberg („die Fahrt durch das 
Gerau zum Jettenbühel“) Februar oder Anfang März 1814. 
Er jollte erfunden, woran e3 liege, daß die vertragsmäßigen Rü— 
tungen der zu dem verbündeten Heer übergetretenen Rheinbund— 
itaaten jo langjam vor ſich gingen. In Darmjtadt an der 
Wirtstafel gerät Jahn mit ehemaligen rheinbündneriichen Offi— 
zieren heftig zujammen, da diejelben aus ihrer Bewunderung 
Napoleons fein Hehl machen. In Heidelberg ergeht er jich in 
Betrachtungen der Schloßruinen und der Greuel der im Jahre 
1689 und 1693 durch die Franzoſen bewirfkten Verwüſtungen 
der Stadt und erfährt in Schweßingen im Berfehr mit jungen 
Freiwilligen, weshalb die Rüjtungen bejonders der Freiwilligen 
fi jo hinzögern. 

Es zeigt fich in diejen Erzählungen auch Jahns Eulenjpiegel- 
natur‘), die E. M. Arndt bei ihm hervorhebt, und was zur Ver: 
unglimpfung Jahns von anderen nachgefprochen wird. Arndt 
hat Jahn durchaus nicht zu nahe treten wollen. Er äußert 
unter anderem?): „Ich darf jagen, indem ich den Mann und feine 
treue redliche Wirkjamfeit auf Erden heute noch loben muß: 
Jahn fonnte vortrefflich eulenjpiegeln, aber nur in der Rolle 


!) Vgl. Seite 346, 
2) Vgl. Allgemeine Zeitung 1855. 
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des luſtigen, ſchalkhaften Eulenſpiegels, nicht der des ſchmutzigen 
und unflätigen, womit die Geſchichtsbücher des in Mölln an der 
Elbe begrabenen gefüllt ſind.“ — Indem er vieles oft ober— 
flächlich und leicht zu nehmen ſchien, muß doch bekannt werden, 
daß es mit der Ehre, mit der deutſchen Ehre und 
Ehrlichkeit, mit der deutſchen Treue und Sittlichkeit, 
wenigen wohl mehr Ernſt geweſen iſt, als Jahn.“ —) 


») Es ſei bier noch bemerkt, daß ich bei dem Wiederabdruck der 
Jahnſchen Schriften mich an die neue Orthographie angejchlofien und 
nurbeider zweiten Schrift: „Bereicherung des hochdeutſchen Sprachſchatzes“, 
den Tert genau wiedergegeben habe. Ich hielt mich zu eriterem um jo mehr 
beredtigt, als Zahn ſelbſt keineswegs eine einheitlihe Schreibweije 
folgeredht durchgeführt hat. Um eine Fühlung mit den Originalausgaben 
herzustellen, jind die Seitenzahlen der legteren in der neuen Ausgabe 
am Rande durch die entjprechenden Ziffern und innerhalb des Tertes 
durch zwei ſenkrechte Striche () bezeichnet, jo daß in anderen Schriften 
angezogene Stellen aus Jahns Werfen aud hier leicht aufgefunden 
werden fünnen. 

Meine beigefügten Noten find mit Ziffern, die von Jahn felbft 
herrührenden mit *) bezeichnet. 


Über die Beförderung 


bes 


Datriotismus 


Preußiſchen Reiche. 


— m 


Allen Preußen gewidmet 


von 


O. C. C. Höpffner. 


Der größte Staat iſt ſchwach, der 
ungezählte Heere, 
Doch keine Patrioten hat — 


{In J. C. Hendels Verlage. Halle 1800.) 


Bon allen Helden, die der Welt 
Als ewige Gejtirne glänzen, 
Durch alle Gegenden, bis zu der Erde Grenzen, 
Bift Du, o Patriot, mein Held, 


Der Du, von Menſchen oft verfannt, 
Did ganz dem Baterlande jchenteft, 
Nur jeine Leiden fühlft, nur feine Größe denfeft, 
Und lebjt und ftirbit fürd Vaterland. 
Uz. 


— — —— — — 


Borbemerfung des Herausgebers. 





Der Driginalfchrift ift ein Kupfer, das Monument auf dem Schladjt- 
felde von Roßbach darjtellend, beigegeben. Da aber dasjelbe, ohnedies 
fünjtlerijch ganz wertlos, erjt während des Drudes der Schrift einge— 
jandt worden war, wie ausdrüdlich bemerkt wird, alfo mit dem urjprüng= 
lihen Jahnſchen Manujfript in feinem Zujammenhange zu jtehen jcheint, 
jo ift dasſelbe aud) Hier nicht mit aufgenommen worden. 

Der Text ijt bis auf die hier ganz beſonders notwendig gemwejene 
Heritellung der neuen Rechtſchreibung mwortgetreu abgedrudt. Nur an 
drei Stellen (S. 41) find einige Worte fortgelafjen, welche das religiöfe 
Gefühl verlegen fünnten, und die Jahn in jpäteren Jahren feines Lebens 
ohne Zweifel jelbjt unterdrüdt haben würde. 


Ber Bewohner der preußiichen Staaten liebt jein Vaterland, 
> verehrt jeine Fürjten und ijt ſtolz darauf, zum preußiichen 
Volke zu gehören. Dieje Empfindungen würden jeinen Bufen 
nicht Jchwellen, ſchwebten nicht die Thaten feiner Kr Ne die 
MWohlthaten und Berdienjte jeiner Regenten, freilich oft nur 
dunfel, vor jeinen Augen. Graue Krieger mit ehrenvollen Nar- 
ben geziert, erzählen dem Knaben, dem Jünglinge, dem Panne 
von den glorreihen Siegen der Preußen. Leute, die in andern 
Zändern ſich umjahen, lehren nach der Rückkehr ihre Landsleute 
das Gute der preußiichen Verfaſſung kennen und ſchätzen. Selbft 
die zahlloje Menge neuer Anbauer, welche von fern und nah 
den preußiichen Staaten —— befördern bei manchen großen 
Nachteilen, welche ihre Ankunft verurſacht, doch die Liebe zum 
Vaterlande unter den alten Landeseinwohnern. Nordamerika 
ausgenommen iſt vielleicht fein Land auf der Erde, wolhin Ver— 
unglüdte und Berfolgte Lieber fich flüchten, ald Preußen. Sa; 
es ijt Schon jeit mehr als hundert Jahren eine Freiſtatt für die 
leidende Tugend. Freilich jchlichen. fi oft auch betrügerifche 
Tagediebe hinein; zu trefflichen Arbeitern gejellten fi ettler, 
zu friedlichen Bürgern, widerjpenjtige Menſchen. Aber bald 
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verging diejes Unkraut; und die Ankunft der vertriebenen Huge— 
notten und Salzburger wird Preußen ewiglich Jegnen?). 

Bor Hundert jahren kannte man: noch fein preußijches 
Reich; da erſt leuchtete, wie aus dem Nebelgewölf die Sonne, To 
aus einem Verein mehrerer Völker ein neues Volk hervor. Kaum 
ein halbes Yahrhundert war der Name der Preußen gehört, da 
begannen fie einen Kampf mit vielen großen Reichen, die jchon 
ein Jahrtauſend erlebten. Sie, die Jimgite europäiiche Nation, 
jtemmte fich der vereinten Macht de3 halben Europa und Nord— 
afiens Kriegern entgegen. Alle Völker betrachteten dies jeltene 
Schaufpiel. Noch nie hatte die Erde ein gleiches erlebt. Der 
fiebenjährige Streit der Preußen mit der öſterreichiſchen Mo— 
narchie und deren mächtigen Bundesgenojjen war dad Ringen 
eines Menjchen mit jtarfen Riefen. Hier nur Widerftand ge— 
wagt zu haben, war jchon ein Sieg, unüberiwunden geblieben zu 
jein, gilt mehr als viele taujend gewonnene Schlachten. 

Während des Streites ftaunten die Völker Europens, wie 
die Preußen e8 wagen durften, fich mit frieggemohnten Heeren 
zu mefjen, Neulinge gegen Veteranen aufzutreten. Aber fie be= 
dachten nicht, daß der Hauptitamm des preußiſchen Reichs jchon 
ein halbes Yahrtaufend unter dem Namen Brandenburger ein 
tapferes Volk war, deſſen weiſe Fürften mehrere Länder mit 
ihren Fürſtentümern verbanden, und ehe fie noch Könige waren, 
ſchon Könige an wirklicher Kraft übertrafen. Selbſt im Vater— 
lande verichwanden nach glüdlic) errungenem Frieden aus dem 
Gedächtnis der Bürger alle vormaligen Thaten der Branden- 
burger und Preußen. Im Baterlande und Auslande wurden 
nun bald alle Begebenheiten, welche Volksſagen fortpflanzten, 
auf den großen König übergetragen. Sp wie im Orient nod) 
jeßt alles Merkwürdige, die größejten Denkmäler und wichtigiten 
Unternehmungen Mlerander, dem großen Eroberer, zugejchrieben 
werden, jo wurde in Preußen und Deutichland fait alles Ver: 
gangene dem großen König angedichtet. Auf Reifen durch Preußen 
und Deutjchland habe ich in verjchiedenen Ländern die Volks— 
jage erzählen gehört, welche der treffliche Bürger in jeinem Abt 
von St. Gallen verewigt hat. In Preußen und angrenzenden 
Banden r der Kaiſer aus dieſem luſtigen Märchen verſchwun— 
den, Friedrich der Große iſt an ſeine Stelle gekommen, aber der 
Geiſtliche und Schäferknecht haben ſich behauptet. 

Die Bewunderung Friedrichs des Einzigen überſäete die 


Erde mit Fabeln und Anekdoten von ihm, und der Stolz der 


1) Der Große Kurfürſt nahm die infolge der Aufhebung des 
Edikts von Nantes 1685 aus Frankreich flüchtenden Proteſtanten (Huge— 
notten) mit offenen Armen auf; desgleihen König Friedrid Wilhelm I. 
die aus Salzburg wegen ihres Glaubens vertriebenen Evangelijchen. 


— — 


Mark Brandenburg, der Große Kurfürſt, der bei Warſchau 
Preußens Freiheit von Polen erkämpfte!), der Schwedens Ober: 
macht in Deutichland bei Fehrbellin vertilgte, lebt nur noch in 
Büchern verborgen, glänzt bloß auf der Brüde zu Berlin?). Der 
für Preußen jo ruhmvolle fiebenjährige Krieg war die jtrahlende 
Sonne, die alle übrige Thaten, die ho viele prangende Sterne 
verhüllte. Solches Schiejal waltete vom Anbeginn in den preußi— 
ihen Staaten. Unaufhörlich raujchte der Thatenjtrom fort; wie 
die Welle die Welle verjchlingt, jo begrub eine That die andere, 
jo gingen wichtige Begebenheiten verloren. 


Kein Bolt zählt eine jo lange Reihe von guten Fürſten, 
verdienten Staatsmännern, tapfern Feldherrn als. die Preußen. 
Sie können Tage und Jahre nach ihren Thaten benennen. 
Allein weniger al3 die übrigen Völker fennen die Preußen ihre 
« väterlichen Beherricher, ihre Helden, ihre Patrioten verflofjener 
Jahrhunderte; eben die Preußen, welche die feljenfeiten Grund» 
läulen des Haufes Habsburg erjchütterten. 

Dennoch bejaß dies Volk, von Entjtehung des Staates an 
— als deutjche Anbauer, von deutſchen Fürſten und Feldherrn 
angeführt, mit den Waffen in der Hand zwischen der Elbe und 
Dder, Oder und MWeichjel, |Weichjel und Memel, neue u 
gründeten, ein neued Volk erichufen — große Liebe zum erfo 
tenen Vaterlande, große Ehrfurcht gegen die Anführer, großen 
Stolz auf jeine Vorfahren, großen a fie zu übertreffen. 

Eben diejer Geiſt lebt noch jeßt in allen Gegenden, unter 
allen Ständen des preußiichen Reichs. Wo die Blume der 
Vaterlandsliebe und Fürſtentreue noch nicht blühte, dahin ward 
fie bei Erweiterung des Reichs verpflanzt und gedeiht hier eben 
jo ſchön als im ältern Vaterlande. So fochten jchon im fieben- 
jährigen Kriege die —— mit ihren neuen Brüdern vereint, 
tapfer gegen ihre ehemaligen Herrn. So ſtritten die Weſt— 
preußen, als jie erjt zwanzig Jahre von Polens Bedrüdungen 
durch Friedrich den Großen erlöft waren, gegen ihre ehemaligen 
Beherricher mit der Wut ergrimmter Tiger. Die Brandenbur- 
ger, Oſtpreußen, Pommern und Schlefier behaupteten den Ruhm 

er preußiichen Tapferkeit gegen Kosciusko und jeine Mitjtreiter; 

aber die Wejtpreußen kämpften wie die Löwin um ihre ungen. 
Don diefer Wahrheit kann fich jeder überzeugen, der die Jahr- 
bücher des preußijchen Heeres in der Stammlifte nachliejet. 


Durch den in Gemeinjchaft mit den Schweden am 28,— 30. 
Juli 1656 bei Warjchau über die Polen erfochtenen Sieg. 
2) Kahn Hat das, von König Friedrich I. dem Großen Kurfürften 
auf der darnach benannten Kurfürftenbrücde zu Berlin errichtete Denk— 
mal, ein Meiſterwerk Andreas Schlüters, im Auge. 


— 
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Die Wirkungen der Vaterlandsliebe äußern fi) nur der 
Kultur nad) bei den einzelnen Staatöbürgern verichieden. Eine 
und diejelbe Harfe tönt, rührt gleich bald der Mteifter, bald eine 
ungeübte Hand die Saiten. Gelehrte und Gejhäftsmänner haben 
einzelne Zeile ihres VBaterlandes bejchrieben, und die erwerbenden 
und die handelnden und die Lehrenden Bürger haben ihren Be— 
mühungen Beifall gezollt. In den entferntejten Hütten der Ar— 
men, wo die Muſen nicht mehr wandeln, tlopfen die Herzen eben 
jo anhänglich und treu als in den Paläjten, die den Königs: 
thron umjftrahlen. Die Litauer in Oſtpreußen jegnen die Be- 
mühungen der preußijchen Könige, ihnen die Sprache der Väter 
zu bewahren; ‚Schulen und Bücher in ihrer Sprache, die jie er— 
hielten, fetten jie unauflöslich mit dem Regenten und dem Staate 
zufammen. Sie haben in FAR Heimat nur die Rujjen als 
Feinde des preußiichen Reichs kennen gelernt. Nun laſſen jie 
noch jeßt dieje graujamen Barbaren ihre Greuelthaten ent: 
gelten. Im Kriege züchtigten fie dieje Kannibalen mit dem 
Schwerie, jet nach langem Frieden mit Flüchen. „Hole did) 
der Ruſſe“, lautet die gewöhnliche Verwünjchung. Nicht Feig— 
heit jtammelt diefe Worte, die Erbitterung und der grenzen- 
loſeſte Haß prefjen fie hervor. Das Volk, dem Sauerkraut mit 
Heringslafe ein fejtliches Gericht ift, welches aus wilden Kräu— 
tern ein beraujchendes Getränk preßt, deſſen Schwert im jieben- 
jährigen Kriege taufende von Rufjen und Ofterreichern vertilgte, 
fennt feine TFeigheit, fürchtet nicht die überwundenen Millionen 
bon Rußland. 

Den Baterlandsftolz äußert der ungebildete Landmann in 
den deutichen Staaten des preußifchen Reichs ſtets gegen Die 
Nachbarn. Auf den Jahrmärkten der Grenzjtädte beginnt ges 
wöhnlich ein Kampf, wenn nicht die Vorzüge der Preuhen bald 
anerkannt werden. Ein Streit ijt hier nur das Vorjpiel eines 
neuen. San immer gewinnen die Preußen, und find fie auch die 
kleinere Zahl, jo dulden fie dennoch nicht ungejtraft die Schmä- 
hungen ihrer Gegner. Oft habe ich bei dergleichen VBorfällen 
— „Ein Preuße bezwingt drei Sachſen, Hannoveraner, 

ecklenburger oder Schweden.“ So ſind die Landleute im 
Hohenſteinſchen, Halberſtädtiſchen, Magdeburgiſchen, Weſtfalen, 
allen Marken und in Pommern. Daher iſt ſelbſt in den ent— 
fernteſten Gegenden von Oberdeutſchland dieſer Stolz und Mut 
zum Sprichwort geworden. „Der iſt ſtolz wie ein Preuße; der 
trägt den preußiſchen Hut,“ find gewöhnliche Redensarten. Weil 
auch der Preuße außerhalb des Vaterlandes jeinen National- 
harakter nicht verleugnet, feine Landsleute, die Thaten feiner 
Vorfahren oft mit täujfchenden Farben malt und fremden Böl- 
ferjchaften es täglich zuruft: „ch bin ein Preuße,“ jo hat der 
große Ruf des preußiichen Namens ſich durch ganz Europa ver= 


a 


breitet. Dies geht joweit, daß in fremden Staaten ein Reijen- 
der, der vorher faum bemerkt wurde, ala ein Wundertier begafft 
wird, jobald fund wird: „Der Fremde ift ein Preuße!“ 


Mer mehrere Länder von Deutjchland Be hat und be= u 


tritt nach einer Reife wieder den preußijchen Boden, es jei in 
Weſtfalen, Nieder- oder Oberſachſen, der wird die preußijchen 
Dörfer und Städte gleich an ihren Bewohnern erfennen. Männ- 
licher, kriegeriſcher Gang, feſter, mutvoller Blick, fröhliches Grüßen 
zeichnen den Preußen aus. In manchen andern Ländern ſchlei— 


chen gleich jtummen Schatten die Menjchen umher, denn ber . 


Knechtſchaft eifernes Hoch hat ihren Naden gebeugt, und die 
Geißel des Peinigers jehwirrt in ihr Angftliches Ohr. Vielen 
taufenden muß das Unterfcheidende des preußiichen Landmanns 
aufgefallen fein, und der Mut der preußifchen Bauern doch viele 
andere Völker übertreffen; denn reifende Handwerker, Soldaten, 
die wieder an einem andern Orte Dienjte I wollen, er= 
lauben ſich dasjenige nicht in preußiichen Dörfern, was fie ohne 
Scheu in Städten de Auslandes wagen. Sa, fie find offen- 
herzig genug zu befennen, daß jie e8 mit den Preußen nicht auf: 
nehmen wollen. 


Eben jo berühmt find die Preußen in Hinficht ihrer Klug: ı5 


heit. Sie werden von ihren Nachbarn und andern Fremden ges 
fürchtet. Die Redensarten: der Preuße ijt zu heil; den Preu— 
Ben überfieht feiner; über die preußiichen Pfiffe geht nichts; 
hört man bei jeder Gelegenheit an allen Orten des Auslandes. 
Da nun einmal die Preußen ihre Überlegenheit und ihre Vor— 


züge fühlen; da jie von Fremden als Menjchen höherer Art . 


angejtaunt werden; To wurzelt ber — ſtets tiefer 

in die Herzen hinein, und es bedarf nur eines Aufrufs ihres 
eliebten Königs, um den verborgenen Funken zur lodernden 
lamme anzufachen. 


Auch die ſpielenden Knaben find von dieſem Vaterlands— 
geifte jchon bejeelt. Sie ſpielen mehr Krieg als irgendwo, und 
von einem Kameraden, der flieht oder ſich nicht recht brav hält, 
fagen fie: „Der ijt fein Preuße.“ Mit außerordentlicher Leb— 
haftigteit nehmen fie an allem teil und jubeln dann noch, wenn 
anderswo Männer jchon zittern. Diejen Mut bewunderten jogar 
die Franzoſen, als ſie vor der Niederlage bei Roßbach einige 
Gegenden der Mark überjchwemmten. Sie waren in Ojterburg 
von Rekruten überfallen worden. Aus Bejorgnis, es möchte in 
andern Städten der Altmark gleiches Schiejal fie treffen, liegen 
fie von Zelle zahlreiches Geſchütz nach Salzwedel fahren, und 


beim Einzuge ritten die Knaben jingend auf den Kanonen, jpann= . 


1 


= 


ten die Pferde ab, um ſich auf ihnen umher zu tummeln. Die . 


Knaben werben ſtets das, was die Väter einjt waren. 


1 


per“ 


u. > Sagt 


So pochen noch jeßt die Drömlinger‘) auf ihre tapfern, 
ihrem Fürjten jo treu ergebenen Väter, die im vorigen Jahr— 
hunderte die Waffen ergriffen und auf ihre jelbjtverfertigte 
Sahne feßten: 

Mir find Bauern von geringem Gut, 
Dienen aber unjerm Kurfürften mit Gut und Blut. 


Noch jet rühmt fich das Dorf Dannefeld, damals eine 
Atlasfahne von der Kurfürjtin, der Gemahlin Friedrich Wilhelms 
des Großen, zum Lohne ihrer Treue empfangen zu haben. Mit 
eigner Hand Ion die treffliche Landesmutter jene Inſchrift hinein 
gefickt haben. 

Mit der Fadel der Geichichte in der Hand darf man fühn 
behaupten, daß ſtets die Märfer jo waren, daß hernach die 
Preußen jo wurden, jo noch find. Ohne die Fürſten aus "dem 
Haufe Zollern wäre die Mark Brandenburg nur ein Markgraf: 
tum des deutjchen Reichs geblieben. Ohne die wadern Bran= 
denburger wären die Grafen von Zollern nie mehr als Kurfür- 
De geworden. So aber jproßte aus Zollernd Samen auf dem 

oden der Mark Brandenburg ein herrlicher Baum hervor, der 
den Uingewittern und Stürmen der Zeit troßt. Es erhob ſich 
der preußijche Adler und bededt mit jeinen Fittigen glüdliche 
Staaten und mächtige Völker. 
Geœwiß, bei feinem Volke kann der Patriotismus zu jtärfern 
Außerungen gebracht werden, al3 beim preußiichen. Dies Bolt 
febt bei aller jonjtigen Kultur in tiefer Unwiſſenheit jeiner Ge— 
jchichte. Zwar find in neuern Zeiten viele und zum Zeil auch 


ı8 gute Bücher über die Gejchichte einzelner Teile des VBaterlandes 


erichienen. Manche Staaten find aufgehellt, wie Oſtfriesland 
und Preußen. Wiarda‘) und Bacztow?) haben vortreffliche 
Werke geliefert. Allein Werke, die das Ganze der preußiichen 
Staaten umfaſſen; die ermüdende Weitjchweiftgfeit fliehen; die 
unbelehrende Kürze vermeiden; die jedem einzelnen Staate ein= 
leuchtend lehren, was er war, ehe er zum preußiichen Reich kam; 
die beweiien, was jeder dem andern verdankt; die melden, was 


N) Der Prömling, früher ein waldiger, jumpfiger Brud im 
Regierungsbezirt Magdeburg, von der Ohre und Aller durchflojien, ift 
jegt durch Entwäjlerung fruchtbar gemadt. Die Drömlinger Bauern 
zeichneten ſich ſchon im Mittelalter durch kriegeriſchen Einn und Tapfer- 
feit aus. 

2) Tilomann Dothias Wiarda, geb. den 18. Oft. 1746 zu Emden, 
geft. den 7. März 1826, jchrieb eine oſtfrieſiſche Geichichte. 

°) Ludwig von Baczfow, geb. 1756 zu Lyd in Oftpreußen, geit. 
1823, jchrieb eine Geihichte Preußens in 6 Bänden (Königsberg 1795 — 
1300). 
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ſie alle durch dieſe Vereinigung geworden, ſind nicht vorhanden. 
Was wirklich da iſt, iſt in einer Sprache geſchrieben, welche alle 
Leſer verſcheucht. Wer ſich gründlich über die Geſchichte des 
Vaterlandes belehren will, — aus den Quellen ſelbſt die Gold— 
körner der Weisheit mühſam hervorſuchen. Leider hat nicht 
jeder hiezu Gelegenheit, nicht jeder die Fähigkeit, ſeinen Lands— 
leuten die neuentdeckten Früchte genießbar zu machen. Indeſſen 
beſitzt unſer Vaterland einen großen Schatz von Quellen ſeiner 
Geſchichte. Der Denker kann fie auch nutzen; denn hier find 
nicht durch eijerne Riegel wie zu Simanfas') in Spanien, die 
Archive dem Auge des Forſchers unfichtbar gemacht; fie jind in 
Preußen fein verwünjchter Schaß, den tückiſche Geijter bewachen. 


ni 


y 


Ya, dem emfigen Fleiße des Gejchichtsfchreibers find in Preußen - 


Belohnungen geworden. Selbſt der große König achtete es der 
Mühe nicht unmert, Gejchichte des Vaterlandes zu jchreiben. 
Dennoch ijt feiner jeinem Mujter gefolgt. Dennoch ijt die Ge- 
ichichte des preußiichen Reichs ein unbearbeitetes ‘Feld, ein ver— 
wilderter Garten. Biel haben die Fürſten verflojjener Zeiten 
getan; ihr Volk hat unter ihrer Leitung viel gethan; hat mehr 
getan als die Völker umher: und die glänzenden Thaten find 
vergefjen und ichlummern im Grabhügel alter Chroniken und 
harren einer Auferjtehung. 

Den großen Einfuh der vaterländiichen Gejchichte auf 
Patriotismus haben die Staaten des Altertums, haben Griechen: 
land, Rom und Karthago bewährt. Ohne die Gejchichte des 
Baterlandes, ohne die Kenntnis feiner Vorteile kann der 
Bürger jein Vaterland nicht Lieben; ohne die Tugenden jeiner 
Väter zu wijjen, fann er ihnen nicht nachjtreben; ohne von den 
Patrioten gehört zu haben, kann er ihnen nicht nacdheifern; kurz, 
ohne die Kenntnis der vaterländiichen Gejchichte ift der Bürger 
ein Spielball in der Hand eines jchlauen Betrügers. Anders 
war es bei den Griechen; anders bei den Römern. Dichter, 
MWeltweije, Künftler und Redner haben die Griechen berühmt 
gemacht; unſterblich die Gejchichtichreiber. Sie haben einen 
unverwelflichen Lorbeerkranz geflochten, der noch jet nad) Jahr— 
taujenden grünt, da jchon mehrere Völker auf Griechenlands 
Boden verblühten. Aber in Griechenland war die Gejchichte 
die Mutter, welche ihren Sohn, den Patriotismus, jorgjam 
pflegte, und er lobte die jchöne Muſe, welche mit veizen- 
den Farben der Vergangenheit Thaten Tommenden Zeitaltern 
malt. Bei den feierlichen Olympiichen Spielen las Herodotus 
die Gejchichte des Kampfs der vereinten Griechen gegen die tau— 
jend Miyriaden des Kerres allen Völkern von Griechenland vor. 


1) Stadt in der fpanijchen Provinz Balladolid, in welcher das 
ſpaniſche Staatsarchiv aufbewahrt wird. 


[3 
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Unter den Zuhörern war auch der Jüngling Thucydides, und 
der Beifall, den Herodotus erhielt, trieb die jchlummernden 
‚Keime in jeiner Seele hervor. Er diente hernadh jeinem Vater— 
lande al3 Staatsmann und Feldherr, und den Giegerfranz 
der Geichichte hat bis jett noch feiner ihm entwunden. 

Als in Rom die Geihichte des Paterlandes ausſtarb, da 
janfen die mächtigen Römer, da ward ihr Staat eine Beute 
hungriger Barbaren. So ijt es ftets allen Völkern in allen 
Zeitaltern ergangen. Wenn die Thaten der Väter ein Raub 
der Zeit werden und die ermwärmende Geichichte erliicht, To 
itirbt der Baum ab, der vormals die jchöniten Früchte des 
Patriotismus, der Helden, der Bürger: und der Regenten- 
tugend trug. 

Warum iſt denn nun aber der Wert der vaterländijchen 
Geihichte in Preußen jo verfannt? Warum wird fie wie töd— 
liches Gift von der Tugend geflohen? Warum juchen die, welche 
das Staatsſchiff lenken, nicht zu befördern? — Unſere deutſchen 
Nachbarn haben ihre Geſchichte beſchrieben, und fie haben doch 
nie Thaten gethan. Alle ihre wichtigen Begebenheiten find gegen 
die Thaten der Preußen ein Tautropfen im Weltmeere. 

Die Geihichte der preußiichen Staaten unter den Fürſten 
aus dem Haufe Zollern ift eine herrliche Säule im Tempel der 
Geichichte der Menſchheit. Sie verdient nicht nur im Vaterlande, 
fondern auch von fernen Völkern gefannt zu werden. Sie ijt 
nicht ein bloßes Namensverzeichnis unmürdiger NRegenten, von 
denen oft in andern Geichichten weiter nichts gemeldet wird, als: 
fie lebten, nahmen Weiber und jtarben. Sie ijt fein Sünden= 
regijter der Beherricher. Sie ift fein Greuelgemälde der viehi- 
ihen Schandthaten eines Volks. Nie hat hier die Gattin den 
Chegemahl vom Throne verdrängt, in den Kerfer geworfen und 
durch ſchmählichen Tod ſein Leben geendet; nie hat hier verbor— 
genes Feuer im Innern gewütet; nie hat in Preußen ein quälen 
der Wurm am Herzen des Staat3 genagt. Ruhig wandelt der 
Bürger jeinen Gang, und des Fürſten Vaterarm —* ihn vor 
Gefahren. 

Aus der Geichichte des Vaterlandes kann der Bürger Jein 
großes jetziges Glück fennen lernen; jedes einzelne Land des 


23 preußiichen Reichs kann hier erfahren, welche graufame Leiden, 


welche wütende Unruhen es zerfleiichten, ehe die Zollern wohl=. 
thätigen Baljam in die Wunden träufelten und durch janfte 
Pflege fie heilten. Jedes einzelne Land wird einjehen, was es 
vor Entjtehung des preußiichen Reichs war; was es durch dieſe 
Vereinigung ward, wie der preußifche Adler jein mildes Füll— 
horn über dasjelbige ausgoß; wie aus Schutthaufen prächtige 
Städte hervorgingen; wie öde Wüſteneien in lachende Fluren 
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fi verwandelten; daß, wo einjt Sümpfe die Luft verpejteten, 
jeßt blumige Wiejen prangen und Wohlgerüche umbherjtreuen. ') 
Gewiß wird aladann der Märfer die Zeit der Bayern und 
Luremburger nicht wieder wünſchen; der Wejtfale wird nad) 
Treigrafen?) und unaufhörlichen Fehden fich nicht jehnen; der 
Sreube wird die Tyrannei des deutjchen Ordens verabjcheuen 
und polniiche Sklaverei verfluchen; der Pommer wird die alten 
Herzoge nicht wieder begehren; der Bewohner ehemaliger Bis— 
tümer wird nicht Preubend Geſetze mit Pfaffenregiment ver- 
taufchen; der Schlefier wird froh jein, daß nicht mehr Habs— 
Yburgs eijernes Koch feine Schultern belajtet; und der Djtfrieje®) 
wird nie jeine sauna und jeine vorigen Fürften verlangen. 
Die entjerntejten Reichsgenoſſen lernen aus der vaterläns 

re Geihichte die großen Vorteile dieſer Vereinigung ein= 
fehen und werden alsdann als Brüder ich lieben, da fie viel- 
leicht vorher ich nur als Teile eines Königreichs anjahen. Die 
Bewohner von Gegenden, welche jpäter zum preußiichen Reich 
famen, werden zu den Bewohnern älterer Länder nicht mehr 
fagen: „Euer König”. Bald werden fie diejen Ausdrud mit der 
Benennung: „Unjer König“ vertaufchen. Der Eleinliche, abge- 
Schmadte Stolz einzelner Länder wird verjchwinden und jedes 
Land bloß jtolz jein, daß e8 die unnennbaren Thaten der Preußen 
als feine fich zueignen darf. Jeder Bürger des preußijchen Reichs 
wird durch die Gejchichte des Vaterlandes belehrt mit freudigem 
Herzen rufen: 

„Ih fire mir fein ander Land 

Zum Baterland, 

Ständ’ mir aud frei 

Die große Wahl.“ 


* 
2 


Mun haben die preußiſchen Staaten gute Schulen und vor= 2 


treffliche höhere Lehranſtalten, wo die fünftigen Staatsmänner, 
Rechtögelehrten, Arzte, Schulmänner und Volkslehrer gebildet 
werden. za, die verdienjtvolliten Männer führen unter dem 
Namen eines Oberichulfollegiums die Aufficht über Schulen und 
Univerfitäten. Dejto mehr iſt zu bewundern, daß die Geichichte 
des Daterlandes jo jehr vernachläfligt wird, da doch andere 
Wiſſenſchaften mit ‚einer großen Genauigkeit, fremde Sprachen 
mit der äußerjten Angjtlichfeit betrieben werden. 


») Jahns heimatliche Feldmark verdankt ihre Fruchtbarkeit den 
auf Friedrihd des Großen Befehl feit 1747 unternommenen Ent: 
wäfjerungsarbeiten des ſog. Silgebrudes. 

2) Die „Freigrafen“ der Femgeritche, die befonders in Weitfalen 
ihren Sitz hatten. 

3) Dftfriesland gehörte 1800 zu Preußen, ging 1807 demfelben 
verloren, wurde 1813 wieder gewonnen, 1815 an Hannover abgetreten 
und ift 1866 mit dem übrigen Hannover wieder preußijc geworden. 
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Sreilich weiß der größte Teil der Schulmänner zwar genau, 
wie viele große ZTrauerjpieldichter die Griechen gezählt; wie 
viele Reden Cicero an das römische Volk gehalten; wie viele 
Gelehrte über den Horaz Erflärungen geliefert. Nur nach der 
Geichichte ihres Vaterlandes muß man nicht fragen, nad) den 
Thaten desjenigen Volks bei ihnen nicht forjchen, in dejjen Dienft 
ie leben, für das jie Jünglinge zu brauchbaren Männern bilden 

26 tollen. Alsdann ijt der vr ihrer Weisheit jerichöpft und ihr 
thätiger Geijt verjchwindet in dider Finjternis. Sie, die Dejpoten 
über Griechenlands und Roms weile Redner und Dichter; fie, 
welche über längjt jchon unjterblide Männer das Anathema 
ausſprechen; fie, welche den tiefen Quell der alten Gelehrſamkeit 
ausgetrunfen haben; fie jehen nie das goldna Land der vater- 
ländiſchen Geſchichte; fie jtranden auf diejer Fahrt mit allen 
ihren Kenntniffen. Cine unerjteiglide Mauer hindert fie, die 
herrliche Frucht der Heiperiden zu pflüden. 

Iſt wirklich auf einer Schule ein Lehrer, der oberflächliche 
Kenntnis der vaterländiichen Gejchichte befitt und etwas mehr 
als ein unbefleidetes Gerippe jeinen Zöglingen zeigt, jo verhallt 
jeine Stimme wie die eines einjamen Wanderer? im öden Ges 
mäuer. Der ausgejtreute Same wird vom giftigen Unkraut 
theologifcher Träumereien und philologijcher Spißfindigfeiten 
erftidt. Die Altäre der Muſe der vaterländiichen Gejchichte 
find umgeftürzt. In ihren Zempeln nijten die unjeligen Ge— 

27 hurten des verdorbenen Hirns der |Schulmonarchen; denn fremde 
Lesarten und ängjtliche grammatifche Regeln der Sprachen bes 
Altertums find die Gößen, welche die Rektoren anbeten. 

Wenige Schulen, außer den Gymnaſien in der Hauptitadt, 
machen hierin eine rühmliche Ausnahme Hingegen an den 
mehrejten Orten jtreiten und zanfen die Rektoren wie die Nacht- 
wächter im Gellert, ob richtiger jet: 

„Bemwahrt das Feuer und das Licht“, oder: 

„Verwahrt das Feuer und das Licht.‘ 
So wird der Geijt der Zöglinge in eine Marterfammer 
gejperrt und muß alle Grade der Tortur ausjtehen. Die Feuer— 
probe des Unfinns reinigt den Geift von allem Golde, weil die 
Schlafen an mandem Orte mehr Wert haben, al3 anderswo 
die edeljten Metalle. 

Verſchroben fommen nun jo viele talentvolle Jünglinge von 
den Schulen auf die Univerfitäten. Sie find hier wie die Jungen 
Bäume, an denen ein Gärtner lange jchnikelte und künſtelte. 

„Kaum werden jie aus der Baumfchule in einen üppigen Boden 

*verpflanzt, jo wachſen fie gleich wilden Stämmen verworren 
Durcheinander. 

Der größte Teil derer, welche Univerfitäten bejuchen, benußt 
die erjte Zeit der akademischen Laufbahn, um die Roheiten feiner 
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älteren Kameraden zu erlernen, fich in ihr umfittliches Betragen 
einzuftudieren und eine von Barbaren erjonnene Zunftiprache 
fi) geläufig zu machen. In der erjten Hälfte der mittlern 
Zeit übt der Jüngling die erlernten Thorheiten und Bosheiten. 
Sn der andern Hälfte wird der Berführte jchon wieder Ver: 
führer. Die Hefen des akademiſchen Lebens gehören den ſoge— 
nannten Brotwijjenjchaften. Mit fiechem Körper, RL gg 
Verſtande, erjchöpftem Geldbeutel jucht nun der Wüftling in 
aller Eile jeinem Gedächtnis jo viel einzuprägen, um die Fragen 
bei der bevorjtehenden Prüfung notdürftig beantworten zu können, 

Daher jtehen auf den Univerfitäten der preußiichen Staaten, 
wo doch aroße Geichichtölehrer unterhalten werden, die Hörſäle 
diefer Männer leer. Die Jünglinge haben Jauf Schulen nichts? 
vom Werte der Gejchichte des Baterlandes gehört, und jollten 
auf Univerfitäten die edle Zeit mit Gejchichte verderben ? Sie 
follten fih nun noch bemühen, die Gejchichte des Landes zu . 
lernen, das fie erzog, dem fie fünftig dienen wollen, von dem 
fie Ehre und Amter einjt heiichen, von dem fie in der Folge 
Brot verlangen ? Bei der künftigen Amtsprüfung fragt ja fein 
Graminator nad der Gejchichte des Vaterlandes. Es ijt, als 
fönne jemand das Gejchäft eines Wegmweijers verrichten, ohne 
die Wege zu kennen ; al3 könne ein Blinder den Unterjchied der 
Tarben angeben. Wenn bei den Prüfungen die Rechtsgelehrten 
nur von den zwölf Tafeln und Juſtinians Gejeßbuch etwas an— 
geben und die Theologen alle Theorieen aufzählen, welche ver- 
tücte, dem Irrenhauſe entjprungene Kirchenväter von der Erb: 
fünde ausgehedt haben ; wenn jie nur Kennicots reiche Varian— 
tenernte und die zehn Ehrijtenverfolgungen kennen, jo haben jie 
alsdann ihre Zeit auf der Univerjität vortrefflich angewandt. 

Vom Volkslehrer wird zwar verlangt, er joll feinen Zus zo 
hörern die Pflichten gegen das Vaterland predigen, er joll der 
Jugend im Unterricht Batriotismus einflöhen, Aber er befitt 
feinen Patriotismus, kennt nicht diefe Tugend, weil er jein 
Vaterland nicht kennt. Auf Schulen fich hiervon zu belehren, 
.mangelte ihm die Gelegenheit ; auf Univerfitäten fehlte die Luft. 
Zum Beleg mag folgender Umjtand dienen. Im Sommer 1798 
las auf der TFriedrichsuniverfität zu Halle der Profefjor Krauie 
(ein als Gejchichtsforjcher rühmlich befannter Mann) über die 
Geichichte der preußiichen Staaten. Dies Kollegium war gewiß 
in zehn Jahren von feinem gelejen worden, und doch waren der | 
Aubdrer. wenn ſie fih am zahlreichiten einfanden, nicht mehr 
ald zwölfe. Aljo unter — Jünglingen waren kaum 
zehn anzutreffen, die Trieb beſaßen, die Geſchichte ihres Vater— 
landes zu wiſſen. 

Friedrich Wilhelm der Zweite hat mildthätig auf der 
Friedrichsuniverſität zu Halle für die Theologen freien Unter— 


Steicht in einigen Wiſſenſchaften geftiftet. Die ärmeren Studie— 
renden werden gewöhnlich die künftigen Prediger, Schullehrer 
und ——— Würde für ſie die Geſchichte des Vater— 
landes frei gelehrt, ſo wird der hierdurch entſpringende Vorteil 
für das Reich nicht zu berechnen ſein, und die ſpäteſten Enkel 
werden den König jegnen, der dieje Säule der Glüdjeligkeit und 
Stärke dem Reiche erbaute. 

Auf den Univerfitäten find die Lehrjtunden immer gedrängt 
voll, von denen fich die Jünglinge Vorteile bei den Prüfungen 
zu Amtern verjprechen. Wäre dies auch der Fall mit der Ge- 
Ichichte des Vaterlandes, jo würden die Hörjäle der Geſchichts— 
lehrer bald zu eng jein, würden nicht alle Vernbegierige faſſen 
können. Durch Beförderung der Geichichte des Vaterlandes wird 
vom Könige, dem Herzen des Reichs, Patriotismus in die ent— 
ferntejten Glieder jich ergießen und aus taujend Kanälen wieder 
zurüdjtrömen. Vielleicht iſt diefe Beförderung in jegigen ſtür— 
miſchen Zeiten notwendiger als je, da Philojophen und andere 
Eye nur N empfehlen und gegen Fürſten— 

32 [iebe als Thoriheit und Aberglauben und gegen Baterlandsliebe 
als Kinderer und Frevel rajen. 

Dentmale von den vorigen Thaten haben jtet3 Patriotismus 
befördert, ihr Anblid oft jchlafende Tugenden wieder ermuntert. 
Dies wußten die Völker des Altertums gar wohl; Griechen, 
Karthager und Römer errichteten jtattliche Denkmäler. Ya, die 
Karthager holten jogar aus bezwungenen Ländern und eroberten 
Städten die Bildjäulen der Götter und Helden. Hiermit jchmücten 
fie ihre Stadt und erneuerten jo noch der Nachwelt die Sieges— 
triumphe der Borzeit. Aber auch in Karthago wurden die 
Brüder Philänus') geboren, welche den graujamjten Tod des 


1) Die Altäre der Philänus (Philaenorum arae) hie ein Ort 
in Afrifa, der die Grenzicheide zwiſchen Karthago und Kyrene bildete. 
Dieje Bezeichnung wurde auf folgendes Ereignis zurüdgeführt. Grenz— 
jtreitigfeiten zwijchen beiden Staaten waren ausgebrochen. Um dieje 
gütlich zu Schlichten, wurde ausgemacht, daß an einem bejtimmten Tage von 
beiden Orten Gejandte ausgehen follten und wo dieje zujammenträfen, . 
da jollte die Grenze fein. Die Karthager, zwei Brüder Yhilänus, hatten 
durch jtarfe Bejchleunigung des Marjches eine bedeutend größere Strede 
zurüdgelegt, als die fyrenäijchen Gejandten. Die Kyrenäer juchten des— 
halb die Sache rüdgängig zu maden und bejchuldigten die Brüder 
Philänus des zu frühen Aufbruches von Karthago. Zur Entiheidung 
ihlugen endlid die Kyrenäer vor, die beiden Karthager jollten ſich ent= 
weder da, wo fie die Grenzmarfe bejtimmen wollten, lebendig begraben 
laſſen oder es jollten die fyrenäifchen Gefandten unter gleicher Bedin— 
gung zu einem ihnen beliebigen Punkte fortichreiten. Die Brüder 
Philänus zogen e3 vor, ji zum Opfer zu geben für das Baterland, 
— wurden da, wo ſie lebendig begraben worden waren, Altäre 
errichtet. 
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Lebendigbegrabenwerdens erduldeten, um ihr Vaterland über die 
Nebenbuhlerin Kyrene zu erheben. Aber auch in Karthago ward 
Hannibal geboren, der jchon als ein neunjähriger Knabe un— 
verjöhnlichen Haß den — Feinden des Vaterlandes 
ſchwur. Nie ward vielleicht ein Eid unverbrüchlicher erfüllt 
als dieſer. Der letzte Hauch des ſterbenden Helden verwehte erſt 
die Todesfurcht der zagenden Römer. Ihn, vor deſſen Anblick 33 
im Leben ſie zitterten, ihn verunglimpften ſie nun im Tode 
durch Läſterreden. Des Vaters würdigere, fürs Vaterland ent— 
flammtere Söhne zählte fein Volk wie die Karthager, wie 
Hamilfar, der mutige Verteidiger des Eryr, der Retter des 
VBaterlandes. Befiegt noch rief der unglüdliche Hasdrubal in 
der Schlaht am Metaurus: „sch will jterben wie ein Sohn 
des Hamilfar.” Ya, in Karthago wollten lieber die Frauen und 
Mädchen —— ſchön ſein, als das Vaterland in Gefahr 
wiſſen. Sie gaben ihr wallendes arg zu ZTeilen.‘) Zwar 
I u Karthager vergangen, doch ihr Andenken wird ewig— 
i en. 

Auch die Römer ſind vertilgt vom Erdboden. Das Volk, 
welches Throne, wie ein Knabe Kartenhäuschen, umſtieß, welches 
mit Zepter und Kronen wie ein Knabe mit Nußſchalen ſpielte, 
ift nicht mehr. Doch find fie unjterblich. Sie haben nach ewigen 
Ruhme gejtrebt, und er ift ihnen geworden. Der Ruhm ihres 
Vaterlandes war das Heiligjte, was fie |fannten. Darum plüns ;, 
derten fie die Schönheiten der bildenden und zeichnenden Künjte 
aus allen Ländern zuſammen und erfüllten Rom mit den Zierden 
aller überwundenen Völker. Dieje herrlichen Kunjtwerfe, die 
Belohnungen des Siegers, entgingen auch der Aufmerkjamfeit 
jpäterer Eroberer nicht. Genſerich, der Vandalenkönig, belud 
jeine Flotte mit dem Raube vieler Jahrhunderte. Damals ver- 
jenfte der Sturm die heiligen Gefäße des Tempels zu Jeruſalem. 
Aber die Roſſe des Sonnenwagens des Nero erreichten glüdlich 
Karthago. Bon hier brachte der Überwinder der VBandalen, 
Belifar, fie nach Konjtantinopel. Mehrere Jahrhunderte prunften 
fie hier ; aber als die abendländijchen Kreuzfahrer Konftantinopel 
einnahmen, da wurden die Rofje eine Beute der Venetianer. 
Diejen entriß fie der Zertrümmerer ihres taujendjährigen Staates, 
Bonaparte, der Schlachtengewinner.?) 


!) Die Berteidigung des Berges und der Stadt Eryr auf der Weit- 
jeite der Inſel Sicilien geihah durch den farthagijchen Feldherrn gegen 
die Römer im erften punifchen Krieg (264— 241 vor Chr.) ; die Schlacht 
am Flujje Dietaurus im zweiten punijchen Krieg im Jahre 207. Das 
legtgenannte Ereignis fand im dritten punifchen Krieg (149—146) ftatt. 

2) Zahn dürfte fi) Hier im Irrtum befinden. Die in Rede jte- 
benden Roſſe, angeblich ein Wert des berühmten Bildhauers Lyfippus 
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Spielt gleich mit Ehrenjäulen und Gemälden das Scid- 
jal, wie der Herbitwind mit dem Laube, jo haben doch auch 
Denkmäler ihre Völker überlebt, ja fie find jogar bis auf unſere 
Zeiten gefommen. Lange jchon war das jtolze Karthago ein 
Schutthaufen, und noch prangten die Altäre der vergötterten 
Patrioten Philänus. Zange Schon ſchmachtete Rom in den Sklaven— 
fetten der unumjchränkteiten Wüteriche, und noch war der Anger, 
wo einjt die Horatier die Kuriatier bekämpften), unter dem 
Namen des heiligen Feldes der drei Brüder befannt. Noch 
jegt werden die Pyramiden angejtaunt; noch jebt leben die Na— 
men des Leonidas und feiner wackern Mitftreiter auf einer 
umgeftürzten Säule; noch werden die Gebäude, Waijerleitungen, 
Tempel und Statuen der Griechen, Karthager und Römer be= 
wundert. Sa, den — Tempel der Minerva zu Athen zer— 
ſtörten erſt im Anfang dieſes Jahrhunderts die Bomben der 
Venetianer, als ſie die Osmanen befriegten?) 

Unſer großer König kannte die Wichtigkeit der Denkmäler 
ſehr gut. Er teilte mit den vertrauteſten Waffenbrüdern, mit 
den Genoſſen der Gefahren den erkämpften Ruhm und errichtete 

36 ſeinen Feldherrn Ehrenſäulen, ſich aber feine. Solche Denkmäler 
erhalten aber erſt ihren unſchätzbaren Wert durch die Geſchichte 
des Vaterlandes. Es iſt große Belohnung, Jahrhunderte lang 
im Marmorbilde bekannt zu ſein; aber noch ſchöner, weit größer 
iſt es, in den Herzen der Menſchen ewig zu leben. Dieſe Denk— 
mäler zerſtört nicht die Zeit, verheert kein Feind, verunſtaltet 
kein Neid. Sie ſterben nicht mit den Menſchen, ſie werden ſtets 

ne wiedergeboren. Ohne Gejchichte find Die nn 
ildfäulen nur Marmor und Erz. Sie find Pygmalions Bild, 
erjt die Gejchichte verleiht ihnen Leben und Wärme. 


aus Sicyon, Zeitgenofjen Aleranders des Großen, ſchmückten des römischen 
Kaijers Nero und jpäter Kaifer Trajand Triumphbogen. Kaiſer Kon- 
ftantin bradte fie nad) Konstantinopel und ftellte jie im Hippodrom 
auf. Bei der Erjtürmung Konjtantinopel3 durch die Kreuzfahrer (1205) 
entführten fie die Benetianer nad) Venedig, wo fie ihre Aufftellung über 
dem Hauptportale der Markuskirche erhielten. Bon da entführte fie 
Napoleon 1797 nad) Paris und zierte damit feinen Triumphbogen. 
1815 fehrten jie nad) Benedig zurüd. Davon wird noch in einer 
jpäteren Schrift Jahns die Rede fein. 

) Nah der römischen Gejhichtserzählung wurde unter dem König 
Tullus Hojtilius der Krieg zwiſchen Rom und Alba longa zu gunijten 
Roms dadurch entichieden, daß die Horatier, römische Drilling3brüder, 
die Huriatier, Drillingsbrüder aus Alba longa, im Zweitampfe befiegten. 

2) Bei der Belagerung Athens dur die Venetianer 1687 (aljo 
nicht zu Anfang des 18. Jahrhunderts), ſchlug am 26. September eine 
Bombe in das türfifhe Pulvermagazin, welches fi in dem Tempel 
der Minerva (dem Barthenon) auf der Akropolis befand, und richtete 
große Verheerungen an. 
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Größere Denkmäler hat fein Yand auf der Erde, wie Agypten. 
Seine Pyramiden jpotten der Macht der Zeit, fünnen der Ewig- 
feit troßen ; und faum fennen wir noch das Volk, welches biete 
Gebirge — welches alle übrige Völker belehrte. Das 
Volk iſt dahin; denn ſeine Geſchichte iſt dahin. Seine unge— 
heuern Denkmäler ſind die trauernden Gerippeeines sen Aber 
die Gejchichtedes Vaterlandes ward in Agypten mit |Zauberjchrift 37 
geichrieben, die Zauberer find vertilgt, und die Bilder kann nie— 
mand enträtjeln. Zwiſchen Agypten und der Nachwelt braujt 
das Meer der Vergeſſenheit.) Zu den Tempeln der ge 
und Römer führt die Geichichte die anbetenden Pilger aus allen 
Völkern, aus allen Jahrhunderten hinüber. Denkmäler und 
Geichichte vereint beherrichen Sinne und Verjtand der Menjchen. 
Sie umjchlingen da3 Vaterland mit Blumentetten, aber jie 
halten feiter wie Eifen und Diamant. 

Mehrere Gegenden zählt unjer Baterland, die eines Dent- 
mal3 würdig wären. Untere Väter haben in unſerm Baterlande, 
auf unferer Muttererde, mit unjern Feinden geftritten ; für ung 
und ihre fpätejten Enfel haben fie ihr Blut verjpritt und Sieg 
und lachendes Glüd und blühenden Wohlitand erfämpft. Aber 
nach wenigen Jahren fennt man die Schlachtfelder nicht mehr, 
wenn fie fein Stein bezeichnet und fein forjchender Wanderer 
ihren Ruf in fernen Landen verfündet. Tauſendmal taujend 
Preußen find gewiß vor dem Schlachtfelde bei Fehrbellin vor: 
beigefommen und wenige haben daran gedacht, daß mit dem 33 
dortigen Siege die preufifche Macht begann, daß hier die Branden- 
burger die Krone erfochten, gegen die der Sohn des Siegers den 
Herzogshut vertaufchte. Im fremden Lande haben jelbit Feinde 
dem preußiichen Ruhm ein Opfer gebracht. Der preußijchen 
Tapferkeit haben die Bewohner des ſächſiſchen Dorfs Reicharts— 
werben auf dem Schlachtfelde bei Roßbach im Jahr 1766 einen 
Denkitein errichtet. Dies Ehrendentmal der preußiichen Waffen 
haben im Jahr 1796 zehn Offiziere vom Regiment von Göding 
erneuert, und viele hundert NReijende aus vielen Ländern find 
dahin gemwallfahrtet. 

Allein im Vaterlande jind unbekannt und ungeehrt die 
Schlachtfelder von Fehrbellin?), Mollwitz, Striegau, Leuthen, 
Zorndorf, Liegnik, Minden und Krefeld.) Hier redet fein 


1) Befanntlih war zu damaliger Zeit (1800) die ägyptiſche 
Hieroglyphenſchrift noch nicht entziffert. ES geihah dies erjt zu Anfang 
der 20er Jahre durd den Franzojen Champollion. 

2) Auf dem Fehrbelliner Schlachtfelde befinden ich jeßt zwei 
Monumente. 

3) Bekanntlich Schlachten des 1. und 2. jchlefiihen, und des 
Tjährigen Krieges. 


2 
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Marmor von den Thaten der Väter zur Nachwelt. Iſt denn 
die Vaterlandsliebe unter den Preußen erſtorben? Können denn 
er acht Millionen nicht ein kleines Scherflein dem Vaterlande 
opfern? — 

39 ‚Noch leben viele der Helden, die in jenen Gefilden fürs 
Vaterland einjt ftritten, und rufen das Gedächtnis diejer Tage 
ihren Landsleuten zurüd. Noch eben viele Kinder und Enfel 
der Helden, die an jenen großen Tagen bluteten; und das An— 
denfen an fie entlodt Findliche Thränen, die nur des Sieges 
Triumph in Zähren der Freude verwandeln. Aber find die er= 

rauten Sieger gejtorben, grünen erſt die Grabhügel ihrer Nach— 
ommen: dann ind auch die Thaten unjerer Väter und unfers 
großen Königs begraben. 

Manche u verewigte unjer großer König der 
Nachwelt. So belohnte er die Anführer und Krieger des Dragoner= 
regiments Anſpach-Baireuth auf eine auffallende Weiſe. Dies 
einzige Regiment that in der Schlacht bei Hohenfriedberg Thaten, 
welche die Nachwelt als Fabeln anjtaunen wird. Es befiegte 

viele taujend Mfterzeicger, zwanzig Bataillone warf es dar— 

nieder und eroberte 67’) Tzahnen. Das Regiment führt noch 
jeßt da3 Siegel, welches ihm damals Friedrich der Einzige ver- 
lieh und worauf die eroberten Fahnen |prangen. Der General 

Geßler und der Oberjte Chazot, ein Edelmann aus der Nor— 

mandie, erhielten vom Könige die Erlaubnis, in ihr Wappen 

ben preußiichen Adler, den Namen Friedrih und die Zahlen 

20 und 67 [66] zu jegen. — Allein auch dieſe Begebenheit iſt längſt 
in Preußen vergejjen. Hier tönen nicht der Gejchichte, diejer 
Meisheitölehrerin Sprüche. Hier wird auf niedern und höhern 
Echulen alles der Jugend gelehrt: nur nicht die Gejchichte des 
Baterlandes. 

Dennod find Mittel genug, die Thaten der Preußen in 
allen Hütten zu verfünden, ohne daß die Jugend notwendige 
Dinge verfäumt, ohne daß die Einwohner dadurd) das Geringite 
verlieren; ohne alle Kojten iit dies möglich, ijt ausführbar und 
wird jedem Staatsbürger angenehm jein. 

Was nüten die Namen der Heiligen der fatholijchen Kirche 
im preußijchen Kalender, im Kalender eines protejtantijchen 
Volkes, das ſchon vor mehr als hundert Jahren die Feſſeln des 

a41 Papſtes zerbrach und die heilig geiiprochenen Männer nicht mehr 
— verehrt? Sollten hier nicht die Namen: Friedrich Wilhelm, 
Friedrich, Schwerin, Keith, Winterfeld, Seydliß, Zieten, Heyde*) und 

1) Kahn irrt, e8 waren 66 Fahnen. 

*» Diefe Männer haben jümtlih an dem Friedrichs-Denkmal 
zu Berlin ihre Stelle erhalten. Schwerin, Winterfeld, Keith, Bieten, 
Seydlig, der alte Dejjauer haben außerdem ihre bejonderen Standbilder 
auf dem Wilhelmsplag in Berlin. 
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fo vieler andern ums Vaterland verdienten Männereher einen Pla 
verdienen — —? Würden nicht Warſchau, Fehrbellin, Mollwiß, 
Striegau, Sorr, Loboſitz, Prag, Roßbach, Leuthen, Zorndorf, 
Kunersdorf, Liegnik, Freiberg, Torgau und jo viele andere die 
Thaten vergangener Jahre ind Gedächtnis vieler Millionen zu- 
rüdrufen ? Darf denn der preußiiche Staat es nicht wagen, auf 
jene Tage, auf jene Männer jtolz zu jein? Muß er denn, wie 
eine geichändete Mutter, feine herrlichen Kinder verleugnen? 

ei den Griechen und Römern war die Kalender-Einrichtung 
unvollfommen, und dod) kr fie die Tage ihrer Siege, jelbit 
ihrer Unglüdsfälle in die Jahrbücher — —. Die Griechen verewigten 
wichtige Begebenheiten durch Weite. |Die Karthager behingen 42 
die Mauern der Stadt mit ſchwarzem Zeuge, wenn der Staat 
ein Unglüd erlitten hatte. Die Römer feierten die wichtigjten 
Siegestage und trauerten an den Gedächtnistagen der Schlachten 
an der Allia und bei Kannä. Feſte diefer Art waren glänzend, 
heilig und feierlich in Griechenland und Rom. Religion, Vater: 
land und Baterlandsliebe war unzertrennlich hier verbunden, 
und eins dieſer drei Dinge konnte fein Bürger dort allein 
ſich denken. 

Aber auch in den preußiichen Staaten jind Städte, welche 
Begebenheiten früherer Zeiten mit Gottesdienjt feiern. So feiert 
Magdeburg den zehnten Mai, jenen jchredlichen zag, wo der 
deutiche Tamerlan Tilly dieje Stadt 1631 zerjtörte. Auf gleiche 
Art feiert Perleberg, die Hauptftadt der Priegni, ihre ſchmäh— 
liche Verheerung im dreißigjährigen Kriege durch Dfterreichs 
Mörder. — eine der kleinſten Städte der Mark Branden- 
burg, hat ein ee wegen einer Begebenheit aus dem fahre 
1411. Damals befehdete Kurt von Bafjewig, ein medlenbur- 
giiher Edelmann, dieſe Stadt. Das Gejchlecht derer von Baſſe- *? 
wiß iſt eines der ältejten und reichiten im ganzen Lande. Stets 
befleideten Abkömmlinge die erjten Würden in diejem Dergog: 
tume und verwalten noch jeßt die größten Ehrenämter. Kurt 
hatte der Stadt Kyrik den Untergang gejchiworen, und um den 
Eid zu erfüllen, rückte er mit mächtiger Heeresmacht von Reifigen 
und Fußfnechten vor die Stadt. Die Mauern wurden berannt, 
Aus- und Eingehenden die Thore gefperrt. Aber die Stadt war 
feit, hatte in ihren Ringmauern jtreitbare, wohlgerüjtete —— 
und an Speiſe und Waffenvorrat keinen Mangel. Da entſchloß 
fich der verwegene sel zu einem fühnen Unternehmen, ließ 
tief in der Erde einen Gang graben, um he in die Stadt 
zu dringen. So hatte einjt der unermüdliche Camillus das 
mächtige Veji erobert. Aber in Kyritz jaß damals im Verließe 
des Kerferturms ein Übelthäter und erwartete täglich jein Urteil 
und den Tod von den Händen des Henkers. Er hörte das Piden 
tief in der Erde und ließ dem Rate nun melden, dat der Stadt 


0* 
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4 eine große Gefahr bevorjtehe, er wolle durch eine wichtige Ent- 


— 
a 


deckung fie retten, nur jollten die Bürger jeined Lebens jchonen. 
Ihm ward in diefem alle —— verſichert. Er begann: 
„Unter der Erde wühlen Feinde in die Stadt!” Allein dieſe 
Reden erregten dad Gelächter der Bürger. Da ließ er eine 
Trommel hinabbringen, Erbfen auf fie jchütten, und nun jahen 
alle Zufchauer, wie die Erbjen hüpften. Jetzt war eö nicht mehr 
unwahrjcheinlich, daß Feinde dies unternahmen. Überall wurden 
nun Wachen gejtellt und die Bewegungen in den Eingemweiden 
der Erde behorcht. Unterdeſſen ruhte Baſſewitz nicht bei der 
angefangenen Arbeit. In der Hauptkirche der Stadt wollte er 
aus der Erde hervorbrechen, aber er verfehlte das Ziel und 
drang weiter. Auf dem geräumigen Markte von Kyrit öffnete 
die Erde den Schlund, und Bei nebjt jeinen Streitern 
ſprangen die heraus. Aber ihn empfingen Mann an 

ann gereihet die wachjamen Bürger. Es erhob fich ein jchred- 
licher Kampf. Mutig wehrte ſich Baſſewitz mit jeiner Schar; 
fühn jtürmten jeine übrigen Krieger die Mauern und Thore. 
Allein den Bürgern entſank der Mut nicht. Weiber und Mäd- 
chen famen gerannt und brühten mit heißem Pech und fieden- 
dem Waller die Feinde. Baſſewitz ward ein Opfer jeiner Ver— 
wegenheit und büßte mit dem Leben. 

Sein Schwert wird noch in Kyrig aufbewahrt, und alljähr- 
lich wird der Yahresta ee Egg gefeiert. Die Kin- 
der werden in der Rirde beſchenkt, der Prediger erhält für feine 
Predigt ein Brot. Dies heißt: das „Baſſewitz-Brot“, jowie das 
ganze Feſt: der „Baſſewitz-Tag“. Von benachbarten und fernern 

örfern und Städten ſtrömen alsdann Fremde in die Stadt. 
Jeder jubelt und freut fich mit dem Freunde. Dann ijt Kyrik 
lebhaft und volkreich. 

Aber ſollte denn feine Begebenheit ſich im preußiichen Reiche 
zugetragen haben, die e3 verdiente, jährlich mit einem allge- 
meinen Feſte gefeiert zu werden? a, es giebt mehr als eine 
Begebenheit, die hierzu wichtig genug ijt, und im —— 
Staate bedarf es nicht vieles Aufwandes, um Religion und 


46 Vaterlandsliebe zu vereinen. Ein für alle Länder des preußi- 


Ichen Reich merkfwürdiger Tag iſt der fünfzehnte Februar. An 
diefem Tage wurde 1763 durch den Hubertöburger Frieden 
der fiebenjährige Krieg beendigt; der Krieg, den jedes Land 
der preußijchen Staaten, jede Stadt, jedes Dorf empfand. 
Dom Rheine und der Mündung der Ems bis zum Ende des kuriſchen 
Haffs; von dem in Wolfen verborgenen Gipfel der Sudeten 
bis zum Strande der Dftjee fühlte jede Familie das Unges 
mac des Krieges. Groß waren die Gefahren des Reichs, 
wütend die Stürme, welche es zu zertrümmern drohten. Und 
jollte nun die Nachwelt für das glüdlich abgewendete Ungewitter 


der Gottheit nicht danken? Nicht jährlid am Gedächtnistage 
de3 Friedens ſich jener ſchrecklichen, ruhmvollen ſieben Jahre 
erinnern? 

Auch der achtzehnte Januar iſt ein wichtiger Tag in der 
Geſchichte der preußiſchen Staaten. Es ſind bald hundert Jahre 
verfloſſen, ſeit die preußiſche Krone zum erſten Male ſtrahlte; 
ſeit die Preußen unter den mächtigen Völkern der Erde auf- 
traten; jeit ihr König zwiſchen den mächtigen Herrichern als 47 
Schiedsrichter ſich jeßte, und aus vielen ineinandergejchlungenen 
Ländern ein Phönir hervoritieg, der die Wagjchale des Friedens 
über die Millionen der Erde emporhält. Gewiß nie deutlicher, 
nie underfennbarer zeigte jich die gütige Allmacht und Vor— 
jehung des waltenden Gottes. Der jüngjte Sohn des zollern- 
ihen Hauſes verläßt die väterlichen Wohnungen, weil der Raum 
zu eng wird. In den Gegenden von Nürnberg pflanzt er jeinen 
Stamm mächtiger fort. Seine Nachkommen vertaufchen den 
Grafenjtuhl mit dem Fürjtenjig. Aber Kurhut und Herzogshut 
verdunfelt nach) Jahrhunderten die Krone. 

Welche Geſchichte erzählt ein Gleiches? 

Für die jämtlichen preußiichen Staaten find feine wich- 
tigern Tage, als der funfzehnte Februar und der achtzehnte 
Januar. An letzterm Tage können die Preußen nicht genug 
Gottes Güte bewundern. Än feinem Tage können fie Gott befjer 
danken, daß er die Zollern ihnen jchenkte; daß ein buntes |Ge- 
mich von Ländern zu einem Reiche vereint ward. Berdient je 
ein Zag von Menjchen fejtlich begangen zu werden, jo iſt es 
diefer. Er ijt würdig für viele Millionen ein Tag der Freude 
und Wonne zu ſein und ein ewiger Feſttag des Vaterlandes zu 
bleiben. Denn die Säulen des preußiſchen Throns ruhen nicht 
auf den Trophäen geſunkener Kronen, zerbrochener Scepter, ver— 
tilgter Städte. Sie ind nicht auf die Gebeine erwürgter ilfionen 
gegründet. 


Pr 
Ss 


Bereiherung 


Hochdeutſchen Sdyruchſchahes 


verſucht im 


Gebiethe der Sinnbexwandtſchakt, 


Nachtrag zu Adelung's und eine Nachleſe zu Eberhard's 
Wörterbuch 


von 


IF. 8. Ch. Jahn. 


Synonyme find in der Sprache jo wenig ein Mangel 
oder Gebrechen, daß man fie vielmehr als eigentl 
Reichthum der Spradhe anjehen muß, fie verrathen 
ein Volk von geihärftem Geiſte und gejelligem Weſen. 
Thomas — ed Werte 
2ter Band. Abhandlung liber 
poetijche Werte. 


(Leipzig 1806 bey Adam Friedrih Böhme) 


Den 


biedern und braven Deutihen Männern 


Martens 
zu Zorgelow in Mecklenburg 


und 


Strecker 


auf der Sophienthaler Glashütte bei Torgelow 


vol Empfindungen innigen Danfes und treuer 


Berehrung 
geweiht 


vom Verfaſſer. 


Ver nicht die Welt in jeinen Freunden ſieht, 
Verdient nicht, dab die Welt von ihm erfahre, 


Goethe. 


Anmeldung.) 


Me: zum erſten Mahle als Fremder in eine unbefannte Geſell— 

ihaft tritt, Läfjet fich gerne von einem ältern Mitgliede 
voritellen. Wer vor der ganzen gelehrten Lejewelt al? Neuling 
ericheint, wünſcht fich einführen zu laſſen. Oft erzeigen Gelehrte 
von Bedeutung Anfängern diefen Freundjchaftsdienit in einer 
Vorrede. Mer aber überall in der gelehrten Welt ein Fremd— 
ling ift, erjt durch Proben ich zeigen, durch ſolche Verſuche 
Bekanntſchaft machen, und durch wichtige Arbeiten fich dann 
bewähren muß: Der darf vielleicht ohne Unſchicklichkeit, 
ohne zudringliches Betragen, von fich jelbjt ein Paar Worte er— 
wähnen. Verſtoße gegen Uebereinkommniſſe der Gefellichaft 
werden ja Fremden nachjichtsvoll verziehn. 

Darım bin ich jo dreift ein Paar Worte vorher zu reden; 
und gebe fie als Anmeldung meinem Eritling auf den eg. 
Ferne bleibt von mir der Gedanfe an eine Schußjchrift, mer 
fih vor der Anklage vertheidigt, macht fich nur verdächtig. Ueber 
meinen Beruf als Sprachforjcher wage ich gar nichts zu jagen, 
kann ihn die Sache jelbjt nicht darthun, jo reden Worte umjonft. vı 
Dan wird dies wenige Vorausgeſchickte nicht mißverftehen. Es 
joll nicht um Geneigtheit des Leſers, und Wohlwollen des Be- 
urtheilers buhlen, nur einzig und allein auf vorläufige Erkun— 
—— Beſcheid geben. 

as ich in dem Büchlein darbringe, iſt Gewinn meiner 
Nebenſtunden, und darum wählte ich gerade dieſe Arbeit. In 
meinem Hauptfache?) will ich nur mit einem Werke gleich her— 
bortreten, oder niemahls. Für diejen jchriftitelleriichen Erſtlings— 
verfuch traf ich aus einer großen Menge gejammelten Stoffs 
eine Auswahl. Sie ift aber feine Ausleſe geworden, denn ich 
nahm nicht gerade das Beſte nach meiner Heberzeugung, ſon— 





ı) Sn diefer Schrift, welche ſprachlichen Inhaltes ift und fich 
aud “über die Rechtſchreibung der Wörter ausſpricht, glaubte ich mit 
volliter Treue den Wiederabdrud herftellen laſſen zu jollen. 

“ — Dieſes „Hauptfach“ fand feinen Ausdruck in dem deutſchen 
N m. 
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dern das Auffallendſte, und dies wieder aus allen Gegenden 
desSprachgebiets. Für eine ſolche Schrift war es nach meinem 
Dafürhalten nothwendig, da ich aus Achtung gegen die Leſewelt 
noch fein Buch über dieſe Gegenstände jchreiben durfte, wenn 
diejes auch nicht schlechter gerathen wäre als jein Anfündiger. 
Und nur jo fonnte ich beurfunden, daß ich nicht bloß gejucht 
und zufällig gefunden, daß ich auch mit Fleiß unterjucht habe. 
an wird wenig Gelehrjamfeit in der Schrift finden, und 
es wäre ein Wunder wenn e3 fich anders verhielte. Ich lebte 
einige Jahre in gänzlicher Abgejchiedenheit von allem gelehrten 
Verkehr, in einem Winkel — weitſchichtigen Vaterlandes, 
entfernt von den Muſenſitzen, abgeſchnitten von öffentlichen Bücher— 
virlammllungen. Eberhard’s') größeres Werkſchenkte mir ein Freund, 
der meine Neigung fannte, ein anderer lieh mir den Auszu 
aus Adelung’s Wörterbuch?), im Uebrigen war ich auf mich jelbjt 
beſchränkt, und das Nachſchlagen von Büchern mußte mein treues 
Gedächtniß erjegen. Dennoch glaube ich, werden wenigjtens feine 
groben Unrichtigfeiten in den angeführten Bemweisjtellen jein. 
In den beiden letzten Monathen des vorigen jahres habe ich 
in Göttingen Stunden der Muße darauf verwandt einige größere 
Werke für Wortforſchung zu Rathe zu ziehn, wofür id Heynen?) 
öffentlich danke. 

Sch beicheide mich gänzlich davon zu reden, wie ich auf 
dieje Arbeit fam, fie verfolgte, und nunmehr vorlege. Wie fönnte 
ein Nahmenlofer der gelehrten Welt jeine Bildungsgeichichte er— 
ählen? Hier will ich nur ſchnell mit einer Selbitanticht meine 

nternehmung betrachten. Sie reiht ſich eines Theils an die 

1) Johann Auguſt Eberhard, geb. 31. Aug.1739 zu Halber- 
jtadt, geit. 6. San. 1809 als Mitglied der Akademie der Wiſſenſchaften 
und Geheimrat zu Berlin, jchrieb von 1785 —1802 in 6 Bänden den 
„Verſuch einer allgemeinen deutjchen Synonymif“ und ein, 1802 in 
Halle erfchienenes, in 12. Auflage in Berlin 1864 wieder herausgege- 
benes „Synonymiſches Fremdwörterbuch) der deutihen Sprache‘. 

2) Kohann Chriſtoph Adelung, geb. 30. Aug. 1732 zu 
Spantelow bei Anklam, gejt. 10. Septbr. 1806 als Hofrat und Ober- 
bibliothefar zu Dresden, berühmter Forſcher der beutichen Sprade. 
Sein Hauptwerk ift der „Verſuch eines vollftändigen grammatiſch-kri— 
tiijhen Wörterb uchs der hochdeutſchen Mundart“ (in 5 Bänden, Leipzig 
1774—86; in 2. Aufl. 4 Bde. 1793—1802). Außerdem jchrieb er eine 
„Deutſche Sprachlehre für Schulen“, ein „Umftändliches Lehrgebäude 
der deuiſchen Sprache“, „‚Über deutjchen Styl“, eine „Anweifung zur 
Ortbhographie‘ und ein „Magazin für die deutſche Sprade“. 

®) Ehriftian Gottlob Heyne, berühmter Philolog, geb. 25. 
Septbr. 1729 zu Chemnig, gejt. 14. Septbr. 1812 als Profeſſor und 
Geheimer Juſtizrat zu Göttingen, war zugleich erſter Univerfitäts- 
bibliothefar und konnte in diefer Stellung Jahns Studien weſentlich 
unterftügen. 
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frühern Bearbeiter der Deutſchen Sinnverwandtſchaften, und dann 

hat ſie noch einen beſondern Hauptzweck. Das Erſte allein, 
muß eher abſchrecken als einladen. Die reichſten Garben ſind 
gewonnen, wer jetzt auf dieſem Felde noch ärnten will, muß 
vergeſſene Aehren leſen, die freilich oft das gediegenſte Korn 
alien. Und ſolche Forſchungen bleiben nothwendig, jind 
noch lange* nicht häufig genug, und werden immer mehr ein 
dringended Bedürfnig. Noch immer werden neue Wörter ge- 
bildet für Begriffe, wofür wir ſchon bejjere befigen; noch immer 
wird aus fremden Sprachen Schleichivaare eingejchwärzt, die 
eigene Erzeugnifjfe vollkommen erjeigen. Zreffliche alte Wörter vırı 
werden überjehn, frijten in abgelegenen Winkeln fiimmerlich ihr 
Daſein, und gelten jo für veraltet. Kürze und Wohllaut würden viel 
gewinnen, wären die Eigenthümlichkeiten gewiſſer Gegenden all- 
gemein befannt, und hätte nicht ein unerträglicher Landſchaftsſtolz 
herrliche Schäße verwünjcht. Ja Adelung jelbjt würde mehr Hoch— 
deuticher jein, hätte er fich genauer um die Sinnverwandtjchaft be= 
fümmert. Seltnere Machtiprüche, wenigere Ausmärzungen, wären 
die erjte Frucht Jolcher Bemühung, und die Todesurtheile „Ober: 
deutſch, Niederjächjiich, gleichbedeutend, unedel, ver- 
altet, gemeine Spredhart würden die Werke jeines Fleißes 
weniger entjtellen. Daß die Niederdeutjche Zunge des Hochdeutſchen, 
unnöthig Saſſiſche Wörter einmijcht, die Oberdeutjche Zunge hin- 
gegen wieder aus den dortigen Volksſprachen zu viel beibehält, 
wird fein Unbefangener abläugnen. Aber oft fühlt man Einen 
Nebenbegriff jtärfer im Süden, wieder den andern im Norden. 
Und jo können oft dem erjten Anjcheine nach gleichbedeutende 
Wörter mit einander bejtehn, und mit Richtigkeit, Reinheit und 
Schönheit. Der Spracdjlehrer im jtrengen Sinne des Worts hat 
zu jeiner Bearbeitung ein großes Feld, doch genügt e8 manchem 
noch nicht, und Eroberungsluft reißt ihn zur Gewaltthat. Aller: 
dings joll über der Wörter richtige Bildung und reinen Urjprung 
die Sprachlehre urtheilen, über ihren Werth der Gejchmad 
richten; allein über ihre Nothiwendigfeit darf nur einzig Die 
Synonymik enticheiden. Daraus ergiebt ji) ein wejentlicher 
Unterſchied dieſer Forſchungen von ähnlichen. Denn Eberhard 
priht wie Adelung von Hocdeuticher Mundart, behandelt fie 
aber als Sprade. Nicht jo Adelung. Der will jeine Hoch— 
deutiche Mundart als Gejammtiprache geltend machen, und ver- 
fafjet für fein Schooßkind einen faljchen Stammbaum. Dadurd) 
will er das Recht einer Bun Vormundſchaft für die angebliche 
Mutter erjchleihen. Die Meißner in fol das großgewachjene 
Kind in der Zucht halten, damit esfein fittig daheim bleibe, 14 nicht 
in ſchauerliche — verliere, aufüppigen Fluren ſchwelge, oder 
gar auf das wilde Meer wage. Eine Zuichrift an die Bertheidiger 
des Herkommens wird eintt ausführlicher davon reden. 


— 
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Daß ich dieſe Kleinigkeiten in einem eigenen Buche zur 
Schau ſtelle iſt nicht Dünkel, nur Liebe für die Deutſche 
Sprache, und die gänzliche Unmöglichkeit ſie ſonſt zu äußern. 
Alles und jedes hat in Deutſchland ſeine eigene Zeitſchrift, bloß 
die Mutterſprache iſt lerr ausgegangen. Es giebt freilich wohl 
einen Teutſchen Merkur!) in Deutichland, aber der alte Gott 
hatte jo vielerlei zu verwalten, und der neue Jcheint ihm das 
Geichäft des Todtenbeftäters abgenommen zu haben. Es wäre 
endlich wohl ein Mahl hohe Zeit, daß ein Gelehrtenverein fich 
der Herausgabe einer Zeitichrift für Deutſche Sprache unters 
zöge, einer Unternehmung, die das Ganze der Sprache umfafite. 
Daß auf ein Paar hundert Schulen Deutich gelehrt, von einigen 
Tauſenden Deutjch geichriftitellert, von Millionen Deutſch ge— 
Iprochen wird, kann die Sprache nicht allein fortbilden. Die 

X Unmaßungen einiger Sprachlehrer haben entehrende Knecht- 
Ihaft und gejeßloje Wildheit veranlafjet. Seit einer Reihe 
von jahren haben freilich die waderjten Männer des Deutjichen 
Volks den zwiefachen Unfug gerügt, doch ihre Bemühungen find 
nicht überall befannt geworden. In einzelnen Vorreden, in 
fleinen Anmerkungen, in Aufjägen mander Zeitjchriften, in 
Beurtheilung mander Werke findet man die feinjten Bemerkungen, 
Fingerzeige und Andeutungen. Sieht man davon wohl eine 
Frucht in den Lehrbüchern, und im Unterrichte? Mögten jich 
doch die Meijter gegen das Verhudeln, Verhunzen und Ver— 
pfuſchen unjerer Sprache vereinigen. Einen Plan darüber zu 
entwerfen, gebührt den Großen unfjeres Volks, hier dürfen nur 
Wünſche jo vieler Sprachfreunde geäußert werden. Doch wen 
würde die ganze Deutjche Welt, wohl lieber als den Walter 
und Ordner einer Teutona jehn, als den großen, ſprach— 
fundigen Deutjchen, den Sänger des Alterthums, und die lieb- 
liche Stimme unjerer Tage 9) 


1) Gemeint ift die von Wieland (Chriſtoph Martin, geb. 5. Sptbr. 
1733, gejt. 20. San. 1813), 1775 begründete und herausgegebene Zeit- 
ſchrift. Er nannte fie „Deutjcher‘ und vom Juli ab „Teutſcher“ Meıkur. 
Unter diefem Namen erichien fie bis 1789. Bon 1790 ab erhielt fie 
die Bezeichnung ‚Neuer Teutſcher Merkur” und friftete als ſolche ihr 
Daſein bis 1810. 


2) Wen mag Jahn hier gemeint haben? WBielleiht Johann 
Heinrih Voß, (geb. 20. Febr. 1751 zu Eommersdorf in Medlen- 
burg, gejt. 30. März 1826 zu Heidelberg), den berühmten und gefeierten 
Überſetzer des Homer, des Virgil u. w., den Dichter der „Luiſe“. 
Der Gedanke liegt um jo näher, ald Zahn in Jena 1806 die legte Hand 
an jeine Schrift Segte und Voß von 1802 bis 1805 in diefer Stadt lebte. 

Man könnte aud an Goethe denken, den Dichter der ‚Sphigenie 
auf Tauris“ und der hodhgepriefenen, 1797 erfchienenen Elegie: „Her: 


Zur — 


Hier ijt ein Kleiner Verſuch angejtellt, wie ſelbſt in Ent- 
fernung von allen bedeutenden Hülfsmitteln in einem niedern 
Würkungskreiſe, beim Drange der Geichäfte Beiträge zur Sprach— 
forihung können geliefert werden. Schon der erjte Anfang des 
Eberhard’jchen Werks, machte mir große Freude. Mit Sehnjucht 
harrte ich der Fortjegung und endlichen Vollendung. Der jechite 
Theil erichien, die Arbeit war geichloffen, und ei gelehrten 
Richter jchwiegen. War e8 Befangenheit oder Mangel an rich- 
tiger Schäßung, ich mwajge feine Entjcheidung. Und gerade nur XI 
die Hauptwerfe aus allen Fächern des Willens verdienen eine 
umjtändliche Beurtheilung. Nur an den vorzüglichen lohnt es 
fih, Mängel zu zeigen. Für das Mittelgut ift ein Erwähnen 
Ihon ehrenvol. Bon jchlechten Erzeugnifjen braucht nur das 
einzelne verſchwimmende Gute bemerkt zu werden. Mit mehr 
Kaltfinn, mit größerer Gleichgültigfeit konnte fein Schulmeifter 
ſich benehmen als der Recenjent in der Neuen Allgemeinen 
Deutjchen Bibliothef 78. Band 2tes Stüd. Wörtlich rücke ich 
ein, was jener zu jagen ſich nicht entblödete : 

„Mit diefem Theile hat Hr. Profeflor Eberhard ſein 
„treffliches Werk über die deutſchen Synonymen geendigt, und 
„dadurch um unſere Sprache ſich allein ein ebenjo großes Ver— 
„dienſt erworben, als Girard, Roubaud und die Encyflo- 
„pädilten!) um die Franzöfiihe. Nun da es vollendet dajteht, 
„wird es Andern und ihm jelbjt leicht werden nachzutragen, und 
„zu berichtigen, und daß er beides nicht für unnöthig hält, 
aber zugleich als eine ihm obliegende Pflicht betrachtet, be— 
„zeugt er in der Vorrede jelbit. 

„Denn fi num noch ein Gelehrter der Mühe unterziehen 
„wollte, die neuen Wörter, die innerhalb zwanzig bis fünn und 
„Jwanzig Jahren in unferer Sprache verjucht worden, und zum 
„heil in fie übergegangen find, zu ſammeln, und fie als einen 
„Rachtrag zu Adelungs Wörterbuche zu Tiefen — eine Auf: 
„gabe, auf die Hr. Campe?) zwar zuweilen, aber nicht immer 


mann und Dorothea”. Übrigens ijt diefe Frage ſchon früber aufgeworfen 
werden. In einem mir vorliegenden, der Kgl. Bibliothek in Berlin 
gehörenden Eremplar der Scriit fragt der frühere Befiger W. F. Hm. 
Reinmwald, der ſich ſelbſt mit ſprachlichen Arbeiten bejchäftigte, auf dem 
Umjchlag ebenfalls, wer wohl jener „Walter und Ordner einer Teutonn‘' 
gewejen jei. 

1) Die Mitarbeiter an der von dem berühmten franz öfischen 
Gelehrten D. Diderot und J. d' Alembert herausgegebenen Encyclopedie 
ou Dictionnaire raisonne des sciences, des arts et des metiers (Paris 
1751—72, 28 Bünde und fpätere Ergänzungen). 

2) Joachim Heinrich Campe, geb. 29. Juni 1746 zu Deenjen 
im Braunichtweigiichen, gejt. 22. Oft. 1818 zu Braunfchweig, in weis 
tejten Kreijen befannt duch jeine noch jegt viel gelejene Bearbeitung 
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xu „und abſichtlich ſein Augenmerk gerichtet Hat — welche Nation 
„könnte ſich rühmen ihren Sprachſchatz vollſtändiger zu kennen 
„und ſorgfältiger gemuſtert zu haben, als die unſere?“ 

Hier ſetze ich unwillig Frage gegen Frage. Iſt hier an 
den Aufwand von Mühe und Zeit gebacht ? an des Gegenjtandes 
Wichtigkeit ? an die Ehre des Deutichen Volks ? In jeiner 
Mutteriprache ehrt fich jedes Volk, in der Sprade Schaf ijt 
die Urkunde jeiner Bildungsgeichichte niedergelegt, hier waltet 
wie im Einzelnen das Sinnliche, Geijtige, Sittliche. Ein Bolt, 
das jeine eigene Sprache verlernt, giebt jein Stimmrecht in der 
Menjchheit auf, und ift zur jtummen Rolle auf der Völferbühne 
verwiejen. Mag es dann aller Welt Sprachen begreifen, und 
übergelehrt bei Babel3 Thurmbau zum Dollmetjcher taugen, es 
ift fein Volk mehr, nur ein Mengjel von Staarmenjchen. 

Jene Zeitjchrift ift freilich an der Auszehrung geitorben, 
aber ihre Machtiprüche find noch lange nicht verhallt. Die 
lieben Alltagsleute, die fich fühlenden Halbwiſſer berufen fich 
darauf wie auf einen Schöppenftuhl. Vom Zweifeln kann nur 
die Beſſerung diefer Menge ausgehn. Dazu mag vielleicht dies 
Heine Buch mitwürfen. Für die Großen iſt e3 ohmedies nicht 
J— denn daß ſie darüber richten. Es will ſich den 

eſſern anſchließen, und ſich gerne dorthin verbreiten, wo die 
Meiſterwerke nicht zum täglichen Gebrauch ſind. Der Menſch 
hat zu ſeines Gleichen mehr Zutrauen, wie zum Höhern. 
zıu Vielleicht Jaljo, daß die mit dem Herkommen Abgötterei 
trieben, nicht länger das Hergebrachte für Recht, das Ausge— 
prahlte für Wahrheit nehmen, daß fie ſich mehr an den 
Geijt der Sprache halten als an eine eijerne Spradlehre 
Meijter Meißners. 

Um den Undeutjchen des Deutichen Volks den Wahn zu 
benehmen, als wenn Eberhards Wert ein volljtändiges Schak- 
fäjtlein des Hochdeutjchen, und was drüber nur vom Uebel jet, 
— folgt hier ein Verzeichniß fehlender Wörter. Auch diejes 
hat gewiß bedeutende Lücken, denn ein Einzelner fann unmöglich 
den ganzen NeichtHum mit Einem Mahle überjchauen. Die 
Sprachfreunde und Eberhard bejonders werden died jorgjame 
Aufzählen nicht verfennen. Allen Mifdeutungen im Voraus zu 
begegnen erfläre ich feierlich, daß es mir nie eingefallen ih 
Eberhard’s Meifterwerf zu verkleinern. Bemerkungen über 
einzelne Ausführungen halte ich noch zurück. Auf das Fehlende 
mache ich aufmerfjam, weil ich die Vollendung des Werks vom 
Verfaſſer jelbjt zu erleben wünſche. Sollte Er aus diejen ‘Proben 
des „Robinſon Cruſos“, jchrieb 1801 ein „Wörterbud der Erklärung 
und Verdeutfhung der unferer Sprache aufgedrungenen fremden Aus— 
drücke,“ und von 1807 bis1811 ein „Wörterbuch der deutichen Sprache”. 
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vermuthen, daß meine Sammlungen über diejen Gegenjtand nicht 
anz werthlos wären, jo werde ich feinen Augenblid anjtehn, 
Be ihm zuaujfenden. In der folgenden Angabe des Fehlenden, 
bleiben ganze Sinnverwandtichaften und einzelne Wörter weg, 
wenn fie jchon in meiner Schrift bearbeitet, oder nur aufgeführt 


find, 


no nm gm Se 


. An 
. Aufbrechen. Abreifen. Abziehn. 
. Ausliefern. Einliefern. 

. Ausfommen. Bekanntwerden. 

. Auskunft. Belehrung. 


. Berathichla Ki Belbreihen, 
a njpre 


übrigens folge ich derjelben Ordnung. 


J. Fehlende Sinnverwandtidhaften, xiv 


. Abhandlung. Aufſatz. 
Fe Dohle. Shyhle. 
. Ae 


re. Rijpe. Kolbe. — Traube. Traubendolde. Blumen- 
fopf. Blumenfranz. Blumenbüfchel. Dolde. Afterdolde. 


. Anfachen. Anblajfen. Anjchüren. 


Aneege Nachfrage. 
pielen. Zielen. Sticheln. 


chen. Prachern. — Bettler. Anſprecher. 


Prach 


— Eoller. 

. Brechen. Reißen. Zerſpringen. 

. Brot. Auskommen. — Zu Leben haben. 

. Dienjtfertig. Dienjtwillig. Dienjteifrig. Bedienſtlich. 


AIG IHR Dienjtwilligfeit. Dienfteifer. Bedienit- 


chkeit 
ee Eigenthümlichkeit. Alleinthümlichkeit. Urſprüng⸗ 


. Eigenihaft. Beſchaffenheit. 
. Ermuntern. Aufmuntern. 
. Gedenken. Nachtragen. Aufrüden. Zu Haufe bringen. 


Einjchenken. Eintränfen. 


. Geringe. Geringfügig. Unerheblid. De Unbe- 


trächtlich. Unbedeutend. Vergl. Eb. 


. Geringhalten. Geringacdten. Geringfihähen. — Und die xvx 


abgeleiteten Hauptwörter. 


. Graben (der), und alle Arten. 

. Grabjceit. Spaten. Spatel. Schaufel. Schüppe. 
. Größe. Großheit. 

. Hajpel. Weife. 


XVI 


Bi 


. Helfer. Berather. Schußherr. Beijtand. 

. Höhe. Anhöhe. Hügel. Anberg. Gebürge. 

. Kauern. Boden. 

. Kleinheit. Kleinigkeit. Wenigfeit. SKleinlichkeit. 

. Krankheit. Unpäßlichkeit. Seuche. Siechthum. 

. Krieg. Drlog (feierlicher Angriffstrieg) Landwehr (Ver: 


theidigungsfrieg) — Fehde. Strauß. 


. Linie. Strid. 
. Merkwürdig. er Bemerkenswerth. — Merf- 
ei 


würdigfeit. Denkwürdig 


. Mude. Nüde Tick. Murre. Stauche. Nurt. (Spleen.) 
. Napf. Satte. 

. Ne. Garn. 

. Obbenannt. Obberührt. Obbejagt. Obbemeldet. 

. Obwohl. Obgleich. Objchon. 

. Bantoffel. Schlarfe. 

Zen Sode. Plagge. 


Rauh. Roh. Baſch oder Barſch. 


. Ring. Ringel. Rinken. Reif. 

. Rinne. Rille. Krinne. Riefe. 

5. Rinnjtein. Gojje. 

>. Ruck. Zud. — Ruden. Zuden. — Rüden. Züden. 
. Sahne. Rahm. 

. |Salbe. Schmiere. Schminte. 

. Sandbant. Riff. Plate. (Barre). 

. Scheinbar. Scheinlich. 

. Scheit. Kloben. Kluft. 

. Schiedörichter. Achtsmann (Achtsleute). Austräger. 
; I Schmiß. Klapps. (Vergl. Eb. IV. 48. Hau. 


Hieb. Hier ohne Verlegung.) 


. Schleicher. Leijetreter. Muder. Dudmänfer. 
. Schloß. Burg. Haus. Feſte. Feitung. (afteil Fort. 


Citadell. Donjon.) 


. Schneide. Schärfe. Grath. 

. Schub. Stoß. Schupp. — Schubben. Stoßen. Schuppen. 
. Schullehrer. Sculhalter. Schulmeijter. 

. Schüfjel. Schaale. Kumme. Kumpf. (Bowl. Terrine.) 
. Schwad. Jahn. 

. Seuche. Belt. (Epidemie). 

. ©. Alſo. Dergeitalt. Dermaßen. 

. Spinne. Kanler. 

. Staatöroß. Zelter. 

. Stab. Stange. Barre. Zain. 

. Stamm. Zudt. Blut. (Race.) 

. Stange. Stalen. Latte. Schleet. Ref. 

. Steuermann. Pilot. Lothſe. 


ur 


69. Stier. Starr. — GStieren. Starten. 
70. Stodwerf. Geſchoß. 
71. Straff. Stramm. Steif. 
72. Strid. Schnur. Leine. Strang. Tüder. Reif. Seil. Tau. 
173. Stufe. Stiege. Staffel. Sprofje. Scheibe. au 
74. Stüße. Strebe. Trämpel. 
75. Zäfelwerf. Panel. — Täfeln. Panelen. 
76. Tief (das). Kolk (der). - 
77. Thal. Grund. en Kluft. Hohlung. Enge. 
78. Theil. Band. Bud). nn 
79. Thieriſch. Viehiſch. (Brutal. Beitialiich.) 
80. Topf. Hafen. Grapen. 
81. Träber. Grieben. Treiter. 
82. Trupp. Haufen. Schaar. Zug. — Rudel. Schobe. Schwarm. 
83. Uebergeben. Cinhändigen. Zujtellen. — Zufteden. In 
die Hände jpielen. 
84. Verbreiten. Ausbreiten. Ausſprengen. Unter die Leutebringen. 
85. m elten. Lohnen. Belohnen. — Vergeltung. Lohn. 
Belohnung. Vergl. Eb. V. 88. 
86. Berhudeln. Verhunzen. Berpfujchen 
87. Verrenken. Verſtauchen. Verrentung Verſtauchung. 
88. Verringern. Vermindern. Schmälern. 
89. Vertrödeln. Verſchleudern. 
90. Voreſſen. Sole 
91. Vorgejegter. Auffeher. Oberer. Ober. VBorfteher. Be: 
fehlöhaber. 
92. VBorhaus. Diele. Flur. 
93. Vorlaut. Vorſchnell. Voreilig. 
94. Vorweſer. Vorfahr. 
95. Wanne. Tiene. Bottih. Kufe. Kübel. Zuber. 
3%. Wegläufer.Ausreißer.yeldflüchtiger.(Deserteur)Ueberläufer. 
197. Wenn. Wann. XVII 
98. Wie. Als. 
99. Widrig. Widerlich. Widerwärtig. Zumider. Unaus- 
jtehlich. Unerträglid. 
100. Wiſſen. Bemwußt. (als Hauptwörter). 
101. Wurfipieß. . Harpune. 
102. Zeugniß. Ausjage 
103. Zujammen. —— 
104. Zwielicht. Dämmerung. 
II. Einzelne ausgelaſſene Wörter mit Angabe ihrer 
Sinnverwandtidaften. 
Im erjten Theile. 
1. Seite 4. Ereigniß. Auftritt. — bei Abenteuer. Begeben- 
heit. Vorfall. Zufall. 


Jahns Werte. I. 3 


2. Seite 
3. 
4, 


5. 
6. 


on 


ıx  |9. 


xx |23. 


145. 


. In Erwä 


u 


. Sonderbar. Auffallend. Auffällig. — b. Aben— 


teuerlih. Seltjam. 


. Wiederum. — 5b. Abermahl. Wieder. Von 


Neuem. 


. Gejandter. Bothichafter. — b. Abgeordneter. 


Abgejandter. 


. Geihmadlos. — b. J— Ungereimt. 
.Verhindern. — b. Abha 


ten. Hindern. Wehren. 
Verwehren. 


. Abneigung. — b. Abſcheu. Haß. Widerwille. 
. Ziel. Endzweck (etzteres iſt aufgeführt aber 


nicht verglichen). — b. Abficht. Zwed. End— 
zwed. Augenmerf. 


. Ausmacden. Abmachen. Ins Reine bringen. 


b. Abthun. Beylegen. Schlichten. 


. Sid Wahren. — 5b. Sich in Acht nehmen. 


Sich Schonen. Sich Hüten 


. Bedächtig. Bebächtlich. — 5. Achtſam. Auf- 


merkſam. Bedachtſam. 
Rügen. — b. Ahnden. Strafen. 
Stäts. Jederzeit. — b. Allemal. Allezeit. 


Immer. 
.Alterthümlich. Antik. (Altſchön). — b. Alt. 


Veraltet. Altväteriſch. Alterthümer. 


56. Poſten. — b. Amt. Bedienung. Dienſt. 


Stelle. 


. Gefällig. — b. Angenehm. Lieblich. Anmuthig. 
. Zeihen. — b. Anklagen. Beſchuldigen. 
.Anſchnauben. Anſchnauzen. — b. Anlaſſen 


(übel, hart). Anfahren. 

ägung. — b. In Anjehung. Syn 
Abfiht. In Rüdfiht. In Betrachtung. 
Aus Achtung. 


. Anberahmen auch Anberaumen. — b. Anſetzen. 


Beitimmen. Benennen. 


. Vorhanden. Dabei. Anweſenheit. Gegenwart. 


Beifein. — b. Anmwejend. Gegenwärtig. 


el Ankündigen. — b. Anzeigen. Ent— 
en 


de Eröffnen. Bekanntmachen. Dffen- 
baren. Berrathen. 


. Hinterlijtig. — 5. Argliſtig. Lijtig. Ver— 


ſchlagen. Verſchmitzt. Schlau. 
Zuthätig. — b. Artig. Gefällig. Verbindlich. 


.Pauſten oder Puſten. Pruſten. Schnauben. 


— b. Athmen. Keichen. Hauchen. Blaſen. 


— — 


26. Seite 150. Matte. Börde. — b. Aue. Wieſe. Flur. 


27. „164. en — b. Aufheben. Aufnehmen. Auf: 
richten. 

28. ,„ 179. Steuer. — b. Auflage. Abgabe. 

29. „ 182. Unverhohlen. Unumwunden. — b. Aufrichtig. 
Offenherzig. Freimüthig. Treuherzig. Naiv. 
— Aufrichtigkeit. O enhergigteit reis 
müthigfeit. Treuherzigteit aivität. 

30. „190. Ausjeßen. VBertagen. — b. Aufjchieben. Ver— 
ziehen. Verzögern. 

3. „ 19. Gleich. — ugenblidlich. Bald. Geſchwinde. 
Schleunig. eg Flugs. Stracks. 
Plötzlich. Jähling. — Hurtig. Schnell. 
Behende. Raſch. 

32. „ 223. Vorwand. Behelf. — b. Ausrede. Ausflucht. 


ine. Sl, 
33. „ 235. Gerinne ließ. Fleete. — b. Bad. Fluß. 


34. ,„ 238. et "bie, Stegel = (Steg fehlt nur in 
der Ueberjchrift). — b. Bahn. Weg. Straße. 
Pfad. Steig. 
„ 241. Bela. — b. Balg. Fell. Haut. 
36. „ 252. Vorbedacht. — b. Bedacht. Bedachtſam. xxI 
„ 256. Waglich. — b. Bedenklich. Mißlich. 
„ 276. ur — b. Befürdten. Fürchten. Be: 
orgen 
39. „280. Gier. Sudt. — 5. Begehren. Verlangen. 
MWünjchen. Luft nn Sich Gelüjten ade 
Lüſtern jeyn. 2 ne — Beg ierbe. 


heit. Sehnfucht 
„ 291. Erſchöpfen. b. — Faſſen. Er— 


4. „297. Stät. — b. Beharrlich. Beſtändig. Stand— 
haft. — Beharrlichkeit. Beſtändig eit Stand- 
haftigkeit. 

„313. Bevortheilen. Uebervortheilen. Vervortheilen. 
— b. Beleidigen. Beeinträchtigen. Belei— 
digung. Beeinträchtigung. 

43, „ 314. Kränken. — b. Beleidigen. re 

4, „ 333, Verrufen. — b. Berüdtigt. Berufen. Ber: 
ſchrieen. 

„ 339. Verſoffen und Dun dürfen am wenigſten hier 
fehlen. Die deutjche Sprache ift überreic) 
die jteigende Trunfenheit bis zur Viehheit 
zu —— Wer hat hierüber nicht Lichten— 


3%* 


berg!) gelejen? — b. Bejoffen. Berauſcht. 
Betrunfen. Trunfen. 


xxı 46. Seite 364. Gefügig. — bei Biegſam. Gefjchmeidig. Ge— 


47. „ 1 
48. „61 
49, „108. 
50. „ 107. 
81, 141. 
52. „147. 


53. , 137. 
54. , 174. 


5 „ 19. 


56. „202. 


1) Georg 


wandt. 
Im zweiten Theile. 

indem. — bei Da. Als. 

Verſchleudern. — b. Durchbringen. Verthun. 
Verſchwenden. Vergeuden. 

Wildniß. Wüſtenei. — b. Einöde. Wüſte. 

Einflößen. — b. Einſchenken. Eingießen. 

Entzückung. Verzückung. Fanatismus. — Ent— 

ückter. Verzückter. Fanatiker. — Hin ſein. 
eg ſein. — b. Enthuſiasmus. Begeiſterung. 
Schwärmerey. — Enthuſiaſt. Begeiſterter. 
Schwärmer. 

Verzicht thun. — leiſten. — b. Gich) 
Entſagen. (Sich) Losſagen. Begeben. 

Schießen. Plündern. — b. Entwenden. 

tehlen. Rauben. Mauſen. 

Jubel. Jubeln. (Frohſein hat Eberhard III. 
89. Freude fehlt nur in der Ueberſchrift. 
Mögte doch Jean Paul dieſe Sinnverwandt— 
schaften nicht überjehn. ielleiht nimmt 
er dann jein hartes Wort zurüd, daß die 
deutjche Sprache ganz arm dr Wörter der 
Freude jein joll. (S. Vorjchule d. U.) — 
b. Ergötzen. Entzüden. Grfreuen. Ber 
gnügen. — Das Ergößen. Entzüden. Ver— 

nügen. Die Luft. olluſt. Wonne. 

Willfahren. — b. Erlauben. Gejitatten. Ver— 
Itatten. Vergönnen. Zulajjen. 

Erläutern. Erklären — und die abgeleiteten 
Hauptwörter. — 5. Erörtern. Auseinan— 
derjeßen. 


Chriſtoph Lichtenberg, geb. 1. Zuli 1742 zu 


Oberammſtädt bei Darmitadt, get. 24. Febr. 1799 als Profeſſor zu 
Göttingen, berühmt als Naturforicher, noch weiter bin bekannt durch 
feine wißigen und ſatiriſchen Auffäge, unter ihnen ein „Batriotifcher 
Beytrag zur Methyologie der Deutjchen. Nebjt einer Vorrede über das 
metbyologiihe Studium überhaupt‘, in weldem Lichtenberg über einige 
Fehler der Deutichen jpottet und als „Beytrag“ eine Sammlung von 
Redensarten, womit die Deutſchen die Trunkenheit einer Perſon an- 
deuten, (103 hochdeutiche und 55 plattdeutiche) giebt. 

2) Jahn meint Jean Paul Friedrich Richters (geb. 21. März 1763 
zu Wunſiedel, geit. 14. Nov. 1825 in Baireuth), des berühmten deutjchen 
Humoriſten „Borjchule der Aſthetik“, die 1305 erſchien. 


57. Seite 231. 
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59.,17 
60. „19 
61. „4 
62. 550 
6s8. 68 
64., 69 
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68. 11482. 
69. „l1as. 
70. „1990. 
1. , 204. 
72. , 222. 
78. , MA. 
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hen lafjen. — 5. Ertheilen. Geben. 
erleihen. 


Im dritten Theile. 


we Meuchelei. — bei Faction. Partey. 
.Irrig. — b. Falſch. Unecht. Unrecht. Un— 


richtig. 


.Färbung. Schmelz. — b. Farbe. Farben— 


— nun. Colorit. 
Alpe. — b. Fels. Klippe. 


. Gebilde. — b. Figur. tin. Gejtalt. Bildung. 
. Mühjam. — b. KT Arbeitſamkeit. — Fleißig. 


Arbeitjam. 


. Riejeln. Wogen. Fluthen. — b. Fließen. 


Strömen. innen. 


. Strahl. — Strahlen. Flinfen. Flinfern. — 


b. Flimmer. Schimmer. Glanz. — Flim- 
mern. Schimmern. Glänzen. Leuchten. 
Sunfeln. 

Fremde. Ausland. Elend. — bei Fremd. 
Auswärtig. Ausländiſch. — Fremder. Aus- 
wärtiger. Ausländer. (Steht aber im Nach: 
trag zum dritten Theil, Seite360. Theil VI.) 

Jubeln. ——— — b. Frohlocken. Jauchzen. 

Völlig. — b. Ganz. Vollſtändig. Voll— 
kommen. 

Ekelhaft. Ekel. eh Kran — b. Garitig. Häß— 
li Scheußlich räßlich. 

Die abgeleiteten Hauptwörter, vorzüglich da3 
alte treffende Geſpielſchaft. — b. Ge- 

ährten. Gejellen. Genojjen. Geſpielen. 

Schlendern. Stapeln. Wanfen. — b. Gehen. 

andeln. Wandern. Wallen. 

Milde. Linde. — b. Gelinde. Sanft. Sachte. 
Leile. Gemad). 

Zugethan. Ergeben. — b. Geneigt. Gemwogen. 
Günftig. Hold. Gnädig. — Geneigtheit. 
Gewogenheit. Gunjt. Huld. Gnade. 

, Sohelieb, dog eſang. Bardiet. und die fremden 
Hymne, * Päan. (Mnioch wollte 
auch — — — er unterjcheiden). 
— b. Gejang. Lied. Arie. Cavote. Ariojo. 
Pſalm. 


1) Johann Jakob Mniod, geb. am 13. Oktober 1765 zu 
Elbing, geit. 22. Febr. 1804, ein fruchtbarer Schriftiteller. 


XxIV 


ıxvı 89. 


94. 


. Ceite 511 


235. 


. Berhöhnen. Hohneden. Schmähen. — b. a 


— — 


Böſewicht. — b. Gottloſer. Sünder. Böſer. 
Boshafter. Tückiſcher. Ruchſloſer. Ver— 
ruchter. — Gottloſigkeit. Sünde. Bosheit. 
Tücke. Ruchloſigkeit. Verruchtheit. 


Im vierten Theile. 


Heimtückiſch. — Heimtücke. Tücke. — b. 


Hamſch Tückiſch 


. Verrichtung. — b. Handlung. That. 

. Graufam. — b. Hart. Unbarmherzig. 

. Groll. — b. Haß. Feindſchaft. 

. Schlag. — b. Hau. Hieb. 

. Linie. — b. Haus. Geſchlecht. Tamilie. 


Park. — b. Heide. Holz. Wald. Hain. Forft. 


. Winfeln. Pinjeln. Janken. Jaueln. — b. 


Heulen. Weinen. Wimmern. Schluchzen. 


. Schwanen beſſer Swanen. — b. Hoffen. Ahnen. 


— Hoffnung. Ahnung. 


Spott. — Höhnen. Spotten. — Höhni 


Spöttifch. 9 


Freilich. — b. Ya. Allerdings. 
. Misgeihid. Uebel. — 5b. Jammer. Wider: 


wärtigfeit. Elend. rg Drangjal. 
Leiden. Noth. Unglück. Sreuß. 


. Binnen. — b. Sinner. — Inwendig. Inner— 


ih. Innerhalb. 


. Sämmtlid. Sammt und jonders. Syeglicher. 


— b. Insgeſammt. Alle. Jeder. 


. Maid. — b. Jungfer. Jungfrau. Dirne. 


Magd. Mädchen (ſollte wohl immer Mägdchen 
geſchrieben werden; Mädchen iſt eigentlich 
eine kleine Made). 


.Geſchlinge. — b. Kaldaunen. Eingeweide. Ge— 


därme. Gekröſe. 


. Kühl. Kühle Kühlung — b. Kalt. Froſtig. 


— Kälte. Froft. 


9. Kompan. Gejpan und die abgeleiteten Haupt- 


wörter der ganzen Sinnverwandtihaft. — 
b. Ramerad. Kollege. 
Geradebrecht. Meſſingen, oder Mefjingiicht). 


1) Meffingli)ih nad) Sanders ein Gemifh von Hocdh- und 
Blattdeutfhem, (zufammenhängend mit Mefling, der Legierung von 
Kupfer und Zink.) Belanntlih läßt Frig Reuter feinen „Entſpekter“ 
Bräfig meſſingſch ſprechen. 
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— b. Kauderwälih. Rothwälſch. Uns 
verſtändlich. 


95. „ 2337. Händler. Trödler. — b. Kaufmann. Handels- 
mann. Krämer. — Kaufmannſchaft. Han 
delichaft. 

%. „ 240. Schimpfen. — b. Keifen. Schmälen. Schelten. 

97. „ 243. Mert (dad) auch - Gemerf. Marke (die). 


Wahrzeichen. — b. Kennzeichen. Abzeichen. 
Merkmahl. 

9. „ 261. Quafeln. Dräſchen. — b. lg Plaudern. 
Schwaben. Wajchen. Plapp 


9 „266. Brante auc wohl Pranfe. — 5 ane, Pfote. 
Tatze. Lauf. 
100. „280. Pochen. — b. Klopfen. Schlagen. 
101. „ 281. Gejcheidt. — b. Klug. Weije. —— xxvn 


Rune Weisheit. Verjtand. 

102. „ 283. Benge Range. Fant oder Fent. — b. Knabe. 

| unge. Burjche. 

103. „ 289. Alp. ahr. Puk. und das davon entſtandene 
Spuk. b. Kobold. Geſpenſt. Poltergeiſt. 

104. „309. Unpäßli. Unpaß fehlt nur in der Webers 
ſchrift. — 5b. Krank. Sieh. Ungejund,. 


Krankhaft. 
Im fünften Theile. 
105. „23. Bergehen. — bei Lajter. Sünde. Verbrechen. 
— Rajterhafter. Sünder. Verbrecher. 
106. „ 53. Wollüftig. Geil. Huriſch. Verhurt. — b. Leicht: 
fertig. — 
107. „69. Buhle. Buhlin. — b. Liebhaber. Liebſter. 


Geliebter. Buhler. — (Hier fehlen alle da— 
von abgeleitete weibliche Wörter). 
108. „ 81. Standeskleid. Dienftkleid. Standeskleidung. 
hand" b. Livree. Montur. Uniform. 
109. „105. Reißen. — b. Mahlen. Schildern. Zeichnen. 
110. „108. Nörgeln. Belritteln. — b. Mäkeln. Tadeln. 
Meijtern. Ausjeßen. 


1111. ,„ 121. Mannlid. — Mannhaftigkeit. Männlichkeit.xxvun 

Mannlichkeit. Mannfinn — b. Manndhaft. 

Männlich. 

112. „ 126. Stoff. — b. ie Materie. 

113. „153. Andeuten. Berühren. — 5. Melden. Er— 

wähnen. Meldung. Erwähnun 

114. „ 157. — unſ (ein). Men er in der 

Mehrzahl. Lohnhure. Allmannshure. — b. 


Mege. Hure. — (Die Wörter Freudenmägdchen 
und feile Dirne wären bejjer nie gebildet 
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worden ; wir müſſen nicht Mägdchen und 

Dirne erniedrigen. Für das feinere after 

giebt es Wörter genug und das grobe nenne 

man, da es einmahl in der Welt ijt, beim 

rechten Nahmen. Keuſche Zungen und Ohren 

beleidigt dies weniger als jene empfindjeelige 

Schonung, die Verbrechen wird gegen Sitt- 

— und Menſchenwürde. Arſenik und 

ua Toffana bleiben Gift, mögen ſie Suc— 

cefionäpulperund Balfam ber Giiafeitheipen). 
115. Seite 180. Nebjt. — b. Mit. Samt. 


116. „ 182. Mitleid. — b. Mitleiden. Beyleid. 

117. „208. Gegen. — b. N Gen. Wärts. Zu. 

118. „ 231. Völterichaft. — b. Nation. Bolf. 

119. „ 245. Neuheit. — b. Neues. Neuigfeit. Neuerung. 

120. „294. Ungejchliffen. — b. Plump. (Bäuriſch. Uns 

höflih. Grob. Tölpiſch. 

xxu j121. „ 325. Dahlen. Pimpeln. Zimpern. — QDuenglid). 

—— Pimplich. — b. Quenzeln. 

122. „ 358. Ranzen. Felleiſen. Mantelſack. — b. Renzel. 
Torniſter. 

123. „ 359. Schrunde. — b. Riß. Ritze. Spalte. 

Im ſechſten Theile. 

124., 8. Trändeln. — b. Säumen. Zaudern. Zögern. 

125. „24. Spitzfindig. — b. Scharf. Scharfſichtig. Scharf- 
jinnig. ein. Durchdringend. 

126. „ 39 Schäferei. Schäkern. — b. Scherz. Spa. 

127. „41. Ueberjchiden. EDEN, Uebermachen. — 
. Schiden. Senden 

128. „46. er Geblänfer. — b. Schlacht. Treffen. 

129. „ 55. Schmalz. Unſchlitt. Talg. Thran. — 5. 
Schmeer. tt. 

130. „75. Xorfeln. Schweimen. — b. Schwanfen. Wanfen, 


Wadeln. Taumeln. 

131. „ 84. Gloßen. Schielen. Blinzeln. Glupen. Glubern. 
— b. Sehen. Anjehen. Gaffen. Angaffen, 
Guden. Schulen. Blinzeln.‘) 


132, „ 117. Pike. — b. Spieß. Speer. Lanze. 
133. „ 123. Herkunft. — b. Stamm. Abſtammung. Ab» 
Ä funft. Geburt. 

XX1 134. „ 135. Halm. Strunk. — b. Stiel. Stängel. 


ı) Es ijt nicht verjtändlic, weshalb Jahn das Wort Blinzeln 
hier zweimal gebraudt. 
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135. Seite 142. Sih Sperren. — b. Sich Sträuben. Sich 
3 Wehren. Sich Widerſetzen. Widerſtreben. 
Widerſtehen. 


136. „189. Ueberwiegen. — b. Ueberſteigen. Uebertreffen. 

137. 202. Wetterwendiſch. — b. Unbeſtändig. Veränderlich. 

138. ,„ 210. Unentſchieden. — b. Ungewiß. Zweifelhaft. 
Unentſchloſſen. Verlegen. — Ungewißheit. 
Zweifelhaftigkeit. Unentſchloſſenheit. Ver— 
legenheit. 

139. „338. Einen Sparren zu viel haben. — b. Wurm. 
Nagel. Schuß. 

140. „346. Döſig. — Döfigkeit. — 5. Zerjtreut. In 
Gedanten. 


141. „ 351. Erbitterung. Ingrimm. — b. Zorn. Grimm. 





Die Auszüge aus Eberhards Werke habe ich nicht benußt. 
Auszüge, die nicht jemand für fich jelbit, und nur dann für 
andere macht, wenn der Zugang zum Werfe verjperrt iſt, find 
mir nie erfreulid. Wer wird auch nicht lieber das Ganze 
haben als ein Verjchnittenes. Doch wir leben im auszügelnden 
Jahrhundert. 

Die Form von Eberhard: Werk habe ich nicht frei 
gewählt, mich aber in ihr möglichjt frei zu bewegen geſucht. 

63 war glaube ich auch nothwendig. Meine Schrift wird doc KAM. 
höchſtens nur folche Lejer finden, die jenes Werk gelejen, und 
fi jo ſchon an ſolche Form gewöhnt haben. Meines Willens 
tft auch nirgends gegen die befannte Form etwas erinnert, ich 
habe alfo das allgemeine Stillichweigen für Billigung genommen. 

Die Sprade der Schrift, ift Sprache des Hauslebens. In 
Nebenjtunden nach vollbrachten Hauptgejchäften! fich einer —38 
Schreibart zu weihen, wäre wohl unverzeihlicher. Ich habe 
mich hingeſtellt, wie ich bin, ohne Putz, Gezier und Schminke. 
Ein gerader ſchlichter ee war ich immer im Leben, jo 
will ic) auch Schriftiteller fein, font gar nicht. Zwei Wege 
find nur für den Schriftfteller: mit der Menge jchlendern, 
oder mit fejtem Schritte ihr entgegen treten. Das Letztere 
* ich gewählt, und da geht es nicht immer ohne Streit ab. 

remde Meinung ehre ich, nur nicht fremde Alleinvernunft. 
So iſt mir wohl hin und wieder ein hartes Wort entfallen, 
und der Lejer wird nadhfichtig nur an das Gutmeinen denken. 

Fremde Wörter find wo nur möglich immer vermieden, 
a die eingebürgerten Ar jeltner gebraudt, nur die Deut- 
lichkeit überwog einige Mahle die Reinheit. Das Streben nad) 
ihr wird man in einigen Neubildungen nicht verkennen, und 
neue Befanntfchaften denke ich, find feinem zuwider — nur 
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nicht zuviel auf Ein Mahl. Dieſem Verſuche ſchließt ſich ein 
weiter an: Die Gewinnung der Kürze durch neue Wörter. 
uch hier beherzigte ich erſt die Gejeße der Sprachähnlichkeit, 
alsdann entichied der Wohllaut. Doch in beiden ijt mir die 
Sudt fremd geblieben zu jcheinen, ohne zu jein. 

Bei Anführung der Nahmen habe ich das Vorhängſel 
Herr meggelajjen. Achtung rieth e8 mir, und die finnver- 
wandten Ausdrüde der feinen Herabjeßung mag ich im Gebraud) 
nicht fennen. Ein N. N., Herr N. N. N: N. jo fteigen die 
Zojungen der Geleite in den gelehrten Fehden. Als Kant?) 
regierte, trieben feine Leute, Jowohl Kantriche, ald Kantlinge 
mit diejen feinen Waffen ein gewaltiges Wejen. Mean jtellte 
die Gegner mit: „Ein N. N., ein Gewiſſer, neuerdings 
hat jemand gejagt, u. j. mw.” zur Schau. Hingegen der 
Meifter, die nächſten Großjünger und die Wadern, jo im Kampfe 
ſich auszeichneten, wurden mit bloßen Nahmen genannt. 


In der Schreibung bin ich nur wenig und jelten von ber 
herrichenden Art abgewichen, und dann veranlaßten dies triftige 
Gründe. Unſer heutiges Hochdeuiſch Läfjet im Sprechen fein y 
mehr hören, jo jchreibe ich auch in Deutjchen Wörtern keins, 
nur in eingebürgerten. Ton und Thon, jo wie Tau und 
— und alle ähnliche unterſcheidet meine Zunge, und mein 
Ohr, und alſo auch meine Schrift. Doch hier iſt der Ort nicht, 
darüber zu rechten. Nur ſo viel. Drückender Mangel von der 
einen, und beſchwerliche Ueberladung auf der andern Seite find 
die auögezeichnetiten Eigenjchaften der Deutſchen Buchjtabenjchaft. 
Soll e8 eine wahre Deutſche Rechtſchreibung geben, jo muß 
man hier mit einem Heilungsverfahren von Grund aus ans 
fangen. Alle jonjtige Derfuche mißlingen, und die glüdlichen 
betreffen nur Kleinigkeiten. 

Jetzt m ein Wort über die angeführten Beweisitellen. 
Nicht die auffallendften nahm ich immer, jondern die meiner 
Meinung nad) am meiften befannten, 309 ich vor. Lieber waren 
mir freilich zu diefem Behufe mujtergültige Werke, doch aud) 
das Gegentheil verjchmähte ich nicht durchgängig. Weberhaupt 
habe ich hier nicht Schriftjteller als mujtergültig zu würdigen. 
Das ijt ein höheres Reich, als mein Fleines Gebiet, dem ge= 
nügen mujtergültige Stellen. Und die findet man auch in 
Schriften, welche nie als Mujter gültig find, und wieder haben 
mujtergültige Werke, ungültige Stellen. So lehrt auch Horaz: 


1) Der berühmte Philofopg Immanuel Kant, geb.22. April 1724 
zu Königsberg i. Pr., geft. ebendafelbft 12. Febr. 1804. 
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— — — — — — — Choerilus ille, 

Quem bis terque bonum, cum risu miror; et idem 

Indignor, quandoque bonus dormitat Homerus. 1) 
Ad Pisones 357 —359. 

Noh erlaube man mir im Voraus eine Erklärung über 
den Nahmen Hochdeutſch, womit ich meine Unterjuchung benenne, 
und über einige untergeordnete Bezeichnungen, als Oberdeutjch, 
Plattdeutih, Saſſiſch. Nicht was Hochdeutſch ift, nur was 
ri Wort heißt will ich erörtern; dabei will ich der Wort- 
forfhung, dem Spradhgebraud und der Geſchichte folgen. 

Die meijten mit hoc zujammengejegten Wörter bezeichnen 
feine würkliche phyfiiche Höhe, jondern nur eine Außerordentlich 
feit eine Vorzüglichkeit in feiner Art, und bejonders die Haupt XXxIv 
wörter meinen Tart immer nur eine moralifche Erhabenheit. 
Dies iſt auf ganze Redensarten übergegangen, von denen um 
einige anzuführen „er will hoch hinaus, ſich höchlich ver— 
wundern, ſich hoch und theuer verſchwören, hoch leben“ 
in jedermanns Munde find. Noch haben die mittlern und 
die geringern Menjchenklaffen des Deutjchen Volks die Aus— 
drüde „er ſpricht hoch, er jchreibt hoch, er predigt hoch.“ 
Darunter verjtehen fie, die fic) über daS gemeine Leben er- 
bebende Umgang3-Schrift und Bücherjprache, wo fie nur ſchwer den 
wahren Sinn fallen, oft ihn nur ahnen. Wer aber zu ihnen 
fpricht, predigt und jchreibt, daß fie ohne Mühe jeinen Vortrag 
verjtehn, jeiner Gedankenreihe folgen können, ach! den rühmen 
fie als jhön platt. Platt ijt bei ihnen was der Gelehrte 
populär nennt. Sch jpreche hier im Allgemeinen von Deutjch- 
land, nicht bloß von Norden. Dort weiß der gemeine Dann 
das Hochdeutiche, ?) was er in Schulen lernt, in Kirchen fingt, 


1 — — — — — ein Chörilus endlich, 
den, iſt mitunter er gut, ich lachend bewundere, wieder 
Unmutsvoll, wenn einmal einnidt der gute Homerus. 
(Nach) der Überjegung von Voß). 

2) Hoch deutſch bedeutet nah) Sanders „Wörterbucd ber 
deutihen Sprade”: aus dem höheren Deutſchland, Oberdeutſch im 
Gegenfag zu Plattdeutih und Niederdeutih. Sept, zumeijt in Bezug 
auf die Sprade und zwar im Gegenjag zu den Mundarten, befonders 
zu dem Niederdeutfchen und Plattdeutſchen, die allgemeine Sprade der 
Gebildeten. Nah Grimm (deutfches Wörterbuch) ift hoch deut ſch zus 
nächſt rein geographife) aufzufaffen (Hochdeutichland im Gegenjag zu 
Niederdeutihland). Die hochdeutſche Sprache galt zunädhit von den 
oberdeutjchen Dialekten, aber noch ohne den feftabgegrenzten Begriff einer 
allgemeinen Schriftſprache. Neben diejem allgemeinen Sinn wurde 
hochdeutſch aber aud) auf die Kanzleiſprache angewandt, die namentlich 
jeit den legten Dezennien des 15. Jahrh. zur faſt unbeſchränkten Ber: 
wendung fam. Die Berdienjte Luthers um die Ausbildung diefer Kanzlei- 
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und hört, ſehr gut von den Süddeutſchen und Mitteldeutſchen 
Volksmundarten zu unterſcheiden. Treffend bezeichnet er ſolche, 
ſo wie ſie ſich ſeiner Mundart nähern, und von ihr entfernen, 
mit „Sächſſiſch, Reichsländiſch, Oberländiſch“. 

Geographiſche Bezeichnungen ſind die Wörter Hochdeutſch 
und Plattdeutſch auch nie geweſen. Man hat ſie freilich dazu 
machen wollen, doch ſolche Verſuche könnte allein ſchon das 
Fehlen der Nahmen Hochdeutſchland und Plattdeutſch— 
land zuſrecht weiſen. Ueberhaupt bildet die deutſche Sprache 
mit hoch ſehr wenig geographiſche Kunſtwörter. Der Nahme 
„Schottiſches Hochland“ u. ſ. w. iſt augenſcheinlich buch— 
ſtäbliche Uebertragung des Engliſchen High-land. Hochgebürge 
iſt noch etwas anders, als ein bloß oberes Gebürge, wie 
ſchon die Benennungen „Oberharz und Unterharz'“ lehren. 
Selbſt das Wort Hochaſſien, was meines Wiſſens Gatterer') 
zuerit gebrauchte, jagt noch mehr als Oberajien. Es wird 
N berflüifig jein, ein langes Wörterverzeichnig von Nahmen 
herzuzählen, die mit Ober, Unter, Nieder zujammengejekt 
find. Ob e8 Plattfachjen, ein Berner Plattland und der- 
gleichen giebt, jchäme ich mich zu fragen. Ein Hochpolen hat 
es nie in ‘Polen gegeben, und die Deutjchen in Preußen und in 
anderen Deutjchen Nachbarsländern jprechen dennoch von Hoch— 
polnijch. Diejem jegen jie Waſſerpolniſch, Oderwendiſch, 
Plattpolnijch entgegen, und denken beim leßtern Worte, auf 
den großen Ebnen, nicht an ein niedrig liegendes Land. 

Es ijt Leicht begreiflich wie die Nahmen Hochdeutſch und 
Plattdeutjch entjtehen konnten, der erjte für das vorzügliche, 
allgemeine, Gejammtdeutjch, der andere für die Sprache 
des Volks und gemeinen Lebens. Aus gejchlofjenen Völkerſchafts— 
vereinen entitand das heutige Deutjche Volk. Dieje einzelne 


ſprache zur allgemeinen deutſchen Schriftiprache ließen jhon im 16. Jahrh. 
die Meinung entjtehen, ald ob die kurſächſiſchen Landftrihe (und zumal 
die Grafihaft Meißen) Heimat und Herd diefer Sprache jeien, eine 
Meinung, die im 17. und 18. Jahrh. zur allgemeinen Geltung fam. 
Hochdeutih in dieſem Sinne ward eine Bezeichnung der ein 
heitlihen deutſchen Schriftſprache gegenüber den mannichfachen 
Dialekten, in denen man hoch in der Bedeutung vornehm empfand. 
Adelung hat diefem Worte beſonders jeine Bedeutung verſchafft. In 
den Oppofition gegen die „meißnernden‘ Spradjlehrer ift Jahn übrigens 
Wieland im „Zeutihen Merkur“ in dem Aufjag: „Ueber die Frage: 
Was iſt Hochdeutſch? undeinige damit verwandte Gegenstände‘ (Hempel’iche 
Ausgabe, 38. Teil) vorausgegangen. 

ı) Sohann Chriſtoph Gatterer, geb. 13. Juli 1727 zu 
Lichtenau bei Nürnberg, gejt. 5. April 1799 als Profeſſor und au 
britannifcher Hofrat zu Göttingen, gehörte zu den bedeutenditen Hiftoritern 
und Geographen de3 vorigen Jahrhunderte. 
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Ganze ſprachen ſehr verwandte Mundarten, aber eine eigentliche 
Einheit der Sprache hatten fie, auch zu Einem Reiche verbunden, 
noh nicht. Der große Karl fühlte die Nothwendigfeit, und Xxxvi 
mwollte eine Deutjche Reichsiprache Ichaffen. Wie nun jpäterhin 
im eigentlichen Deutjchlande ein Deutjches Reich entitand, da 
war ed mehr ein Zujammenhalt der einzelnen Völkerſchafts— 
vereine, ald eine wahre Staatöverbindung. Die Eiferjucht der 
einzelnen Vereine fämpfte gegen einander, und Dies war bor= 
züglich der Tall bei den Wahlen des Oberhaupts, dejjen Perſon 
FOLIE die Völferjchaftsvereine zu einem Reiche verband. Die 
räftigften Herrſcher wollten immer eine Staatseinheit, und 
deren mädhtigjtes Hinderniß waren die Vereine mit ihren Ober- 
beamten. Lebtere wegzuſchaffen, unjchädlich und dienjtbar zu 
machen, half das Lehnweſen treulih. Auf die Sprache würkte 
es zuerjt durch Vermiſchung der Mundarten, und dieje war 
von der Verjeßung der bedeutenden Gejchlechter, die wieder aus 
der damahligen Staatskunſt entiprang, eine ungertrennliche Folge. 
Die Berleihungsart erzeugte eine wahre Gejchlechterwanderung. 
Je mehr fich das Reich zum würflichen Staate zu gejtalten jtrebte, 
deſto mehr mußten die Völkerjchaftsvereine verlieren, bis jie 
endlich ganz verichwanden. in ihre lebte Zeit fällt das Auf: 
blühen der Deutichen Sprache, und die Minneſänger jangen 
auch nicht mehr Reinſchwäbiſch, nicht bloß in Schwaben. Dieje 
Blüthe vermwelfte ohne Frucht einer Deutjchen Gelammtjprache. 
Doch das Bedürfniß nad ihr, ward immer dringender je größer 
die innere Zerjplitterung Deutjchlandg eines innern Bandes 
bedurfte. Und am jtärkiten mußten gerade die höhern Stände 
der Nation nach einer Allgemeinjprachhe verlangen, fie jo in 
ftäter Wechjelberührung waren, aus allen Gegenden zu Fehden, XAXVIT 
zu Zurnieren, zu Reichstagen und zum wandernden Hoflager 
des Reichsoberhaupts zogen. Wie nun endlih das Hochdeutſch 
entitanden, wie eö ausgebildet, zum vorzüglichen Anjehn unter 
allen Mundarten des weitjchichtigen Deutjchlands gelangt, vom 
Anjehn zum Vorzug, vom Vorzug zur Herrihaft — und dann 
se Knechtsdienit unter die meißnernden Spradlehrer: — 
as dürfen dieje Blätter nicht angeben, nur mit dem Nahmen 
haben jie es zu thun. 
Unter den Hohen der Nation entjitand die Allgemein: 
[prene und es fonnte fein Deuticherer Nahme als Hod)- 
eutjch dafür erfunden werden, jo wie für die Gegenjeite Platt— 
deutſch. Auch wohnten alle Großen gern hoch; in Burgen, 
Pfalzen, Schlöffern, Feiten, war eine Ausleſe verfammelt. Je 
vielfacher nun die Verhältniſſe wurden, die endlich die Glieder 
des Volks jchneidend von einander jchieden, um jo größer mußte 
auch die Abweichung der höhern Sprade von Der des 
gemeinen Lebens werden. Die Bewohner des platten Landes 
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blieben bald in der Sprachausbildung ſtehn, oder machten nur 
unbedeutende Fortſchritte. Und da ſie von Zeit zu Zeit immer 
mehr auf bloßen Erwerb beſchränkt wurden, ſo genügte ihnen 
auch eine weniger ausgebildete Sprache, die gerade durch ihre 
alte Einfalt der Kinderwelt näher, mit größerer Herzlichkeit 
anſprach. Sprechen doch noch jetzt Deutſche und auch Ausländer im 
freundſchaftlichen vertraulichſten Tone gerne die Sprache des 


XXxvVolks, oder einer beſondern Gegend. Ehedem war es noch 
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häufiger, und wenn man nur eben verjtändlich werden, nicht 
hohe Gedanken mittheilen wollte — wie fonnte man dieje Art 
zu reden treffender bezeichnen al3 mit dem Nahmen „Platt“, 
nachher „Plattdeutjch”? So machte e8 jelbjt der jpracherfahrene 
Kaijer Karl V. Im bherablafjenden Tone, ſprach er zum be= 
fiegten Fürften, platt, und natürlich die Sandicaftsiprade : 
auf Reichtagen wußte er ganz anders zu reden.') 

Aber noch war nicht Hochdeutich vom Platten, und von 
den Mundarten rein gejchieden. Alles verſchmolz fich noch Leicht 
unter einander, war nicht wie jeßt grell getrennt. Luther jtand 
auf, begann und vollführte dies. Seine Lehren und Schüler 
drangen bisin die auswärtigen Pflanzungen der Deutichen. Quther 
der Ueberjeger von den Urkunden des Eriftlichen Glaubens jchuf 
ein Hochdeutiches Werk, ein wichtiges für Millionen von Menſchen. 
Diejelbe Sprache ward Sprade des Gottesdienjtes, aus ber 
Kirche ging fie ins Leben über. Nicht immer war der Prediger 
damahl3 ein Bothe des Friedens, und des Emwigen Verkünder. 
Eben jo oft war der Lehrer, Volksführer; Beredtſamkeit da= 
mahliger Zeiten hat fein Neudeuticher erreiht. Glauben und 
Leben war eins, beide erg der Kampf. Eine geijtliche Ritter- 
Ichaft Löjete die alte weltliche ab, bald war auch die neue weltlich. 
Eine neue Schwungfraft hob das Volt, e8 hob die Sprache. 
Durd Lehrbücher des ChrijtenthHums drang das Hochdeutjche 
bis an die Wiege. So ward ein Weg zum Meijterwerfe gebahnt. 
Und auch dem Aermiten tönte Luthers Gejang. Die Jalte 
Geſchichte erzählt von der Kraft Friegerifcher Lieder ; Ereignifje 
der Neuzeit geben neue Beläge. Von Luther bis zum großen 
Lützener Tage, ward ohne Luthers Begeijterung von Brote tanten 
faum eine Schlacht gejchlagen. 

Bon Ddiejer Denkzeit an bis auf Opiß?) regt in allen 
Deutichen Landen fi ein Eifer der Beſſern, das Beſte der 


1) Kaiſer Karl V. ſprach bekanntlich nur gebrochen deutich, auf den 
Reichdtagen aber lateiniſch. 

2) Martin Opig, geb. 23. Dez. 1597 zu Bunzlau, geft. 
20. Aug. 1639 zu Danzig, erwarb fich ein entſchiedenes Berdienit um 
die Entwidelung der deutihen Eprade. Bon großem Einfluß auf 
jeine Zeit war bejonderd die Schrift: „Won der deutichen Poeterei“ 
(Brieg 1624; neuejte Ausgabe, Halle 1876.). 
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Landichaftsiprachen für das Hochdeutjche auszujcheiden, und es 
gelang. Eine Geſammtſprache ward, ging von freier Bildung 
aus, Die groben Geijter des Deutichen Volks pflegten fie. Symmer 
mehr verlohren die Landichaftsiprachen von ihrer jonjtigen Be— 
deutfamfeit, jet wurden fie einer Allgemeinjpracde, dem 
——6 völlig — da ſie ſonſt als nebenge— 
ordnet beſtanden. Sie ſanken endlich zu bloßen Mundarten 
des Volks hinab. Dies Loos traf die Mitteldeutſchen zuerſt, 
bald darauf die ſüdlichen, zuletzt den Norden. Je näher irgend 
eine Landſchaftsſprache dem Hochdeutſchen kam, deſto ſchneller 
war dies freilich herrſchend, aber auch verunſtaltet. Wenn auch 
nicht in Büchern und Schrift, im Leben mußte ſich die Siegerin 
zu ſehr nach der Menge bequemen. So ward die Ausſprache 
ſehr verfälſcht, und die a ward — Norddeutſch⸗ 
land ſuchte ſogar ſeine einheimiſche Mundart neben dem empor= 
ſtrebenden Hochdeutſchen, als Bücherſprache geltend zu machen. 
Luthers Bibel ward mehrmals übertragen, die Menge der Ver— 
ſuche verhinderte die Würkſamkeit. Bei der politiſchen Zer— 
ſplitterung des Deutſchen Norden, und der angeſtammten Lands— 
mannſchaftswuth des Deutſchen, konnte die Norddeutſche Mund art 
unmöglich aufkommen. Jede Stadt und jedes Land und Ländchen 
—— und ſchrieb nach ſeiner Eigenheit. Der große Deutſche 
ieg von 30 Jahren, wenn er auch der Reinheit und Fort— 
bildung des Hochdeutſchen bleibenden Nachtheil zufügte, war 
wenigſtens für die Ausbreitung und Allgemeinwerdung des Hoch— 
deutſchen von glücklichen Folgen. Die nun auf immer begründete 
Evangeliſch Lutheriſche Kirche, behielt Luthers Werke im Gebrauch, 
und das Hochdeutſch. Am Ende des angegebenen Zeitraums 
löſete ſich das letzte innere Band im Deutſchen Norden — die 
Hanſa. Mit dem Weſtphäliſchen Frieden entſtand ein neues 
Norddeutſches Ganze, das ſeine Beſitzungen über ein hundert 
Meilen von Oſten nach Weiten ſtreckte, und wovon das Branden— 
burgiſche der Kern war. Da hier gleich das Hochdeutſche Staats— 
ſprache ward, ſo war ſein Sieg über die nördliche Mundart 
entſchieden. 
Männer die mehr an die Erdſcholle ihrer Geburt, als an 
ihr Vaterland hingen, die beſſer Landsmannſchaftlich, als Echt— 
deutich gefinnt waren, erhoben hierüber Klagen, man leje 
3. B. den Pommern Micrälius.t) Der Norddeutichen, ſich gegen 
die Hochdeutſche Sprache am meijten jträubenden Mundart 
blieb endlich vorzugsweife der Nahme Plattdeutſch. Wer 
diejen Ausdrud — ſo verkehrt gebraucht, von welcher Zeit 


1) Johannes Mierälius, geb. 1. Sept. 1597 zu Cöslin 
in Pommern, gejt. 3. Dezemb. 1658, Rektor des Gymnafiums zu 
Stettin, ſchrieb unter anderem eine pommerjche Chronif. 
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an, er jo allgemein geworben, verdient auch nohnahKinderling?) 
einer neuen Unterfuchung. Früher hieß diefe Mundart Saſſiſch, 
wie auch jeßt wieder bei den Sprachlennern. Rürner?) nennt 
ie im Turnierbuche „das kurze Deutſch“. Die Benennung 

lattdeutih für Saſſiſch jollte niemand mehr gebrauchen. 
Jede Sprache hat ihr Plattes, wie ihr Hohes, wollen wir 
Deutſch davon reden, und beides ift durch alle Befitungen der 
Sprache verbreitet. Das Plattezu arg geradebrecht wird Mejjing, 
und auf den Deutichen verjtehen jih vorzüglich die Schnarr- 
ftädter und Zilichländer In Südoberjahjen, jo von 
Dresden hernieder, jpricht der gemeine Mann ein recht 
gutes Plattdeutich, das jih dem Hochdeutſchen nähert, 
Saſſiſch ift ihm faum zum Theil verſtändlich. 

Das Saſſiſche fann übrigens auch nicht Niederdeutſch 
und am wenigjten Niederjächjiich heißen. Die Nahmen jagen 
theil3 zu viel, theil3 zu wenig, den wahren Begriff drüdt feiner 
aus. Das Saſſiſche geht meiter als Niederdeutichland oder 

ar Niederſachſen ſich erftredt, und wieder jind in Niederdeutich- 
and auch andere Mundarten einheimijch, jelbit im eigentlichen 
en wohnt ein Oberländijches Völklein, die Ober: 
arzer. 

Da hier jo oft dag Wort Mundart vorlommt, es hin— 
gegen bisher von jo vielen Schriftitelleen gemißbraucht ift, jo 
wird auch darüber eine Erklärung nothwendig. Weder Platt- 
deutſch noch Hochdeutih kann man Mundarien nennen. Eine 
Mundart muß auf irgend einem Boden einheimiich, erb- und 
angejejfen jein, nicht aus ———— und Vernachläſſigung 
der Geſammtſſprache erſt entſtehn. Nur Stammſprachen haben 
Mundarten, lebende Geſammtſprachen hingegen Zungen. Die 
erſtern haben ſchon Abweichungen im innern Bau, und ver— 
ſchiedene Gebilde, auch Berwandelung einzelner Laute. Die 
legtern erjtreden fich nur auf den Gebrauch bejonderer Wörter 
und Redensarten, find in Ausſprache und Betonung der Wörter 
verjchieden, und verwechſeln einzelne Laute. So giebt e8 im 
Hochdeutſchen eine jchnarrende Zunge, wo 3. B. Berlin als 
Berrrlin mit hörbarem dreifachen r ausgejprochen wird, und 
wa3 leider jeit einiger Zeit die großen Städte der Preußiichen 
Staaten nachäffen. Weitverbreiteter (nd jogar von manchem 


1) Johann Friedrih Auguft Kinderling, mag. phil., geb. 
1743 zu Magdeburg, gejt. den 28. Augujt 1807. Rektor zu Klofter- 
bergen und von 1774 ab Diakonus zu Kalbe, jhrieb über plattdeutjche 
Sprade, Neinigfeit der deutſchen Sprade u. ſ. mw. 

2) Georg Rürner, jonjt Jerufalem genannt, lebte im 16. Jahr— 
hundert, war Reichsherold und jchrieb ein Turnierbuch, das lange Zeit 
ohne Berehtigung als untrüglihe Quellenſchrift galt. 
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Spradlehrer aus Landsmannichaftsdüntel als ausdrüdliches 
Sprachgeſetz angegeben) ijt das übertriebene Zijchen einer andern 
Zunge. Hier lautet jprehen alö ſchprechen, bei einigen jogar 
chpbrechen, und Fürſtenſpiegel als Fürfäibenf@pienel 
ieder eine andere Zunge ift der Abjtammung, dem Wohllaut, 
und der jehriftmäßigen Ausſprache treu geblieben, und läſſet im 
t und jp die einzelnen Laute janft in einander überfließen. 
ie viele Zungen des Hochbdeutichen e8 innerhalb und außer— 
halb Deutjchland giebt, wage ich nicht zu berechnen, die Deutichen 
Meundarten wollte ich wohl aufzählen, ja die Landcharten ihres 
Gebiets herausgeben. Mögte doh Adelung dies behergigen, 
und wenn da3 Hochdeutiche ihm noch nn eine ndart 
bleibt, die Gränzen jenes Sprengeld genau bejtimmen, und die 
Hochdeutſche Erdjcholle durch einen Rupferftich anſchaulich machen. 
Aus jeinen Schriften lernt man fie nicht fennen! Wer hierin 
einen harſten Ausſpruch findet, jchlage Adelungs Wörter: 
buch auf, und leje beim Worte „Ausland: er 
„ein Wort, welches ſowohl im Ober- ald Niederdeutichen 
„üblich, im Hochdeutichen aber fremd ijt, ob es gleich 
„hier an einem jchiclichen Worte mangelt, diejen Be— 
„griff auszudrüden, auch die abgeleiteten Ausländer und 
"Ausländicd völlig gangbar find.“ 

Ein großes Nahmenbuch Deuticher Gelehrten aus allen 
Fächern des Willens könnte ich mit geringer Mühe verfertigen, 
daraus beweijen, daß fie dieſem Machtipruche und ähnlichen 
DVerunglimpfungen des Hocdeutichen nicht gehorjamen. Ich 
überlaffe eö den Gelehrten von Wien und Berlin, Königsberg 
und Tübingen, Weimar und Hamburg, Nena und Göttingen, 
Heidelberg und Dorpat, Braunjchweig und Breslau, Zürich 
und Petersburg gegen Adelung darzuthun, daß fie Hochdeutſch 
ichrieben. Diefem Manne war es aufbehalten mit ungemeiner 
Hochdeutſcher Bejcheidenheit und en Landsmannſchaft— 
ſtolz die Hochdeutſche Sprache zur Mundart zu verkleinern. 
Das haben doch in Frankreich mit dem Hochfranzöſiſchen die 
Spracdhgewaltigen, der Hof, das Parlament, die Akademie nicht 
gewagt. Die wollten freilich auch das Franzöſiſche zu einer 
fepenben Sprache machen, was eine lebende nicht jein fann. 

ede Sprade ijt erjt nach ihrem Tode vollendet. 

Deutlich genug glaube ich meine Grundjäße ausgeſprochen, 
die folgende Schritt gilt zugleich als Beijpiellammlung. 
will nicht Waare, nur Wahres. Die Spracdhbereicherung hat 
wie das Ghrecht verbotene Grade. Aus Deutihen Mundarten 
gehen jtandesmäßige Verbindungen hervor, mit echten Erben; 
die fremden Spraden geben Mißheirathen und Baſtarde. 

Auf einer Frühlingsreife, ohne Gebraud) einer Bücherſamm— 
Yung, ohne Hülfleiftung von mitgeführtem Stoffe, habe ich dies 
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Gelegenheitswort niedergeſchrieben. Darum heißt es auch An— 
meldung. Mit ihr empfiehlt ſich der Leſewelt bei ungünſtigem 
Empfange auf immer, bei freundſchaftlicher Aufnahme auf 


Wiederſehn 
J. F. L. Ch. Jahn.9 
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Durch ein Verſehen ift die Schreibung ungleich geblieben, 
bejonders im Gebrauche des h und th. Was der Berfafler als 
Rechtichreibung erkennt, weiß der Zejer aus der Anmeldung. Die 
Heinen Fehler wird der Vejer ſelbſt gütigft verbeſſern, einige den 
Sinn entjtellende will ich noch bemerfen.?) 


2) Kahn unterjchreibt hier feine fämtlihen Vornamen: Johann, 
Sriedridh, Ludwig, Ehriftoph; in allen jpäteren Schriften, Briefen 
und Altenftüden nennt er fih nur Friedrid Ludwig. 

2) Diejelben find in dem Text, Jahns Angaben entjprechend, 
forrigiert worden. 
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Neue Sammlung von Sinnverwandtichaften, 
Erſte Probe. 


: 4. 
I. Abdahung Abhang. Lehne. Leite. Gejente. 
Böſchung. 
J. Ueb. Flächen, welche mit dem Horizonte ſpitze Winkel 


en. 

II. V. Abdachung drückt die übereinſtimmende Bedeutung 
in der größten Allgemeinheit aus. Es wird von kleinen und 
roßen Flächen — von denen welche die Natur gebildet 
= von den Werfen des Menjchen. Als Kunftwort in der 
Erdbeichreibung hat Gatterer zuerjt meines Willens Abdachung 
eingeführt. 

Abhang ift von eingejchränkterer Bedeutung, theils wird 
es nur von kleinern Flächen gebraucht, al3 von Gärten, Feldern, 
Aeckern u. ſ. w, dann bezeichnet es auch nebenbei die Beichaffen- 
heit jolcher Flächen, wie das Geficht hi wahrnimmt ; daher 
denn auch bei Abhang Beiwörter, wie ftark, jäh, janft, rauh, 
— jelten fehlen. Länder, Gebürge, Bergebenen, Thäler, haben 
Abdachungen —; einzelne für fich allein jtehende Berge, Hügel, 
ae u. j. w. Abhänge. 

ehne wird nur von ganzen Geiten großer Berge, Hügel- 
reihen, Erdrüden gebraucht, iſt auch in einigen Zuſammenſſetzungen 
üblid. So heißt die Südjeite Sommerlehne, die Nordfeite 
Winterlehne. 

Leite, nahe verwandt mit Lehne, iſt die janfte abhängige 
Seite von Hügeln und Bergen; und Gegenftände von ſolcher 
a führen jogar oft den Nahmen Leiten. Auch 
dieſes Wort hat Zufammenjegungen. Bufchleite, wenn die 
Leite mit Gebüſch bewachſen ift; Waldleite, wenn fie hoch— 
— Holz hat. Die Wörter Sommerleite und Winter— 
eite ſind aus dem Vorigen leicht erklärbar. Lehne bekommt 
oft Beiwörter, wie ſanft, abſchüſſig und viele andere; Leite hin— 

egen iſt ſelten damit verſehen, es müßten denn Ausdrücke, wie 
hlüpfrı ſteinicht, und ähnliche fein. 

Be! ente hat den Begriff wie Abdachung, nur denkt 
man fich hier noch die Richtung nach einer gewiljen Tiefe hinzu, 
wie bei Ylußgebiethen, Flußbetten, und überhaupt der Bewäſſerung 
eines Landes. 
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„Von dem Geſenke des Flußbettes hängt der Fall ab —“. 
Gaſpari. 


Böſchung iſt weit ſteiler als Abdachung und —— 
nur an Werken menſchlicher Kunſt anzutreffen, als Mauern, 
Wällen; aber auch Naturwerken giebt man dieſe Benennung, 
wenn fie gleichſam als Gebäue betrachtet werden. 
„Der Fußboden dieſes Zimmers hat eine allmählige Böſchung 
von einem Ende bis zum andern, und endigt ſich in einen 


Waſſerpful.“ 
Der Ueberſetzer von Weld's Reiſen in der 
Beichreibung der Maddiſons Höhle. 


2. Alkoben. Kapbuſe. (Alkoven. Kabuſe). Beridlag. 
Kajüte. 


J. Ueb. Ein kleiner abgeſonderter Raum in dem größern 
Raume eines Gebäudes. 

III V. Die Abweichung von der gewöhnlichen Art die 
beiden erjten Wörter zu jchreiben, glaube ich rechtfertigen zu 
fönnen. Die Neuerung iſt hier zugleich eine Deutlichmachung; 
indem fie die Wörter in ihre Beitandtheile zerlegt, erklärt % 
die Bedeutung ihrer DA LEER. 

Alktoben!) ift demnach ein Koben für Alle, ein Familien— 
toben, und das ijt auch würklich in den Häufern alter Bauart 
der Tall, wo der Alfoben nicht ein bejondere® Gemah für 
Einen, jondern ein Schlafraum für den Hausherren und die 
—* oft auch noch für die jüngern Glieder der Familie 
zugleich iſt. 

Kapbujfer) iſt Saſſiſchen Urſprungs und in ſeiner Urmund— 
art muß auch der Stamm — werden. 

Bus?) (Buje mit dem mildernden e,) iſt dieſer, von dem 
auch Buß, Hochdeutih Büchſe herfümnt. 


1) Die Erklärung Jahns ift nur zum Zeil richtig. Alkofen, 
franz. und engl. alkove, ſchwed. alkov, dän. alkove, Span. alcoba 
nad) dem arab. algoba Pavillon, Zelt mit dem arabijchen Artikel al, 
(wie aud) bei alkoran, alkohol), iſt ſchon im Altfranzöſiſchen ge— 
bräuchlid (ey kube, ecobe) und daraus ind Mittelhochdeutiche überge- 
gangen & kub,äkube. Nun aber heißt es auch ſchon im Angelſächſiſchen cofa, 
bedoofa, Bettgemach; mittelhochdeutſch Kobe, neuhochdeutſch Schwein— 
kobe, Schweinſtall; es könnte dies mit cubare, liegen, cubiculum, 
cophinus zufammenbängen und das al mit al, alch ®infel (alfo ab- 
gelegenes Lager). „Wie, wenn das arabiihe Wort dem Weiten abge- 
borgt wäre?“ fragt Grimm, 

2) Kabuse als niederdeutfches Wort nah Grimm Hüttchen, 
enges, dunkles Gemad, Käfterchen, der Küchenraum auf den Sciffen. 
: >) Puhsa althochdeutſch, bühse mittelhochd., büchse, urfprüng- 
lic gedrehte Gefäße, die ſich ſchrauben; jo auch das Lager, worin ſich 
die Achje einer Welle dreht und das Futter einer Wagennabe, (Grimm.) 
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Bus heißt urjprünglich ein hohler Raum, und einzeln be= 
deutet es jo im heutigen Saffifchen die breiten, eifernen Ringe 
in dem nwendigen ber Radnabe, welche auch im Soc) 
deutichen Büchſen heißen. 

Bon diejen Zujammenjegungen kenne ich unter andern 
Haubus, welches jo viel ald eine Haufammer, Holzkammer 
anzeigt, und nahmentlich auf Rügen üblich ift, wo man auf 
Landgütern darunter die Baufammer verfteht, in der die Ader- 
geräthe verfertiget, und ausgebejjert werden. Kapbuje wäre 
aljo der von einem andern hohlen Raum gleichſam abgejchnittene 
Theil, und käme aljo Verjchlag am nächjten. Aber Berjchlag 
braucht nur an den Seiten von einem andern Raum abgetheilt 
zu fein, ohne oben eine Dede wie die Kapbuſe zu haben. Klei= 
nere Schiffe haben auf ihren Verdecken Kapbuſen; Ver— 
ſchläge findet man auch in Ställen, wo % zur Abjonderung 
des Viehs, oft nur auch zu einem Behältniß für ein einzelnes 
dienen; Alkoben find bloß an einem Wohnzimmer angebrachte 
Schlafitellenbehältniffe, und Kajüten die abgetheilten Räume eines 
Schiffes, worin Menjchen ſich aufhalten. 

Anmerk. Für die Schreibart Kapbufe ift auch die Aus— 
ſprache mancher Landichaften, die im Hochdeutichen noch jehr 
deutlich ein p, mit darauf folgendem b, hören lafjen. 


3. Anflug Aufſchlag. 


I. Ueb. junges wildes Holz, welches ohne Zuthun des 
Menſchen aufgewachſen ift. 

II. V. Nah Adelung bedeutet Anflug bloß Nadelholz, 
und Aufſchlag, Laubholz, weil dieſes keinen ſolchen geflügelten 
Samen habe. Dieſe Angabe iſt unrichtig, denn es giebt auch 
Laubholzarten, die ſogar forſtmäßig gezogen werden, und einen 
noch mehr geflügelten Samen haben, die Nadelhölzer z. B. 
Birken, — Ulmen. 

Der wahre Unterſchied iſt dieſer, wenn er gleich nicht im— 
mer im Sprechen und beim Schreiben beobachtet wird: Anflug 
bezeichnet das Wachjen des wilden Holzes durch eigene Beſamung; 
Aufichlag hingegen wenn es aus alten abgeholzten Stämmen 
wieder hervortreibt, wie bei den Erlen, irken, Hainbuchen 
ganz gewöhnlich, bei andern Arten häufig ift. Freilich kann 
daher nie von unjern Nadelhölzern Aufichlag gejagt werden, 
weil dieje jich nicht auf jolche Weiſe fortpflanzen. 

4. Angel. Damen. 

I. Ueb. An Schnüre befejtigte Widerhafen, um Fiſche 
damit zu fangen. 

II. V. Adelung hat Kamen in diejer Bedeutung nicht. 
Ihm iſt Hamen bloß ein beutelfürmiges Net, deſſen Oeffnung 
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an einem Reifen mit einem Stiel befeitigt ift, und aljo ſinn— 
verwandt mit Kejfer. Siehe diejes Wort. Wadter) hat 
dies Wort mit aufgeführt. Gr jagt: Hame, hamus, uncus, 
quo pisces capiuntur. Der Samen ift die Nachbildung eines 
einen Fiſchchens in Metall, und wird von Meſſing oder Zinn 
gegoifen, hat aber einen eijernen Widerhafen. 

eim Fiſchfange wird er an eine Schnur, und deren Ende 
im Hintertheile des Kahns an eine Rolle befejtiget. So läſſet 
ihn der Fiſcher ins Waller und fährt jeinem Gejchäfte nad). 
Die jchnelle Bewegung des blinfenden Metalls täujcht den Raub— 
fiſch. Er jchnappt nad) dem vermeintlichen Fiſchlein und ijt 
gefangen. Bei feinem Bejtreben jich zu befreien, widelt Die 
Schnur fih von der Rolle ab, und verräth dem Fiſcher den 
Fang. Im friſchen Haff und auf großen Norddeutichen Seen 
ist dies Werkzeug jehr im Gebrauch. Es hat nad) den ver- 
Ichiedenen Landjchaften mancherlei Nahmen, 3. B. Darre, Schott. 


Ohne die äußere Verjchiedenheit der Bildung und des 
Gebrauchs von Angel und Hamen zu berüdjichtigen, giebt es 
noch eine andere, welche vorzüglich über den richtigen Gebraud) 
diefer Wörter und der von ihnen abjtammenden im uneigent- 
lichen Sinne entjcheidet. Die Angel befommt Köder, um den 
Fiſch zum Anbeißen zu reißen, der Hamen hingegen nicht. 
Darum jagt man auch: Der Fiſch beißt an die Angel, und in 
den Kamen. 

„Doc ch’ ich einen Spruch erlafie, 

So jagt mir, jchrieb der lofe Wicht 

Bu feinen Fragen eure Namen ? 

Herr König nein das eben nit. — 

Ihr beißt in euren eignen Hamen, 

Rief der Monarch.“ Pfeffel. 

Luther bedient in ſeiner Bibelüberſetzung ſich auch des 
Worts Hamen, wodurch er Hiob 41 v. 1. das Hebräiſche Chaka 
überjeßt. 

„Kannst du den Leviathan ziehen mit einem Hamen?“ 


Meuere Ueberjeger 3. B. Michaelis, Eihhorn, und 
mehrere Andere haben bier Angel. Richtiger mag es jein, 
poetijcher bleibt auch hier der alte Yuther. Adelung hat übrigens 
Hamen in diejer Stelle von einem Kamen in der verwandten 
Bedeutung mit Keſſer verjtanden. Dieſe Verwechſelung ift 
äußerft Ichnurrig; denn das im Hiob gejchilderte Ungethüm 
würden nur ſolche Hühnen fejjern fünnen, die, alten Volksſagen 
u Folge, ihre Heerden mit ausgerifjenen großen Eichhäumen 
— gehütet haben. Siehe unten Keſſer. Sn 


2) Kohann Georg Wachter, geb. 7. März 1673 in Memmingen, geit. 
1757 in Leipzig, ſchrieb cin glossarium germanicum u.f. w. Zeipz. 1736—87. 
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Nachſtehende Kleine Fabel, jchreibe ich lieber ganz ab, um 
mir nicht durch bloße Anführung der einzelnen beweijenden 
Stellen Borwürfe zuzuziehn, die mich um fo eher treffen würden, 
da ich ein Wort für die deutjche Sprache retten will: 

Die Klugheit. 
Durd eines Fiſchers Lift berückt 
Ward in fein Garn ein junger Hecht verftridt. 
Das Sprichwort jagt: Die Noth bricht Eifen, 
Der Kriegdgefangne nagt fo lang, 
Bis dab es ihm zulegt gelang, 
Sid aus den Banden loszureißen. 
est ſprach er bei ſich ſelbſt: „Ei, Ei, 
Ich dacht es nicht, bei meiner Ehre 
Daß hier ein Neg verborgen wäre. 
Je nun, ich bin ja wieder frei 
Kein Henker ſoll zum zweiten Mahl mic kriegen. 
Doch jtill! was jeh ich dort, vor jenem Boot, 
Sm Waſſer hin und wieder fliegen ? 
Beim Element ein fetter Biffen Brot! 
Er jchnappt ihn auf, und läht, dem Nebe faum entgangen, 
Sid nun durd) einen Hamen fangen. * 
Pfeffel. 


5. Anger. Rain. Brink. Raſenplatz. 


I. Ueb. Mit kurzhalmigem Graſe, dichtbewachſene Plätze. 

IIII. B. Große mit ſolchem Graſe bewachſene Strecken, auf 7 
dem Felde, in weit gebaueten Dörfern und Vorſtädten, führen 
den Nahmen Anger. Rain iſt ein ſchmaler Streifen Landes, 
zwiſchen zweien Feldern oder Aeckern. 

„Daß lange vor der Schwedenzeit 
Der Rain gehört hat meinen Hufen.“ 
Gellert. 

Auch die ſchmalen Umgränzungen von Raſen, der Acker— 
felder, Gärten, Gehölze, —— und der Hügel und Berge 
heißen Raine. 

„Das Gewölk hing, ſchwarz und unglücksſchwanger 
Ueber'm Rain, und Alles floh vom Anger 
Heulend in's Gebirg, das Schuß verhieß.“ 


Falk. 

Ein Raſenplatz hat nicht die Größe eines Angers, und 
nicht die lange Ausdehnung eines Rains. Er kann ſich in 
Gärten, Dörfern, ſogar in Städten befinden. So hat Berlin 
im ſogenannten Luſtgarten einen Rajenplaß!), und Frankfurt 
an der Ober in der Gubener Vorſtadt einen jchönen Anger. 


») Der Platz zwiichen dem Kgl. Schloß und dem von Schinfel 
erbauten in. alten Muſeum, auf welhem jebt dad Denkmal Friedrich 
Wilhelms ILL. ſich erhebt. 
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Brink iſt ein Rajenplaß, der fich über die umgebende Fläche, 
wenn auch nur ſanft, erhebt. Brinke trifft man in Dörfern 
vorzüglih an, und nächſtdem vor einzeln liegenden Häufern. 
Daber mag e3 denn auch gefommen fein, daß Hin und wieder 
in Deutjchland Kleine Eigenthümer auf dem Lande, die etwa 
nur einen Garten, Weidegerechtigfeit für einiges Vieh, und 
allenfalls noch etwas Hofraum befigen, Brinkfi er beißen. 
Oft ift ein vor dem Haufe Tiegender erhöhter Rajenplaß 
oder Brink ihr ganzer Hofraum. Ya manchmahl wohnen fie 
jelbjt nicht in der Reihe der andern Dorfbewohner, jondern 
auf oder an einzeln liegenden Brinfen. 

‚sm Hanndverjchen, nahmentlich im Amte Hagen, giebt es 
gar Brinkköthener. Zum Brink, auch zum Brinken iſt ein alter 
— Geſchlechtsnahme, und von der Brinken giebt es in 
Kurland. Adelung hat dies alte treffliche Wort, in ſeinem 
s Auszuge überſehn, und im Wörterbuche beſternet; Wachter 
hat es längſt aufgeführt, und ſeine Abſtammung nachgewieſen: 

„Brink est diminutivum a brynn, quod lingua; 
Celtica collem significat.‘“ 


6. Aerker. Balkon. Austritt. 

I. Ueb. SHerausgebaute Stände an Gebäuden. 

II. V. Merker') ijt ein ſolcher herausgebauter bededter 
Stand an Wohngebäuden, und kann an den unterjten, mittlern 
und obern Stodwerfen angebracht jein. 

Balkon ijt unbededt, aber jedes Mahl in der Höhe und 
nicht bloß an Mohngebäuden, jondern auch jogar an Bühnen, 
Gerüften, und andern Werfen, welche Schaupläße einringen. 

„Bor feinem Löwengarten 

Das Kampfipiel zu erwarten 

Saß König Franz, 

Und um ihn die Großen der Krone 
Und rings auf hohem Balfone 


Tie Damen im jhönem Kranz.“ 
Sdiller. 


Austritt?) ijt gleichfalls unbededt, aber nicht immer erjt 
im zweiten Stodwerf, doch muß entweder eine Thür oder ein 
Senfter ſich nothwendig hinter ihm befinden. 

Anmerkung. Adelung leitet Aerker von Arcora ab, einem 
Worte aus dem Latein des Mittelalters, und es könnte wohl 


1) Jetzt Erker gejchrieben. Ärker ift die mittelhochdeutfche Form. 
Es liegt dem Worte urjprünglich das lateinifche Wort arcus oder arca, 
mittelalterlih arcora zu Grunde, von der gebogenen oder gefrümmten 
Geſtalt des Mauerwerks. Auch Arche it eines Stammes mit arca 
(gotiſch arka). 

2) Austritt, der Ort, auf den man aus dem Haufe zur Umſchau 
tritt, ift nah Grimm gleich dem Wort Balkon. 
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noch eher, oder doch eben jo leicht von Arche herkommen, um jo 
mehr, da es die Hauptbedeutung mit Arche gemein hat. Warum 
aus fremden Quellen jchöpfen, jo lange die einheimijchen noch 
nicht verfiegen ? 

Balkon) jchreibt Adelung Balcon und will es auch franzöſiſch 
auögejprochen wiſſen. Man jollte die eingefchlichenen |Fremdlinge ® 
ar nicht dulden, wenn man ihnen doch fein Bürgerrecht zu— 
ommen lajjen will. Auch ift in Balkon uns eigentlich fein 
fremdes Wort aufgedrungen, jondern nur ein urſprünglich 
Deutiches wieder zurüdgegeben; denn die VBerwandtichaft von 

Balkon mit Balken dürfte wohl feiner ableugnen. 


7, Aufgeboth. Heerbann. Landfturm. 


I. Ueb. Die Bewaffnung und Zuſammenkunft der wehr- 
haften Mannjchaft eines Volks. 


II. V. Aufgeboth wird zunächſt von Lehnsleuten ge= 
braucht, wenn fie bewaffnet Dienjte thun müfjen, es F nun 
gegen fremde Angreifer, oder einheimijche Feinde, gegen Räuber 
oder auch nur gegen Raubthiere. 

Da nun in den heutigen Europäiichen Staaten, die aller- 
neuejten vielleicht jet noch ausgenommen, jedes Staats Ober- 
haupt, als Landesherr, und jeder Staatögenoß als de3 Herrn 
Unterthan gedacht wird, jo verjteht man nunmehr unter Auf- 
geboth jede große, auf Befehl des Staatsoberhaupts zuſammen— 
efommene Menge von Bewaffneten, die feine eigentlichen 

oldaten jind. 

Heerbann war ſchon in Nahmen und Wirkung veraltet, 
bis die neuere Zeit jein Wejen ohne die Benennung beritellte. 
So darf denn auch wohl der deutjche Sprachforjcher den deutichen 
Nahmen in Anregung bringen, um jo mehr, weil er eine alte 
ehrwürdige Anjtalt bezeichnet, die leider ſchon in der Vorzeit, 
wie neuerdings in unjern Tagen, oft gröblich gemißbraucht wurde, 

Statt aller Nachweifungen: Möſers?) Osnabrüdijche Ge- 
ihichte. Sonst jteht auch im 7ten Bande von Rojenthals 
Encyklopädie der Kriegswiſſenſchaften ein gejchichtlicher Aufſatz 
über Heerbann. 

Heerbann it die Bewaffnung freier, für eine Sache des 
gemeinen Weſens jtreitender Männer, es mag nun bloß auf |die ı 

1 Balkon ift gebildet nach dem italienijchen balcone und dies 
ift dem deutſchen Wort Balken entlehnt. 

2) Zujtus Möfer, geb. 14. Dezember 1720 zu Osnabrüd, geft. 
dajelbjt 8. Zan. 1794, als Staatsmann und Schriftiteller (bejonders 
Geihichtichreiber) gleich ausgezeichnet, jchrieb unter anderem auch eine 
ausgezeichnete „Osnabrückiſche Geſchichte“ in 2 Bänden, in erjter Aufl. 
1768, in 2. 1780, in 3. 1819 erjchienen. 
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DVertheidigung des Grundgebiets, einzelner Gerechtſame, oder auf 
Beitrafung einer Ungerechtigkeit u. — w. abgeſehen ſein. Es iſt 
nicht nothwendig, daß jeder wehrhafte Staatsbürger zugleich 
im Heerbann ficht. Der Heerbann braucht nur eine Auswahl 
der Fähigſten u. j. w. eine Ausleje des Volks zu fein. Die 
Schweizerijche Eidgenojjenjchaft hatte vor ihrer Zerjtörung durch 
die TFranzojen den Heerbann, und Anordnungen über die Zahl 
der Streiter. Die zu gleicher Zeit gejtellten Krieger hießen ein 
Wegzug. Solcher Abtheilungen waren drei bis zur allgemeinen 
Bewaffnung jämmtlicher Mannjchaft. Die erfte Einrichtung der 
Nationalgarden in Frankreich war ein Heerbanı, Das nach— 
herige jogenannte Aufjtehn en Masse war anfänglich ein Qand- 
jturm, um Gewalt mit Gewalt zu vertreiben, jpäterhin da bie 
mächtigen Heerjcharen fiegten, eine Räuberplage friedlicher Völker. 


Nordamerika's Miliz, Großbritanniens freiwillige Bewaff- 
nung gegen die a Vertilgung verdienen den Nahmen 
eines Heerbannes. Auch der deutjche Staatenverein war einjt 
dur ihn mächtig und glücklich. Seine Vernachläßigung und 
Ausartung in die berüchtigte Reichsarmee haben die Unfälle 
neuerer Zeit gerächet.) Daß von den drei zujammengeitellten 
Wörtern, Aufgeboth, Heerbann , Landſturm — Heerbann das 
am meijten poetijche ift, bedarf wohl feiner Anführung. 


Schiller, wie er in der Jungfrau von Orleans die Völker— 
Ihaften des Burgundiichen Staat3 aufgeführt hat, ſchließt: 
„Sie alle folgen dem Heerbann 
Des mächtigen Burgund.“ 


Man erlaube mir die Erklärung einer deutjchen Benennung 
für eine deutjche Erfindung mit einer Schilderung des Vater— 
ländijchen Heerbanns zu beichliegen aus einem Werke, das für 
die Ewigkeit den Deuttihen verherrlicht. Nicht der Nahme, die 
Sache ijt darin ausgejprochen : ?) 

‚èWahrlich wäre die Kraft der deutfchen Jugend beyfammen, 
An der Gränze verbündet, nicht nachzugeben den Feinden; ?) 
O, fie jollten uns nicht den herrlichen Boden betreten, 
11 Und vor unfern Augen die Früchte des Landes verzehren, 
iht den Männern gebieten, und rauben Weiber und Mägdchen.“ 
„Und gedächte jeder wie id), fo ftände die Macht auf 
Gegen die Macht, und wir erfreuten und alle ded Friedens.“ 


ı) Man möge nicht vergejien, daß dies im Jahre 1806 ge— 
ichrieben worden ift. 

*) Die folgenden Berje find aus Göthes Hermann und Dorothea 
©. 83 der Hempelichen Ausgabe (4. Gejang), und die Schlußverje des 
ganzen Gedichte? ©. 116. 

9) Bei Göthe heißt es „den Fremden“. 
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Landſturm iſt die allgemeine Bewaffnung der wehrhaften 
Männer eines Landes um das Vaterland gegen den Angriff 
äußerer Feinde zu vertheidigen. Durch dieſe urälteſte Kriegs— 
art ſchlugen die Tyroler im Spaniſchen Erbfolgekriege die An— 
griffe der Baiern und Franzoſen zurück, und im Franzöſiſchen 
Umwälzungskriege widerſtanden ſie eben ſo glücklich ihren An— 


greifern. 
8. Augenblick. Huj. Nu. 


I. Ueb. Die am kürzeſten gedachte Zeit. 

I. B. Augenblid ift ein folcher untheilbarer Zeitraum, 
für die Gegenwart, Vergangenheit und Zukunft; Nu ift ev nur 
für die Gegenwart allein, und Huj im Dahinjchwinden einer 
Schnelle, die feine Berechnung geitattet. 

Adelung behauptet, Nu werde in der anftändigen Schreib: 
art nur jelten gebraucht; ich habe es aber jogar in erhabenen 
Stellen gefunden. 


De (te 


Im legten Nu en ganzen Graus des Nichts. | 
pfeffel. 
9. Ausſteuer. Ausſtattung. Mitgift. Brautſchatz. 
Heirathsgut. 

J. Ueb. Alles, was ein Frauenzimmer bei ſeiner Ver— 
arg erhält, und dem Manne zubringt. 

V. Werden freilich dieje fünf Wörter noch nicht immer 
— und nicht nur im gemeinen Leben, ſondern auch 
in Schriften, ſogar von Rechtsgelehrten als völlig gleich bedeu— 
tend gebraucht, To darf dies Beijpiel dem Sprachforſcher nicht 
Muſter jein; nie muß es ihm gleichgültig bleiben, ob der Wörter: ı2 
vorrath die Sprache mit Braß überladet, oder würflichen Reich: 
thum gewährt. 

Ausſteuer hat die oben gegebene Bebeutung im allge 
meinjten Sinn, und jo nimmt es Iffland') zum Titel eines 
jeiner beliebteften Stüde. Doch enger genommen verjteht man 
unter Ausjteuer, nur Anſchaffung der Brautkleider, Ausrichtung 
des Hochzeitömahls, Bejorgung des Brautwagens, und dergleichen 
gewöhnlichen Zurüftungen. 

Ausftattung ift dasjenige was um eine eigene Wirth: 
ie einzurichten von Aeltern den Kindern bei ihrer Ver— 
eirathung gegeben wird, es mag nun würklich in Geräth- 
ſchaften, Geſchirren, Hausrath oder nur in baarem Gelde zu 
iejem Zwecke erfolgen. 


2) Auguft Wilhelm Sffland, geb. 19. April 1759 zu 
Hannover, gejt. 22. Septbr. 1814 zu Berlin als Direktor der Königl. 
Scaufpiele, ein berühmter Schaufpieler und Theaterdichter. 
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Mitgift oder Mitgabe heißen alle diejenigen Güter, 
welche die Kinder bei ihrer Verheirathung befommen, jo bald 
fie einen eigenen Hausjtand bilden, und jo iſt Mitgift gleich- 
ſam der Gegenjag von dem Erbtheile, welches jie IR dem 
Zode der Aeltern erhalten. Da ein Mägdchen durch das Ein- 
treten in die Ehe von der väterlichen Gewalt frei wird, und 
fie vorher a den Aeltern zugehörend gedacht ward, jo 
nennt man auch die Eigenschaften der Jungfrau, welche ihren 
Beſitz wünjchenswerth machen, ihre Mitgift. 

„Was für Gefichter anderswo e3 giebt, 
Sit unbewußt mir; doch bei meiner Sittjamfeit, 
Dem Kleinod meiner Mitgift, wünſch ich feinen 
Mir zum Gefährten in der Welt ald euch.‘ 
N. W. Schlegels Ueberjegung des ©.!) 

Die uriprüngliche Bedeutung wird vom eigentlichen Aus— 
druck auch auf den uneigentlichen eben jo übertragen. 

„Seine — des Menſchen — große und einzige Mitgift von der 
Hand der Mutter der Tinge, ijt die Möglichkeit .. Sen 
ent . 

13 Heirathsgut ijt das Vermögen, von dem ein rauen 
zimmer erſt durch jeine Verheirathung Herr wird. Es kann 
ein Vermächtniß von Anverwandten und Freunden jein. Die 
Kinder können nur bei Lebzeiten der eltern eine Mitgift 
empfangen; darum jegen bemittelte Aeltern bei ihrem Ableben den 
Töchtern oft eine nahmhafte Summe zum Heirathägut aus. Be— 
jigerinnen eines beträchtlichen Heirathsguts ſind das vorzüglichite 
Augenmerk der Glüdsritter, da es diejen um gemijjen gegen 
wärtigen Befiß zu thun ift, und eine reiche Mitgift nur ver— 
muthet, eine reiche Erbſchaft nur gehofft werden fann. 

Brautihaß iſt das würkliche Eigentum eines unver— 
heiratheten Tyrauenzimmers, und hängt daher auch nicht von 
fremder Willführ ab, wie Ausjteuer, Ausftattung, Meitgabe, 
und umfaßt doch mehr wie Heirathsgut. Erbtöchter, Tinderloje 
reiche Witwen, und andere reiche Erbinnen bejien einen Braut— 
ſchatz, doch können fie freilich noch ein Heirathsgut dabei haben. 
In jo fern ein Frauenzimmer einen Brautſchatz befigt, ijt es 
aus der jeinem Gejchlechte beigelegten Unmündigfeit getreten, 
immer bleibt e8 Herrin vom rg: immer iſt der Gatte 
vom Heirathsgut wenigjtens Mitherr. Ein Beilpiel geben Erb— 
prinzejjinnen, würfliche nähmlich, die mehr erben, als den leeren 
Titel von Hoheit und Majeſtät. Dieje, wenn jie gleich ganze 
Länder dem Gemahle zum Brautichage mitbringen, haben es 
doch in ihrer Gewalt, ob er Mitherrjcher, oder betitelter Zus 
ichauer der Regierung jein joll. 





1) Shakespeare, der Sturm. 3. Aufzug. 1. Scene. 
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10. Balken. Rahmen. Platte oder Mauerplatte. 
Schwelle. Sohle. 

J. Ueb. Viereckt behauene Stücken Bauholz, welche beim 
Bauen wagerecht liegend angebracht werden. 

II. B. Der Balken hat immer eine wagerechte Unterlage, 
nie eine bloß ſenkrechte Unterſtützung wie der Rahmen. 

Rahmen und Platte oder Mauerplatte find Unterzüge ı 
der Balken, und jchneiden dieje unter einem rechten Winkel. 
Rahmen giebt ed nur auf hölzernen Wänden, auf gemauerten, 
werden Platten oder Mauerplatten gejtredt. 

Schwellen und Sohlen find die Hölzer, die Wände 
— und die ſenkrechte Richtung der Ständer ausdauernd 
machen. 

Die unmittelbar auf dem Fundamente angebrachten hölzernen 
Unterzüge heißen Sohlen, manchmahl auch Grundſchwellen; 
Schwellen kann es hingegen auch in den obern Theilen der 
Gebäude geben. Die hölzernen Unterlagen der Dachſtühle ſind 
Schwellen, aber nie Sohlen, denn in Sohle liegt der Begriff 
des Unterſten, der Tiefe. 


11. Begraut. Ergraut. 

J. Ueb. Was grau geworden iſt. 

II. V. Begraut geſchicht ganz allein nach dem natürlichen 
Laufe der Dinge, und wagt ein fühner Dichter von der Zeit 
dies Bild. | 

„Dein Lorbeer troßt begrauter Zeit.‘ 


U;. 

Ergraut wird nicht ohne eigenes menjchliches Zuthun ge= 
dacht. Ein begrauter Krieger ift ein alt gewordener; ein er— 
— hingegen iſt ſo lange Kriegsmann geweſen, bis er end— 
ich dadurch grau geworden iſt. 

So auch der Unterſchied eines begrauten, und ergrauten 
Sünders. 

„Er war ein junger Mann, aber in mühſam angelegten Planen 

ergraut.“ 


Roſemunde Gray und die alte blinde Margarethe, 
aus dem Engliſchen überſetzt. 


112. Beilage. Anlage Beifuge Anfuge. 15 

I. Ueb. Was bei einer Schrift fich noch jchriftlich befindet. 
, I B. Eine Schrift befommt Beilagen, um die Wahrheit 
ihres Inhalts zu befräftigen und zu bemweilen. So haben 
neuere Geichicht chreiber * Werke mit Beilagen verſehen; 
indem ſie aus den Quellen dasjenige, was ihre be⸗ 
wahrheitete, heraushoben, und der Darſtellung folgen ließen. 
So rechtfertiget der Statiſtiker feine Angaben durch Beilagen 
und durch fie der Beamte feine getreue Verwaltung. 
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Co wie einer jeden Beilage eine Hauptichrift, die eine 
Sache durchführt, vorhergeht, jo jteht der Anlage eine Einleitung 
voran. Die Anlage beweijet aber auch nicht eine vorherige 
Auseinanderjegung, fie ijt ſelbſt verjtändliche Darjtellung, und 
ihre Einleitung macht nur dazu die Vorrede. 

Anfuge r eigentlich nur eine vollitändige Schrift, die 
einer andern gleichjam zur Erläuterung dient. Sie ift daher 
auch nicht Beweis, nur Beitätigung, nur in jo fern Beleg der 
eritern Schrift, weil hier er 2 angejtellten Unterfuhungen 
derjelbe Befund (Rejultat) ſich ergiebt. 

So werden die Preisjchriften gewöhnlich, oder doch wenigſtens 
häufig, mit den ihnen am nächſten geflommenen eeferern 
abgedrudt. Dieje bis nahe zum Ziele vorgedrungenen Neben- 
le find denn wahre Anfugen der Preisgewinner; und jede 

einzelne Schrift kann wieder ihre bejondere Beilagen haben. 

Beifuge jteht zwischen ent und Anfuger); es ijt 
eine vollftändige Schrift, die fich bei einer andern befindet, 
und als Beilage dienen joll. 

Dat die Kanzelleien faſt immer dieje drei Wörter mit 
einander verwechieln, ijt befannt, aber auch eben jo gut, daß 
ihnen nichts fremder ift als unjerer Mutterſprache Richtigkeit, 
Deutlichkeit, Schönheit. — Leider 2 man lange in Deutſch— 

16 {and nur die Länge ſchön. Lange Titel, lange Predigten, lange 
Wörter, lange Wortverbindungen, lange ‘Pfeiler, lange Soldaten, 
ftammen aus Germaniens hohen Sortten. 


13. Belagern, Berennen. Sperren. Einſchließen. 
Belagerung. Berennung. Sperre Einſchließung. 

I. Ueb. Kriegsunternehmungen gegen befejtigte Pläße, um 
fie dadurch at ka 

II. B. Alle vier Angriffsarten gehen zugleich auf das Ver— 
wehren ded Eingangs und Ausgangs, doc mit einigen Neben 
umjtänden. 

Zu einer Sperre ilt es hinreichend, wenn die Zugänge 
eines jolchen Orts, jei es auch nur in einer Entfernung, ges 
hemmt werden. Die Päſſe und Klaufen werden bejeßt; Ströme 
duch Schiffe und Brüden beherricht; anderg Gemäljer u 
eingejchlagene Pfähle unfahrbar gemacht; Waldungen durd) 
Verhaue verrammelt, und jo weiter. Ein jo gejperrter Ort 
fann nun wohl freilich feine wichtige Gern und bedeutende 
Hülfe von Außen befommen, aber doch noch immer Nachrichten 
erhalten, noc) immer im Einver ——— mit den Umgebungen 
bleiben. Um nun alle und jede Gemeinſchaft dem angegriffenen 


1) Grimm unterſcheidet dieſe in der Kanzleiſprache gebrauchten 
Worte in ihrer beſonderen Bedeutung nicht. 
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Plate zu benehmen, wird er eingeſchloſſen, d. h. ringsum 
ſo bejeßt, daß nichts hinein, nichts heraus kann. — Sit eine 
Stadt bloß von einer Seite auch noch jo eng eingejchloffen, jo 
ift es für die Stadt nur eine Sperre. 

Berennen, Berennung, ift eine mit Angriff auf die 
nächjten Umgebungen de3 Orts verbundene Einfaliekung, worauf 
denn gewöhnlich die Belagerung jchnell folgt. 


Das Berennen, Sperren, Einjchließen ift zumeilen 
mit einer Beſchießung aus dem groben Gejchüge verbunden; 
aber Belagern und Belagerung ilt das — Hin⸗ 
arbeiten auf die Zerſtörung der use Seite. ider die 
Werke der Angegriffenen werden Gegenwerfe gebaut; jedes ge: ı7 
wonnene Fußbreit wird verichanzt; eine neue Feſtung umſchlingt 
mit gewaltigen Kreijen die alte näher und näher, um die Feindin 
endlich zu erdrüden ! 


Die Fremdlingswörter Bloquiren, Bloquade') welches leider 
auch noch Schiller gebraudt, find ganz und gar unnöthig. 
Mögte hier der letzte Wunſch für das Aufhören der * 
mengerei in der überreichen, beſtimmten, ehrwürdigen Deutſchen 
Sprache geäußert werden. 


14, Betrüger. Gauner. Schwindler. Hodftapeler. 


I. Ueb. Menſchen, die abjichtlich, von fich bei andern Leuten 
irrige Vorftellungen erregen, um fich jelbjt auf Schaden anderer 
dadurch Vortheile zu verichaffen. 


I. 3. Alle ſolche Menfchen find Betrüger und vollführen 
1% ihre böfen Zivede durd) Ränke — Gauner. Es giebt dumme 
etrüger, die ihre Plane jchlecht berechnen und mit ihnen bei 
der Ausführun — Aber dumme Gauner, dumme Gaunerei, 
find wahre Widerſprüche. Bon dem alten Saſſiſchen gau,?) 
hurtig, gejchwinde, Yiftig, welches noch in manchen Gegenden 
im Gebraud) it, Auen im Hochdeutjchen die Wörter Gauner 
und Gaudieb. Die Schreibart Jauner, Jaunerei, die in Ober 
deutjichland Fehr üblich iſt, Me fih daher nicht rechtfertigen. 
Voß gebraucht in feinen Safjiichen Sdyllen das Wort gau für 
ſchnell. X. Idylle Vers 147. 


1) 8. B. in der Geichichte des Abfalld der Niederlande, Neuere 
Ausgaben, wie die Hempeljche, jchreiben „Blofade“. 

2) Gau iſt cin niederdeutſches Wort, das um 1700 auch im 
Hochdeutſchen erfcheint. Gauwe Dief, Gaudieb, ift ein jchlauer, behender 
Dieb. Das Wort Gauner hängt aber nah Grimm nicht mit gau 
zujammen. Die Abſtammung ift unficher. Es tauchte zuerjt im 18. Jahr 
hundert in der Form Jauner auf (Zigeuner, Wilderer, Landfahrer, 
—— zuſammenhängend mit dem rotwelſchen joner und mit jonen, 
etrügen. 
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„Röge di gau vörwas und böre de Körw up de Schuldern.“?) 
Schmwindler d. h. ein Menſch der andere gleichlam in 
einen Schwindel verjeßt, ijt derjenige Betrüger, der durch Vor— 
jpiegelung faljcher ln die Menjchen für jeine Plane ge= 
neigt madt, und fie jo um Geld bringt. — Ausbiethen von 
Allgemeinmitteln gegen alle Krankheiten; Geheimnißkram jeglicher 
Art, Vorſchläge für ein alle Menſchen reich zu machen, 
die Alten zu verjüngen, die Häßlichen zu verjchönern; Anpreifungen 
18 von neuen herrlichen Niederlafjungen in fernen Gegenden, — 
das find die vorzüglichjten Reizmittel der Schwindler, die, wenn 
ihnen das Unterfangen glüdt, auch Gauner find. 
„Unter die ſchädlichſten Eharactere diefer Art — Betrüger nähm- 
„lich — gehören die jogenannten Schwindfer, ein Wort, das aus 
„unferer Sprade in die Englifche übergegangen ift, und einen 
„Menfchen bedeutet, der durch erdichtete Wechjel oder unter andern 
„betrügeriihen WBorwänden, fid Credit, Waaren oder Geld zu 
„verichuffen weiß. Drei oder vier Schelme diefer Art verbinden 
„ih gewöhnlid mit einander um durch gemeinjchaftlichen Be- 
„trug, den Manufacturiften, Handeldmann und Handwerker zu 


„ſchnellen.“ Sittengemählde von London Nebſt einer 
vergleichenden Eharacterijtit ſeiner Be—⸗ 
wohner von H. in London. Gotha 1801. 


Ueber die deutſchen Schwindler, welche ſich die Kaufleute 
ba Gegenjtande - nehmen, jteht ein lejenswerther Aufjag im 
euen Hannöverſchen Magazin 57. Stüd 1803. Viele andere 
Arten werden durch den Reich3-Anzeiger und andere Tagblätter 
Eigen befannt. Die beiden erjten Franzöſiſchen Umwälzungs- 
riege haben in Deutjchland ein Heer von Schwindlern erzeugt, 
vorzüglich iftNorddeutichland mit diejer Landplage überſchwemmt. 
Das Sinffüchten reicher Geldbejiger in jeine friedlichen Gegenden, 
die bedeutende Kornausfuhr mancher Landichaften veranlakten 
dort ein Steigen der Yandgüther beim Verkaufen und Ver— 
pachten. Das übermäßige Ueberbieten, da3 Bezahlen über den 
wahren Werth, das Unternehmen ohne Vermögen belegt man 
auch dort mit den Nahmen Güterſchwindel, Schwindelei, 
Schwindeln. Mit vollem Recht: denn jeder a Plans 
mader und Anjchläger ift ein Schwindler. Adelung hat 
das Wort Schwindler in diejer Bedeutung noch nicht, es ift 
aber unentbehrlich, jet wo ſich aud daS Laſter verfeinert. 
Hochſtapeler find betrügerifche Bettler. Ihre Nahmen 
haben jie von Hapeln, mit hochaufgehobenen Beinen einhergehen.®) 
19 Dieſes Wort hat im gemeinen Leben die Nebenbedeujtung befom= 
men, vornehme Bettelei treiben. Unter andern werden die 


1) In der Idylle: „De Geldhapers.“ 

2) Das Wort hängt nad) Sanders ebenfalld3 mit dem Rotweljchen 
zufammen. Das Stapeln wird auch gebraucht von fahrenden Schülern, 
Handwerksburſchen. 
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muſikaliſchen Aufwartungen der jogenannten Prager Studenten 
und die halbjährigen Wanderungen der jungen Singkünſtler 
von großen Schulen mit dem Nahmen Stapeln, Stapelei be- 
legt. Die Kriege und Staatsummwandelungen unjerer Zeiten, die 
verheerenden Seuchen, die Theurung und Nahrungslofigkeit, 
nn den Hoch ſtapelern eine nie verfiegende Duelle, ihre 
usjagen glaublich zu machen. Sie geben fi) aus: Für ver: 
armte Kaufleute, vertriebene Prediger, brotlos gewordene Diener 
von ehemaligen Fürften in den linken Rheingegenden, verab- 
hiedete Officiere, entjprungene Mönche, wegen in Meinungen 
erwiejene, verunglüdte Schiffer, und jo ind Unendliche. 

„— — — — Sie — die Hodjtapeler — führen Weibs— 
„perſonen, gemeiniglich mit einem Kinde bei ſich, ſchicken dieſe 
„in die Häuſer umher, wo ſie unter dem Vorwande, daß ihre 
„Männer durch den Krieg oder durch Unglücksfälle zurückge— 
„kommene Kaufleute, oder ihre Männer im Kriege umgekommen, 
„oder auch fie von ihren Männern, die fie aufjucher, verlafien 
„wären, um Unterjtügung bitten. Da fie dabei gemeiniglich 
„Sehr ordentlich gekleidet find, und fi ein rechtliches Anſehen 
„geben; jo werden fie nicht wie gemeine Bettler abgefertiget, 
„Sondern fie erjchleichen ein unverdientes Mitleiden und befommen 

„ganz beträchtliche Gaben.“ 

Neues Hannöverſches Magazin 
57. Stüd 1808 


Auch Hochſtapeler habe ih noch in feinem Wörterbuch 
gefunden; wir haben num leider ein Mahl die Sache, aljo 
müfjen wir aud) ein Wort dafür befiten. 

15. Bejhwidtigen. Beruhigen. 

I. Ueb. Machen, daß Bewegungen des Gemüths aufhören. 

II. V. Beſchwichtigen jtammt von ſchweigen ab, und 
heißt eigentlich jo viel als zum Schweigen bringen. Wer 
zum Schweigen gebracht ift kann aber auch eben jo jchnell ſwie— 
der laut werden, und jeinen Willen wie vorher äußern. Den 
Beruhigten hingegen wieder zu erregen, dazu gehört mehr, 
er ift nicht bloß äußerlich und augenblidlih bejchwichtiget 
— er ift im Innern zufrieden geſtellt. Wärterinnen, Ammen 
und Mütter haben oft mit Kleinen Kindern rechte Noth, um da3 
heftige Verlangen der Kleinen aufhören zu maden. Da dieje 
noch nicht fähig karl Gründe zu verjtehen, und zu befolgen, jo 
fönnen die Fürſorgerinnen fie auch nicht gut beruhigen, 
aber die Anvertrauten zu beſchwichtigen befiten fie einen 
Schatz von Kunjtgriffen. — Auch der * Haufe der Menſchen 
gebraucht das Nothmittel der Beſchwichtigung bei ſich ſelbſt; 
auch er iſt zu eingeſchränkt ſich eine Beruhigung zu verſchaffen. 

„Aber ich bitte Dich, verſchmähe es, Dich auf ſolche Art temporär 
zu befhwidtigen, da es in Deiner Macht ſtände Dich auf 
eine würdigere Art für immer zu beruhigen.‘ 

Victo:3 Wallfahrten von Franz Horn. 
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16. Bieder. Brav. Biederfeit. Brapvheit. 


I. Ueb. Menſchen von hohem fittlihen Werthe, bei denen 
wahre Menjchenbildung angetroffen wird, find bieder und brav. 


II. B. Der Sittlihgroße ijt bieder in Gejinnungen 
und brav in Thaten; Handlungen können bieder und brav 
enannt werden, je nachdem man die innere Menjchenkraft dabei 
in größerer oder geringerer Thätigfeit denkt. 
„Der große Punkt, in welchen wie id) glaube, 
Wir alle einig find, ift der: Ein Biedermann 


Zeigt feine Theorie im Leben.“ 
Wieland, 


Bieder iſt eigentlich der reine Menjchenfinn, Brapheit 
hingegen die Kraftäußerung der Menfchengüte in Thaten. 
21 „Der Held beiteht Gefahren, 
Der brave Dann thut jeine Blicht, 
Und that fie, ich verhehl’ es nicht, 
Eh’ noch Weltweife waren.‘ 
Stiller. 

Brapheit iſt eine jeltene Tugend und wird noch überdem 
oft verfannt, weil Leidenjchaftsvolle ihre Hervorbringungen der 
Brapheit, zum Täuſchen ähnlich, ausjtellen. Bürgers Lied vom 
braven Mann enthält die durchgeführte Schilderung von 
Pflichtitärfe und Fräftiger Güte. Immer liegt im Braven 
ber äußerlich fennbar werdende Kraftaufwand. 

„Spannt die Eeegel jauchzend auf, 
Nüftige Gefährten! 
Trotz der Braven, die vom Lauf 
Nie zur Heimath fehrten.“ 
Matthiiion. 
„Die Türfen nennen ihre Braven (vielleicht durch Opium) Tolle.“ 
Kant. 

Aber weil dad Brave, die in die Sinne fallende Wirkung 
de3 Biedern ijt, die Menge ſich an den Schein hält, un 
nicht nach den Beweggründen forſcht: So ift man mit Beilegung, 
der Brapheit jehr freigebig gewejen, und Unholde haben den 
Ehrennahmen davon getragen. 

„Thieriſche Rachſucht und blutigen Ehrgeiz erheben fie unter dem. 


Nahmen des Bravthums zur Tugend.“ 
Schlözer. 


Doch hat man bei allem Mißbrauch die Scheidelinie zwiſchen 
Bieder und Brav, nicht überſchritten. Menſchen die nur 
vom Pferde ihr Daſein tummeln, nur auf der Jagd dem Lebens— 
ziele nachjagen, fluchen ſehr oft bei ihrer Ehre, und auf ihre 
Ehre von ihren braven Pferden und braven Hunden. Hin— 

egen ijt es bei aller Entmenjchung noch feinem eingefallen von. 
iedern Pferden und biedern Hunden zu prahlen. 
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Der Sammler und Auswähler des Wörterichates könnte *2 


hier füglich aufhören; aber dem Freunde der deutjchen Sprache 
wird man eine gewiſſe Weitläuftigfeit zu Gute halten. Bei ” 
manchen Leuten entjcheidet nicht die Triftigfeit der Gründe, das 
Anjehen gewiſſer Ausſprüche gilt als Unfehlbarfeit. Nur die 
Wahrheit joll Alleinherrjcherin jein, und Eigenmacht darf nicht 
im Geijterreiche geduldet werden. Die Mutteriprache ift ein 
Gemeingut aller und jeder Glieder des Volks. Zum Allein- 
gejeßgeber ewiger = ist auch der größejte Sprachkenner 
nicht befugt; er muß jeine Meinung bejcheiden ald Bill vor- 
tragen. Kann er den —— Geiſt nicht in ag dauernde 
Schranken faſſen, ihm alle mögliche Begriffe im Voraus ab- 
ählen, jo verfolge er Art gleich Wörter mit Acht und mit 

annjtrahl. Zödten ijt leichter als lebendig machen, der Wörter: 
buchverfafjer ijt nicht zum Blutrichter berechtigt, und eigenthüm- 
liche und treffende Wörter einer Sprache vertilgen wollen, ijt 
ein Mordverſuch gegen ihr Sein und Wejen. Der Sammler 
diejer Nachleje erklärt ein für alle Mahl feine Meinung über 
Adelungs Todtengräbergeichäft. Er ehrt den unglaublichen Fleiß 
diejes unſterblichen Mannes, der mehr allein geleiftet hat, als 
unter andern Völkern ein ganzer Gelehrtenverein, aber jeinem 
Geſchmack mögte er am wenigjten ich unbedingt hingeben. Ihn 
warnen unglüdliche Ausmärzungen von Wörtern, dad Begraben 
jo vieler Scheintodten, die im Munde des deutjchen Volks noch 
leben, in jeinen Schriften noch blühen. Längſt hat von Hagedorn 
. an der Gebraud) in der Umgangsſprache und in Schriften für 
das Wort Bieder und jo viele andere entjchieden. Aber Adelung 
bleibt ein unbefehrbarer Mann. Noch in dem Auszuge jeines 


Wörterbuchs, und dies iſt doch mit feine neuejte Schrift, wagt : 


er zu behaupten: 

„Bieder, ein veralteies Bei- und Nebenwort, welches 
„eigentlich nützlich, dann aber aud Fromm, tugendhaft, recht: 
„haften, ehrlich, tapfer bedeutete, und ehedem ſehr häufig ge— 
„braucht wurde. Dean machte mit diefem Worte ehedem jehr 
„viele Zuſammenſetzungen. Eine der befannteften war Biedermann, 
„einen ehrlichen, frommer, vechtichaffenen Dann zu bezeichnen, oft 
„aber aud einen Mann, den man jeßt einen N teioten nennt. 


„Die dunkele Vieldeutigfeit diejes Worts iſt ohne Zweifel Ur: 2 


„ſache, daß man es hat veralten lafjen, zumahl da man für 

„jede jeiner dunkeln Bedeutungen jet bejtimmtere Ausdrüde hat.‘ 

Und doch Hatten jo viele bedeutende Männer ihre Stimmen 

für Bieder gegen Adelung laut erhoben, und er fonnte dieje 

alle überhören, und jogar des feinen Sprachforſchers Moriß') 
Ehrenreitung des Worts Bieder überjehen. 

1) Karl Philipp Morig, geb. 15. Septbr. 1757 zu Hameln, 

geit. 26. Juni 1793 als Profefjor der Altertfumsfunde an der Kunſt— 
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Sie folgt hier als ein urkundlicher Beweis jenes gelehrten 
Eigenſinnes. 

„Bieder, dies veraltete Wort, das der Wiedereinführung 
„ſchon längst gewürdigt ift, aus unferer Bücherjpradhe ver- 
„bannen zu wollen, wäre unverzeihlich. Man unterjuche doch erft, 
„ob e8 einen eben jo vielfagenden Ausdrud im Deutjchen giebt, 
„den man an die Stelle von Bieder jeßen könnte? Fromm, 
„rechtichaffen, tugendhaft, N tapfer, drüden alle nur 
„einen Theil des Begriffs aus, welcher in dem einzigen Aus— 
„druck Bieder zufammengefaßt wird, mwodurd eigentlich das 
„stalienifche Galant huomo am füglichften zu überjegen ift. 
„Ein frommer, rechtichaffener Mann, hat eine viel allgemeinere 
„Bedeutung; denn Bieder bezeichnet — den alten an— 
„geſtammten Deutſchen Muth und Tapferkeit; man müßte alſo 
„ungefähr ſagen: ein gerader rechtſchaffener Mann von 
„altem Deutſchen Muth beſeelt, um Biedermann zu ums 
„Ichreiben. Allein durch jolche Umschreibung ermattet ja jchon 
„der Ausdrud und die Lebhaftigkeit des Begriffes, welche ein 
„einziges Wort in wenig Bauten bezeichnet, die gewiß allgemein 
"Der tänblich find, denn wem ijt der Sinn unbefannt, welcher 
„mit dem Worte Biedermann verfnüpft wird? Und um die 
„Begriffe vermitteljt der Sprache in unferer Gewalt zu haben, 
„bedürfen wir ja eben jo nothmwendig jolcher Ausdrüde, wodurch 
„mehrere Begriffe zufammengefaßt, als jolcher wodurch diejelben 
„auf das Genauefte und in ihren Abjtufungen von einander 
„unterjchieden worden. Darum gehört es gewiß zu den Reich— 
„thümern unjerer Sprache, wenn — einen zuſammengeſetzten 
„Begriff nicht wieder durch eine Zuſammenſetzung von Wörtern 
„bezeichnen darf, jondern ihn durch einen einzigen Ausdrud 
„vollſtändig darzujtellen vermag, und ſolche Ausdrüde wie 
„Bieder und Biedermann miüfjen daher auf alle mögliche 
„Weije beibehalten, und ihrem innern Werthe gemäß ge— 
„Ihäßt werden.“ — ß 

olltenun Biedermwegen feiner Bieldeutigfeitnah Adelungs 
Willen veralten, jo dürfte die Reihe auch hernach an alle, viele 
Begriffe in Eins zujammenfaffende Wörter fommen, und über 
Huldigung, ——— Hochzeit, ſchlagen, — müßte 
dann zuerſt der Stab gebrochen werden. So könnte endlich die, 
jetzt noch ſo ſehr verachtete Sprache der Kalifornier als Meiſter— 
ſtuͤck und Vorbild gelten, weil ihr Wörter fehlen, die doch ſonſt 
alle rohe Völfer haben, wie Tod, Wetter, Kälte, Hitze, Regen, 
Freund, Sungfeal, Friede, Ehe, Glied. (Verglichen Zimmermanns 
Taſchenbuch der Reifen. Vierter Jahrgang 235.) Bald wäre 
afademie zu Berlin. Unter feinen zahlreihen Schriften iſt die befann- 
tefte jeine „Götterlehre“ von 1791 (10. Aufl. von Friedrichs 1851.) 
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jo die deutjche Kernjprache vertilgt, eine genaue umftändlich 
belehrende Weitläuftigfeit würde mit ihrer Wörterfluth jedes 
Geijtvollen Aufjtreben erjäufen, und die Deutiche Sprache bliebe 
alsdann auf ewig verblüfft. Und dahin jollte es ein einzelner 
Zwingherr bringen? Trotz jolcher Machtiprüche hat Eberhard, 
Schlacht, Haß, hehr, Harm, Seher, Schemen und jo viele 
andere aufgenommen, und mancher Wörter wegen muß noch jeßt 
jeder Sprachfreund Adelung Fehde bieten. 


Bill. Recht. Siehe Red. 
17. Bisweilen Dann und wann. Ab und an. 
Mitunter. BZumeilen. 


I. Ueb. Was zu gewiſſen Zeiten gefchicht, aber mit ab— 
wechjelnden Zwijchenzeiten gedacht wird. 

U. V. Dann und wann geht nur auf die Zeit, und 
zwar auf die fommende; ab und an mehr auf den Gegenstand, 
und auf die Vergangenheit; mitunter auf die Nebenumſtände 
und darum nie auf das Künftige. Wer fann auch Nebenum- 
jtände vorausjehn? Zumeilen enthält nur Zeitbegriffe, aber 
feine vergangene. Schon die EM des Wort, aus 
der Präpojition zu und dem Dativ des MWorts Weile, deutet 
auf etwas Kommendes. Bismweilen, das allgemeinite diejer 
jinnverwandten Wörter, umfaßt alle Seitunterfdiiebe. 


Boden, Söller. Eiche Söller. 


18. Bret. Planfe. Diele Rähme (die), Bohle. 
Bruhne. 


I. Aus Baumjtämmen verfertigte Hölzer, deren Breite 
wenigitens doppelt jo groß ijt, als die Dice. 

II. V. Die allgemeinjte Benennung iſt Bret, ein jehr 
jtarfes Bret ijt eine Planfe; Dielen find Bretter, womit Fuß— 
böden in Zimmern belegt werden; die Seitenbretter der Schiffe 
— Rähme. Alle dieſe Hölzer werden geſchnitten, aber die 

ohlen werden auch durch Spalten und Hauen hervorgebracht, 
und ſind die dickſten unter ihren ähnlichen Dingen. Bruhne, 
(verwandt mit Augenbraune, und die mit dem alten Braune, 
der Rand) ift die unterjte Planke Eleiner Flußfahrzeuge, und der 
Nachen und Kähne. 


19. Brühe. Suppe Qunfe. 
I. Ueb. Flüſſige Speijen. 
I. ®B. Suppe ijt eine flüjjige warme Speije, die für ſich 
allein mit Löffeln genofjen wird; Brühe eine zufammengejekte 
efochte Flüjfigkeit, die zu andern Speifen genommen wird; 
unfe eine Flüſſigkeit, worin man andere trodene Speijen 
benegt. Die Tunke kann auch kalt, ohne Kochen zubereitet jein. 
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D. 

26 |20, Degen. Schwert. Säbel. Pallaſch. Plämpe. Hirſch— 
fänger. Raufer — oder Raufdegen. — Schläger. Hieber. 
Sarraß. Seitengewehr. Fuchtel. — Eiſen. Stahl. 
Geſchmeide. 

J. Ueb. Waffen die aus einer Klinge beſtehn, welche in 
einem Gefäße befeſtiget iſt. 

II. V. Degen iſt jetzt die allgemeinſte Benennung ſolcher 
Waffen, ſonſt das Eigenthümliche des Degen eine lange 
ichmale Klinge. Im Degen liegt auch noch feine Unterfcheidung 
des Gebrauchs, denn diefe Waffe dient zum Hauen und Stechen. 

Schwert, ijt eine größere jchwerere Waffe mit breiterer 
Klinge, womit man bloß hauet. 

Sübel, ein langes, gegen die Spike zu gefrümmtes, Schwert. 

Pallaſch hat eine gerade, breite Rüdenklinge. 

Plämpe, eine kurze, breite Klinge. Im gemeinen Leben 
nennt man auch jedes Seitengewehr eine Plämpe, wenn man 
demjenigen, der es führt nicht viel zutraut, oder wenn er auch 
nicht viel ausgerichtet hat. 

Hirſchfänger hat eine kurze, jtarfe Rüdenkflinge, nur 
einen Griff und Knopf, fein Stichblatt, feinen Bügel, feine 
Barierjtange (Abwehrjtange). Er fommt den Meſſern am nädhjten. 

Naufer, oder Raufdegen, hat eine große Klinge und großes 
Stichblatt, um zum ernjtlichen Kampfe zu dienen. 

Schläger, ein Degen, der zu verabredeten Zweilämpfen 
gebraucht wird, jowohl zum Hieb als zum Stoß. 

2 Hieber, ein leichtes Haugewehr, mit gerader und mit 
frummer Klinge, man führt eö gern zur Sicherheit auf Reijen, 
aud) bürgerliche Perjonen tragen es bei feierlichen Aufzügen. 
Einen Hieber fann unter gewiſſen Umständen fajt ein jeder tragen, 
aber der Degen iſt ein VBorrecht gewifler Stände. Wenn auch 
die Waffen ganz gleich find, jo behält man doch diejen Unter— 
ichied bei, um das perjönliche Verhältniß des Bewehrten zu be= 
zeichnen. 

Seitengewehr — Gewehr was an der Seite getragen 
wird — iſt der Allgemeinnahme ſolcher Waffen, in jo fern ges 
meine Soldaten jie führen. 

Die Fuchtel, Degen mit breiter-gerader Klinge, zum flachen 
Hauen, oder Schlagen vorzüglich geeignet, womit die Unter- 
officiere und Junker bejtraft werden. 

Sarraß, ein jehr großer Degen, oder Säbel. Darum giebt 
Asmus dem Goliath mit vollem Rechte einen Sarraß.) 


) Nämlihd Mattbiag Claudius (geb. 2. Jan. 1743, geit. 
21. San. 1815), der unter diem Namen Asmus den „Wandsbeder 
Boten“ berausgab, in dem befannten Gedicht „der Rieje Goliath“. 


—— 


Noch hat die deutſche Sprache für dieſe Art Waffen drei 
Allgemeinnahmen, die aber nur poetiſche Wörter ſind: Eiſen, 
Stahl, Geſchmeide; aber auch dieſe drei Ausdrücke weiß die 
Dichterſprache noch zu unterjcheiden. 

Nach dem Stoffe ſelbſt das Schwert zu benennen, hat unfere 
Dichterjprache mit vielen andern Sprachen gemein, aber fie be= 
ſchränkt auch den Ausdrudf bloß. auf die Hauptwaffe, auf das 
Schwert. Der Beilpiele find jo viele, daß nur ein paar der 
vorzüglichiten hier Plaß finden fünnen. 

„Er Hat e8 zur Rache gezücdt 
Der Herrſcher fein Eijen.“ 


„Fängt mit dem feinen auf des Feindes Eifen 
Und fucht ihm zu entgehn auf alle Weifen.“ 


Denis. 


Gries. 

Stahl iſt nicht bloß auf das Schwert beſchränkt, eben ſo 25 
häufig wird auch der Dolch darunter verjtanden. Wer fennt 
nicht Pfeffel's Baharam ? 

„Das Volk bebt laut. Mit kühler Seele 
Jagt er dem erjten feinen Stahl 
Sn Hey — — — — 

Gejchmeide, ein altes herrliches Wort für Alles, was ge= 
Tchmiedet iſt und gejchmiedet werden fann, will Adelung ver- 
bannen; aber unjere Dichterfprache hat das Wort nicht veralten 
lafjen und darf es auch niemahls. Es iſt durch gar fein anderes 
zu erjegen; nicht bloß das Schwert, alle geſchmiedete Wehr und 

affen find darunter begriffen. Denis’) (in jeiner Meberjegung 
des Oßian und auc anderswo) macht davon trefflichen Gebrauch, 
und Neubed?) in feinem Gejundbrunnen: 
„Sage, o Krieg, woher nimmft du dein Waffengefchhmeide, 
Deine lebte Wehr zum letzten entfcheidenden Angriff.“ 

Wüßte man genau die Entjtehung aller diefer verglichenen 
Wörter, jo hätte man einen Beitrag mehr zur Bildungsgefchichte 
der Deutjchen. ' 

Degen, die jeige allgemeinjte Benennung, iſt wohl nicht 
die ältejte; und zu allererit hat wahrjcheinlich das Wort Degen 
einen zum Rampe taugliden Mann, einen Heldenmenjchen, be— 
deutet. Hernach iſt auch das Werkzeug, wodurch der Mann ein 


12) Kohann Michael Cosmus Denis, geb 27. Septbr. 1729 
in Schärding am Inn, geit. 29. Septbr. 1800 als Kuſtos der Kaiſer— 
lichen Bibliothek zu Wien, deutfcher Dichter und Bibliograph, überfeßte 
unter anderem aud die Gedichte Oſſians 1768. 

2%), Balerius Wilhelm Neubed, geb. 19. an. 1765 zu 
Arnftadt, geft. 20. Septbr. 1850 zu Altwafjer in Schlefien, Arzt und 
Dichter eines Lehrgedichtes „Geſundbrunnen“. 


— — 


Degen, oder vieltaugendes Weſen wurde, ſo genannt worden. 
Adelung hat eine andere Ableitung, für Degen, als Waffe, die 
meinem Sprachgefühle aber gezwungener erfcheint. Vom altdeutjchen 
Dag, Dade (Spiße, zugeipißtes Ding) joll es herfommen, aber 
die Deutichen zogen von jeher den Hieb vor, hielten ihn, wie 
auch noch jeßt unjere Krieger, für männlicher und waderer. 
Ihre ältejten Haugewehre waren nicht zum Stoßen eingerichtet, 
und doch tft Degen eine allgemeine Benennung, ein anjtändiges 
Wort, und das Degentragen noch jet wie immer ein Vor— 
recht gewiſſer Stände. 

‚Schwert jtammt wahrjcheinlic von ſchwer ab, und war 
wohl in uralten Zeiten ein nur jo eben führbares Holzitüd, 
vielleicht eine jteinerne Waffe. Daher fommi auch Schwert 
in den ältejten Schriftjtellern, die von Deutjchland handeln, nie 
vor... Römer jprechen wohl von Gladiis der Deutjchen, wer 
weiß aber, was jie darunter verjtehen? Als eigenthümliche 
Waffe wird vom Diodor Spatha') genannt. Das Wort 
fommt noch lange unter deutichen Völkern vor, und das Italieniſche 
Spada jtammt wohl davon ab. 

Die Arabiſche Sprache hat den Ruf, über hundert Wörter 
u bejigen, die ein Schwert bezeichnen, eben }o viele für ein 

jerd, und eine ungeheure Anzahl für den Löwen. In den 
Sjahren 1790 erjchien in der deutjchen Monatsjchrift ein leſens— 
werther Aufjaß, der den Wortreichthum der Araber in Betreff 
des Pferdes mit dem ähnlichen Deutichen Sprachſchatz verglich. 
Ausbeute für die Synonymik giebt es aber dort nicht, weil die 
Ausdrüde Ihon in der Wortbildung den Unterichied andeuten: 
3. B. Grauſchimmel, Schede, Mohrentopf, Fuchs u. j. w. Anders 
iſt e8 mit diefen Waffennahmen, denn jollten auch Pallajch (nach 
Adelung vermuthlich Slaviich) und Sarraß als Ausländer über- 
wieſen werden, jo bleiben doc noch 10 jinnverwandte Wörter, 
die drei bloß poetiichen Ausdrüde nicht mitgerechnet. 


21. Dieb. Weisfäufer Stromer. Räuber. Gaudieb. 
Spitzbube. 
J. Ueb. Menſchen die durch Verbrechen vom Vermögen 
anderer Menſchen zu ihrem eigenen Vortheil etwas entwenden. 
I. V. Dieb iſt derjenige, welcher zu feinem Vortheil— 
anderen Menjchen, ohne Gewalt gegen Perjonen, etwas entwendet. 
Weiskäufer (hin undwieder auch Freikäufer) find Waaren- 
diebe. Sie juchen durch Lijt, allerhand Kunjtgriffe und Ränte, 
aus Buden, Häujern und auf Straßen Waaren zu entwenden, 


1) ara’ urſprünglich Scheide, in übertragener Bedeutung 
Schwert, althochdeutſch suärt, mhd. swört. ſchwere, breite, geradklingige 
Hiebwaffe. Uber Tegen vgl. jpäter unter Nr. 35. 
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und jo gleichjam weiſe oder frei zu faufen.‘, Die Deutjche 
Sprache hat mehrere merfwürdige Zufammenjegungen mit dem 30 
trefflichen Worte weije, die alsdenn einen üblen Begriff ent: 
halten, 3. B. Najeweis, Najeweisheit,) u. a. m. Dem Deutjchen 
Sittenmahler und Lebensjchilderer ift dad Wort Weiskäufer 
höchſt nöthig. In allen Volksgeſchichten ſpielen dieje Frevler 
eine große Sole und auch in Erzählungen des gewöhnlichen 
Umgangs. Schirmeißel in Südpreußen und ein Ort bey Lübeck 
werden als die vorzüglichiten Hauptörter und hohen Schulen 
jolcher Verbrecher angegeben. Der gemeine Mann glaubt über: 
all, daß die Weisfäufer zu ihren Unthaten von der Obrigfeit 
berechtigt find, und wie charafteriftiich iſt nicht ſolcher Glaube? 


Stromer machen den Uebergang zu den Räubern. Sie 
jtehlen alles, was jie habhaft werden können und benußen dazu 
das Gedränge von Menſchen. Sie jtreifen auf Jahrmärkten und 
Meſſen umher; paljen auf beim Ein- und Ausgehen in Kirchen, 
Schaujpielhäujer, Concertjäle, Tanzböden; lauren bei Aufzügen 
und öffentlichen Yujtbarkeiten, als Teuerwerfen und nunmehr 
auc öffentlichen Hinvichtungen. Entſteht bei jolchen Gelegen- 
heiten nicht durch Zujammenfluß der Menſchen und andere 
Umjtände von jelbjt ein Gedränge, jo willen jie es zu veranlafjen. 
Sie bilden pfiffig einen Menjchenftrom, und unter der Menge 
begehen jie ficher ihre Verbrechen. Bon diefem Hauptmittel zur 
Ausführung ihrer Abjichten haben fie den Namen Stromer.?) 
Co häufig das Wort im gemeinen Leben vorkommt jo treffend 
es eine Ausgeburt verfeinerter Zeitalter bezeichnet, findet man es 
doc in feinem Wörterbuche. Mögte es nie aufgenommen werden, 
wenn nur dadurch die Sache verjchwände. 


Räuber entwenden mit offenbarer Gemwaltthätigfeit gegen 
Perjonen. Deswegen werden auch nach gemeinen Rechten die 
Diebe weit gelinder beitraft. 


Gaudieb ijt der ausgelernte Dieb, wie Nidel Lit, Käſe— 
bier vormals, und in neuern Zeiten Erner, Stahlberg, Zach, 
Warnaß und jo viele andere waren, die nun Sibirien cultiviren. 
Manche Leute lafjen das Wort von Gau (Landichaft) abjtammen. 


1) Auh nah Sanders ift Weisfüufer oder Weihfäufer 
(weifer, kluger Käufer?) fo viel wie Freifäufer, befchönigend für 
Marktdieb, Marftbetrüger, der frei (umſonſt) kauft. (Vergl. aud) 
Jahns Merfe zum Deutſchen Volkstum. S. 125.) 

*) Najeweis, urſprünglich weidmännifchh von Hunden mit feiner 
Spürnaje; dann von Berfonen, die gern „die Naſe in alles jteden,“ 
gleich vorwitzig. 

3) Ein Stromer ijt nad Sanders ein vagabundierender 
Handwerksburſche, ein Fechtbruder, der bejtändig auf der Straße lebt. 


a I 


Sie denken fich darunter einen Dieb, der in mehrern Land— 
jchaften bereit3 das Diebshandwerf getrieben hat. Die Ableitung 

31 vom Saſſiſchen Gau liſtig, verjchmißt, ſchnell, — iſt aber richtiger. 
Verglichen Betrüger, Gauner u. ſ. w. 


Spitzbube iſt ein noch ärgerer Verbrecher, als der Gau— 
dieb; Betrüger, Dieb, Räuber, alles nach Umſtänden. Haſſan 
im Fiesko von Schiller iſt der wahre Spitzbube. Seine eigen— 
mündige Schilderung von erworbenen Geſchicklichkeiten iſt eine 
vollſtändige Spitzbubenbeichte. 

Die beſondern Unterſcheidungen der verſchiedenen Ent— 
wendungsarten in dem poſitiven Rechte gehören in kein Wörter— 
buch wie dieſes. Was die allgemeine Umgangs-, Schrift- und 
Bücherſprache (oder kürzer ausgedrückt das Hochdeutſche) ſchon 
unterſcheidet, oder billiger Weiſe unterſcheiden ſollte; — was im 
gemeinen Leben und Wandel vorkommt, das nur iſt Gegenſtand 
dieſer Schrift, — nicht die Kunſtſprache einer beſtimmten Wiſſen— 
ſchaft. Gelegenheit macht Diebe; ſchlechte Gerechtigkeitspflege 
Gaudiebe; vernachläßigte Auffiht Stromer und Weiskäufer,; 
verwahrlofete Erziehung Spitbuben; Drud, Noth, Unglüd 
und Berderbniß erzeugen Räuber. 

Diele Flur. Vorhaus. Siehe Vorhaus. 
22. Drüden (Sid), Duden (Sid). 

I. Ueb. Durch Kleinmahung des Leibes das Gewahrwerden 
von andern Menjchen verhindern wollen. 

II. V. Beim fi Drüden, und ſich Duden wird der 
Kopf gejenkt, der Vorderleib niedergebeugt, aber aus verjchiedener 
Abficht. Der ſich drüdt will oft dadurch unbemerkt weggehen, 
der ſich duckt, jucht ſich nur zu verbergen. 

Sich drüden, für ein jolches Davonjchleichen ijt jehr häufig 
im gemeinen Leben. Man jagt e8 vorzüglich von jolchen Gäjten, 

32 die ſich aus Wirthshäufern ſchnell entfernen, und bei der Gelegen- 
heit die Zeche zu bezahlen vergejjen. Sich drüden hat jchon 
Luther in der Meberjegung des Sirach Cap. 20. v. 11.') Die 
Redensart: Mir wollt3 nicht glüden, ich mußte. mich ſchmiegen 
und drüden iſt allbefannt. 

In neuern Zeiten fommt das Wort auch ſchon Hin und 
wieder vor in Schriften unferer befjern Va ſelbſt 
Dichter verſchmähen es nicht mehr. Ein gemüthvoller Dichter 
gebraucht es in einem ſeiner gelungenſten Trinklieder. 


„Kommt Februar der Schelm 
Schon mit ſonnigen Blicken 


u 1) „Wer jehr pranget, der verdirbt Darüber; wer ſich aber drüdet, 
der kommt empor.‘ 
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Trägt dod) von Eis den Helm, 
Leidig will er berüden. 
Stell’ ih aber die Kellerwehr, 
Tlaihen und Gläfer rund um mid) ber, 
Muß er jhämig fih drüden.” 
Eraft Morig Arndt. 

„Wo wir erfhienen und pocten an, 
Ward nicht gegrüßt noch aufgethan. 
Wir mußten und drüden von Ort zu Ort, 
Der alte Rejpect war eben fort.“ 

Schiller in Wallenfteins Lager. 


E. 
23. Eber. Keuler. Kämpe. Hackkſch. 

J. Ueb. Ein zur Zeugung fähiges Schwein. 

II. V. Alle Schweine männlichen Geſchlechts die ſich ſchon 
fortpflanzen können heißen im Allgemeinen Eber; die wilden 
Eber nennt man Keuler, die zahmen, Kämpen. Hackſch 
wird zwar in einigen — jeder zahme Eber genannt, im 
Hochdeutſchen erhält er aber dadurch einen übeln Nebenbegriff, 
indem dabei von der Stärke und dem Muthe dieſes Thiers ganz 
abgeſehn, und nur zunächſt an feine; Unfläthigkeit gedacht wird. ” 

„Was, vierzehn Tage? der Termin 
Sit lang; ic fomme jchneller bin. 

Da ſeht!“ ruft Junker Hackſch und fpringet 

Mit allen Bieren in den Moor — — — 


Pfeffel. 
Noch kann aus der Sprache des gemeinen Lebens zur Er— 


läuterung angebracht werden, daß dieſe einen ſäuiſchen Menſchen, 
und einen Zotenreißer auch Hackſch nennt. 


24. Einbringen. Eintragen. Abwerfen. 
J. Ueb. Arten von Gewinn. 


II. V. Je mehr oder weniger die Menſchen ſelbſt für 
ar Gewinn thätig gewejen find; etwa der Zufall ihnen Vor— 
theile verichafft hat; oder ihnen Nebenbeichäftigungen ihrer 
Betriebjamfeit nüßlic” wurden, — gebraucht man dieſe drei 
Wörter. 

Der Sundzoll bringt der Krone Dänemark viel ein; 
denn ohne Anjtrengung ihrer Kraft zieht fie von der glüdlichen 
Lage ihres Landes Gewinn.') Auch die Domherrenftellen bringen 
viel ein, mehr wie manches wichtige Amt feinem thätigen En 
haber einträgt. eg die ihre Güther jelbjt be— 
wirthichaften, tragen die Güther bald mehr, bald weniger 


1) Bekanntlich ift diefer Zul, den Dänemark Kahrhunderte lang 
von den fremden Schiffen, welche den die Dftjee mit der Nordfee ver- 
binden Sund pafjierten, erhoben, am 1. April 1857 g:gen eine ein» 
malige Entihädigungsfumme abgejhafft worden. 
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ein; haben fie ihre Beſitzungen verpachtet, jo bringen diejelben 
ihnen etwas Sicheres ein. Die Mönche leijten das Gelübde 
der Armuth, und befinden jich dabei jo wohl, daß fie oft gar 
reich werden. Das bringt ihnen ihr Stand ein; er trägt es 
ihnen nicht ein, weil fie feine Arbeit dafür thun, denn Gebete 
abzählen ijt wie Spielen mit dem Joujou. 

Mancher Menſch erichiwinat durch angejtrengte Arbeit nur 
jein Ausfommen. Seine Betriebjamfeit trägt ihm Alles ein, 
um die Nothivendigfeiten des Lebens zu beitreiten. Und noch 
oft müſſen alsdann Nebenbejchäftigungen jo viel abwerfen, 
um Nebenbedürfniije zu jtillen. 

„Ihr müht den durdlaudtigiten Speichel Teden können, 


wenn es euch etwas einbringt und das thut es immer.“ 
Das goldene Kalb. 


3 25. Einräumen. Bugeben. Bugeftehen. Eingeftehen, 
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I. Ueb. Behauptungen Anderer für wahr gelten Lajjen. 

II. B. Einräumen, ein Abjtehn von eigener bejonderer 
Meinung; zugeben, ein Bequemen zu Anderer Meinung, jo oft 
nur jtillichweigend iſt; zugeitehen iſt ein fräftigeres und 
fürmlicheres Nechtgeben; eingejtehen ijt öffentliches lautes Be— 
fenntnig daß man die Meinung des Andern für wahr hält. 
Als Steigerung würden die Wörter demnach auf einander in 
diejer Ordnung folgen: zugeben, einräumen, zugeitehen, eingejtehen. 

Die angegebenen Unterjchiede jceheinen Klar zu werden, wenn 
man die zujammengejegten Wörter in ihre Bejtandtheile zerlegt, 
ſolche prüft, und nach der Sprachähnlichkeit ihrer Zuſammen— 
jegung nachforſcht. 

Auch die Nebenbedeutungen der verglichenen Wörter jcheinen 
für die Nichtigkeit der Erklärungen zu beweifen. Zugejtehn 
heißt doch auch jo viel ald erlauben und zugeben 2 etwas 
mehr geben, al3 man eigentlich verbindlich wäre. 

Zugegeben aber nicht eingeräumt daß u. j. w. iſt ja 
eine gewöhnliche Redensart in Gejprächen. 
26. Erdenge Landenge. 

I. Ueb. Schmale Erdftriche zwijchen zweien Gewäfjern, die 
größere Streden Landes mit einander verbinden. 

11. 8. Solche Erdfleden find nad dem Waſſer, das fie 
umgiebt Erdengen, oder Landengen. Waſſer überhaupt, 
bildet nur Erdengen, das Gewäſſer der See Landengen. 
Der angezeigte Unterschied ſcheint fich jo leicht zu ergeben. Erde 
wird dem Mater überhaupt entgegengejeßt, Yand der See. 

Siehe aud) Eberhard unter Meer und See, dter Theil 144. 

Aber befolgt wird diejer Unterjchied jehr nachläßig, ſelbſt 
bon gelehrten Männern nicht immer, in deren Fach dies do 
eigentlich) einjchlägt. Sogar unsre treiflichen Erdbeſchreiber 
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Sabri!) und Gajpari?) fann ich nicht von aller Schuld frei— 
bee en. Da fie aber immer eifrig ſich bemühn, ihren Werfen 
olffommenheit zu geben, dieje auch durch wiederholte Auflagen 
ewiß einjt erreichen; jo beachten fie vielleicht noch die Bejorgt- 

beit des Sprachforſchers. 
Hin und wieder ijt der Unterſchied ganz richtig beobachtet. 
„Die Erdenge zwijchen beiden Seen (Kaſpiſchem und 

Araljee) ift hoch und bergig.“ 


: Gajpari. 
„Die Zandenge von Panama.“ 


Fabri mehrmahls. 


27. Erdkloß. Erdfholle Holper. Bülten (der). 


I. Ueb. Erdige Theile, die in Stüden feſt an einander 
halten, und auf der Oberfläche der Erde fich befinden. 

II. V. Erdkloß iſt der N ae Nahme, Schollen 
haben größern Umfang, und Holper?) find Erdflöße und 
Schollen von jehr harter und feſt verbundener Erbe. 

Der Bülten ijt eine von Pflanzen bewachſene Erdicholle, 
deren Verbindung vorzüglich die Wurzeln der Gewächje hervor: 
bringen. Die erdigen Theile des Bültens find oft jehr weich, 
oder auch von Zrodenheit wenig zujammenhaltend. Bülten 
giebt es auf najjen Weidepläßen, wenn das Vieh tief eintritt, 
und dadurch Erhöhungen des Bodens hervorbringt, die den be= 
wachjenen Maulmwurfshügeln nicht unähnlich find. Solche Bülten 
werden in manchen Gegenden zur Teuerung angewandt, vor— 
üglich wenn fie von Moorgegenden kommen, und ZTorftheile ent: 
din ten. Oft entjtehen Bülten am Rande einer Suhle, zuweilen 
find fie auch injelartig von Waſſer umgeben. 

Bom Bülten oder Schollenhieb nachzuleſen Meyers Gemein 
beitötheilung, 3 Theile. Celle bei Schulze 1801 —1805. 

Da ich die Wörterbücher einzelner Deutichen Landichafts- 

mundarten nicht zur Hand habe, Wachter, Schilter*) und andere 


1) Johann Ernjt $. Fabri, geb. 15. Juli 1755 zu Ols in 
Schleſien, geſt 30. Mai 1825 als Profeſſor der Geographie zu Erlan— 
gen, ein fruchtbarer geographiſcher Schriftiteller. 

2) Adam Chrijtian G. Gafpari, geb. 18. Novbr. 1752 zu 
Scleufingen, gejt. 1830, Profefjor in Jena, dann am Gymnafium zu 
Oldenburg, 1803 Brofefjor der Geſchichte, Geographie und Statiſtik zu 
Königsberg, Verfaſſer vieler gejhichtliher und geographiſcher Werte 
für weitere Kreife. 

» Holper iſt nad Grimm und Sander nit nur die im 
Gehen jtörende Höderige Erhöhung (Unebenheit) des Erdbodens, jondern 
auch der durch diejelbe im Fahren verurjachte Stoß. 

9) Johann Schilter, geb. 29. Auguft 1632 zu Pegau in 
Sachſen, geſt. 14. Mai 1705 als Ratsfonfulent zu Straßburg, Rechts— 
gelehrter und deutſcher Altertumsforjcher. 


= 
= 


——— 


Quellen der Wortforſchung mir jetzt auch nicht zu Gebote ſtehen; 
werde ich nur äußerſt dürftig über die Abſtammung und 
erwandtſchaft des Worts Bült, oder Bülten etwas beizu— 
bringen im Stande ſein. Der Bült, oder der Bülten, in der 
Mehrzahl die Bülten, das Beſchaffenheitswort Bültig, ſind 
wohl ſehr mit boll, bollig (Oberdeutſch bulbig) verwandt, wenn 
fie nit gar davon abſtammen. Boll heißt nach Adelung: 1) 
hart, jteif, ungejchmeidig; 2) er und lücherig'). 
n Bollwert und Bolleis jcheinen beide Bedeutungen zu— 
a en. Letzteres iſt das aufgeworfene, jehr ſpröde 
ohleis. 

Buülten iſt eins von den Wörtern, womit dad Hoch— 
deutjche fi aus dem Saſſiſchen bereichern müßte, jowohl in der 
mid Erdſcholle finnverwandten Bedeutung, als auch noch in einer 
andern, wo es ein einzelnes Gewächs bezeichnet, das mehrere 
Stängel in_die Höhe getrieben hat. Das Hochdeutſche behilft 
in diejfen Fällen fi mit dem Ausdrud Stod, und er iſt 
Stock nur ein einzelner Aufſchuß. Die Nelke treibt aber mehrere 
Schüſſe aus der Wurzel hervor, und für ſie iſt alſo Stock 
eigentlich wenig. Solche Gewächſe heißen dann im 
Saſſiſchen Bülten. 

Siehe ausführlicher die Zuſchrift: unter Bülten, Write. 


28. Ermahnen. Rathen. Rathgeben. Warnen. 
Berathen. 


J. Ueb. Jemanden Verhaltungsvorſchläge thun. 

II. V. Dies iſt ermahnen, nimmt man ſeine Pflicht in 
Anſpruch; warnen, zeigt man ihm eine bevorſtehende Gefahr; 
und rathen, meint man nüßliche — zu geben. Rathgeben 
ſagt ſchon mehr als rathen; das Rathen geſchicht oft ohne 

sr alle Aufforderung, und beſteht eben jo häufig aus einzelnen 
Borichlägen. Unter einem Rath denkt man ich jchon einen 
durchdachten Plan, und wer einen Rath giebt, ift dazu be= 
rechtigt, wenigjtens für diejen einzeln Fall berufen. Aber 
rathen wollen, ijt eine Sucht die mehr und minder jajt alle 
Menſchen anwanbdelt. 


Jenem Könige, der wijjen wollte, was die meijten jeiner 
Unterthanen wären, ward geantwortet: Aerzte. Er wollte e8 
nicht glauben, und da gab ihm jemand den Rath, fich zu ver— 
Heiden, den Kopf zu verbinden, und ich zu jtellen als wenn 
er mit Zahnjchmerzen behaftet wäre, da würde er die Wahrheit 


1 Grimm und Sanders bemerken unter „Bülte“ oder „Bülten‘ 
nur, daß es Heine Erdhaufen, Hügel jind (lat. tuber, acervus, con- 
geries); auch die einzelnen fejten Grasbüjchel anf Schollen und Erd» 
Hößen in Moräjten. 
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der Behauptung einjehn. Er befolgte diefen Rath, und alle 
Borüberziehende riethen diejes und jenes. 


Diele Lönnen eines und dejjelben Gegenftandes wegen 
jemanden etwas rathen, und alle Vorſchläge können fich ein- 
ander widerfprechen, und unanmwendbar befunden werden.- 


— — — —, Und hätte der König mit feinem 

Ganzen Rathe doppelt, und dreifach gelobt und geſchworen, 

Komm ich nur jelber dahin, ich hebe mich über fie alle. 

Denn fie rathen und rathen, und wijjen es nimmer zu treffe.‘ 

Goethe im Reinede Fuchs. 
Uber wenn mehrere ihren Rath geben, jo ift ſchon eher 

a enticheiden, wer die beiten aeg vorgebracht hat: 

enn Rathen ijt bloß gutgemeinte Vorſchläge thun, Rath 
geben iſt dafjelbe mit Anführung der Gründe. 


Auch die Lateinifche Sprache macht einen ähnlichen Unter- 
ge mit suadere, rathen und consilium dare, Rath 
geben, 


Das Rathen wird auch nicht Teichtlich übel genommen, 
von einem Rathe verlangt man jchon mehr, vor allen Dingen, 
daß der Geber es treu meint. Nahdrüdlich ijt Eicero’3 Aus- 
ſpruch: Quid debet, qui consilium dat, praestare praeter 
fidem ?:) Und wie billig ift nicht Darius im Unglüd. Einige 
feiner Bertrauten haben zur Schlacht gerathen, der gewaltige 
Macedonier hat gefiegt ; und da geben ihm andere den Rath, 
die Rathenden zu tödten. Hierauf läfjet ihn Eurtius ant— 
worten : mox defutur os qui suadeant, si suasisse pericu- 
lum est.?) 


Berathen ein altes treffliches, vieljagendes Wort, für mit 
Rath und That helfen. So hat es Buther: 


„Ich wandle auf dem rechten Wege, auf den Straßen des 
Rechts, daß ich wohl berathe, die mic lieben, und ihre 


Schäße voll made.“ 
Sprüche Salomons 8, ®. 20. 21. 
„Berathe deine Tochter, jo haft du ein groß Werk gethan, 
und gieb fie einem vernünftigen Mann.“ 
Sirad 7, 8. 27. 


— — — „Ich will mit Fleiße darneben Euer Leben berathen, 
es joll euch fein Nebel berühren.“ 
Göthe im Neinede Fuchs. 


1) Was muß der, welcher den Nat giebt, anderes bewahren als 
Treue? 

2) Bald würden Leute fehlen, welche Rat erteilen möchten, wenn 
- Rat zu erteilen Gefahr brächte. 


— — 


F. 
29. Falb. Fahl. Bleich. Verſchoſſen. 
I. Ueb. Farben, die ihre Stärke und Lebhaftigfeit verlohren 


haben. 

I. 3. Solde Farben fünnen dann in eine andere über- 
gehn, und jo heißen fie ins Gelbliche jpielend falb; ins 
Schwarze jchillernd fahl; ins Weiße fich verlierend bleich; 
und wenn bie urjprüngliche Färbung nicht mehr recht erfennbar 
iſt, verſchoſſen. 


Feile. Raſpel. Feilen. Raſpeln. Siehe Raſpel. 
30. Fratze. Zerrbild. 


I. Ueb. Durch Kunſt hervorgebrachte, nicht naturgemäße 
Geſtalten. 

39 III. ®. Gejtaltungen, die von den Gejeßen, wonach die 
Natur bildet, abweichen, werden Zerrbilder; und —— 
wenn ſie den Bildungsgeſetzen der Natur geradezu widerſprechen. 
Zerrbilder find nur nicht würklich in der Natur anzutreffen; 
widerftreiten aber nicht der Möglichkeit wie die Fragen. Die 
Natur bildet nie Zerrbilder und Fragen. Schöpfungen, Die 
ihr mißlingen, bleiben Mißgeburten. Der Menſch ift der große 
Zerrbildner und Fraßenmader, und feine Geſchicklich— 
feit in dieſen Dingen jchildert Roujjeau') jehr treffend im 
Anfange des Emil. 

Gillray?) vermählt de8 Zerrbildners Kunjt mit der 
Schande, und erzeugt Fragen. Hogarth?) ſchritt nicht über 
die Gränzen des ſatyriſchen Strafamts! 


G. 
31. Gelegenheitsmacher. Kuppler. Verführer. 


J. Ueb. Menſchen, die daran Schuld ſind, daß andere un— 
erlaubte Handlungen begehen. 


II. V. Die Verſchiedenheit iſt die Art und Weiſe fremder 
Theilnahme. 


1) Jean Jacques Rouſſeau, geb. 28. Juni 1712 zu Genf, geſt. 
3. Juli 1778 zu Ermenonville bei Paris, außer anderen bahnbreden= 
den Schriften auch Berfafjer des berühmten Erziehungsromans Emile 
ou de l’education. 

2) James Gillray, geb. 1757 in England, gejt. 1. Juni 1815 
zu London, berühmter Karrifaturenzeichner. 

) William Hogarth, geb. 27. März 1697 zu London, geit. 
26. Oftob. 1764 zu Chiswid bei London, berühmt als Zeichner, Maler 
und Kupferftecher, in Deutichland beſonders befannt geworden durch 
Kichtenbergd „ausführliche Erklärung der Hogarthſchen Kupferftiche‘. 
(Göttingen 1794). 
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Der Gehegenheitsmacher macht die äußern Umſtände 
günſtig zur Ausführung einer ſolchen Handlung. Aufſeher, die 
ſich zur Unzeit geflißentlih von den Untergebenen entfernen, 
damit dieje ihre Gelüſte befriedigen fönnen ; Diener, die Häuser 
und Zimmer abfichtlich nicht verichliegen : Beamte, die den 
Leuten, wie man im gemeinen Leben jpricht, durch die Finger 
jehn, find in ſolcher Verichuldung. Sie alle reizen dadurch zur 
Begehung des Unerlaubten. 

Der Verführer würft bloß auf das innere des Menjchen, 
er ſucht den Willen zu beſtimmen. 

Der Kuppler iſt beides, Gelegenheitsmacher und Ver— 
führer zugleich in Einer Perſon und dadurch am verächtlichſten. 
Kuppeln ſoll in dieſem Worte ſoviel heißen, als zum Böſen 
verbinden. 

Gelegenheitsmacher und Kuppler mögen wohl urſprüng— 
lich nur von Perſonen gebraucht worden jein, die andern zur 
Befriedigung der Geſchlechtswolluſt behülflich find, vielleicht weil 
in den Zeiten der Nohheit die Ausbrüche diejes Triebes vor— 
herrichen, bis die Verfeinerung auch den andern Lajtern nach: 

ilft. Aber der alten eingeschränkten Bedeutung, die auch 
delung bloß annimmt, iſt der Gebrauch entgegen. Wer eine 
Heirath zu jtiften jucht, gegen die Eheverbote, und gejegmäßige 
Hindernilje obwalten, gilt dennoch als Kuppler, wenn aud) 
das Sitiengejeß jene Verbindung nicht verbietet. Auch die Zu: 
funft wird kuppleriſch genannt, weil die VBorjpiegelungen 
unſerer Wünjche uns jo oft hintergehen. Darjtellungen der Kunſt 
jogar fünnen fuppeln und J—— 

— — — Doch denke dir nur die Töchter im Hauſe, 

Die mir der fuppelnde Dichter mit allem Böjen befannt macht.‘ 

Göthe. 
32. Gelichter. Spießgeſellen. 

[. Ueb. Böſe Menſchen, die übereinſtimmend denken, und 
a unerlaubte Zwede zu erreichen ſich bemühn. 

. V. Sind jolche iMenihen vereint, jind fie Gehülfen 
bei — böſen Unternehmung, ſo heißen fie Spiepgejellen. 
Das Gelichter denkt — und vereinigt es ſich zu 
einer gemeinſchaftlichen Werkthätigkeit, ſo entſtehen Spieß— 
geſellen.) 

„Auf dieſe Weiſe brauchte Robespierre und Conſorten die 

Verehrung des höchſten Weſens eben ſo zu einem Mittel, ihr 


1) Gelichter bezeichnet Weigand (Wörterbuch der deutſchen 
Synonymen) als „einen Inbegriff von Perſonen gleiches Weſens, ſie 
mögen nun zu etwas vereinigt fein oder nicht.“ Der Spießgeſell, 
eigentlih der Waffen- oder Kampfgenoſſe (mhd. hergeselle) ijt „die 
einzelne Perſon.“ 

Jahns Werte 1. 6 
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Anjehn zu befejtigen, und ihre Grauſamkeiten mit diefem Deck— 
mantel zu verhüllen und zu beſchönigen, und eine gute Meinung 
and den Ruf von Heiligkeit von fich zu erwecken, als ji) Hebert, 
Chaumette und andere ihres Gelichters blos aus politischen 
Gründen und chrgeigigen Abjichten öffentlich zum Atheismus 
befnnnten,.“ 
Dohlhoff im neuen Journal für Prediger 
13ter Band Ites Stück, 

‚Die Sprachmengerei fönnte füglich in dem angeführten 
Veiſpiele unterbleiben. Conſorten ſollen hier Theilnehmer an 
böſen Handlungen ſein, und das Nähmliche ſagt das Wort 
Spießgeſellen, und im kernichten Deutſch. 


33. Gränze. Scheide. Mark. 


J. Ueb. Das Ende von Flächen. 

II. V. Gränze iſt jedes Aufhören der Flächenausdehnung; 
Mark iſt das Begränztſein durch körperliche Zeichen und der 
dadurch abgetheilte Raum; Scheide eine Gränze, die Flächen 
von einander trennt. 

In Gränze iſt vorzüglich der Begriff von Abſonderung; 
in Mark von Theilung; und in Scheide beſtändig von Trennung. 
Eine Gränze kann auch in Gedanken bejtimmt jein, irgend 
eine gedachte Linie von zwei Endpuncten fann dafür gelten. 
Ein merfwürdiges Beijpiel diefer Art giebt die zweite Theilung 
von Bohlen, wo Rußlands damahlige Erwerbungen durch eine 
bloße gedachte Linie begränzt wurden. Sobald aber Katharina 
zur Grängbezeichnung ihres Gebiets Gränziteine jegen, Pfähle 
eingraben, und Erdhügel aufwerfen ließ, ward die bis dahin 
nur eingebildete Gränze in eine Marf geändert; denn nun 
mehr machten körperliche Zeichen die zung bemerkbar. Allein 
eine Scheide entitand durch die Bemerkung nicht, immer 
blieb es nur, bloß finnliche Bezeichnung der Gränzen von Ruß— 
and und Bohlen; denn die beiderjeitigen Gebiete wurden nicht 
phyjtich getrennt. 

Viele Jahrhunderte ſchon gränzten Frankreich und Deutjch- 
land mit einander; größtentheil® waren die Gränzen aud 
immer abgemarft, aber erjt jeit dem Lüneviller Frieden‘) 
haben beide Länder eine Scheide, die der Rhein madt. Das 
Deutiche Wort Scheide kommt dem Begriffe volltommen gleich, 
den die Neufranzojen unter dem Ausdrud: Natürliche Gränze, 
verftehn, und womit die leidigen Staatsflügler jpielen, 


1) In diefem am 9. Februar 1801 zwijchen dem deutjchen Reid, 
und der franzöfiihen Republik gejchlojjenen Frieden wurde dad ganze 
linfe Rheinufer Frankreich überlajjen. 
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In den jchriftlichen Urkunden über den Verkauf, und die 
Verpachtung der Landgüther wird noch heut zu Tage jehr ge= 
wöhnlich die Redensart gebraudt: 

„In jeinen Scheiden und Gränzen.“ Mit vollem Rechte 
iteht in diejer Verbindung Scheide voran, um durd) das folgende 
Gränze den Nachdrud der Erklärung zu erhöhen. 

Die Wörter Mark und Gränze bedeuten freilich zunächjt 
Bezeichnungen des Flächenraums, dann aber auch das dadurd) 
Bezeichnete, den abgetheilten Raum. Bon Eleinern Gebieten 
jagt man in allen Sprecharten Mark, vorzüglich von Grund- 
ftüden, der Dörfer und Städte. Ghedem befajite das Wort 
auch ganze Länder, wovon noch Ueberbleibjel in manchen Nahmen 
find, als Dännemarf, Lappmark, Finnmark. Unjere Dichter- 
ſprache fann von diejer Bedeutung der beiden Wörter trefflichen 
Gebraud machen, und einzelne Dichter haben fie immer bei- 
behalten. | 

Adelung, der immer gegen die poetiiche Schönheit unjerer 
Sprache unempfindlih war, und ihre Fülle für eine leidige 
Krankheit zu halten jcheint, ijt auch hier gleich bei der Hand, 
um mit Gottjcheds') ererbtem Mefjer ſolche Auswüchſe zu ver: 
jchneiden. 

Er führt aus Luther I. Kön. 1. 2. als veraltet an: 

„Und jie juchten eine jchöne Dirn in allen Gränzen Israels.“ 

Diejer Ausdrud joll bloß dem Lateinifchen Fines nachge: 
bildet jein, aber der Beweis ijt noch nicht geführt, und wenn 
e8 auch erwiejen wäre, was iſt es denn für eine Sünde, gute 
Mufter nachzuahmen? Mögte Adelung unjere Sprache nur auf 
eine andere Art reinigen, aber die Dichterſprache wage er nicht 
mit unbeiliger Hand anzutajten. 

Es iſt hinreichend befannt, daß die von den Deutjchen er: 43 
oberten Gränzgebiete ehedem Marken hießen und die Landichaften, 
die einft Marken des deutjchen Reich waren, noch jeßt jolche 
Nahmen führen. — Das Wort Mark jollte wieder mehr gebraucht 
werden. So könnten der höhern Sprache wenigjtens die aus— 
ländifchen Wörter: Province, Departement, Arrondissement 
fremd bleiben, die ohnedies mit einer deutjchen Zunge nicht recht 
ausſprechbar find. 

Nun zum Schlufje eine Fleine Anzahl Wörter, die mit den 
Wörtern Gränze, Mark, Scheide zufammengejeßt find, und die 
Unterjchiede dem Forſcher in ein helles Licht jegen fünnen. 

Gränznachbar, Gränzrecht, Gränzjoldat, Gränzjtreit, Gränz- 
vergleih, Gränzhaus, Gränzfejtung. — Gränzpfahl, Gränz- 


Y Johann Chriſtoph Gottfched, geb. 2. Febr. 1700 zu 
Judithenkirch bei Königsberg i. Pr., geft. 12. Dez. 1766 als Brofefjor 
zu Leipzig, hatte unbejtreitbare große Verdienſte um die deutſche Sprache. 
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graben, Gränzweg, Gränzwajler, Gränzbaum, Gränzeiche, — 


Markpfahl, Markſtein. — Scheidewand, Scheidegraben, Scheide- 
zaun, Scheideweg, Wegjcheide, Wetterjcheide. 
H. 


Harpune. Wurfſpieß. Siehe Wurfſpieß. 
34. Haupt. Noß. Stück. 
Ueb. Einzelne zahme Thiere. 

V. Haupt, Häupter, bloß vom Rindvieh; Noß, 
Nößer von allem zahmen vierfüßigen Vieh, vorzüglich Rind- 
vieh, Pierden, Schafen; Stüd, von allen Thieren, dem Wild, 
dem Gevögel, vom Gewürm jogar. 

Warum Haupt dem Nindergeichlechte zu Theil geworden, 
jcheint eine müßige Frage, und fie iſt es doc) nicht, weil aus 
jolhen Bezeichnungen ſelbſt gejchichtliche Aufjchlüffe zu gewinnen 
iind. Haupt, das in allen Bedeutungen von heben?) abjtammt, 

and darum das oberjte Glied aller Thiere, aud) nur der Gejtalt 
nach bezeichnet, joll in diejfer Bedeutung wohl nur ein Thier 
von beträchtlicdem Kopfe, nicht das vorzüglichite Thier anzeigen. 
Im legtern Falle wäre gewiß die Bedeutung nad) Gegenden 
verjchieden; dev Bewohner von Heiden müßte die Schafe jo 
nennen; ein anderer das Pferd, u. j. w. Hierfür jpricht auch 
die Nedensart: jo dumm wie ein Haupt Vieh; Die das ge— 
meine Leben vorzüglich dann gebraucht, wenn es die geijtige 
Schwäche der Leibesjtärfe gegenüber jtellt. 

Tas Noß (mit dem langen o), in dev Mehrzahl die Nößer, 
ift bisher faft nur im Meißniſchen üblich, aber es ift billig und 
nothwendig, daß es in allgemeinen Gebraud) fommt. Adelung 
jheint bei diefem Worte zu ſchwanken, ob er es zu den Meiß- 
niſchen landjchaftlichen Wörtern zählen, oder für ein gutes Hoch— 
deutſches Wort gelten laſſen ſoll. 

Im Werke über den Styl I, Seite 103; Sprachlehre für 
Schulen (1801) Seite 32; Auszui des Wörterbudhs, rechnet er 
es zu den Landſchafts— -MWörtern, ſchweigt aber in jeinem größern 
Werke davon. 

Das Wort iſt übrigens Altdeutſche) und in den verwandten 
Nordiichen Sprachen noch jeßt üblich; Nöt im Schwedijchen, in 
alten Zeiten Naut, im Isländiſchen Naut, und im Däniſchen 
beißt Nod und Noth, ein jedes einzelnes Nieh, 

Ueber die Adjtanımung des Worts ift Adelung nachzu— 


ı, Mad) Grimm bedeutet Haupt (houbet) urjprünglid) hervorragend. 
Weigand weit dad Wort Haupt aud) Pierden und Schafen zu. 

2) Althocdydeutih und mhd. daznoz (Mehrz. Nößer, ahd. nözzer), 
zuiammenbängend mit nießen (nußnießen). 


jehen, Frisch!) erklärt es durch Genoß, Ihre?) durch Nutzen. 
Warum joll es denn fein Wurzelwort ein? 


Hecke. Hag. Zaun Knick. Siche Zaun. 


35. Held. Degen. Kriegsheld, Kriegesfürit. 

I. Ueb. Männer, die ſich im Kriege hervorthun. 

II. B. Held ift ein jeder, der Anjtrengung beweiſet, ſich 
mit Aufwand jeiner Kräfte wader bezeiot. Aller Wahricheinllich- 
feit nach ijt das Wort mit halten?) verwandt, wie aud) 
Adelung vermuthet. Menjchen, die in irgend einer Sache jich 
große TFertigfeit erworben haben, werden auch Helden genannt. 
So giebt es Helden im Freſſen, Saufen, Müßiggehn, Schlafen, 
und in allen Untugenden. Aber auc im höhern Begriff werden 
die bravſten Menjchen Helden, wenn fie mit Wahn, VBorurtheil 
und Leidenſchaft kämpfen. Die ältejte Bedeutung ijt gewiß vom 
Kriege Hergenommen, weil die Menjchen auf den eriten Bildungs— 
itufen nach Lajtern und Tugenden jich vorzüglich im Kriege 
entwideln. 

Kriegesheld iſt derjenige, welcher im Kriege viel ausges 
richtet Hat; ob durch Muth und Verſtand, oder blindes Unge— 
fähr, iſt unentjchteden, nur vom Erfolge iſt die Rede. 

Degen ift der Mann, der perjönlich durch ſeine Waffen 
Thaten verrichtet. 

Adelung nennt Degen in diejer Bedeutung: „ein nunmehr 
völlig veraltetes Wort, welches nur in den Schriften voriger 
Zeiten angetroffen, zuweilen aber auch noch in der fomiichen 
Schreibart gebraucht wird.“ 

Es wäre traurig, jollte es jich jo verhalten, und das Wort 
überflüjfig und jogar fomijch jein. Iſt dies das Wort jchon, 
wie mag e3 mit der Sache unter Herrmanns Nachkommen ſtehn. 
Tragen denn dieje nur die Waffe des Mannes zum Schein, 
ohne fie führen zu fönnen, und Mannhaftigfeit zu beweijen ? 
Entjcheidet freilich die perſönliche Tapferkeit nicht To viel mehr, 


1) Johann Leonhard Friſch, geb. 19. März 1666 zu Sulz— 
bad) in der Oberpfalz, gejt. 21. März 1743 als Rektor des Gymnaſiums 
zum grauen Klojter u. Mitglied der Kgl. Sozietät der Wiſſenſchaften zu 
ran, bejonders berühmt durch jein „Teutſch-lateiniſches Wörterbuch“ 
1741). 

2) Kohann Ihre, geb. 3. März 1707 zu Lund, geit. 1. Dzbr. 
1780 als Profeſſor zu Upjala, beichäftigte ji unter anderem mit Ul— 
filas u. jchrieb ein Glossarium Suio-Gothicum. 

9) Held wird mit der Wurzel hal, ahd helan decken, bergen, fehlen, 
zuſammengeſtellt. Es iſt ein bededter, mit der Rüflung befleideter 
Krieger. In feiner Hauptbedeutung ift Held „der durd) Tapferkeit und 
Gewandtheit hervorragende Krieger.“ 


— 
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als in Zeiten des Gottfried von Bonillon, des Skanderbeg und 
des Johann Sobiesky, jo ijt jie darum doch nicht veraltet und 
verächtlih. In den neuejten Kriegen iſt das lebendige Kriegs 
werfzeug, der Soldat, wieder ein mehr werfthätiges Wejen ge= 
worden, und bei manchen Truppenarten ijt er es immer gewejen. 

Das Stammmort von Degen iſt taugen, das ſonſt thegan, 
degan') lautete, bei Luther tügen, und im Saſſiſchen noch jetzt 
dögen heißt. Ebendajelbit ijt deger oder däger gänzlid), und 
döger jehr, Döge Braudbarfeit, und Dege (wie dad e im 
Leben) Gedeihn. Beim DOttfried?) heißt Tugend theganheiti, 
und Kraft, Vermögen dochta. 

Im Deutjchen Alterthume taugte der Mann am meijten, der 
im Kriege Dinge ausrichten fonnte, und die damalige Kriegs— 
art erforderte vielen perjönliden Muth, Stärke und Geſchickt— 
heit in Waffen. Wer dieſe Eigenjchaften vereinte, war im 
Mittelalter ein Degen. Der Kampf ward aber damals in der 
Nähe geführt, der Streit im Handgemenge entjchieden, und jo 
befam auch die vorzüglichjte Waffe des Kriegsmannes, wodurch 
er hauptjächlich ein Waffenheld wurde, den Nahmen Degen. 

Kriegesfürjt kann nur der Feldherr und Heerführer 
werden. 

Adelung hat das Wort nicht aufgenommen, und es fommt 
doch in alten und neuern Schriften vor, und ijt jo treffend. 
So gebraucht e8 Schiller, als er Wallenjtein und Guſtav Adolph 
ſchildert. 

„Der morgende Tag ſollte Europa ſeinen erſten Kriegesfürſten 
kennen lehren, und einen Ueberwinder dem nie Ueberwundenen 


geben.“ 
Geſchichte des Sojährigen Krieges. 





1) Degen, abd. degan, mhd. degen, altjädjj. thegan, hängt 
zujammen mit dihen, gedeihen, heranwachſen. Die urjprünglide Be— 
deutung it das Erzeugte, der Knabe. Dann der Kincht, Diener. Da 
diefe Diener aber gewöhnlich die Helden der Großen waren (wie Karl 
der Große mit jeinen 12 Genojjen), jo bedeutet das Wort weiter: der 
Held, der tapfere Kriegsmann. — — 

Verſchieden davon ift Degen als Waffe (vgl. ©. 72), mittel- 
lat. daga, dagga, dagha, dagger u. j. w. Derjelbe Wortſtamm iſt in 
Wales, der Bretagne, im Engliſchen, Schwedifchen u. j. w. Vielleicht 
ift das Wort gäliihen Urjprunges. Der Degen kann wie das Schwert 
zweijchneidig jein, aber auch dreifchneidig mit längerer Spihe zum Stoß. 
Sept ijt im allgemeinen Degen und Schwert gleichbedeutend. Leßteres 
hat aber „größere Würde“. 

2) Otfried, Mönd zu Weißenburg und Meijter der dortigen 
Kloſterſchule, lebte im 9. Jahrhundert, berühmt durch jein um 868 vollen- 
detes Evangelienbud) (liber evangeliorum), eines der wichtigſten althoch— 
deutihen Sprachdenkmäler. 
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„Eure Gnaden ſind ein großer Kriegesfürſt.“ 

Im Wallenſtein. 
36. Höhle. Kluft. (Grotte) Inhöhle. 

J. Ueb. Große, leere Räume im Innern der Erde. 

II. V. Die Höhle hat einen engen Eingang, und er— 
weitert fich hernadh; die Kluft ift am Eingange weit, und ver- 
engt ſich immer mehr, bis jie oft am innern Ende jpiß zuläuft. 

Wahre Höhlen jind in Deutichland, die Baumanns- und 
Bielshöhle,') und nur irrig werden fleinere Vertiefungen und 
bedeckte Räume in Felſenmauern Höhlen genannt. Die können 
bloß Klüfte heißen. Solche Klüfte Be um eine befannte, ja 
jehr bejuchte Deutiche Gegend anzuführen, die Nixkluft bei der 
Gröllwiger Fähre, Gibichenftein gegenüber,?) und der Schwalg >) 
zwiichen der — Papiermühle, und dem Dorfe Lettin. 
Beide verdienen die Aufmerkſamkeit eines jeden, der die ſchönen 
Gegenden der Niederſaale beſucht, die erſte als die Wohnung 
der Saalnixe in den Volksſagen, und die letzte wegen der 
überraſchenden Ausſicht. Die größte mir bekannte Felskluft in 
Deutſchland, iſt die Heuſcheuer. Sie liegt nicht weit vom 
Fuße der Roßtrappe,“) jener berühmteſten Klippe des Harzes, 
und wird leider von den Harzwanderern wenig beſucht. Die 
gemeine Sprache nennt ſolche Klüfte hin und wieder — Löcher. 

Oft werden Schrunden in Felſen, und Bergwänden durch 
Menſchen zu Klüften erweitert, und dann nennt man ſie auch 
wohl Grotten. Ja jeder von Menſchen angelegte höhlenmäßige, 
oder kluftähnliche Bau heißt im gemeinen Leben Grotte; wie 
zum Beiſpiel die Dinge ſolcher Art in Luſtgärten. Aber das 
fremde Wort Grotte iſt entbehrlich; für die Naturwerke ſind 
Kluft und Höhle hinreichend; durch Kunſt gemachte Anlagen 
nenne man, wenn fie wie gewöhnlich Klein find, Blenden, 
größere, Klüfte, und wenn fie es würflich find, Höhlen. 

Schon jetzt findet man bei einigen Dichtern Kluft jtatt 
Grotte. Neubed in dem Gejundbrunnen gebraucht die beiden 
Wörter abwechjelnd. Münchhauſen im Nachruf an Seume®) 
nennt die berühmte Fingalsgrotte auf Staffa eine Kluft. 

Y, Die befannten Tropffteinhöhlen im Harz. 

2) Jahn Hat wohl jene „Kluft“ im Sinne, in der er ſelbſt als 
Student einige Zeit „einfiedlerte“, und die jetzt „Jahnshöhle“ genannt 
wird. (Vergl. &. Euler, Jahns Leben. ©. 28.) 

2) Shwalg der Schlund. (Schwelg, Schiwelgerei.) 

*, Eine „Heuſcheuer“ im Harz fenne ich nicht, jondern nur den 
dieſen Namen führenden Zweig des Sudetengebirges in der Ichlefiichen 
Gräfſchaft Glatz. 

5) Johann Gottfried Seume, geb. 29. Januar 1763 zu 
Rojerna bei Weißenfel®, geft. 13. Juni 1810 zu Teplig, der befannte 
Schriftjteller und berühmte Fuhgänger. (Seinen „Spaziergang nad) 
Syrakus“, angetreten im Tezember 1801, vollendete er in 9 Monaten.) 


a ; 
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Ich kenne Dich ſeit läugſt verfloßnen Jahren, 
Da Du mit mir die Fingalskluft umfahren.“ 

Noch fehlt unſerer Sprache ein Wort, um die einzelnen 
Abtheilungen einer großen Höhle zu bezeichnen, die von einander 
abgeſonderten Räume zu benennen. In den großen Höhlen 

46 verengt ſich oft der Gang, daß nur eben durchzuſchliefen iſt; 
man ſteigt hinauf und hinab, auf angebrachten Fahrten, oder 
Leitern, und gelangt jo wieder in einen andern Raum. Die 
Führer in der Baumannshöhle nennen jolche einzelne Räume 
auch Höhlen, unterjcheiden fie durch Zahlen, als: die erjte, die 
zweite, die dritte Höhle, und zählen jolcher Inhöhlen über 
dreißig. Gajpari behilft in solihen Fällen ſich mit dem Worte 
Grotte, wofür Id) das neugebildete aber der Sprachähnlichkeit 
gemäße Wort Inhöhle vorſchlage. 

„Sie (die Höhlen) beftehen entweder aus bloßen Eängen, deren 
zuweilen mehrere in einander laufen; oder aus einer oder 
a hinter und unter einander liegenden Grotten (In— 

en) — —“ 


Vollſtändiges Handbuch der Erdbeſchreibung. 
Erſten Bandes erſte Abtheilung. 


Anmerkung. Zwei alte echtdeutſche Wörter für Höhle, 
und hohlen Raum, verdienen hier aufgeführt zu werden, das 
Holl, und Hohlund. Erſteres iſt noch in einigen Mundarten 
des heutigen Saſſiſchen, und das letztere hat Ulphilas. Sollte 
nicht vielleicht eine und die andere Schreibart davon Gebrauch 
machen können? vorzüglich wenn dem letztern ein milderndes e 
angehängt, und mit dem weiblichen Sprachgejchlechte die Hohlunde 
gebraucht würde? Hat man doc das gewiß von Hohlund 
gebildete Hohlunder nie anſtößig gefunden.') 


Hüne Rieſe. Recke. Siehe Rice. 
37. Hund. Rüde. Rette. Dogge. Köter. 
I. Ueb. Allgemeine Benennungen dev männlichen Thiere 


des befannten Säugethiergejchlechts, das überall als der jtete 
Begleiter des Menjchen in allen Erdjtrichen angetroffen wird. 





Jahn fühlte ſich zu dem kernigen, ihm nach mancher Seite hin geiſtes— 
verwandten Mann beſonders hingezogen. Und auch Seume ſchrieb an 
Jahn: „Es freut mich, daß ich einen Mann von Kopf, und ich hoffe 
auch von Herz, kennen gelernt habe.“ (Vgl. Euler Jahns Leben S. 154.) 
Mündhauf en lernte Seume in Amerifa fennen. Derjelbe war Offizier 
in jenem ans hejjiihen Landesfindern bejtchenden und, wie befannt, 
von den Engländern im amerifanijchen Krieg verwendeten Regiment, 
in welches der von heijiichen Werbern ergriffene Seume gejtedt worden 
war.. Beide Männer befreundeten jih troß de3 militäriihen Range 
unterjihiedes. Seume hat einige jeiner beiten Gedichte an ihn gerichtet. 
1) Weigand gedenft ©. 98 ebenfall3 des Wortes Holl, ahd. daz 
hol, gt bezieht jih dabei auf Jahn. Das Wort hol ijt joviel als 
hohler Raum. Der gotifhe Ausdrud für Höhle ift hulundi, „die 
Hohlende“. Holunder lehnt jih an diefe Bedeutung Hohl an. 
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II. V. Die allgemeinſte Benennung iſt Hund, und die 49 
gilt von allen Arten des in jo mancherlei Ab- und Spielarten 
verjchiedenen Thiergejchlechts. 

Der Rüde!) (die Rüden in der Mehrzahl) iſt ein großer 
itarfer Hund, und im weiten Sinne wird das ganze männliche 
Geichlecht der eigentlichen Hunde, und der verwandten Wölfe 
und Füchſe darunter begriffen. Das Wort ijt weitverbreitet, 
und lautet im Oberdeutichen Raude; in Saſſiſchen Mundarten 
Rödde, Röde, Röe, im Angelfächjiichen Rothund. Im Sachen: 
ipiegel heißt ein Schäferhund Scaprode. Die Bedeutung von 
Rüde iſt nicht jtreitig, wohl aber die Ableitung. Friſch leitet 
e8 von rauh her, und es iſt doch nur eine bloße Zufälligfeit, 
daß große Hunde rauh jind. Mit größerem Rechte entjcheidet 
Adelung für die Abjtammung von reiten, begatten; doch auch 
die dritte Meinung eines alten Sprachforichers, der es durch 
das alte Wort rethe, wild, grimmig erklärt, läſſet jich hören, 

Nette, ein jeder Hund männlichen Geichlechts, doch bloß 
in dieſer Beziehung. Die jungen Hunde, welche eine Hündin 
gervorfen hat, unterjcheidet man nad) Netten und Pezzen. 
Der Herleitung des Wortes von reiten, den Geichlechtätrieb 
befriedigen, jteht nichts entgegen. Die Benennungen Reitochs 
und Reithengjt, für Bulle und Bejchäler jind befannt; das 
Begatten der größern Säugethiere heißt mit allgemeinem Nahmen 
reiten, und jo auch mit vollem Recht des Menſchenthiers grob— 
finnliche Wolluft. Gemeiner Ausdrud für Gemeines. 

Dogge ein großer, jtarfer, muthiger Hund, der zum Kampf 
gegen Thiere und Menjchen vorzüglich braudbar iſt. Das 
Sprachgeichlecht diejes Worts iſt ſtreitig. Adelung jchreibt 
die Dogge, andere, vorzüglid Dichter der Dogge. Es iſt gut, 
daß dieſe VBerjchiedenheit beibehalten wird, weil jie die Kraft 
und Lebendigkeit der Sprache durch Befreiung von unnützem 
Regelzwange erhöht, wie folgende Wörter hinlänglich beweiſen; 

Die Bade, der Bade; — der Bait, das Bait; dieso 
Falze, der Falz; die Kolbe, der Kolben; die Quelle, der 
Duell. Adelung, der die richtige Schreibart Dogge vorzieht, 
hat in jeinem Wörterbuche dennoch Dode ftehn laſſen. Uebrigens 
it das Wort nicht aus dem Englijchen erjt entlehnt, das 
Engliihe jtammt jelbit vom Saſſiſchen her, und lange ſchon 
ehe die Sprachmengerei zu herrjchen begann, fommt das Wort 
in alten Schriften vor. 


1) Ride, ahd. rudeo, rudo, im mhd. rüde, nicht bloß der ſtarke 
Hebhund (lat. molossus), jondern überhaupt gleich reißendes Thier. 
(Zei diejen Bezeichnungen wird Jahı von Weigand und Sanders als 
Gewährsmann genannt). 
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Weil Dogge den Hund von Seiten ſeiner Stärke, Kühnheit 
und Kampfluſt bezeichnet, jo iſt es in der höhern Sprache das 
edelſte Wort für Hund, wie Roß vom Pferdegeſchlecht. So hat 
es unſer große Fabeldichter Pfeffel; jo der unſterbliche Deutſche 
Balladenſänger Bürger?); jo mancher Ueberſetzer Oſſian's, und 
mancher Dichter. 

„Dann fähreit Du mit Gehner in die Schäferpfürche, 
Mit Göcking in die Harzgebürge, 
Mit Klopitod auf zur Sternenbahn; 
Mit Schiller töneft Du das Lied der Freude, 
Und walljt in grauer Doggen Nebelkleide 
Umber mit Bater Oſſian.“ 
Mündhbanien im Nadruf an Seume. 
„— — — — Geſtreckt auf dem Najen 
Lag die Dogge vor ung, die feingeſchenkelte weiße, 
Bellt' im Schlummer mit heiſerer Stimme und träumte von Jagden.“ 
Karoline Pichler. 

Gramer,?’) in ſeinem Romanenkrame, ergötzt ſich weidlich 
an Rüdengebell, und an Rüden, und hetzt ſie los unter ſeine 
Ungethüme. Auch der ganze Affentroß der Romanenmacher giebt 
feinen ungeſchlachten Helden nad einem jehr richtigen Ge— 
fühl immer nur Rüden, zur Begleitung. Aber bei der Be— 
zwingung von Amerifa waren Doggen Mitjtreiter der Spanier, 
auf Portorico vorzüglich; wo der hündiiche Hauptheld Bezerrillo) 
auch gewöhnlichen Soldatenjold zog, den jich der Gouverneur 
des Kriegsthiers zu Nutzen machte. 

51 Köter ift ein großer ftarfer Haus: und Hofhund. Die 
alte Ableitung ven dem Worte das Koth (Haus, Wohnung) 
bleibt immer noch die ungezwungenjte, und ijt der Adelungijchen 
weit vorzuziehn, die es von Kotze, eine zottige Dede, herleitet. 
Köter ift aber vorzüglich in Niederdeutichland üblich, und Kotze 
in Oberdeutichland; Thon dies allein ijt Adelungs Meinung zu: 
ipider, noch mehr aber die Zujammenjeßungen, als: YJirköter, 


ı) Gottlieb Konrad Pfeffel, geb. 28. Juni 1736 zu Kol: 
mar, geit. dajelbit 1. Mai 1809, bejonders ald Fabeldichter befannt. 
”, Gottfried August Bürger, geb. 31. Dezember 1747 zu 
Molmerswende bei Halberjtadt, geft. 8. Zuni 1794 zu Göttingen, einer 
unjerer bedeutendjten Inriichen Dichter. 

s) Karl Gottlob Cramer, geb. 3. März 1758 zu Podelitz bei 
Freiburg a. d. Unjtrut, geſt. 17. Juni 1795 als herzogl. ſächſiſcher 
Forjtrat zu Meiningen, Berfafjer von über 40 „graufigen“ Ritter: 
romanen in 90 Bünden. 

4) Bekanntlich bedienten fi) die Spanier bei ihren Kämpfen 
nit den Eingeborenen Amerifas zu Anfang des 16. Jahrhunderts dazu 
beionder& abgeridhteter Schweiß- oder Bluthunde. Der berühmtejte diejer 
Hunde, von dejien erjtaunlicher Klugheit und Tapferkeit die Gejchicht- 
jchreiber damaliger Zeit viel zu erzählen wuhten, hieß Bezerrillo. 


———— 


ein ſchneller Hund von der Art, die man vorzüglich zur Be— 
wachung der Häuſer gebraucht; Bauerköter; Dorfköter. 
Nie ſagt man aber Hirtenköter, Jagdköter, Schaftöter, was 
doch recht gut der Fall jein könnte, wenn das Wort von Koße 
abjtammte, aber num nicht angeht, da der Begriff eines Haus— 
thieres, der herrichende in Köter geblieben ift. 


38. Hündin. Petze. Fähe. 

I. Ueb. Hunde weiblichen Gelchlechts. 

U. 3. jeder Hund weiblichen Gejchlechts iſt eine Pete; 
die erwachjene Petze iſt und bleibt nad ihrer Begattung eine 
Hündin; und die Fähe ift nicht nur die Hündin, fondern 
auch die MWölfin und Füchſin, und bei den Jägern jedes MWeib- 
en der reißenden Säugethiere. Wahrjcheinlich jtammt Fähe ?) 
von fahen, fangen, faſſen, ab, weil die Mütter der Raubthiere 
ihrer Jungen wegen vorzüglich auf Beutemachen ausgehn. Wenn 
es wie Adelung angiebt, vom alten föda, foden, Saſſiſch föden, 
ernähren, füttern u. ſ. w. herkommen ſollte, ſo ſehe ich nicht 
ein, wie Fähe bloß Nahme der weiblichen Raubthiere ge— 
worden iſt. 


39. Hundsfott. Schuft. Wicht. Halunk. Lump. 
Schubbjack. 


J. Ueb. Unbedeutende Perſonen, von geringem Menſchen— 
werthe, die keiner großen Handlung fähig ſind. 

III. V. Schuft?) drüdt vorzüglich das Willenloſe aus; se 
es ift mit jchofel verwandt, und beides mit dem Safſiſchen 
Schuven, ſchieben, wovon die dritte Perſon der Gegenwart he 
schüfft, er ſchiebt, heißt. Schuft iſt aljo der Elende, den jeder 
ſich gleichſam aus dem Wege ſchiebt, wenn er ihm hinderlich wird. 

„Wo ichs nicht thue, ſo nennt mich einen Schuft 
und —— * nach Herzens Luſt.“ 
W. Schlegel in der Ueberſetzung des Shakeſpear. 

Wicht ſtellt * Kraftloſe des Menſchen dar, der dadurch 
unnütz und unbrauchbar wird. Wicht heißt auf Altdeutſch 
etwas, und jo hat ſelbſt Hans Sachs ?) das Wort entwicht9 


ı) Fähe hängt wahrjcheinlih zufammen mit dem ahd. fohä, 
mbd. vohe, got. fauhö Fuchs, vohe Füchſin und dann überhaupt Weib- 
hen der Hunde, Wölfe, Füchſe und aller Raubtiere. 

?) Schuft vielleiht mit dem mhd. schufter (schupfen) itoßen, 
oder mit schaben, ſchaben, ver zujammenhängend. 

2) Hand Sadı3, geb. 5. November 1494 zu Nürnberg, geit. 
19. — 1576 ebendafelbit, der berühmte Schuhmacher und frucht⸗ 
barjte Dichter des 16, Jahrhunderts 

*4) Wicht, got. vaiht, ahd. u. mhd. wiht, niwiht, newiht, enwiht; 
nad) leßterem en(t)widht — nichts, nicht3 wert, unnüß. 
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für vernichtet, unnütz, ja unbrauchbar. Das Wort iſt in allen alten 
Mundarten: Gothiſch waihts, Angelſächſiſch wint. Fränkiſch 
uuiht, Allemanniſch uueht, beim Kero ſchon eoweht. Neuere 
Sajfiihe Mundarten haben daS w Weggeworfen und jagen 
icht, ichts, ichtens, jicht, jichtens für etwas. Noch heißt 
im Englijchen etwas whit, wid, und im Holländijchen iet, iets, 
Halunk') ijt der Elende, der — Guten träge iſt, wenig 
Menſchengefühl beſitzt, und durch Niederträchtigkeit ſein Leben 
hinbringt. 
Trompeter. 
„Was will der Bauer da? Fort Halunk! 
Bauer. 
Gnädige Herren, ein Biſſen und Trunk, 
Haben heut noch nichts Warmes gegeſſen. 
Trompeter. 
Ei das muß —— INTER und frejien. 


an, 
Nichts gefrühftüct? Da trint du Hund! 
Wallenjteins Lager von Schiller. 

Lump, ein armjeliger Menſch, und dann auch ein Nichts- 
würdiger, der abjichtlich unnöthigerweije ich jelbjt zum Qumpen 
macht, weil ihm feineres Chrgefühl und jelbit hußere Schaam 
mangelt. Der Halunf Läjjet ſich Herabwürdigungen gefallen, 
der Zump begehet freiwillig Nichtswürdigfeiten. Mean jagt 
auch im gemeinen Leben: einen Menſchen lumpen, d. h. als 
einen armjeligen Nichtswürdigen behandeln. Hingegen heißt 
e8: Er läßt ſich nicht lumpen, wenn jemand gewiſſe Aus— 
gaben anjtändig entrichtet, welche die Sitte eingeführt und ge= 
jellichaftliches Hebereinfommniß in Schuß genommen hat, als 
Trinkgelder und dergleichen. 

Schubbjad?) der armfelige Elende, der in Schmuß, Uns 
reinlichfeit und Ungeziefer lebt, und dies jo wenig verhehlt, daß 
er jogar öffentlich vor aller Welt Augen durch Schuppen jeiner 
Kleidung fich Linderung vor den Anfällen hungriger Feinde zu 
verichaffen jucht. 

Hundsfott ein niederträdhtiger Menſch, deſſen Nieder- 
trächtigfeit in der Teigheit die Quelle hat. Darum war e3 
auch wohl von jeher das ärgſte Schimpfwort Deutjcher Völker. 
Schon die Salifhen Gejege der Franken jeßen Strafen auf das 
Belegen mit an Morte; Tit. 33. Adelung hat unter 
Hundsfott deutlich auseinandergefekt, daß das in den Salijchen - 


1) Halunk, Halunfe, nah) Weigand ein urjprünglic jlaviiches 
Wort; böhm. holomek, nadter Bettler, Wicht, Nichtswürdiger. Das 
Wort fann vor dem 16. Jahrhundert nicht nachgewiejen werden. 

2) Schubbjad, Schubjat von jchubben (Berfjtärfungswort von 
jchieben) und Jade, der alfo gleihjam „durch Echubben mit der Jade 
zeigt, daß er Ungeziefer an fich bat.” 
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Gejegen!) vorkommende Wort Cinitus beinahe ganz dafjelbe jagt. 
Es iſt Altgalliich, und noch jeßt heißt im Walliſchen Cynydd ein 
Hundemwärter, Hundsjunge. 

Ueber die Abjtammung des Wortes Hundsfott find jo viele 
lächerliche, ja jogar ſchmutzige Ableitungen verjucht, von denen 
Wachter eine große Menge hat. Die einfachjte Erklärung ift 
von Hund und dem Altdeutichen toden — foeden, (erzeugen, ges 
bähren, nähren, Nahrung geben, füttern) welches in den drei 
le&ten Bedeutungen noch im Saſſiſchen üblich ift. 

Hundsfott verwirft Adelung in jeinem Auszuge als ein 54 
niedriges Wort. Aber nad) jeinen oftmals und noch neuerdings 
in einer Antikritit. gegen Voß geäußerten Grundjäßen kann es 
das nicht fein. Die Umgangsſprache des erjten Deutichen 
Etandes hat ed; man hört es von Leipzig bis Dresden. Der 
Wehritand braucht es beitändig; nicht bloß feine unteren 
Glieder führen es im Munde, jondern ſelbſt die hochadlichen 
Herren, in Gadettenhäufern und Neilitärichulen erzogen. 

Dem Schuft gebriht es am Willen; der Wicht iit ein 
Elender aus Mangel an Kraft; dem Halunfen fehlt wahres 
Menichengefühl; der Lump wird verächtlich durch jeine eigene 
Nichtswürdigkeiten; abicheulih der Schubbjad durch ein 
äußeres Leben; und der Hundsfott handelt jchlecht aus 
Feigheit. 


Huth. Trift. Huthung. Weide Siehe Weide, 


J 
(Der Vokal). 
40. In. Zu. Auf. 


J. Ueb. Bezeichnung des Aufenthalts von Menſchen. 

II. V. In giebt im Allgemeinen den Aufenthalt an, er ſei 
beſtändig, oder nur eine gewiſſe Zeit dauernd. Zu beſagt 
ſchon eine feſtere Wohnung, einen bleibenden Aufenthalt, gleich— 
viel ob er aus einer würklichen Anſtellung erfolgt, oder ob ihn 
nur beſtimmte Geſchäfte an dem bezeichneten Orte veranlaſſen. 
Moritz gebraucht in ſeinem Briefſteller ein für alle Mahl zu, 
andere Verfaſſer von Briefmuſtern haben in allen Fällen nur 
in; der Unterſchied iſt aber wichtig. 

Die Aufſchrift: An den Herrn Profeſſor Gall in 
Berlin, drückt bloß aus, daß dermahlen Profeſſor Gall ſich 
dort aufhält, läſſet aber noch gänzlich unentichieden; ob er |bloßss 
als Fremder dort verweilt, einen fejten Wohnfit bat, oder 


1) Salijhes Geſetz, lex Salica, ijt das Volksrecht der 
falijchen Franken ; entitanden zwiſchen 453 und 486 n. Chr., iſt es das 
ältejte unter allen germanijchen Volksrechten. 
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angeſtellt iſt. Hingegen bleibt in folgender Aufſchrift keine 
Zweifelfrage mehr zu löſen: An den Herrn Profeſſor Gall 
zu Wien. Hier ijt Alles genau bezeichnet, ich weiß nun, da 
Galls Aufenthaltsort Wien tft, daß er dort eine Anjtellung als 
Profefjor hat. Wenn auch jelbjt die Zeit des Bleibens an einem 
Orte kurz iſt, nur bejtimmte dort allein abzumachende Geichäfte 
das Aufhalten veranlajjen, jo müjjen die bezeichneten Oerter 
alle Mahl zu erhalten. Hier folgen einige Beijpiele. An den 
Sranzöfiichen Gejandten zu Berlin. An den Herrn von Ham— 
merjtein zu Doberan, Pyrmont, u. j. w. wenn er nähmlih an 
den benannten Dertern Bade: und Brunnengajt ijt. Aben= 
theurer, Spieler, feile Dirnen, jchachernde Juden, und Künſte— 
macher befommen nie zu; in iſt jehon bei ihrer Wandelbarfeit 
völlig genug. 

Auf zeigt zunächſt Wohnen, und Befit zugleich an, als: 
An den Herrn von Fürſtenberg auf Waterlap. Dann erhalten 
aber auch alle einzeln liegenden Wohnungen als Krüge, Luſt— 
häujer, Weinberge, Schenten, Mühlen, Jagdichlöffer, Mteiereier, 
Hammerwerfe, Badehäujer, Brunnengebäude, Glashütten und 
dergleichen die Bezeichnung auf, und hier bedeutet auf feinen 
Befit, nur ein Wohnen, wie zu. 

Woher dieje lettere Ortsbezeichnung entjtanden ijt, läſſet 
fi nicht mit Gemwißheit darthun. Von hochliegenden Gegen— 
ſtänden, als Burgen, Schlöjjern ift fie wohl zuerjt üblich ge= 
wejen, und hernach auf andere ſich erhebende Wohnungen über— 
tragen. 


41. Inland, Binnenland. — Inlande. Binnenlande. 
Inländer. Binnenländer. 


I. Ueb. Länder, die man ſich als eigene Ganze dentt. 
II. 3. Die feſte Oberfläche der Erde, die vom übrigen 
Erdboden durch Gränzen abgetheilt iſt, und jo einen eigenen 
5; Staat ausmacht, heißt in dieſer Hinficht Inland, als politijches 
und geographiiches Ganze zugleich. Verglichen Eberhard II. Seite 
12. Band. Staat. 
Sehr unterfchieden davon ift Binnenland, Binnenlande. 
Hier ijt nicht von Begränzung zu einem Staate die Rede, 
ondern Entfernung vom Meere, der eigentlichen Gränze des Erd— 
freijes, bildet Binnenlande. Oft find natürliche Beichaffenheiten 
des Erdbodens, als Gebürge, große Seen, Steppen und Wüſten 
die Urſachen; oft verjperrt auch die Gewalt anderer Völker den 
Zugang zum Meere, und dann find die Bewohner eines Binnene 
landes Leibeigene ihres eigenen Bodens. Auf jolchde Art war 
Rußland vor Peter dem Großen beinahe ein Curopäijches 
Binnenland; eben jo Pohlen, ald der Deutjche Orden in feiner 
Blüthe ftand, und hernach wieder durch die erite Theilung. Europa 
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hat jetzt nur zwei Binnenlande, die Schweiz und Gallizien; 
reicher daran iſt Aſien, durch ſeine Länder am öſtlichen Kaukaſus, 
die Buchareien, Tibet und die Wohnſtätten der Kalmücken und 
Mongolen. Afrika beſteht dem größten Theile nach aus Binnen— 
landen, die von ſo ſchmalen Außenlanden umlegen ſind, daß 
letztere faſt nur den Nahmen Küſtenlande verdienen. Bruce, 
Browne und Hornemann haben Reiſen in Afrikaniſche 
Binnenlande unternommen; Vaillant und Barrowh hingegen 
haben ihre Reifen nur in Afrikaniſchen Außenlanden gemacht. 

Dem Inland jteht übrigens Ausland gegenüber, dem 
Binnenland Außenland. Daß dieje vier Wörter in der 
Mehrzahl Lande haben, weil die Endung auf Yänder nur 
Menjchen aus jolchen Bezirken anzeigen würde, bedarf wohl 
feiner Erwähnung. 

Anmerfung. Uebrigens hat Adelung Inland gar nicht 
aufgenommen; Ausland erkennt er noch nicht als ein Hochdeutſches 
Wort an; Binnenland gilt nur für Niederſächſiſch, und 
Außenland ſteht nur in der Bedeutung, die es in Marſch— 
egenden hat. Geographen, Statiſtiker und Geſchichtſchreiber 
önnen ſich aber dieſe Wörter nicht eher nehmen laſſen, als 
bis Adelung dafür beſſere anſchafft. 

„Die tiefen Binnenländer (Binnenlande) ſind noch einträglicher.“ 
Zimmermann's Taichenbiich der Reiſen 1805, 
„Man trat mit den das Binnenland bewohnenden tapfern 
Erigf-Indiern in freundichaftlihe Verhandlungen.“ 
Derſelbe cbendaielbit. 


42, Inſel. Eiland. Werder Holm Shiütt. 


I. Ueb. ° Land von Waſſer umflojjen. 
II. B. Inſel ift der allgemeinjte Nahme für folches Land, 
und darum aiebt es große, größere, mittlere und kleine Inſeln. 


1) James Bruce, geboren 14. Dez. 1730 zu Kinnaird in Schott= 
land, gejt. 1794 in England, Forſcher in Nordafrika, Agypten, Abejjinien. 
— Robert Brown, geb. 21. Dez. 1773 zu Montroje in England, 
gejt. 10. Juni 1858 zu London, berühmter Botaniker, der große Reifen 
in Australien (nicht Afrika) machte, aber in jeinen Werfen die im In— 
nern Afrikas gejammelten Pflanzen beſprach (freilich erſt nach 1806). 
— Friedrich Konrad 9. Hornemann, geb. DE. 1772 zu Hildesheim, 
get. 1800 zu Murjuf, berühmter Afrifareijender, der al3 der erjte wiſſen— 
ichaftlich forjchende Europäer den Weg Kairo— Murjuf und Murjut— 
"Tripolis beſchritt. — François Levaillant (nicht Baillant), geb. 
1753 zu Paramaribo im holländiichen Guayana, gejt. 22. Nov. 1824 
in Frankreich, berühmt durch jeine 1780—1785 vom Kap aus ins In— 
nere unternommenen Reifen. — Sir John Barrow, geb. 14. Juli 
1764 in Lancajhire in England, madte Reifen in Aſien und drang von 
Eiidafrifa aus ind Innere des Weltteiles ein. 
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Giland ijt auch eine allgemeine Benennung, aber nur 
eigentlich in der höhern Sprache gebräuchlid. Die Abjtammung 
diejer Wörter gehört nicht hierher, weil ihre Bedeutung ſchon 
jejtgejtellt it, und nicht durch Hülfe der Worterforichung erſt 
ausgemittelt zu werden braudt. 

Werder iſt eine Inſel im fließenden Waſſer und auch in 
einem Landſee. Werder ift ein befanntes Inſelſtädtchen, in 
einem Landſeei) bei Potsdamm; ein adeliches Gut in einem 
Landjee bei Penzlin in Medlenburg heißt auch Werder. Manche 
Landichaftsmundarten ſprechen Wöhrd, Wörth, Werd, und Luther 
hat Ezechiel 26. v. 25. Wehrd. 

Daß e8 von wehren heritammt, mit dem Worte, das Wehr, 
(ein Damm) nahe verwandt ijt, bleibt wohl ausgemacht, nur 
nicht deshalb, weil jolche Inſeln gegen Weberfälle des fremden 
Viehes befriediget werden müſſen, wie das jonjt jo gründliche 
Bremiſch-niederſächſiſche Wörterbuch unter Werel (Werder) 
angiebt. Eher fommt die Benennung davon, weil jolche Inſeln 
der Gewalt des Waſſers Einhalt thun, fie von Einem Ufer 


ss wenigstens oft abwehren, wenn fie gleich die Fluth einer andern 


Seite deito heftiger zuichiden. Noch jeßt beruht im Deichbau 
jehr viel darauf, durch Dämme ſolche Werder entitehend zu 
machen, und jchädliche Hingegen wegzufchaffen. An der Elbe 
und Oder heißen nicht nur die Inſeln der beiden Ströme 
Merder, jondern auch das Borland, was jich zwijchen dem 
Waſſer und den Deichen anjeßt, führt den Namen Werder, wenn 
es auch die größte Zeit hindurch feites Land if. Am Rheine 
ſoll Wörth gleiche Bedeutung haben, auch die Nahmen Kaiſers— 
werth, Donauwerth und ähnliche laſſen fich jo jehr qut erklären. 

Der Holm (die Holme in der Mehrzahl) ift eine von Um— 
jange geringe, doch beträchtlich über den Waijerjpiegel erhaben e 
intel, in Flüſſen, Strömen, Yandjeen, Binnengewäjjern, und 
jelbjt im leere. Die Bedeutung von Inſel hat Holm, auch 
im Angelfächfiichen, Däniſchen, Schwediichen, Safftichen. In 
den drei leßtern Sprachen, dem Englijchen und Hochdeutichen iſt 
überdem noch die ältere von Hügel. — Mande Landichafts- 
mundarten bilden die Mehrzahl -- Hölmer, nahmentlich ges 
Ihicht das in Kur- und Liefland. 

Die Schütt (in der Mehrzahl die Shütten) ijt die Be- 
nennung von Fluß- und Strominjeln. Bon Inſeln in Land— 
jeen wird das Wort nicht gebraucht; denn es jtammt von 
——— her, bedeutet eigentlich angeſchüttetes oder ange— 
ſchwemmtes Land, und dies kann es doch nur in Gewäſſern 
geben, wo Strömungen ſind. Donauinſeln führen hin und 


Ungenau. Das Städtchen Werder bei Potsdam liegt auf 
einer von der Havel umfloſſenen Inſel. 


wieder den Eigennahmen Schütt: jo mehrere bei Wien, und 
verjchiedene in Ungarn. 


(Der Eonfonant.) 
43. Jade. Wamms. Koller. (Collet.) 

I. Ueb. Eine nad) dem Leibe gemachte kurze Bekleidung, 
mit Aermeln. 

III. B. Ein jolches Unterfleidungsjtüd ift Wamms; eine 
jolhe Oberfleidung heißt Jade, und Koller oder Gollet ift 
die Kriegskleidung unjerer Reuterei. 

Wämſer trug man ehedem unter den Mänteln, und noch 
jeßt zieht man fie unter Leibröde und Oberröde, worüber alö- 
dann eine Weſte getragen wird. Solche Wämjer (nur ohne 
Aermel) hat in neueren Zeiten, das Preußiſche Fußvolk für 
den Winter befommen. Beraltet ijt das Wort Feinesweges, wie 
Adelung meint, noch immer In Wämſer, als Unterfleidungen 
in Gebrauch, jelbjt beim weiblichen Gejchlecht, wenn jie gleich 
bier oft andere, und nicht jelten geradebrechte Nahmen führen. 
Leibchen ijt übrigens jehr von Wamms unterjchieden, und 
eigentlich ein jchon mehr geltendes Kleidungsjtüd, was auch 
wohl über ein Wamms gezogen wird, wie man noch an manchen 
Volfstrachten gewahrt. Das Kleidungsftüd, welches zunächit 
dem Hemde anliegt, it Wamms'). 

Die mwahrfcheinlichite Abjtammung des Worts ift von 
Wamme, Wampe, der Unterleib, denn vorzüglich bededt es 
doch dieſen. Darum wenn unjere Reijebejchreiber von Beklei- 
dung jogenannter Wilden reden, gebrauchen fie mit vollem Rechte 
das Wort Wamms. Unjtreitig iſt es eine uralte, einfache 
Kleidungsart, und damit fängt der Menſch an, bis er bei 
fteigender Verfeinerung immer mehr und mehr jeinem theuren 
Leichname aufhängt, und endlich wie ein Packthier mit ver- 
mumtem Körper einhergeht; bis eine neue gebietherijche Mode 
ihn zum Negligee der Natur, zu der wüjten Nadtheit zurüd- 


führt. 

’ Auh das Wort Jade?) gilt bei Adelung für veraltet, 
nur der niedrigen Sprechart mill er es zu Gute halten. Biel- 
leicht hält er das Wort für ebenjo unanftändig, wie eine große 
Menge die Tracht jolcher Kleidung. Die Zujammenjegungen, 
Hausjade, Nachtjade, Jägerjacke, Reiſejacke, Reitjadfe mußten 
nun natürlich fehlen. Es iſt jonderbar, daß Sittenmeijter, 

) Wamms, ahd. wambis, hängt auch nad) Sander3 mit 
Wamme, got. vamba, ahd. wamba, mhd. wambe, wamme Baud) zu= 
fammen. 

2) Jacke ift ein romanifches Wort, franz. jaque Waffenrod, 
fpan. jaco, ital. giaco, geht aber nad) Grimms Anficht auf das ah. 
scecho, stragulum, mhd. schecke, schegge zurüd. 
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Kleiderordner, Vorſteher von Bildungsanſtalten und ähnliche 
Herrn, demjenigen Kleidungsſtück ſo gramm ſind, was noch am 
meiſten die männliche Menſchengeſtalt aus dem Packwerk 

so der Kleider hervorſchimmern läſſet. Möchten doch dieſe Kleider— 
meiſter vor ihrer Geſetzgebung wenigſtens erſt den Wilhelms— 
platz in Berlin bejehen ‘). — 

Das Koller), in der Mehrzahl die Koller, ift ein Wort 
von vielen Bedeutungen, die aber alle mit einander verwandt 
find, und worüber Adelung hinlängliche Auskunft giebt. Hier 
al3 finnverwandtes Wort von ade u. ſ. w. iſt es aufgeführt, 
weil man noch heut zu Tage die Dienjtkleidung unjerer Reuterei 
Koller nennt, obgleich jchon lange dieje Bekleidung von Tuch 
gemacht wird, da doch eigentlich das Koller oder Collet eine 
enge lederne Reitkleidung bezeichnet. 


K. 
Kabeln. Looſen. Siehe Looſen. Kamp. Koppel. Wohrd. 
Siehe Koppel. Karbatſche. Peitſche. Siehe Peitſche. 
44. Keſſer, Hamen. — Keſſern. Hamen. 


I. Ueb. Beutelförmige Netze, deren Oeffnungen in Reifen ges 
faßt, und die jo an einen Stiel befejtigt find. 


11. 3. Im Hamen ijt der herrjchende Begriff, fangen 
Rn fejthalten; im SKejjer ijt mehr das Jagdmachen ausge- 
rückt. 

Als Werkzeug der Fiſcherei hat Hamen verſchiedene Zu— 
ammenſetzungen, z. B. Kratzhamen, Setzhamen, Schleifhamen. 
m die Fiſche aus einem Hüthfaſſe zu hohlen bedient man ſich 

eines Hamens; um ſie aber aus einem Fiſchhälter oder kleinen 
Aufbewahrungsteichen in ſeine Gewalt zu bekommen, gebraucht 
man einen Kejjer’). Die Jäger haben bei einer Art des 
Hühnerfanges auch Damen, aber auf der Schmetterlingsjagd 
1 Führt man Keſſer. So jehr dieje beiden Wörter, im gemeinen 


1) D. h. die auf dem Wilhelmsplatz aufgejtellten Standbilder 
der Helden des fiebenjährigen Krieges. 

2) Koller bängt zujammen mit collum Hals, mhd. kollier, 
urſprünglich Salsjtüd an der Rüftung und Stieidung überhaupt. 

3) Kejjer, gewöhnlicher Käſcher, Ketſcher, das jadjörmige 
Netz an eirer Stange, um Fiſche aus dem Fiſchkaſten zu holen, in 
Preußen unter der kezeſchnung Keſcher aud zum Bernſteinſchöpfen 
gebraucht. Grimm hält das Kort für ein ſeit alter Zeit an der Oſt— 
fee heimiſches Filcherwort, das von da ind Binnenland gewandert jei. 
Das Wort Kick nennt Grimm ein mertwürdiges altes Wort de3 
nordöjtlihen Deutichland, deſſen *"birammung nicht fiher if. (Auch 
bei Keſſer iſt Jahn für Weigand Gewährsmann.) 
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Leben auch mit einander verwechjelt werden, jo wenig jollte 
eö geichehen. Die angegebene Berjchiedenheit ift noch aus 
der Abjtammung erweislih. Hamen in diejer Bedeutung, 
kömmt wahrjcheinlich von haben her, worüber Adelung * 
zuſehn; Kefſer von Katze, als Wort für Jagen, Treiben ꝛc. 
Siehe Adelung unter Katze 3. Damit iſt das Deutſche haſchen 
verwandt, das Franzöſiſche Chasser, das Engliſche to catch, 
und das Italieniſche cacciare. Auch in der Sprache des ge— 
meinen Lebens, hört man Hin und wieder die Redensarten. 
Hunde, Kaßen, Sperlinge wegfejjern, wenn dieje Thiere von 
Maujereien abgehalten und darin gejtört werden. Eo machen 
fih Knaben das Vergnügen auf Kornböden Sperlinge zu fej- 
jern, wenn fie alle Zugänge bis auf ein Flugloch verjtopfen, 
bor diejes einen Hamen, Net oder Reuſe halten und nun die 
geängitigten Thiere hineinjagen. In manchen Meundarten 
lautet das Wort Keſſer: Keſcher, Köſcher, Keker, im 
Echwedijchen heißt es Katsa, im Dänijchen Ketse, im Eng- 
liihen Catcher. Hievon muß man auch den Nahmen Kiek 
herleiten, den jo viele Fijcherdörfer in der Markt Brandenburg 


ühren. 

Alte Zeitbücher der Markt Brandenburg erwähnen der 
Keßerdörfer. Das hat man lange mißverjtanden, und für 
ganze Wohnjtätten von Irrgläubigen genommen, da ie eö 
doh nur von Fiſchkeſſerern oder Fifchjägern find. In Buch— 
holzens Geſchichte der Mark Brandenburg iſt dies ausführlich 
auseinander geſetzt. 

Anmerkung: Adelung verwechſelt in ſeinem Wörter— 
buche die beiden ganz verſchiedenen Wörter Hamen. Luther 
überſetzt damit, erteng das Hebräijche chaka, Hiob 41, v. 1.; 
al3 auch mezoda Prediger Salomo 9, v. 12. 


45. Kindiſch. Kindlich. 
J. Ueb. Wie ſich Kinder betragen. 


II. V. Hat das Betragen ſeinen Grund in dem bloßen 
Lebensalter, jo iſt es kindiſch; entſteht es aus dem Verhältinik 
zu andern Menjchen, die den Kleinen Liebe geben und jo wie- 
der Liebe empfangen, jo ijt es findlich. 

Das Kindifchlein verzeiht man dem Menfchen nur in 
Jahren früher Jugend, und in Zeiten des hohen Greifenalters. 
Aber einen kindlichen Sinn foll jeder Menjch fich bewahren, 
ein findliches Gemüth jich retten, jo im Leben Würfen und 
Lebensgenuß mit einander vereinen. Faſt überall iſt das 
Kindliche in dem Menjchen verloren, im Leben vertilgt; es 
tieder zu erlangen, und neu zu erjchaffen muß jedes Befjern 
Biel fein. Im Kindlichjein liegt das hohe Näthjel der 
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Humanität, und der erhabenjte Lehrer jah nur darin die Ver— 
bejferung der Menjchheit. Matthäus 18, dv. 3.') 


Klaufe. Paß. Pforte Thor. Siehe Pap. 
46, Kleiſter. Bappe. — Kleiitern. Pappen. 


I. Ueb. Aus Mehl bereitete Bindungsmittel. 
II. B. Die Bappe wird nur von grobem, vorzüglic Rog— 
enmehl bereitet, und oft nur durch —— kaltem 

Waſſer. Der Kleiſter iſt immer von feinem Mehl gekocht, 
und vorzüglich aus Stärke oder Amidam.?) 

So gebrauchen die Schuhmacher Pappe, und pappen für 
wohlfeile Arbeit, Abjäte der Schuhe und Stiefel. Die Buch— 
binder kleiſtern mehrentheils, und würden in den meiften 
Fällen jich die Benennung Pappen verbitten. 

Grobe Sachen werden gepappt, feinere gekfleijtert. 


47. Klepper. Renner. 


1. Ueb. Reitpferde, die jchnell laufen können. 
II. B. Solche Pferde, von geringer und gewöhnlicher Art 
find Klepper; vorzüglichere heißen Renner. 
6 I,„Zween Klepper aus der Barbarei, 
Die jelbjt den Rabikan im Lauf erreicht hätten, 
Seri.then einjt in Streit; ein jeder wollte wetten, 
Daß er der fchnellite Nenner jei.“ 
Pfeffel. 
Schon aus der Abſtammung der beiden Wörter ergiebt ſich 
die Verſchiedenheit, und daß Renner edler iſt. Das Stamm— 
wort von Klepper iſt das Saſſiſche kleppen?), und dieſes be— 
— das hurtige Laufen, von ſeinem Schalle. Auf ähnliche 
rt nennt der Lakeiner das Pferd sonipes [Schallfuß]. Unſere 
Deutichen Pferde find im Laufen würfliche Klepper. Sie hauen 
ordentlich durch die Luft auf die Erde, jtatt daß die Englijchen 
Renner nur durchitechen. Dennoch giebt es Beijpiele genug, 
wo Deutjche Klepper Englifchen Rennern vorbeigelaufen find. 
E3 giebt in Deutjchland eigene jogenannte Klepperlehne, 
die bürgerliche Perjonen inne haben. Der Beliter muß jtatt 
aller andern Lehnsdienſte für den Lehnsheren in gewiljen Fällen 
einen Klepper jtellen, oder in Bereitichaft halten. Die ‘Pferde der 
1) „Wahrlich ich ſage euch, es ſei denn, daß ihr euch umfehret, 
und werdet wie die Kinder, jo werdet ihr nicht in das Himmelreich 
fommen.“ 
2) Richtiger Amidon, fo viel wie Stärfemehl. 
3) Klappen, Kläppen, Nebenform von Klappen, Kläppern, 
Klappern, Nebeniorm zu Klappern, auch foviel wie kläppernd laufen, 
vom trabenden Pferd. (Much hier verweift Weigand auf Jahn.) 
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Diener großer und auch nur vornehmer Herren, worauf fie ihre 
Herrichaften begleiten, womit fie zur Meberbringung eiliger Both- 
haften, und zur gejchwinden Ausrichtung gewiſſer Gejchäfte 
verſchickt werden, heißen Klepper. 


48. Knotenſtock. Knüttel. Ziegenhainer. Prügel. 
Knüppel. 


J. Ueb. Hölzerne Waffen. 

Il. B. Die erſte Verſchiedenheit giebt die äußere Geſtalt, 
die zweite der Gebrauch; dadurch jteigen die Wörter vom An- 
jtändigen zum Gemeinen, und bis zum Niedrigen hinunter. 
Hier find fie nach der Rangordnung gejtellt, aber natürlich nicht 
in der Steigerung, jondern nur nach ihrer Niederfteigung 
(Anticlimax). 

Ein Stod, der mit Knoten durchwachſen ift, und deſſen 
Holz dadurch eine Feſtigkeit erhalten, heißt ein Knotenjtod. 

Fußreiſende und Greije gebrauchen zur Unterjtügung: des 64 
Körpers und Sicherung des Ganges lieber einen Knotenſtock, 
als gewöhnliche Zierdinge der Neuzeit. Allbefannt ijt wohl der 
Denkſpruch: 

„Freundſchaft iſt ein Knotenſtock auf Reiſen; Liebe ein Stöck— 
chen zum Spazierengehen.“ 

Knüttel iſt alle Mahl ein rundes, mit Knoten gewachjenes 
Holzitüd, und hat auch von Knoten den Nahmen. Der Knüt— 
tel iſt ſchon kürzer als der Knotenſtock, und gewöhnlich auch 
dicker. Das Wort iſt jo wenig unanſtändig, wie das Tragen 
des Dinges. Gelehrte und ungelehrte Wanderer wiljen den 
Werth eines jolchen treuen Reijegejellichafters zu ſchätzen. Das 
Reifen zu Fuße ijt ja in unjerm Baterlande feine Unanjtän= 
digkeit mehr — — ausgenommen bei Pferdeverleihern, Gajt- 
wirthen die mit Hafer handeln, trägen Winfelbewohnern, und 
aus,emärgelten Großjtädtern. Wer aber das Fußreiſen gelten 
läſſet, muß auch das nothiwendige Zubehör dulden. Zeigt ſich ja 
auch der Deutjche Meifterwanderer, der brave Seume, auf 
dem Zitelblatte jeiner bejchriebenen Fußreiſe, in voller Reife: 
rüſtung. 

Ziegenhainer ſind ſehr vorzügliche Knüttel. Sie haben 
dieſen Nahmen von ihrem erſten Geburts- und Fabrikorte Ziegen— 
hain, einem Dorfe bei Jena. Hier ſind große Gehölze von 
wilden Korneelbäumen (cornus sanguinea L.!) oder von Hor— 
nus, wie die Thüringiſche Volksmundart fie hin und wieder 
nennt. Dieje Holzart iſt außerordentlich hart und feſt und ſchwer, 

1) Nichtiger cornus mas L. Cornus sanguinea ijt der gemeine 
Hartriegel, aus dem Pfeifenröhren u. dgl. gemacht werden. 
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dazu fein geädert, und nimmt eine ſchöne Glätte an. Schon 
die Römer ſchätzten das Holz zu Lanzenjchäften, wie aus Virgil 
und Ovid erweislih. Die Knüttel von Korneelholze übertreffen, 
auch bei mäßiger Dide, an Dauerhaftigfeit alle andere Holz— 
arten. Das Holz hat die Eigenheit, daß feine Knoten nicht 
bloß auf einer, oder zweien Seiten fich befinden, jondern rund 
herum wie ein Knauf gehn. Von Jena aus hat jich in den 
blühenden Zeiten diejer Univerjität das Wort Ziegenhainer 
nad) allen andern Univerjitäten, und jo dur) ganz Deutjchland 
verbreitet; jo daß in weiter Bedeutung, ein vorzüglich tüchtiger 
Knüttel nunmehr auch Ziegenhainer heißt. 

65 Dieß Wort iſt übrigens nach der Sprachähnlichkeit ganz 
richtig gebildet jo qui wie Berline, eine Art Reijekutichen die 
in Berlin erfunden worden; der Holländer, eine Art Mühl- 
werk in den Papiermühlen. 

Jeder jehr dide ungejtaltete Stod heißt Prügel; ein 
jolcher Knotenjtod und Knüttel aber wird ein Knüppel. 

Im Knüppel ijt der Hauptbeariff die Ungeitalt, im Prü— 
gel das Schlagen. Knüppel ftammt gewiß von Knub, Knub— 
ben ab, womit manche Mundarten ein kurzes Enotiges unförm— 
liches Holzſtück, oft auch einen ähnlichen Klotz bezeichnen. Nicht 
jo ausgemacht ift das Stammwort von Prügel, doch wahrjcheinlich 
bat es ein Wort prügen für Schlagen gegeben, wie auch 
Adelung angiebt. Mebrigens find Prügel und Knüppel 
Angriffswaffen, wer fie führt macht ſich böjer Abjichten ver— 
dächtig; aber Anotenjtöde, Knüttel und Ziegenhainer 
müſſen oft friedliche Menjchen als Wehren ergreifen. 


Kolk Tief. Siehe Tief. 
149. Koppel. Kamp. Wohrd. 
I. Ueb. Eingefriedigte Streden Feldes. 


II. B. Die Koppeln werden abwechjelnd benußt, bald 
zur Weide, und dann wieder zum SKornbau, gebraucht. In 
diefer Bedeutung hat Voß die Wort in jeinen Idyllen. 

Kamp!) ift jedes eingefriedigte Stüd Feld, wenn es größer 
als ein Garten, und kleiner als ein Aderjeld oder Schlag ift. 

Wohrd ijt ein Heiner Kamp, in der Nähe oder Um— 
gebung eines Wohnhauſes auf dem Lande, oder eines kleinern 
Landſitzes. 

Die Abſtammung dieſes Worts iſt noch nicht ganz gewiß 
ausgemacht, die waährſcheinlichſte bleibt wohl immer die von 
Wehr Siehe Werder. Es wird gar zu häufig mit dem ver— 

se (wandten Wuhrt verwechjelt, worunter die Saſſiſchen Mund— 


1) Koppel das lat. copula, Kamp — campus. 
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arten, vorzüglich in den Niederungen, eine Haus- und Hofitelle 
bezeichnen, weil man dazu natürliche oder fünjtliche Erhöhungen 
des Bodens ausmwählt. 

MWohrden giebt es aber auch in den höhern Gegenden 
Norddeutichlands, vorzüglich als Außenwerke der Dörfer. Die 
Alten pflegten die Wohrden mit Eicheln zu befäen, um durd) 
den Didicht gegen Heberfall der Räuber gefichert zu fein, deren 
Handwerk damahls noch vornehm zu Roß getrieben wurde. 


Krinne Rinne Riefe. Rille, Siche Rinne. 
50. Ruh. Moſche. Kalbe Färſe. Duene Stärke. 
I. Ueb. Die weiblichen Thiere des Rindviehes. 


II. V. Kuh, da3 weibliche Thier von dem Alter an, wo 
es vollfommen ausgewachlen, und dann fruchtbar geworden ift. 
Die Mojche!) (mit langem 0), in der Mehrzahl die Moſchen, 
weibliche Rindvieh mit der bloßen Beziehung auf das Ge— 
ſchlecht; alſo eigentlich ein Mutterthier, wie man von andern 
Thierarten die Worte Mutterpferd, Mutterichaaf u. a. m. hat. 
Das Wort ijt mit Mutter verwandt, worüber Adelung hin— 
reichende Auskunft giebt. ES übrigens zu einem bloß land— 
ſchaftlichen Worte herabwürdigen wollen, iſt großes Unrecht, da 
das Hochdeutjche alsdann dafür feinen Erjaß hat. Dieß wird 
noch bemerfbarer in der Zufammenjegung: Moſchenkalb, ein 
Kalb weiblichen Gejchlecht3 im Gegenjaße des Bullenfalb3. 
Kuhkalb, Färſenkalb, Stärfenfalb, zeigen bloß an, von 
welchem Alter, und von was für Bejchaffenheit die Mutter ge= 
wejen; und Kuhfind, wie jener Deutſch-Franzoſe jagte, wäre 
nur ein Wort mehr für das Lächerliche. 

Die Kalbe (in der Mehrzahl die Kalben) das junge Thier, 
jo ſchon älter und größer als ein Kalb it, ohne fich jchon be= 
gattet zu Haben. In manchen Iandjchaftlichen Mundarjten 9 
lautet das Wort Schelbe, Schälbe Bon Dichtern hat 
Kalbe unter andern Opitz. 

Die Färſe (in der Mehrzahl die Färſen) das ermachfene 
meibliche Thier, jo lange es noch nicht belegt ift. Das Wort 
ftammt von Farre, ein junger Bulle ab, und beide heißen 
eigentlich zunächit nur große Thiere, wie überhaupt in vielen 
alten Sprachen die Wörter Bär, Farr, Pferd, zur Bezeichnung 


) Möſche iſt befonderd ein ſchleſiſcher Ausdrud, während 
Quene (zufammenhängend mit dem got. qinö, ahd din quänä, dem gr. 
yvon Weib, und dem engl. queen [Königin]) befonders niederdeutſch ift. 
Jahn jcheint nicht ganz unrecht zu haben, wenn er alio Quen mit 
zeugen gebären, vervar, abd. chennjan vergleicht. Erfennen in Luthers 
Einne ftammt von dem ahd. ar-, irchennjan (Weigand). 
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grober Thiere gebraucht werden. Man jehe Adelung unter 
är, Eber, Farr, Pferd. 

Die Quene (in der Mehrzahl die Quenen) junge Thiere, 
die zum eriten Meahle trächtig find, oder gebären. Adelung 
macht das Wort zu einem bloß landichaftlichen Hannöverſchen. 
Das ijt es nicht, feine Ausgebreitetheil widerfpricht der An— 
gabe. Vom Altdeutjchen kennen, zeugen, gebären, jtammt das 
Wort her, und davon hat Luther wieder das treffliche er- 
fennen für eheliche Umarmung. Wachter unter fennen, und 
Friſch unter Kunne, führen die ganze Verwandtichaft auf. 

Die Stärke (in der Mehrzahl die. Stärken) das weibliche 
Wort von Stier, ijt eine junge Kuh, die entweder noch nie oder 
nur erjt ein Mahl gefalbet hat. Es giebt Kühe, die niemals 
rindern, und dieje bleiben aljo immer Stärfen. Wahrjcheinlich 
itammen die Wörter Stier und Stärfe von Stuur ab, welches 
noch im Saſſiſchen groß, ſtark, mächtig bedeutet, und auch im 
Schwediichen vorfommt, 

Ulphilas!) in jeiner Gothifchen UWeberjegung der vier 
Evangeliften des neuen Tejtaments hat Stiurks für ein junges 
Rind, im Angelſächſiſchen find Stiorc, Steor, im Engliſchen noch 
jet Steer, und Stirk, im Holländiſchen Stierick. 

Weil einige alte Mundarten das Wort ohne S ausiprechen, 
3. B. die Dänen und Schweden tiur, die Isländer tyr; jo 
wollen einige Spracdhforjcher das Wort Stier vom Alteuropäis= 
jchen taro, taru, jtoßen, ableiten, welches in diejer Bedeutung 
noch im Wallifchen üblich jein joll. 

* Es ſtamme nun das Wort Stier?) vom erjten oder letztern 

ab, jo jteht die Bedeutung doch fejt: ein junges jtarkes Thier. 

„Unjere Sprade ijt reid) an Nahmen für das Rindvieh, deren 
Bejtimmung hier vielleicht nicht überflüßig iſt“ — 

„Färſe von Farr (taurus) ijt eıme junge Kub, die noch nicht 

belegt worden Quene ijt eine junge sub, die noch nicht ge= 

falbet hat, oder die zum erſten wiable falbet; ein Wort, was 

ehemals das weibliche Gejchlecht and.utete, und jih noch im 

Engliſchen Queen, im Schwedijchen Quinna, im Holländiſchen 

Quene erhalten hat. Eine Stärfe ift eine junge Kuh, welde 

zum erjten Mahle trägt, oder auch nur ein Mahl gefalbet hat.“ 

Grundjäge der teutihen Landwirtdichaft von Bedmann, 1802. $. 351. 

Die männlichen und weiblichen Benennungen des Rind— 

viehs, itehen jo einander gegenüber: Farre und Färſe die 


1) Ulfilas (Alfila, Wulfilas, „Wölfel“), geb. um 311 n. Ehr., 
feit 341 Biſchof der Goten, gejt. wahrſcheinlich 381 zu Konjtantinopel, 
der berühmte Überſetzer der Bibel in die gotiſche Sprache 

2), Stier, got. stiurs, ahd. stior, mhd. stier, eines Stammes 
mit stiuri ftarf, groß. Dazu Stärke, das weiblide Rind, Niederj. 
sterke. 
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jungen erwachlenen Thiere, Stier und Stärke, volllommen 
ausgewachſene junge Thiere, die jchon ihr Feſchlecht fortpflanzen 
können; Ochſe und Kuh die Thiere im reifen Alter; Bulle 
a jolhe Thiere mit vorzüglicher Hinficht auf ihr 

ejchle 

Da das weibliche Geſchlecht in mehrere natürliche Verhält— 

nijje fommen fann, jo it die Sprache auch reicher an Nahmen 
für Diejes. 

Kumme Kumpf. Schüſſel. Schale Siehe Schale. 


e. 
51. Lächeln. Schmunzeln. Schmuzen. Schmuſtern. 
Kichern. Lachen. Greinen. Grinſen Grimmlachen. 

J. Ueb. Aeuſſerungen des Affekts, Lachen. 

II. V. Lächeln, als das Verkleinerungswort von Lachen, 
heißt ein wenig Lachen, mit angenehmer Verlängerung der 6° 
— ohne Oeffnung des Mundes, und Begleitung eines 
Schalls. 

Schmunzeln iſt das wohlgefällige Lächeln, ein Ausdruck 
innerer Zufriedenheit. 

Schmuzen’) das Lächeln, von innerlicher Freude erregt, 
und Schmujtern das Lautwerden eines ſolchen Vergnügens. 

Kichern ein Lachen, mit feinem zitternden Schalle, den das 
Wort jelbjt, ſchnell ausgeiprochen, nachahmt. 

Lachen ijt eine jtärfere Erregung, wo ſich Tchnell die Lip- 
pen verlängern, der Mund öffnet, und die Echwingung der 
Muskeln durch Ausathmung der Luft bald heller, batd lauter 
Töne hervorbringt. 

Mit Bergerrung des Mundes lachen, wird greinen, ein 
perzerrtes Lächeln iſt grinſen, und das Lachen wilder empörter 

Leidenſchaften, wie des Haſſes und Grolls, bricht in grimm— 
lachen aus. 

Manche Sprachforſcher wollen den größten Theil dieſer 
Wörter nicht dulden, wahrjcheinlich weil rufhabende Afterweije 
ſich über Die Kerngefundheit des Mtenjchen entruften Wenn 
Sirachsſohn nach Luthers Ueberſetzung 21, 29. ſagt: „Ein 
Narr lacht überlaut, ein Weiſer lächelt ein wenig“ — und 
Sonnenfels?) einjchärft: „Einen Mann von Kenntniß und Ge- 





1) Shmugen, Schmutzeln, Shmuftern (smuin)stern), 
Shmogen, Shmauzeln — alle dieje Bezeichnungen find verwandt 
mit Shmunzeln. 

2) Die Zonnenfels find ein reichsfreiher: liches öfterreichifches 
Geſchlecht, urjprünglich jüdischer Abkunft. Michael Sonnenfels war 
von 1715 bis 1725 Stadt: und Landrabbiner zu Berlin. ein Sohn 
Liebmann, ebenfalls in vabbinifcher Gelehrſamkeit erfahren, ging nad) 
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ihmad fiehet man wohl lächeln, höret ihn aber niemahls lachen“: 
So verzeiht man das Eine dem Judenknigge) wohl, indem 
der wahre Menſch den Lebensarmen Höfling innig bedauert. 
Mit dem Lächeln wird mehr Unfug getrieben als mit dem 
Lachen. Gott behüte die Menfchheit nur vor Yugendabrichtern, 
die wie Kant (Anthropologie Seite 225) Kinder und vorzüglich 
noch die Mägdchen im Lächeln einüben wollen, wie die Ariens- 
meifter das Fußvolk im Geſchwindſchießen. In froher Stim- 
„mung wird der Unverdorbene laden, der Abligerichtete 
wird ſich immer nur in einer Gemüthditellung halten, und 
ſchulgerecht Lächeln. 

Wie weit menjchlicher unterjcheidet Bouterwed?) den Laut— 
lacher vom Immerlächler. 


„Fürchte Dich nie vor dem, der recht berzfich laden kann, 
aber gebe jo weit Du kannſt dem aus dem Wege, der immer 
lächelt. 


Im Guſtav und ſeine Brüder. 


Und geprieſen muß jeder Schriftſteller werden, ſo unſer 
Anakonda?)-Jahrhundert zum heilſamen Lachen bringt. Aber 
unmillführlich muß des Lachens Ausbruch bleiben; nicht jo mie 
beim reijenden Junker, der ein modijches Schauspiel bejuchte, 
und Geſchmack und DBerjtand zeigen wollte und jollte. Sein 
Abrichter und Bärenführer gab ihm allezeit die Weiſung durch 
eine fühlbare Zeichenſprache. Auf erfolgten Rippenſtoß mußte 
der Gedrillte mit Lachen herausplatzen, gekniffen den Mund zum 
Lächeln verziehen, und mit Nadeln geprickelt die ganze Lach— 
ſchule durchmachen. 


Gern wäre ich der Mühe überhoben, gegen die Kipperei 
Sfterreid) und ließ fich dort taufen. Deſſen Sohn, auch bewandert in 
jüdischer Gelehrſamkeit, wurde PRrofefjor in Wien und jtarb 1817 ala 
(Sch. Hofrat und Reichsfreiherr. Welchen diefer Männer Jahn im 
Sinne hat, vermag ich nicht zu entjcheiden. 

ı) Judenknigge iſt bier Jeſus Sirach genannt, der in 
ähnlicher Weiſe Lebensweisheit predigt und Negeln des Woblanjtandes 
giebt, wie der Freiherr. Adolf Franz Friedrich von Knigge (aeboren 
16. Oft. 1752 zu Bredenbef unweit Hannover, get. 6. Mai 1796 zu 
Bremen) in feiner berühmten Schrift: „Über den Umgang mit Men— 
ſchen (Bannover 1788, 15. Auflage). 

) Friedrich Bouterwed, geb. 15. April 1765 zu Dfer bei 
Goslar, geſt, 9 Aug. 1828 als Brofeffor zu Göttingen, deutjcher Phi- 
loſoph und Äſthetiker. 

®) Anakonda, boa murina oder aquatica, eine füdamerifanijche 
Waſſerſchlange von gewaltiger Größe, in Europa bejonders durch 
Alerander von Humboldt® 1804 beendete Reife nah Südamerika be= 
fannt geworden. (Meint Zahn das Jahrhundert der Waſſer- (Sce-) 
Schlangen?) 
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der Wörterwardeine') zu reden, aber das ijt vom eifrigen 
Freunde jeiner Mutteriprache unzertrennlich, wie der Unwille 
des Menjchen gegen die höfijchen Krämer von Anweilungen zur 
jogenannten Lebensart, deren Bejtreben nur jede Selbititändig- 
feit herausregeln, und den Wtenichen zum wohlabgerigteten 
Thiere verfnechten will. Solcher Drillmeifter Gedeihn fällt in 
die Armenjünderzeit, und auch ihre Weisheitsbüchje wird ver- 
gejjen wie Bogatzky's?) Schaffäjtlein. 


Laken. Plane Siehe Plane, Laken. Tud. Eiche Tud. 
Fändern Schleifen. Walzen. Eiche Walzen, 
52. Landzunge. Erdzinge Borgebirge Drt. Horn 
Erdſpitze. Landſpitze. 

J. Ueb. Schmale Theile der Oberfläche des Erdbodens, die 
ſich in Gewäſſer hinein erſtrecken. 

III. B. Erdzungen und Landzungen, Erdſpitzen und zı 
Landſpitzen ſind durch ihre äußere Ausdehnung verſchieden. 
Lange Streifen, die ins Waſſer hinein gehen, heißen Zungen, 
kürzere Hervortretungen der Erdfläche Spitzen. Erdzungen 
und Erdſpitzen kann es in allen Gewäſſern geben, Land— 
zungen und Landſpitzen nur im Meere. Dieſe Verſchieden— 
heit erhellet jchon aus der Bedeutung der Beltimmungstheile 
Land und Erde, und um nicht allbefannte Dinge unnöthig zu 
wiederhohlen wird hier auf Erdenge, Landenge Nr. 26 vermieten. 
Eine Erd- oder Landzunge, die zugleich das Ende von der 
Ausdehnung eines Landes nach einer bejtimmten Nichtung 
macht, erhält den Nahmen Ort. Solcher Orte giebt es in zahl- 
reicher Menge, an den Küſten der Ditiee und des Deutjchen 
Meers, und faſt alle wideriprehen Adelung's Angabe: „eine 
Landipite an der Mündung zweier in einander fließenden Flüſſe, 
oder an der See ilt unter dem Nahmen eines Ortes bekannt.” 
Denn gerade bei den allerwenigjten ergießen fich Flüſſe oder 
— wie ſchon Specialcharten von den Küſtenlanden lehren 

nnen. 

Horn ſcheint dem Worte Erdſpitze am nächiten zu kom— 
men, und die Ufer des Bodenfees find reich an Jolchen Hörnern. 


4) Ripper (und WVipper) rannte man die Münzbeamten (Münz- 
wardeine), die gute Geld einjhmoizen und geringbaltiges prägten. 
Es geſchah dies befonders im 17. Jahrhundert zur Zeit des 30 jährigen 
Krieges. Die Übertragung auf die Wortverfälihung an dieſer Stelle 
liegt auf der Haud. 

2) Karl Heinrih von Bogapfy. geb. 7. Sept 1690 zu 
Sanfowo, Prov. Poſen, geſt. 15. Juni 1774, geiftliher Schriftiteller 
und Kiederdichter. Biel verbreitet ift noch jegt fein „gilldenes Schapfäjtlein 
der Kinder Gottes“ (Halle 1718. I. Zeil 47., II. Teil 40. Aufl. 1862). 
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Nach den verwandten Bedeutungen von Horn zu ſchließen fommt 
die Benennung nur eigentlich einer erhabenen Erdjpige zu. Ob 
Horn aud von Meeresgegenden üblich ijt, weiß ich bis jekt 
nicht, von den Erdſpitzen beim Zujammenfluß zweier Flüſſe 
wird es gebraucht, 3. B. Saalhorn, wo die Saale in die Elbe 
fällt. Doch ſolche Nahmen find oft jehr verjchieden, bei der 
Mündung der Havel heißt die Erdſpitze Havelort, beim Aus- 
fluffe des Mainz, die Mainſpitze. 

Das Borgebirge ijt durch jeine Erhebung von der 
Hachen Landzunge unterjchieden, aber es frägt ji), ob auch das 
Sremdlingswort Cap dadurch hinlänglich erjeßt wird. Die 
Franzöſiſche Sprache macht einen Unterjchied zwijchen Cap und 
Promontoire, das Saſſiſche hat für Cap das Wort Höfd (Haupt). 
Sollte nicht eine Zujammenjegung mit Horn, das Wort Cap 

„am erjten entbehrlich machen? Zu wünjchen wäre es, denn 
von Cap fann ſelbſt Adelungnur eine Mehrzanl aufs bilden, 
die doch bei ihm jonjt immer als barbarijch und Undeutſch 
gilt. Wie hart und fremd lautet fie nicht in dem Gedichte: 
Abſchied an Moreau? 

„Nach Europas fetten Caps und Pharen 
Siehſt du trauernd vom ummogten Bort.“ 


53. Yäuten. Beiern. Bimmeln. — Geläut, Gebeier. Ge— 
bimmel, 

I. Ueb. Schall der Gloden. 

II. B. Beim Läuten wird die Glode bewegt und der 
Klöppel dadurch mit; beim Beiern zieht man mit einem Seile 
nur den SKlöppel, und Läfjet ihn jo, nad einem bejtimmten 
Takte an die Glode jchlagen. Das Bimmeln \ das helle 
Geläute einer Kleinen Glode, wenn ihre Stränge jchnell ange= 
zogen werden. Das Wort Bimmeln ahmt den Schall ganz 
natürlich nad). 

Ob Beiern!) vom alten bären, jchlagen oder bären 
ſchreien, abjtammt, bleibt hier gleichgültig, weil die Bedeutung 
einmal ausgemacht if. Das Beiern iſt vorzüglich in Nieder— 
deutjchland und Preußen üblich. Gegen den Gebraud) und die 
Zujtbarkeit der Yandleute, die Feite durch Beiern am Abend 
vorher einzuläuten, giebt es jogar hin und wieder Verordnun— 
gen. Bimmeln hat Adelung nicht, und beiern ijt mit dem 
Zeichen einer Schleichwaare geitämpelt. 


1) Beiern ift ein neuniederländifches Wort, beijeren, mit dem 
Klöpfel (beijart) an die Glode jchlagen. (Grimm) Bo, Söyllen, 
Zeil 2.©. 13. 

„Bern Hört’ ich vordem, wenn zum morgenden Feſte der Küſter 
Beierte; doch num ſchallt's mir wie Todtengeläut’ von dem Kirchturm!“ 
(Vergl. aud) „Lieder“ 3, ©. 13 [der Hempeljchen Ausgabeſ). 
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54. Liebe. Minne Lieben. Minnen. 


I. Ueb. Inniges Wohlgefallen an Perjonen des andern 
Gejchlecht3 und inniges Verlangen nad ihnen. 

II. B. Die Liebe will Beſitz; die Minne jtrebt nad 
Vereinigung; jener Selbjtjucht ijt der geliebte Gegenjtand ein 
Opfer, dieje kennt nur Hingebung für ihn. 

Abgeſehen nun davon, daß der neuere Sprachgebrauch jedes 73 
bloße finnliche Wohlgefallen an finnlichen Genüfjen auch Liebe 
und lieben nennt: So liegt doch im Worte Liebe wenn es 
fi) auf das andere Gejchlecht bezieht immer die Hindeutung 
auf finnlichen Genuß, ſei er auch durch Sittlichkeit noch jo jehr 
verfeinert. Auch des Gefchlechtstriebes Aeußerung bei Thieren 
heißt ja Liebe und lieben. Und jo ift Liebe und Lieben 
für den großen Menjchenhaufen genug, und auch gut genug; 
denn folcher erhebt fich nicht über jinnliche Lüfte. 

„Lieft Grecourtifches Gewigel 
Und ſchwört: die Liebe ſei 
Ein bloßer Sinnenkitzel.“ 
Alxinger. 

Doch wie ſoll man die höheren reineren Empfindungen des 
fittlichen Menſchen nennen, die er gegen Eine Perſon des andern 
Geſchlechts hegt? Iſt hier das nun zweideutige Wort Liebe edel 
genug? Wem ſteht es zu verargen mit Karoline Rudolphi') aus— 
zurufen? | 

„Es heißt, e8 heißt — o welcher Nahme nennts ? 
Wär Liebe nicht entweiht, und nennten nicht 
Entheiliger den kurzen Sinnenraujd) 

Auch Liebe — Liebe grüßte dich mein Lied.“ 

Warum nicht Minne? Warum fein Wort für des Herzens 
heiliges Sehnen? Coll die Sprache durch den Mangel auf die 
Mentchheit ſchmähn? Eine doppelte Venus erkannten auch die 
muftergültigen Alten; unjern biedern VBorpätern war die Minne 
heilig, und mit der Huldinn war das Aufblühn unjers Volks 
im Schönen Bunde. Wir haben da3 Wort im Laufe der Zeiten 
beinahe vergejjen, eine Geijterjtimme wallt es aus der Ferne 
nur zu uns herüber. Es muß neu werden im Wechſel der 
Dinge, verjüngt im Kreistanz der Zeiten. Im eignen Sein 
und wahren Leben müjjen wir das verlorne Kleinod gewinnen; 
dann wird fein leerer Schal im Worte Minne jein, aus 
unjerm Herzen wird die Antwort tönen: Mtenfchlichkeit ift des 
Menſchen Höchjtes, und in wahrer Menſchlichkeit ift das Schönjte 
die Minne Das jollten wir verlernen, das jollte veralten? 
Dem Menjchen die Minne, das iſt unferer Welt die Sonne, 


1) Karoline Rudolphi, geb. 24. Aug. 1754 zu Berlin, Vor— 
jteherin einer Erziehungsanftalt bei Hamburg, jtarb 15. Aprit 1811 
zu Heidelberg. 
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genommen, was füllt dann die Leere, was heilt dann die Nacht? 
— Wir haben die leidige Probe verjucht, geliebt und geliebelt 
bis beinahe zum Nichtsjfein bei lebendigem Leibe. 

Dichter und Romanenjchreiber überichwemmen uns mit einer 
Fluth von Schilderungen der Liebe, unerjättlic find wir in 
dem Gifttranf. Endlich — es iſt ein Mahl hohe Zeit, unjerer 
immer neu gereißten Lüfternheit andere Genüße darzubiethen, 
alö die ins Umendliche wiedergefäute Liebe. Unjer jo jehr ver— 
fannte Wezel') gab den Romanmachermeiſtern in feiner Blüthe 
folchen Rath, die jeitdem von Meſſe zu Meſſe firfingriger Unheil 
und Elend in Fülle verjtrömen. — Warum wählen fie nicht die 
Minne zum Gegenjtand? — Doch dazu gehören Menjchen, nicht 
Schreibthiere! Eine zarte Sängerin hat einen herrlichen Anfang 
gemacht, in ihrem ſchönſten Gedichte bricht fie begeijtert aus: 


„Sa, ja. du bijt’3, du Neine, Innige, 

Die, mit der bolden Unſchuld dicht vermwebt, 

Tief in des Weibes Scele wallt und wohnt; 

Du Econende, die mit fich jelber jtreng, 

Dit Himmels Milde fremde Schwächen trägt; 

Die allem was da lebt von innen hold, 

Die allem, was der fühen Lebensluſt 

Empfänglid, ihren Zauberfreis berührt, 

Den Lebenstag verherrlicht und verjchönt, . 

Tod Einem Einen nur ihr holdes Selbſt 

Mit allen Schätzen der Empfindung ichentt, 

Dit dieſem Einen Web’ und Wonne theilt 

Und dieiem Einen feinen Lebensborn 

Mit immer neuem ſüßen Zauber füllt, 

Eid) jelbjt an ihn verlieret und vergißt, 

Bon feinem Freudenbedher nur genieht, 

Uud Lebensluft aus jeinem Blid allein, 

Aus jeinen Micnen, jeinem Handdrud ſchöpft“. 
Karoline Rudolphi. 


Und nur der hochgeweihte Mann und Menſch und Sänger 
vermogte die Zeichen der Minne mit Seherjprache zu deuten. 


1, Nicht ihres Lächelns holder Zauber wars, 
Die Reize nicht jo auf der Wange jchweben, 
Selbſt nicht der Glanz der yöttlichiten Gejtalt, 
Es war ihr tiefite8 und acheimjtes Leben 
Was mich ergriff mit heiliger Gewalt, 

Wie Zauber Kräfte unbegreiflic; weben — 
Die Scelen jaienen ohne Worteslaut 

Eich, ohne Mittel geiftig zu berühren, 

Als ſich mein Athem miſchte mit dem ihren. 


1) Johann Karl Wezel, geb. 31. Oft. 1747 zu Sonders- 
haufen, geit. 28. Januar 1819 ebendajelbjt (im Wahnfinn), war Theater 
dichter und Nomanjchriftjteller. 
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Fremd war fie mir, und innig doch vertraut, 
Und flar auf ein Mahl fühlt’ ich's in mir werden: 
Die ijt c8, oder feine jonjt auf Erden.“ 
An der Braut von Meffina. 
Wer hieraus Liebe und Minne noch, nicht unterjcheiden kann, 
der beobachte beider Würfung. Die glühendite Liebe verlijcht, 
ihre gewaltige Begehrung endet mit Ueberdruß und Ekel; da 
iſt des DBielliebenden Lohn, Ermattung des Lebens, Lebens— 
erichlaffung. Aber die Minne erhebt und Fräftigt den Menjchen. 
„Da wallte dem Ritter jein jugendlich Blut, 
E3 glühten ihm Augen und Wangen! 
Wie hürmt’ es in jeinem bedrängten Muth, 
Wo Tugend und Sinnenlujt rangen, 
Und Liebe zum Leben! Doc) Tugendfraft 
Bıfiegte die ftrebende Leidenſchaft; 
Dem fümpfenden Ritterjinne 
Gab Stärke die edlere Minne.“ 
Hinsberg's Friedrid von Hohenjtaufen 
im Bardenalmanac) für 1802. 
Wenn die Liebe mit Sinnengenuß das Dafein feiert, bis 
zum leeren Nichts: So ift durch die Minne des Menjchen Edel— 
theil mächtig erhoben, er hat einen Sporn zur Thätigfeit, zum 
Würken, zu Thaten ijt er begeijtert, und das Feuer erlifcht 
nicht, es flammt auf heiligem Heerde. Ganze Bölfer bauten 
einen Thron der Liebe, und die mächtigjte Alleinherricherin blieb 
je zum DBerderben ihrer Gößendiener; aber in Blüthenaltern 
er beſſern Menſchheit belebte, bejeeligte, entzücdte die Minne, 
zum SHeile, zum Gegen. 


„In den Heldenzeiten bildet Gott die humanen Kräfte des 
Menſchengeſchlechts, nähmlid die Religion, den Edelmuth, die 
Tapferkeit und Minne, welhe auch den Hauptcharafter dieje: 
Epoche, den Helden= und Rittergeift ausmachen, welches Die 
alte und neue Geſchichte durd die vollkommenſte Uebereinſtim— 


mung zeigen. 
Nic. Bogt. Syſtem des Gleichgewichts 
und der Gerechtigkeit. 


Unter den Kräften, die den Menjchen erregen, ijt die Minne 
die ſchönſte; denn veinmenjchlich erjcheint der Menjch in ihr. 
Und in der Liebe ift er gewöhnlich nichts, jelten göttlich, nur 
uweilen menjchlich, öfter thierijch, und oft leider gar viehijch. 

ag nun ein edler Deutjcher der Minne das Wort reden, hat 

er gleich nicht den Ausdrud gewählt, er mahlt doch der Minne 
Regen und Leben. 

„Einzige Liebe in erfter Kindheit, und in reifer Mannheit 

„geben ficher auch einen Einklang des Lebens und der That, den 

„man jonjt vergebens jucht, ein ivdifches Centrum des Menjchen, 

„wohin er von allem unjtäten Schweifen im Reiche der That 

„und des Ideals zurüdtehrt, ein Centrum, das man in dem 
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„Leben jo weniger Menjchen erblidt; eben weil jene Sinnlichkeit 
„der Liebeseinheit fehlt, die engſte und ſchönſte Lebensbeſchrän— 
„fung in der Wirklichkeit, da ſolche Liebe meiftens in Sünde, 
„Schwäche oder idealifirender Unmenjchlichfeit verlohren iſt.“ 


Ernſt Morig Arndt's Fragmente Über 
Menſchenbildung. 


Gewiß wenige Sprachen haben Wörter, wie Minne und 
minnen aufzuweiſen. Beide Wörter jtammen bon meinen ab. 
Das vieldeutige Wort meinen — in allen Bedeutungen 
Eigenſchaften und Wirkungen des Gemüths. In der Bedeutung 
von lieben wohlwollen ift es noch nicht gänzlich veraltet, 
einzelne neuere Dichter gebrauchen es hin und wieder. ‘) Eheden 
ſtanden Lieben, meinen und minnen ojt in Verbindung 
neben einander , und auch noch heut zu Tage werden 
lieben und minnen zujammen gejtelt. Liebe Minne 

a: heißt e8 in einem jehr weit — Wiegenliede; liebe 
Minne lautet eine koſende Schmeichelrede kleiner Kinder zu 
Ammen und Wärterinnen. Davon ſtammt denn im Franzbſiſchen 
Mignon, und im Engliſchen Minjon ber; beides Wörter für 
Schooßkind und Liebling. 

Auch hierin bemeijet die Deutſche Sprache ihre Zartheit und 
Feinheit. Drei Wörter hat fie, wo die meijten ſich mit Einem 
behelfen. Lieben bezeichnet das Mohlgefallen der Sinnlich- 
feit in allen Arten; meinen drüdt die liebevollen Gefinnungen 
aus, ohne jinnlichen Nebenbegriff; minnen geht aus der Tiefe 
des Gemüth3 hervor, und wird Handlung, wird That. Die 
höhere Sprache muß das Wort meinen in diejer Bedeutung 
wieder hervorheben. Opit wußte noch trefflichen Gebrauch da= 
von zu machen, Freunde, Gott und Fürjten läfjet er mei— 
nen. Wenn mir fchreiben, daß Sokrates und andere edle 
Griechen jchöne Jünglinge geliebt haben, jo verwahren wir 
uns allezeit in Anmerkungen, daß wir ihnen nichts Unerlaubtes 
zujchreiben. Stellten wir das alte meinen in den Bejit feines 
alten Rechts her, jo jpräche ein unjchuldiges Wort von Gefühlen 
der Unſchuld. 

Eben jo ilt es jet mit Minne und minnen. Daß es che- 
dem den höchſten Grad von jeder Liebe bedeutet hat, ijt 
nicht zu läugnen, aber eingejchränkter ift nunmehr die Bedeutun 
und dabei muß es bleiben. Yet minnet man Freunde and 
Aeltern und Gott nicht mehr, jo wenig wie man jeßt noch in 
fie verliebt ift. Nur da, wo die Wejen von beiden Geſchlech— 
tern aus der Zerftreuung ich finden, von der Trennung fich 
einen, die innere Eintracht der Eine der Andern, die Eine dem 
Andern zuſpricht, und jo im Jchönften Bunde Seelen und 


ı) So Mar von Schenkendorf in dem belannien Gedicht: „Frei— 
heit, die ich meine,“ 
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Geifter einig, Eins find, da it Minne Wo man jich findet 
im Andern, dad Andere im eigenen ch, das Geliebte Tein 
Fremdes bleibt, dad Geliebte zum Urbild der Liebe gewandelt 
ilt, wie e3 billiger Weiſe immer fein jol: Solchen Adel des 
Seins, folche Hoheit ift minnen. Syn einen Begriff fließen Die 
drei. edeljten Wörter der menjchlichen Sprache — recht, wahr, 
ſchön; und vereint ſprechen fie als Eins fi in Minne und 
Minnen. Nie können darum Minne und minnen, Zujäße be- 
fommen, wie Liebe und lieben. Es giebt unerlaubte, 
unfeufhe, unreine, unvernünftige, ſchwärmeriſche 
Liebe, fie fennt Thorheiten und Ausſchweifungen. — Alles 
die Minne nicht, die bleibt, zum ewigen Erfennungsmahl der 
Guten und Beiten geheiligt. 

„Mic rührt es nicht, der Welſchen Trillerfchlagen, 

Mich nicht, wenn feiler Liebe freches Klagen 

Durd der Guitarre fteife Saiten Eiingt! 

Sc lobe mir ein Lied der holden Minne, 

Das leife, froh mit zartem keuſchem Sinne 

Zur deutſchen Harfe Deutjchlands Tochter fingt.“ 


Friederichſen. 
55. Looſen. Kabeln. | 

I. Ueb. Die Entjcheidung einer Sache durch einen unge- 
fähren Zufall, nach vorhergegangener Verabredung der Art des 
Ausſchlags. 

II. V. Looſen eine ſolche Entſcheidung überhaupt; kabeln 
mit dem Begriff der Auswahl eines beſonderen Antheils. Wenn 
von mehreren Meutern eine bejtimmte Anzahl gehenkt oder er— 
ſchoſſen werden joll, jo müſſen fie alle loofen, um auszumachen, 
wen die Todesjtrafe trifft, wer am Leben bleibt. 

Hingegen erhalten Kinder Objt oder anderes Naſchwerk 
um Gejchenf, und jollen fie fich darin theilen, jo fabeln?) 
fe darum. Beim Loofen Tann Einer den ganzen Gewinn ziehen, 
der Andere den ganzen Nachtheil tragen; jo nicht beim Kabeln. 
Hier geht ein jorgfältiges Theilen vorher; das Looſen ift 
Theilen und Wählen in Einem, und darum ein ungerechtes 
Gericht, wenn auch die Partheien einverjtanden find. 

Wo ed Gemeinheiten von Wieſen, Schlaghölzungen u. ſ. w. 
‚giebt, theilt man erit das Gemeingut, wenn es u werden 
Kar in jo viele Theile, al3 Perjonen daran Antheil halben. Jede 73 
ſolche Abtheilung heißt alsdann auch eine Kabel. Iſt man 
hiermit zu Stande, jo wird gefabelt, wo und welchen Antheil 
jeder Theilberechtigte befümmt. 

Die Römijcher Krieger loojeten um Chriſtus's Rod; um 
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1) Kabeln, nd. Kaveln, altſchwed. Kafla (Kafle Stäbchen, Loos— 
ftäbchen), nah) Grimm ebenfall3 nichts weiter als looſen, auslooſen. 
Weigand jchließt fi der Jahnſchen Unterfheidung an. 

Jahns Werte I. 8 
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die Kleider haben fie vielleicht gefabelt. Bei manchen Be— 
mwegungsjpielen, wo die Spieler zwei Partheien bilden, jtellen 
fi die Theilnehmer nach der zum Spiel erforderlichen Kraft 
und Gejchielichkeit in Paare. Die beiden vorzüglichiten Spieler 
fabeln nun, welche Perſon von — Paare ſie zu ihrer Par— 
thie befommen. Sit die Zahl aber ungerade, laſſen fich nicht 
zwei Perjonen für Eine vertaujchen, jo Loojen beide Partheien, 
welche den Uebriggebliebenen mit zu befommt. Lafjen fich Men— 
chen gemeinjchaftlich eine Ladung Waaren von gleicher Gattung 
fommen, jo wird Alles erjt in Antheile gefondert, und dann 
wird durch eine vorherbejtimmte ungefähre Entjcheidungsart 
ausgemittelt, wie die gleichen Antheile jollen vertheilt werden. 
Kürzer nennt man das ganze Berfahren Kabeln. 

Der geijtreihe Harrington') in feiner Oceana will in 
die Staatsverwaltung ein jolches Kabeln bringen. Zwei ge— 
jonderte Kammern jollen das Volk jtellvertretend vorjtellen; die 
erjte, gleichjam ein Oberhaus joll theilen; die zweite, einem 
te ähnlich, darf nur wählen, aber freiführig bleibt die 


M. 
56. Mähre, Stute, 


I. Ueb. Pferde weiblichen Gejchlechts. 

II. V. Mähre iſt bloß das erwachjene Thier weiblichen 
Geſchlechts; Stute mit der Gejchidlichkeit zur Yortpflanzung. 
Sn dieſer Hinficht ſteht Mähre dem Hengſt gegenüber, Stute 
dem Bejchäler. 


80 „Der Hengft jchreiet gegen alle Mähren.“ 
Luther, Sirad) 33. ©. 6. 


Daß bei jener Königswahl in Perfien der Hengjt des Darius 

ch wieherte, und jo jeinen Reuter zum Könige erhob, ver— 
anfte diejer der Lift feines Stallmeifters und der Begier des 

Beihälers nach der Stute. 

Die Zufammenjeßungen der beiden Wörter Stute und 
Mähre erläutern den angegebenen Unterjchied. 

Eine Anftalt, wo eine Anzahl Mutterpferde zur Fort: 
pflanzung des Pferdegejchlecht3 gehalten werden, heißt gewöhnlich 
eine Stuterei. Hingegen eine Menge Pferde, die einem Herren, 
oder einem Gemeinwejen gehören, führen den Nahmen Maritall. 
Ebenſo unterjchieden jind Stutenmeijter und Marſchall. 
Ein Stutenfüllen ift ein junges weibliches Pferd, und nie 
jagt man Mährfüllen. Dat man jo auch nicht Jagen kann, folgt 
aus dem Obigem. Nie lajjen fich Die Beitimmungstheile der 


1) James Harrington, geb. 1611 zu Upton in England, geit. 
11. Eptb. 1677, jchrieb ein berühmtes politisches Wert „Oceana“. 
(London 1747.) 
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bon Stute und Mähre gebildeten Zujammenjegungen mit ein= 
ander vertaujchen, die Verſchiedenheit ift feitgegründet, und 
fein bloßer Unterſchied eines Sprachmeilters. — 

Anmerkung. Nach hat Mähre eine andere weitumfaſſendere 
Bedeutung, und gehört in ſolcher Hinſicht zur Sinnverwand— 
ſchaft von Pferd, Roß, Gaul. Jedes Pferd, vorzüglich wenn 
man etwas darauf hält, nennt man noch in manchen Deutſchen 
Landſchaften Mähre) ohne den Geſchlechtsunterſchied zu be— 
rückſichtigen. Nach Adelung's Behauptung iſt die Bedeutung 
veraltet, er mag mit ganzen Landſchaften darüber rechten, und 
ſich gegen unſere Dichter verantworten. 

„Er ſtach ihn von der Mähre.“ 


„Herunter von der Mähre, 
Daß ich dich Sitte lehre.“ 
Bürger. 


„Er ift in der That ein Pferd, und alle andere Mähren gı 
fann man Bieh nennen.“ 


Wieland. 


A. W. Schlegel. Shakefpear 7, 95, 
„Die Reiter jchienen aufgeftedte Leuchter, 
Mit Kerzen in der Hand, es hängt der Kopf 
Und ſchlottert Hüft und Haut den armen Mähren.“ 
iDerjelbe 7. 128, 


157, Meerbuſen. Bai. Budt. Wiek. Anmwiel. 
Haff. Belt. 

I. Ueb. Theile des Meeres, die fich ins Land hineiner- 
freden. _ 

I. 3 Der Meerbujen geht tief ins Land hinein, ohne 
gerade große Ausdehnung nach allen Seiten zu gewinnen, wie 
die Bai welche gleichjam ein inländijches Wafjerbeden des 
Meeres bildet. So hat die Dftjee Meerbufen, den Bothnifchen, 
Finniſchen, Rigaiichen, aber feine Baien; ebenjo das Mittel- 
ländijche Meer. Bekannt find die großen Amerikaniſchen Baien, 
die Baffins- und Hudſons-Bai. 

Bai und Bucht find ein Mahl durch ihre Größe unter: 
Ihieden, wo die Bucht nur geringern Raum einnimmt; und 
dann durch die Gejtalt. Ein enger Eingang zeichnet die Bai 
aus, und jo erweitert ſie jich; weit offen iſt die Bucht und 
wird immer enger. Bon Biegen jtammt unverkennbar Bucht 
* und was ih fie denn auch anders als Biegung, und Um- 

ergebogenheit der Küjte? 


1) Mähre, abd. mahra, marh, mhd. march, mare, altcelt.marka 
dad Pferd überhaupt, 3. B. das GStreitroß. Als fem. (Stute) ahd. 
mer(i)hä, merichä, mhd. märch. 
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Die Wiek (vom Saſſiſchen wieken, weichen) eine Krümmung 
der Küfte, die das Meer nicht jo jehr, wie eine Bucht umſchließt, 
nur wie ein halber Mond gebildet ijt, an Größe aber bei weitem 
die Bucht übertrifft, ohne die Ausdehnung eines Meerbuſens zu 
erreichen. So hat die Inſel Rügen zwei große Wielen, Die 

se Tromperwiek zwijchen den VBor/gebirgen Arkona und Stubben= 
fammer und die Prorerwiel, zwiſchen Stubbenfammer und 
der Halbinjel Mönchgut; Preußen hat die Danziger Wiek. 

Die Inwiek, eine Wiek, die ins Land hineingeht, ift ein 
Hleiner Wteerbufen. Solche Inwieken kann e8 in Baien und 
Meerbufen geben. Die Lateiner haben ein ähnliches Wort, 
nähmlich recessus, was unter andern Plinius gebraudt. Ein 
neuer geographiicher Schriftiteller hat für Inwiek das Wort 
Einbujen höchſt unglüdlich gebildet. Warum war er jo 
wähleriſch und behielt nicht Synwiel, wenn es auch aus dem 
Saſſiſchen heritammt? Da Meißen eine Binnenlandichaft ift, 
wie jollte das Hochdeutjche mit diefer Einen Mundart ausfommen, 
dürfte e3 fich nicht aus den andern Mundarten bereichern, wie 
es auch von jeher gethan hat! 

Das Haff!) iſt eigentlih ein Landjee in unmittelbarer 
Verbindung mit dem Meere. Einen folchen bildet die Oder 
vor ihrem Ergießen in die Oſtſee; der öjtliche Arm des Weichjel- 
ftroms, die Nogat fällt in das friiche Haft, die Memel hat ihren 
Ausflug ins Kuriiche Half. Die Haffe mit Adelung für 
Baien der Oſtſee ausgeben zu wollen, verräth Mangel an 
Kenntniß. Dies find auch nicht die einzigen Haffe deuticher 
Küjten; nahmentlich in Meclenburg nicht weit von Wismar ift 
das Salzhaff. Mehrere Flüſſe bilden Haffe, die nur nicht 
immer den Nahmen führen, jondern oft eigene Benennungen 
haben. So iſt es mit der Warnow in Medlenburg, die dur 
ein Haff fließt, welches der Breitling genannt wird. Solche 
Haffe find auch in andern Gegenden der Erde feine Seltenheit. 
Der Dneper fällt in ein Haff, das under dem Ruſſiſchen Nahmen, 
der Liman befannt genug ift. 

Der Belt ijt im Hochdeutjchen nur als Eigennahme üblich, 
womit man die Djtjee in der höhern Sprache bezeichnet. 

„Der Düne geht über die Eider, der Schwede über den 
Belt, um die Ketten zu zerbrechen, die für Deutjchland ge— 
ſchmiedet find.” 
Schiller in der Geſchichte des Sojährigen Krieges. 
ss Das Wort jtammt aus dem Frieſiſchen, wo jeder Einbrud) 
des Meeres Belt heißt. Die Oſtſee jcheint ein wahrer Belt zu 


1) Bei der Erklärung von Haff, Wiek und Inwiek ſtützt fich 
Weigand auf die Autorität Fahne. 
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jeyn, wie die Sage angiebt, der Nahme bekräftigt, und Natur- 

forjcher un. machen. Die höhere Sprade jollte das 

alte treffliche Wort allgemeiner machen, und jeden großen Bufen 

Belt nennen, wenn er einem —— ähnlich iſt. Auch 

das Mittelländiſche Meer könnte ein Belt heißen, der Meer— 

buſen von Mexiko, und der größte Theil der Indiſchen Meere. 
58. Meerenge. Straße. Sund. 

J. Ueb. Das Meer zwiſchen zweien Ländern, wo ein Durch— 
gang bleibt. 

II. V. Die allgemeinſte Benennung iſt Meerenge; eine 
ſchiffbare Meerenge heißt Straße; und den Nahmen Sund 
führt auch die Meerenge, wenn die Länder ſchon beträchtlich 
weiter von einander entfernt ſind, und das Meer dort nur einer 
Meerenge ähnlich iſt. 

Die Meerenge zwiſchen Europa und Afrika heißt ge— 
wöhnlic die Straße von Gibraltar und als Fahrwaſſer ver- 
dient fie auch dieſen Nahmen, eben jo wie die von Magellan 
entdeckte. Aber wie viel Meerengen- giebt es nicht, vorzüglich 
in Inſelmeeren, die feine Schiffahrt gejtatten, und folche können 
daher nicht Straßen genannt werden. In Straße liegt immer 
der Begriff von einem Wege, einer Bahn; und jo nannten die 
Niederdeutichen im Mlittelalter auch jchiffbare Ströme Straßen; 
Saſſiſch Straten, Friefiih Streten. Im Dftfriefiichen Land 
recht heißen die Elbe, Wejer, Ems und der Rhein Straßen. 
Bergl. Bremifches Wörterbuch unter Strate. 

Sund iſt das paſſendſte Deutiche Wort für das fremde 
Canal in der Bedeutung einer Art Meerenge. So kann das 
fremde Canal verdrängt werden, und das wäre nocd außer der 
gewonnenen Sprachreinigfeit überdem zu wünjchen, weil es fo 
viele Nebenbegriffe enthält. Der Ausdrud: die Mteerenge von) gs 
Mojambique muß eine faliche VBorjtellung erregen. Bei dem 
Ausdrud: die Meerenge zwiichen England und Frankreich wird 
man nur an die jchmale Stelle zwijchen Galais und Dover 
denken. Allein der Ausdrud Sund wird nichts Anjtößiges ent— 
halten, feine eingejchränfte Borjtellung erregen. Mit Glücd hat 
unjer jprachgewandte Schlegel dem fremden Canal das einheimische 
Wort Sund vorgezogen; Ejchenburg ?) behält Canal bei. 


1) Sund, eine Nebenform von Sumpf, ahd. der sunft, urjprüng= 
li) joviel wie jtehendes Gewäjjer, dann Bezeihnung eines „engenvollen 
Meerraums, aljo eines jolchen, welcher Injeln enthält“ (Weigand) und 
überhaupt von Meerenge. 

2) Johann Koahim Ejihenburg, geb. 1. Dezember 1743 zu 
Hamburg, gejt. 29. Februar 1820 als Mitdireftor des Karolinums zu 
Braunſchweig, war ein fruchtbarer Schriftjteller, der ſich bejonders 
durch die Überjegung jämtliher Shafejpearjchen Dramen einen hervor- 
tragenden Namen erworben hat. 
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„Warwif ift Canzler von Calais auch Herr, 
der troß’ge Faulconbridge beherricht den Sund.“ 
Shatlfpear’s Werte 3. 
— — — Aus Belgien hat Eduard 
Sit baft’gen Deutſchen plumpen Niederländern 
Sn Sicherheit den fchmalen Sund durdidifft.“ 
Shatſpear's Werfe 3, 
Auch ein Erdbejchreiber und Statijtifer, dem man nicht 
Urſache hat Neuerungen in der Sprache vorzuwerfen, bedient 
fih des Worts Sund für Canal. 
„Die Straße Aniau, nad) Büſching Cooks, nad) dem 
Nuffiihen Atlas Berings-Meerenge ift, jo weit Unterjuchungen 
wegen des Treibeijes u. j. mw. ftatt haben, furz, und das nächſte 
Umerifanifhe Land unter 66 Gr. Br., und 207 ein halb Gr. 
Br. auch nicht weit. Im Sunde find die Inſeln Okisjan, 
Skimaſai und mehrere dem Vorgebirge nahe.“ 
Georgis Beichreibung des Ruſſiſchen Reichs. 
Erſter Theil. 


u. 
Bergleichungen einzelner Wörter, als Ein- 
Ihaltungen für Eberhard 3 Wörterbuch). 
Erite Probe. 


I. Flint — zu Hurtig. Schnell, Behende Raſch. 
Eberhardt I, 193, 


Die VBerjchiedenheit des Worts flink, von feinen finnver: 
wandten Wörtern, macht jchon allein jeine Verwandtſchaft mit 
flinfen?) bemerkbar. linken heißt einen zitternden, ſchim— 
mernden Glanz von ſich geben. So flinkern Waffen im 
Strahle der Sonne und bei weiß übertünchten Mauern, Kupfer: 
dächern, glafirten Ziegelbedachungen, wird das Abprallen der 
Lichtjtrahlen ein Flinten. Flint paart mit dem Begriffe der 
Hurtigfeit die Vorjtellung von der angenehm in’s Auge 
fallenden Bewegung. So giebt e8 viele große Thiere, die in 
Wuth und Noth eine außerordentliche Schnelle beweifen, und 
doch nennt man fie nicht Flint, weil ihnen der gefällige An- 
itand fehlt. Der Elephant verfolgt jeine Feinde mit gewaltiger 
Schnelligkeit, daS Nashor thut es auch, und dennoch find fie zu 
feiner Zeit flink. Rehe, Lämmer und Gazellen find flinfe 
Thiere. Ja der Sprachgebrauch stellt flink und raſch zufammen, 
und wie könnte er es jonjt? 

„Er iſt fo flink und raſch ala id.“ 
Weiße. 

In MWallenjteins Lager von Schiller fingt der Neuange- 
tworbene: 

„Friſch in die Weite, 
Flüchtig und Flint“ 

Hier haben friſch und flüchtig jchon das Kräftige und 
Schnelle des Kriegers gejchildert, und nun erhöhet flink die 
Vahlerei zum Gemählde. In dem nähmlichen Werke nennen 
— Krieger flink, als ſie ſtolz ihre Vorzüge her— 
zahlen, 


1) linken von flint: ein Kleines Zitterlicht (gefälliges Licht) 
bon fi) werfen. Davon fommt das üblichere Veröfterungswort flin- 
tern. Eine ftärkere Form ift flunfen, fluntern, biendende über- 
treibende Redensarten führen. (Weigand). 
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„Run! und wer merft uns das nun an, 
Daß wir aud Süden und aus Norden 
Zujammengejchneit und geblajen worden ? 
Sehn wir nit aus, wie aus einem Span ? 
Stehn wir nicht gegen den Feind gejchlofien, 
Necht wie zufammengeleimt und gegojjen ? 
Greifen wir nicht wie ein Mühlwerk Flint, 
In einander auf Wort und Winf? 

Angenehm iſt das Flinken, das Zittern eines Lichtſtrahls 
dem Auge, und wohlgefällig jede Flinte Bewegung. Mag 
Adelung aud das Wort in die gemeinen Sprecdharten ver— 
weiſen wollen, kein Jüngling und fein Mägdchen wird das Bei- 
wort Flint verjchmähen. Auch das Häßliche, Widerliche, Ab— 
ſcheuliche kann raſch und Hurtig jein, flinf bleibt ewig nur 
da3 Schöne. In Bürgers Romanze: die Entführung, zieht 
Karl von Eichenhorit jeine Geliebte Flint herunter, und bie 
Sittenmeifterin jpringt hHurtig auf, um die Flucht des Fräus 
leins zu verrathen. 


2. Anhalten. Muthen — zu Erfuden Bitten. Ans 
judhen. Eberhard II. 228. 


Wer um etwas anhält, führt feine Beweggründe an, und 
verlangt, daß ein Anderer ihm etwas gejtatten joll. Man hält 
um ein Mägdchen an, wenn man eö von eltern oder Vormün— 
dern zur Gattin begehrt. Der Soldat hält um feinen Ab— 
ichied an; ein Beamter um die Erhöhung jeiner Bejoldung; ein 
Gewerbetreibender um eine Bevorrehtung zum Alleingewerbe. 
Alle dieje müjjen die Beweggründe zu ihrem Verlangen aus— 
drüclich beifügen. Muthen heißt förmlich um etwas an 
judhen. So muthet bei den Handwerkern ein Gejell das 
Meijterrecht, wenn er um die Aufnahme in eine Zunft, unter 
allen üblihen Förmlichkeiten anjucht. Der Lehnsträger 
muthet ein Lehn, wenn er von dem Lehnsheren die Ver—. 
leihung förmlich begehrt. Jemand muthet eine Fundgrube, 
wenn er eine jolche bauen will, und um die Erlaubniß und Bes 
lehnung förmlich nachſucht. Muthen ijt alfo nur von An— 
ſuchen durch die Förmlichkeit und oft auch Feierlichkeit 
des Begehren verjchieden. Eben fo verhält es jich mit den 
Wörtern, Muthung, Muthen, die nicht bloß als Kunftwörter 
des Lehnweſens, der Handwerfsverfaffung und des Bergbaus 
vorkommen. 

Eine Stelle aus Bürger's Ballade: das Lied von der 
Treue, mag das Geſagte deutlichen. 

„Herr Marſchall, ein Weilchen nur haltet noch an, 
Wir haben der Sache kein Gnüge gethan, 
Ein Umſtand iſt noch nicht aufs Reine, 
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Die Dame, der ich mich eigen gab, 

Läſſ't nimmer ab, 

Nach euren zwei Hunden zu ftreben, 

Sie legt mir aud) dieſe zu fordern zur Pflicht. 
Drum muß ic), gewährt ihr in Güte fie nicht, 
Drob kümpfen auf Tod und auf Leben.“ 

Der Marjchall rühret nit an fein Schwert, 
Steht ſtille und hört, 

Die Muthung des Junkers vom Steine”. 

Anmerfung. Scrijtiteller in einem gewifjen Fache haben neuer- 
dings die Wörter, Ajpirant, Aſpiriren, fehr häufig gebraudt, 
jie fönnten mit Muther, Muthen, recht gut ausfommen, und viel- 
leicht die Sache noch treffender bezeichnen. 


13. Sittig. — zu Gefittet. Sittlid. Sittjam. 
Eberhard III. 275. 


Sittig bezeichnet und nennt Adelung veraltet, und meint, 
fittjam jer dafür üblich. Aber ob auch hinreichend? — Bon 
allen vorhergehenden Wörtern, jagt jittig am wenigjten, das 
eigentlich, und nicht mehr, als was ein Mahl Sitte it. 

„Aber e3 neigte die Schnur ſich jittig gegen die Aeltern.“ 

Gramberg. 
„Euphrofisbe ſaß am Bette jittig, 
Und nahm jorgjam des Gelichten wahr.‘ 
Falk, 

Sitten find aber nach Ort und Zeit jo jehr verjchieden und 
abweichend, es kann jogar Sitte fein, daß man ungefittet, 
unfittlich und unfittjam ijt, und um den gejellichaftlichen 
Uebereinfommnifjen gemäß zu leben, auch nothwendig jein muß. 
Das ijt dann Jittig. Soll aljo etwas veralten, jo lajje man 
ſittlich in der gleichgültigen Bedeutung jolches Schidjal treffen, 
und Iede jittig in jein altes Recht ein. Gejchicht dies nicht, 
o verliert le Sprache ein ſchätzbares Mittel, mit einer 
einen Abjchattung zu mahlen, und man bringt überdem noch 
in die Rede vermeidliche Zweideutigkeiten. Sittlich) hat in 
der Sprache des Lebens ſowohl, wie in der höchiten Lehriprache, 
ein Mahl einen erhabenen Begriff, und wird herabgewürdiget 
und entweiht, wenn es bloß das der Sitte Gemäße anzeigen 


1) Sittlich, ahd. situlih und sitilih bedeutet urfprüngfich über⸗ 


haupt „von Sitte‘, dann im engeren Sinne von guter Sitte im In— 
nern, von innerer Güte an Sitte. Sittjam, ahd. situsam — ange 
nehm mäßig in Rede und Handlungen, infofern durd) diefe Mäßigung 
fih Herrihaft über die finnlichen Begierden fund thut, wie es die gute 
Sitte erfordert. Sittig, ahd. sitie, bedeutet eigentlih „Sitte (gute 
Sitte) Habend und dann überhaupt, jo wie es die gute Sitte erfordert‘ 
(Weigand). 
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jol. Auf mich hat folgende Stelle aus Goethe’s Taſſo immer 
einen unangenehmen Eindruck gemadt. 


Antonio. 
„Du zeigft mir ſelbſt mein Necht, Dich zu verſchmähn, 
Der übereilte Knabe will des Mann's 
Vertraun und Freundihaft mit Gewalt ertrogen. 
Unfittlic (unfittig) wie Du bift, hältt Du Dich gut“. 


Tajjo. 
„Biel lieber, was ihr euch unfittlich (unfittig) nennt, 
Als was ich mir unedel nennen müßte.‘ 


“= 15, Licht. — zu Hell. Klar. Heiter. Eberhard IV. 88. 


Adelung jet Licht in die Sprache des gemeinen Lebens 
hinab, und behauptet, daß der edlere Ausdrud dafür hell ge: 
brauche. Aber es verhält ſich gerade umgekehrt. 


„Kein Aidos herricht! Kein Minos richtet die Todten 

Drunten in ewiger Naht. Ich fomm’ aus den lichten Gefilden 

Wo auch mein Geſang zum Bater Aller emporfteigt.“ 

Voß in der Zufchrift feiner Döyffee 
an Stollberg. 

Ueberhaupt werden hell und Licht fich nicht überall ver— 
taufchen laſſen. Außer der Bedeutung eigenes Licht habend, hat 
licht noch den Begriff des Unvermijchtjeins, gleichjam Hell 
und rein zujammen. Gin Deutjcher Dichter, der unter den 
Lehrern des Schönen mächtig hervorragt, legt jeinen Helden 
Licht in hoher Bedeutung in den Mund. 


„Ja wer durchs Leben gehet ohne Wunſch, 
Sid) jeden Zweck verjagen kann, der wohnt 
Sm lihten Feuer mit dem Salamander 
Und hält ji rein im reinen Element.“ 


Aus der Ferne kann man eine Feuersbrunſt hell gewahr 
werden, aber die Lichte Flamme erblidt man nur in der Näbe, 
wo die Täufhung des Wiederjcheind verjchwindet, und die Vohe 
iſt nie hell, aber immer Licht. Verglichen Eberhard III. 
Flamme. Feuer. Lohe. In folgender Stelle verſuche man ein 
Mahl Licht mit hell zu vertaujchen. 


„Meſſ't alle Räume duch von Stern zu Stern, 
Bereij’t der lihten Straße Sonnenwelt, 
Mit wohlgewaffnetem, verlängtem Blid. 

Karoline Rudolppi. 


Vielleicht würde ein jeder bei heller Straße mit Adelung 


eher an eine Zaternenerleuchtung denken, al3 an eine dichterijche 
Vorſtellung. 
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15. Kerl. — zu Mann. Mannebild. Mannsperjon. 
Eberhard V. 120, 

Kerl von der körperlichen Tüchtigfeit und Brauchbarfeit 
des männlichen Gejchlechts zu leiblichen Verrichtungen und Ge— 
Ihäften. So jagt der Anführer einer Kriegsichaar: Ich habe 
zwar jenen Pojten mit wenig Mann bejett, aber es find Kerle. 
Ermwachjene Jünglinge verichmähen nicht Kerle zu fein, wenn 
fie auch recht qut fühlen, daß fie noch lange feine Männer find. 
Der Anführer und Auffeher anderer Menjchen muß notwendig 
ein Mann fein, aber nicht gerade ein Kerl. Gr foll mit 
Geijtesporzügen der Erjte jein, aber nicht mit leiblichen Kräf— 
ten feinen Untergebenen vorarbeiten. Der Mann ift das Höchjte 
vom Kerl, der Menſch vom Mann, der Kerl das Geringjte eines 
wahren Großen. 

6. Fenn. QDuäbbe Rieth. Brühl — zu Morraft. 
Bruch. Marſch. Eberhard V. 195. 

Die Fenne (in der Einzahl das Fenn) find ſchwim— 
mende oder wenigjtens flotte Inſeln. Man findet jie auf den 
Heinern und mittleren Seen Norddeutichlands, hin und wieder 
in der Mark Brandenburg und Schwedilch = Pommern, am 
häufigiten in dem Lande der Seen, in Medlenburg. Die Natur: 
forjcher mögen erklären, wie die Fenne entjtehen, die Zweifler 
können ſich im Deutſchen Baterlande von dem wirklichen Dafein 
folder Inſeln überzeugen, die Waſſer emporhält. Der Neugie- 
gierige braucht nicht mehr im Schottiichen Hochlande, in Italien 
und Frankreich ſolche Naturwunder aufzujuchen. 

Oft find die Fenne jo groß, daß fie den größten Theil 
der Oberfläche des jie tragenden Waſſers einnehmen, oft ijt der 
ganze See Jogar von ihnen bededt. Nicht immer find jie bloß 
an der einen Seite, oder an mehrern Stellen der Ufer mit dem 
Lande verbunden; auch bloß auf der Mitte eines Weihers, oder 
Heinen Sees, findet man fie feſtgewachſen, jo daß nur ein 
Ichmales Wafjer fie von dem Lande jcheidet. Auf jolche Art 
verlieren fie ihre Beweglichkeit, jind zwar noch immer flott 
oder Jauf dem Waſſer Ichwebend, jchwimmen aber nicht mehr 
umher. Wird das Waller abgelafjen, jo jenten fich die Fenne 
und jo find ſchon viele größere und Kleinere zu Wiejen umge— 
Ihaffen. Viele Arten von Gewächjen werden auf den Fennen 
angetroffen, von den Moojen an, bis zu Birken, Erlen und 
Kiefern. Dieſe Baumarten wachen auc) nicht bloß ftrauchartig, 
fondern zu einer beträchtlichen Größe Hinan, und auf einem 
Fenne im Pütter-See (eine Meile von Straljund) jteht jogar 
eine ziehmliche Eiche. Werden auf beträchtlichen Seen von einem 
Fenne Stüde losgeriſſen, fo treiben dieje lange umher. Hin 
und wieder habe ich auch in Mecdlenburg gejehn, daß Jungen 
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mit Hülfe langer Bothshaken auf jolchen Eleinen Fennen herum— 
fuhren. Das Gehen auf den Fennen ift unbequem, ja .zum 
Theil lebensgefährlid. Das Fenn wallt auf und nieder und 
zuweilen reißet die Dede. Noth macht erfinderiih. Um das 
Zerreißen des Fenns und das Durchfallen in die Tiefe zu ver— 
hüten, binden die Landleute in einigen Gegenden (nahmentlich 
beim Klojter Dobertin in Meclenburg) ji drei Fuß lange 
Brethen unter, wenn fie das Gras der Fenne mähen. 

63 ijt mir fein < chriftiteller befannt, der von dieſen 
Deutichen ſchwimmenden Inſeln oder Fennen gejchrieben hätte’). 
Selbit der große Zujammenträger Krünit?) jchweigt unter 
Inſel von diejen Wterfwürdigfeiten, jo viel er auch von ſchwim— 
menden Inſeln erzählt. Ebenſo behilft er jich mit dem Worte 
Mohrfleck um das Italieniſche Cuoro — (Cuori?) in der Mehr: 
zahl) zu überjeßen. Und das find gerade die Deutjchen Fenne, 
eine Haut von Wurzeln, Pflanzen, Erdtheilen, die ſich über ein 
Waſſer zieht. Ob es in Süddeutjchlands feereichen Gegenden, 
in Bayern und Dejtreih, auch Fenne giebt, und wie fie dort 
in den landichafllichen Mundarten heißen, ift mir unbemwußt. 
In Schlejien nennt man die auf FFilchteichen befindlichen Fenne, 
Wabbelbeete. Auch in Norddeutjichland führen jie verjchie= 
dene Nahmen: 3. B. Plan (mit dem Mittellaute zwiſchen a 
und 0); Plaje (mit demjelben Mittellaute); Müß (kurz aus— 
geiprochen) ein mit Moos bewachjenes Fenn; ZTodtenleber. 
* iſt vorzüglich im Strelitziſchen und in der Mark üblich 
und bezeichnet die beſchriebene Sache, nicht bloß (Adelung) 
eine ſchlammige Wieſe. Das Wort Fenn iſt von allen 
gleichbedeutenden Wörtern der Aufnahme ins Hochdeutſche am 
Erſten würdig; weil es ein Altdeutſches Wurzelwort iſt, keinen 
beſondern Nebenbegriff hat, ſich leicht ausſprechen läſſet, und 
endlich davon durch Ableitungsſylben und Zuſammenſetzungen 
leicht neue Wörter können gebildet werden, als: fennig, 
Fennigkeit, Fennigſein, Fennigwerden. 

Fenn iſt ein durch die meiſten Teutoniſchen Sprachen ver— 
breitetes Wort; Angelſächſiſch fenn, eine ſumpfige Wieſe; Eng— 
liſch fenny, ſumpficht; Schwediſch und Isländiſch fenn, ein 
Sumpf; Allemanniſch finnistat (Fennſtäte) Holländiſch venne 


1) Schr anſchauliche Schilderungen dieſer Fennen finden wir 
jetzt z. B. in den „nordweſtdeutſchen Skizzen“ von Johann Georg Kohl 
(geb. 28. April 1808 zu Bremen, geſt. 28. Oft. 1878 ebendaſelbſt) 
2. Teil, 2. Aufl. Bremen 1873. (Bergl. bejonders I. ©. 58 ff. „Das 
Steinhuder Meer bei Rehburg“). Man jchreibt ftatt Fenn aud Fehn. 

2) Kohann Georg Krünitz, ge 1728 zu Berlin, gejt. eben= 
dafelbit 20. Dezbr. 1796, ſchrieb eine „ökonomiſch-technologiſche Ency- 
Hopädie‘, die bei jeinem Tode bis zum 73. Bande gelangt war. 

3) Cuora (Plur. cuore) jhwimmende Wieſe, Torf. 
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und veene. Zütphen oder das füdliche Fenn hat davon den 
Nahmen. Auch der Nahme Finnland und Finnen ftammt davon 
ab, wie Thunman'), der viel zu früh verjtorbene Gejchichtsforicher, 
ig cr bat. Siehe feine Unterfuchungen über die Geichichte 
der Nordiichen Völker. 

Die Quäbbe, von Fenn merklich unterjchieden, der nicht 
fejte Erdboden, welcher jich unter den Füßen gleichjam bewegt, 


fich zurück und eintreten Läfjet, ohne daß er unten hohl iſt, und - 


eine Wafjerfläche wie ein Fenn unter fi hat. Quäbben giebt 
es vorzüglich in quellveichen Gegenden, auch ſelbſt an Sandieen, 
die dennoch zwiichen der Duäbbe und dem Tief oft beträcht- 
liches Borland und am Vorlande wieder Fenne haben. Syn 
diejer Bedeutung ift das Wort nicht allein in Mecklenburg üblic) 
und heißt auch daſelbſt nicht bloß ein jumpfiger Ort, wie 
Adelung unter Quäbbe zu verjtehen giebt. 

Das Rieth, eine niedrige Gegend, in der Kleine Sümpfe 
oft auch Kleine jehlammichte Gerinne mit morajtigen und fejten 
Streden abwechjeln. Sumpfvögel, als Kiebite und Schnepfen 
wählen ſich gern Riethe zum Aufenthalt. Die größten mir 
befannten Riethe, giebt es bei Boißenburg in Medlenburg und 
bei Zangenfalza in Thüringen. Der Brühl (die Brühle in 
der Mehrzahl) kommt Bruch am nächſten. Brühl ift ein 
jumpfichter, morajtiger Ort, der mit Gebüjch bewachjen ijt; ein 
Bruch kann auch Gehölz von großen Bäumen haben. Kleinere 
Streden jolchen Landes nennt man lieber Brühle, ganze Ge- 
genden hingegen Brüche. Auch nach der Urbarmachung behalten 
oft jolche Derter denjelben Namen. Der Brühl, eine befannte 
Straße in Leipzig und das Oderbruc, eine fruchtbare, wohl— 
angebaute Gegend in der Mark. 


7. Zeppid. — zu Umhang. Borhang. Gardine. 
Eberhard VI. 193. 

Teppich ift eigentlich eine jede Dede, vorzüglich eine 
gewirkte. Das Wort ijt gewiß echt Deutſch, wenn auch feine 
Abſtammung nicht genau anzugeben ijt; doc mag es wohl mit 
tappen?), verwandt jein. 

Man vergleide Adelung unter Teppich. Bon allen 
obigen jinnverwandten Wörtern ift Teppich das unbejtimmtejte, 
und in der Dichterjprache jedes dedenähnliche und irgend etwas 
verhüllende Ding. Der Teppich kann jchweben, hängen 
befejtigt jein, und auch liegend gedacht werden. 


1) Hana Erih Thunmann, geb. 23. Aug. 1746 zu Thorefund 
(Sudermannland), gejt. 17. Dez. 1778 als Profeſſor der Beredfamfeit 
und Philof. zu Halle, ſchrieb „Unterfuhungen über nordiſche Geſchichte“ 
(Halle 1772) u. 4. 

2) Teppich, griech. ranıns lat. tapes, ahd. tepih, mhd. tepich. 
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Bon allen Bedeutungen jet Beifpiele. 


„sn ihrem Tempel hegt der Chriſten Rotte 
Auf unterirdiichem Altar ein Bild 
Der Göttin, die man dem begrabenen Gotte 
Zur Mutter giebt. Mit ew’gen Scheine füllt 
Ein nie verlöſchend Licht die weite Grotte; 
Ein Teppich wallt, der die Geftalt verhüllt.“ 
Gries. 
„O wie fände der kühne Pilot in den Wüſten des Weltmeers 
Sicher den Pfad, wenn rings am Olymp Sturmmolfen, wie ſchwarze 
Teppiche hängen — — 
Neubed, 
„Einige lieben das Spiel mit dem elfenbeinernen Balle, 
Den der Spielende weiß, mit hingeheftetem Blide, 
Und mit gemefjenem Stoß auf grünem Teppic zu rollen.‘ 
Neubeck. 
„— — — und begrüßen das Licht und den grünen Teppich der Erde.“ 
Neubed, 
„Und auf dem grünen Teppich der Wieſen, 
Prüfen den leichten, beflügelten Schritt.‘ 
Schiller in Maria Stuart. 
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. Beilage. Anlage. Peifuge. Anfuge 
. Belagern. Berennen. Sperren. Einfehlieken. -- Belagerung. 


Sperre. Einjchliegung. 


. Betrüger. Gauner. Schwindler. Sochftapeer ; 

, Beihmwichtigen. Beruhigen . . ER 

. Bieder. Brad. — Biederfeit. Bravheit . i 

. Bisweilen. Dann ımd wann. Ab und an. Mitunter. dur 


weilen. 


. Bret. Plante. Diele, Rähme dio woble Bruhne 
. Brühe. Suppe. Zunfe . . 


D. 


. Degen. Schwert. Säbel. Pallaſch. Plämpe. Hirſchfänger. 


Raufer (oder Raufdegen). Schläger. Hieber. Sarraß. Sei— 
tengewehr. Fuchtel. — Eiſen. Stahl. Geſchmeide. 


. Dieb. Weiskäufer. Stromer. Räuber. Gaudieb. 5. Spipbube 
. Drüden (Sid). Duden (Sid).) } 


€. 


. Eber. Keuler. Kämpe. Hadid . 

. Einbringen. Eintragen. Abwerfen . . ; 

. Einräumen. Zugeben. Zugejtehen. Eingeftegen i 

. Erdenge. Landenge . . u 
. Erdkloß. Erdſcholle. Holper. Bülten (der) . : — 
. Ermahnen. Rathen. Rathgeben. Warnen. Berathen 


F˖ 
. Falb. Fahl. Bleich. ————— 
. Frage. Zerrbild . . j 


G. 


.Gelegenheitsmacher. Kuppler. Verführer 
.Gelichter. Spiehgefellen . 
. Gränze. Scheide. Mark. (Bergl. mit Eberhard). 


9. 


. Haupt. Noß. Stüd . . 

. Held. Degen. Kriegsheld. Kriegesfürt 

. Höhle. Kluft. (Grotte) Inhöhle . . 

. Hund. Rüde. Nette. Dogge. Köter . — 
. Hündin. Petze. Fähe .. 

.Hundsfott. Schuft. Wicht. Halunt. Lump. Schubbjack. 


J 


(der Vokal). 


. In. Zu. A 


. Inland. — — gInlande. Binnenlande. — Iuian— 


der. Binnenländer 


.Inſeln. Eiland. Werder. Holm. Schütt. 


94 
95 
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3 G) 
(der Eonjonant.) Seite 
43. Sade. Wamms. Koller. (Collet) . . » > 2 2 2 22297 
8. 

44. Keffer. Hamen. — Keſſern. ven. Br ee ee ec 
45. Kindiſch. Kindlich. ee ne a 
46. Kleifter. Pappe. — Kleiftern. "Bappen. ee a ee OD 
47. Klepper Renner . . va 2: 
48. Knotenſtock. Knüttel. Biegenhainer. Prügel. Knppe — 40 
49. Koppel. Kamp. Wohrd . era 2.33 
50. Kuh. Mofche. Kalbe. Färſe. Queene. Stäre. 10683 
| 2. 
51. Lächeln. Schmunzeln. Schmuzen. Schmuftern. Kichern. Lachen. 

Greinen. Grinſen Grimmladen . . > 2 2 2020. ..105 
52. Landzunge. Erdzunge. — Ort. Horn. Erdſpitze. 

Landſpitze . . 107 
53. Zäuten. Beiern. Bimmeln. — Geläut. Gebeier. Gebimmel 108 
54. Liebe. Minne. — Lieben. Minnen . . ». 2 2 2 2, 109 
DE: SON: ERDERR a ee ie ee 

M. 

56. Mähre. Stute. . .11114 
57. Meerbufen. Bai. Bucht. Wiet. Jnwiet Saft Belt... . 18 
58 


. Meerenge. Straße. Sund . u re, DER 


III. Bergleichungen einzelner Wörter ꝛc. 


ee, Sette 

Flint. . DR OR ET BE BE ER N: 1: | 
j Anhalten. Nuten ee Ren ee de 
Sittig . . a ae ee AD 
Licht. . 122 
Kerl Er ta en 
i — Quubbe. Niet, Brühl . ——— 
Teppich . . . Me Be ee Sara er 


Über Krieffhreiben. 


Don 
Friedrid Ludwig Jahn. 





(Aus: „der Freimütige oder Berlinifches Unterhaltungsblatt 
für gebildete, unbefangene Leſer.“ 1809. Nr. 187 und 189 
19. und 22. September.) 


— — Aber immer bleibt eö doc) eine herrlich-ſchöne Sache 
mit dem Briefjchreiben, eine herzige Erfindung, deren Wohlthat 
von entfernten Lieben immer neu nachempfunden wird. 

Aus der ———— Urnacht ſtammen die beglückenden 
Künſte; dieſe Vergegenwärtigerin und Raumüberwinderin ganz 
vorzüglich. Den erſten Briefſchreiber kennt man ſo wenig, als 
den erſten Brotbäcker, und für Gebildete und Veredelte ſind 
Brot und Briefe gleich unentbehrlich. Eins unſer Sprichwörter 
— „Er iſt zum Brot gewöhnt, er kommt wieder.“ Mit dem— 
elben Rechte kann e8 auch heißen: „Er ift Briefe gewohnt, er 
geht nicht weg.“!) Wie viele menfchengejchaffene Leidensländer 
in Europa würden bald eine Ode werden, gäbe es in den 
menjchenleeren Naturgärten anderer und befjerer Erdteile nur 
Poſten, Briefe und Zeitungen. „Da erfährt man ja gar nicht, 
wie’3 in der Welt ergeht, da ift man ja bei lebendigem Leibe 
allen andern abgejtorben”, äußert fich der jchlichte Menfchen- 
uhr über fjolche Auswanderungspläne. Das Menfchenleben 
giebt dem Menjchen erjt eine Welt, durch die fünf Sinne 
empfängt er nur den fie umgebenden Dunftfreis. Klausner, 
Waldbrüder, und was jonjt noch einjiedlert, Find re 
Schalentiere. Wo der Austaufh der Gefühle, der Verkehr 
der Gedanten jtodt, hört die Welt der Menjchlichkeit auf; 
Warenhandel giebt es noch unter den Menſchenfreſſern, bis an 
die äußerſte Grenze des Viehreichs. 

Briefe find die wahren geflügelten Worte, und des Schreibers 
Gedantenreife Iteht oft mehr Abenteuer aus, als ein ganzer 


1) Soll wohl heißen, er bleibt durch den brieflihen Verkehr 
aud) in der Ferne nah. 


Jahns Werte I. 9 
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Kreuzzug. Herrſcht der Adler im Luftreich als Sonnenjchwinger '): 
jo verdient die Brieftaube Königin zu fein; er vaujcht mit den 
Blitzen des Donnergotts durch die Weltwüͤſten, ſie trägt nur 
der Hoffnung Immergrün, des Glaubens Gedenkemein und der 
Liebe Vergipmeinnicht von Herzen zu Herzen. jeder Brief- 
Ichreiber wird ein vervielfachter Menſch; Briefjchreiben ijt ein 
Doppelt: und Mehrfach-Gejehenwerden. Trennen Geſchicke ein 
holdes Zujammenleben, jo ſchafft der Briefwechſel ein janftes 
Mitleben, weil er als Sprachrohr in die Ferne dringt. Auch 
er hat jeine Muſe! Sie wedt die Erinnerung ſchnellgeſchwun— 
dener Zeit im ummachteten Gemüt ; vergegenwärtigt das Ab— 
wejende, daß es fich nicht aus der Kunde lebt; und ihre höchſte 
Begeijterung ijt die Ahnung vom Miederjehn. 


Darum ijt das Briefichreiben auch eine jchöne Kunſt, zwar 
die jüngſte der Lebensverjchönerinnen: denn das Herz erwacht 
im Menjchen zulegt; aber es ſchlummert aucd am jpätejten erjt 
wieder ein. Daß Schulmeijter und andere Federtiere mit Brief: 
jchreiben taglöhnern, bleibt immer eine Entheiligungsjünde, und 
Bierfiedler und Bänkelſänger find nicht ärgere Kunſtfrepler. 
Wäre das Briefſchreiben keine Kunſt, ſo müßte beides, Lehren 
und Lernen, gut von ſtatten gehn. Bis jetzt verunglücen doch 
alle Briefitellerbücher und leijten nichts mehr, als die berüch- 
tigten Seilmittelverzeichniffe der Quadjalber. Der Gejunde 
braucht jie nicht, und wenn die Natur nicht das Beſte thut, To 
it der Kranke gerade dadurd am erjten ohne Hülfe verloren. 


Und einmal wenigitens in jeinem Erdendafein jollte doc) 
jedev Menſch, der die Schriftzüge gelernt hat, Briefe jehreiben 
fönnen; jonjt bleiben die goldgeränderten Blätter im Lebensbuch 
leer, unbejchrieben von Freundſchaft und Liebe. Ein jolcher 
Briefichen und Schreibenicht jollte ſich vor der untermenjchlichen 
Natur jchämen. Schon das Pflanzenreich trägt Blüten und 
Blumen als Brautjchmud, Kryptogamen für gemeine Augen aus— 
genommen; die Nachtigall und die übrigen Hainjänger opfern 
ihrer Zärtlichkeit Loblieder. Leider werden nur Nachtigallen 

ehegt, aber die Süßbriefchen?) haben nirgends freie Pojt, vogel- 
Freie dejto mehr. 

Auch flößte jonjt der Brief eine heilige Achtung ein, jet — 
fo ändern ſich die Zeiten — gilt er als eine jagdbare Neuig— 
feit, die nicht Schonung noch Schongeit verdient. In feinen 
Frieden ijt er mit eingetehloffen, nicht in den ewigen, nicht in 
den allgemeinen. Er ijt feine befriedete Sache mehr, wie das 


1) Das heißt,, der zur Sonne fih aufjchwingt. 
2) Wörtliche Überfeßung der billets doux. 
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Adergerät auf dem Felde und die Bienen in der Heide. Strand: 
recht, Wolter und Herengericht find als unmenjchliche Eingriffe 
verbannt; aber damit jich unjer Zeitalter nicht überhebe, haben 
Staatsweislinge, des Kakerlaken Rehabeams würdige Diener), 
die Brieföffnung als eine notwendige Einrichtung einer voll: 
fommen bürgerlichen Gejellichaft wieder eingeführt. Zeiten, auf 
deren Roheit wir mit Hohn hochgebrüſtet hinunter jehen, urteilten 
anders. Hommel,?) ein alter Rechtslehrer, nennt die Brief— 
erbrecher ehrloje Nichtſe und zählt fie den Fälſchern bei. 
Zuther eifert gegen ſolche Kufufe mit dem Derbſpruch: „Dieb 
ijt ein Died, er ſei Briefdieb oder Gelddieb.“ Und Kaijer 
Marimilian®) der lette Ritterfaifer und Kaijerritter, ließ auf- 
gefangene feindliche Briefe unberührt, wie gefangene Jungfrauen. 
Enthaltfamfeit ijt die Mutter der Tugenden, Scipionen jind 
dadurch groß geworden, jeitdem hat man Größe, Preis und 
Ehre jchon leichter. Die Kriegsgurgeln entblümen die Unjchuld 
und entweihen die Siegel des Geheimnifjes. 

Freilich empört fich noch immer jedes Menjchengefühl, das 
noch nicht dem jchlichten Unterichied von Recht und Unrecht 
erlernt bat, über jolche wilden Gelüſte. Wie fich der Menſch 
an abjchredende Nahrungsmittel erſt ſchwer gewöhnt, jo findet 
er auch nur langjam Gejchmad an Schauderjpielen. jeder 
Biedermenſch erichridt alfo vor einem Brieferbrecher, wie vor 
einem Unhold, der das Herz Lebendigen entreißt, um es noch 
während der lebten Lebenszudungen zu zergliedern. In jedem 
Briefe denken wir uns die Gegenwart von Geijt, Herzen und 
Seele, und dies Allerheiligjte darf nur einer betreten. Geijtes- 
funten, Herzensblüten, Abſenker vom innern Selbjt find in den 
Briefen verjchloffen. Dreimal Wehe und Fluch, Acht und 
Bann über jede loje, unreine und raubgierige Hand! 

Aus jeinem innern Leben jchreibt der befjere Menjch jeine 
Briefe, und wo diejes geftorben, oder noch nicht geboren ijt, 
erichöpfen fich die vollen Speicher der Kenntniffe gar bald und 
das Zeughaus der Gelehrjamfeit bietet vergebens feine —— 
Briefſchreiben iſt Hinverſetzung in Gedanken. Wo man ſelbſt 
nicht gern ſein mag, dahin zu ſchreiben entſchließt man ſich 
ſchwer; wo man nur bloß Staatsbeſuche und Frohnaufwartungen 


1) Es iſt nicht zu erſehen, weshalb Zahn den bekannten jüdiſchen 
König Rehabeam einen Kakerlaken (oder Albino) nennt. Er münzt ſeine 
Worte offenbar auf die damalige Franzoſenzeit, in der kein Brief vor 
der Eröffnung auf der Poſt ſicher war. 

2) Karl Ferdinand Hommel, geb. 6. Jan. 1722 zu Leipzig, 
get. 16. Mai 1781 ebendajelbit, ein bedeutender Rechtslehrer. 

s) Kaiſer Marimilian IL, geb. 22. März 1459, regierte von 
1493 bis 1519, gejt. 12. Januar 1519. 
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ablegt, dahin jchidt man nur die unumgänglichiten Wohlſtands— 
briete und ift innig zufrieden, wenn das Treibhausgewähs nur 
fo Teidlich gerät. Wo die Gejellichaft Zwang auflegt, drückt 
das Briefichreiben bis zum Drudjen ; wenn die Feder auch noch 
jo jehr verjchnitten ift, wird ihr das Fliegen leichter als das 
Kriechen. Eine Delkieichene Verbeugung lautet gewöhnlich 
hölzern, weil ihr die Begleitung einer wohleingeübten Beibwache 
Cebit. Die Schreibezeichen — !? bleiben .unvolllommene Andeu= 
tungen, bis wir Schmeichel-Hieroglyphen und Ehrfurchts-Chiffern 
einführen. Der längjte Gedanfenjtrich Liegt wie ein Blod gegen 
den kürzeſten Büdling. Und nun Scharrfühe, Achjelzudungen, 
Ohrenſpitzen, Stirnefalten und Entfalten, Najenrümpfen und 
KRopfaufwurf, Stellungen, Händeſprache, endlich die ganze 
Mienenichule und das Augengejchwindipiel —: dur nichts 
find fie zu erſetzen. Ach! jeldit ijt der Mann! 

Außerdem will das Papier nicht recht Xebensart annehmen, 
fih nicht nach dem guten Tone bequemen; weiß ijt es, und 
nicht umfonft hat es die Unjchuldsfarbe. Man darf manches 
thun, muß es jogar aus Höflichkeit, und joll doc im Briefe 
davon ſchweigen. Und jo geht es mit allen Scheidemüngzen der 
übereinkunft. Sie bleiben Spielmarfen und Zahlpfennige, im 
Handel und Wandel nimmt fie feiner für voll; ja der fie geprägt 
hat, jeßet fie wieder am erjten ab. 


Es giebt allerdings vielerlei Briefe und ein Linnee’) wird 
nod immer erwartet, jie nah Ordnungen, Gattungen, Ge— 
ſchlechtern, Arten und Spielarten einzuteilen. Indeſſen nicht 
jedes Papier, was mit SHöflichleitsanreden beginnt und mit 
Empfehlungswörtern jchließt, ift dadurch ſchon ein Brief. Auch 
die Aufjchrift macht es nicht aus, jeitdem es leere Titel giebt; 
und der Umſchlag gar nicht; ſteckte doch einjt ein anderer in 
der Löwenhaut. Wohlitandöbriefe find Schaugerichte, vom An— 
jehen muß man jatt werden. Gejchäftsbriefe find wadere nüß- 
liche Dinger, weiter läßt fich von ihnen nichts jagen. Gelehrte 
Briefe find fürs eigentliche Briefbürgerrecht zu gelehrt, es find 
reilende Abhandlungen, wo „Hochzuverehrender“ oder ein ähn- 
licher Vorbote anmeldet. Vertraute, aber doch gedrudte Briefe 
find — der höheren Klatſchkunſt, denn Krähwinkel) 
geht weit über jeine Landwehr hinaus und würde überdem auch 
am allerleichteften eine Univerjalmonardie jtiften fünnen. Hinter- 


!) Karl von Linne, der berühmte Naturforicher geb. 2 (13.) 
Mai 1707 zu Räshult in Smäaland, geſt. 10. Sanuar 1778 zu 
Hammarby. 

2) Krähwinkel, der durch feine lächerlien Streiche befannte 
Drt in Kotzebues Luſtſpiel „die deutichen Kleinſtädter“. 
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lafjene Briefe, ohne früher eingeholte Willebriefe, von fremder 
Hand herausgegeben, jollten alle mit einem Grabtier gejtempelt 
werden; es ijt Heiligtumsjchändung, Geheimnisraub und Ein- 
bruch in die —— um die Toten zu berauben. Vertrauliche, 
freundſchaftliche Briefe ſchreibt man nicht wie Bücher, wie ge— 
lehrte Ware für eine Kunſtausſtellung. Sie find die wahren 
echten Briefe; Erinnerungsblätter,; Andeutungen, wie der Zeiten- 
jtrom die Lebenswelle trägt; nachher aufgenommene Schatten- 
riſſe von den Gebilden des Beifammenjeins,; Alleingejpräche vor 
dem vergegenmwärtigten Bilde der Entfernten,; Wünſche, Sehn- 
ae und Ahnungen, die auf Traumfittigen den Geijt um— 
gaufeln. 

Solche Briefe gelten als Unterpfänder, ala Gewährleiſter, 
als Bürgen und Geißel. Wird die Verbindung aufgehoben, jo 
werden fie gegen einander eingelöjet, wie man Kriegögefangene 
auswechjelt, nur daß e8 nicht Stüd für Stüd gejchieht, jondern 
in Baujch und Bogen. Und dann ift der Stab über das frühere 
Verhältnis gebrochen. Feinfühlendere Seelen ehren freilich auch 
im Nichtzurüdfordern den zerriffenen Bund und im jtillen Auf: 
bewahren die Überzeugung von Treue und Glauben. Den 
Briefwechjel beim Bruche verbrannt — iſt ein finnbildliches 
Zodesurteil: „Dein Andenken ift vernichtet, für mich iſt unfere 
gewejene Gemeinjchaft Aſche.“ 

Briefe haben aljo eine urkundliche Wichtigkeit und gelten 
jogar wie Bejchenfungen. Unbegreiflich, wie wenig ernjthaft 
die Sache beim Briefwechjeln genommen wird. „sch gebe nichts 
Schriftliches von mir,” damit hat Wallenjtein alle Entwürfe: 
a Sn und PBlaneträtjeler zu Schanden gemadt. 

Der jonderbarjte Briefwechjel iſt der unter Hausgenojjen; 
es verjteht ſich von folchen, die nicht taub und jtumm oder ein— 
gejperrt find. Zuerſt find jolche Briefwechsler die Empfind- 
jeligen, jo nicht begreifen, daß unangenehme Dinge zu jagen 
oft eine Pflicht der Gerechtigkeit und Rechtspflege if. Dann 
Prahlhelden, die nicht anjtändig zu jein fürchten, e8 aber pers 
ſönlich bis zum Ekel find; aber jchriftlich jchon eher eins 
wagen, weil im jchlimmjten Falle der erjten Aufwallung das 
geduldige Papier die Selbſtrache erleidet. Größtenteils find 
aber die Briefjchreiber, deren Tintwerke mit der Hauspoft von 
Zimmer zu Zimmer, höchitens aus der Giebeljtube in das Haupt= 
geihoß gehen, jolche Herren, die der rechte Herr, auch „Herr“ 
grüßt. Das find Nennherren, aber Diener, die als Neben=, 
Unter- und Mietherren gelten, doch nur mit Dunfeljtern- und 
Mondenrang. 

Auch ein Gejchlecht haben die Briefe, es giebt männliche 
und weibliche; Blendlinge und Zwitter fommen äußerjt jelten 
vor. Das ficherjte Kennzeichen bleibt die Interpunktion. Die 
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Weiber reihen einzelne Süße, an einander und immer jo fort 
bis zum Ende. Allmähliche Übergänge brauchen ſie nicht, fie 
fönnen fich mit flinken uberjprüngen helfen. Es find einzelne 
Blumen, darum die vielen Beiltriche und fait feine andere 
Unterjcheidung. Seltner iſt das Einzelnſchöne auch zu einem 
Strauß gewunden dann iſt der Punkt der lebte Knoten 
des umgejchürgten Fadens. Damit find die Männer nicht zu— 
frieden : einzelne Blumen jagen ihnen nicht zu, kaum jcheint 
ihnen ein ganzes Gewinde aufhebenswert. Sie lejen lieber 
Ahren, oft vaufen fie diejelben auch, weil es nicht jchaffen will, 
von fremden Fruchtfeldern; doch die gelehrten Flurichügen fommen 
wütig über jie her, da müſſen jie auf die Stoppeln entweichen 
und froh fein, wenn ſie mit der Hungerharfe ziehn dürfen. 
Was nun diefe Ahren=, Frucht: und Blumenlefer zujammen= 
beuten, qleichviel wohleriworben oder nicht, fommt in eine Garbe, 
hält fie dann auch nur ein Strohband. So entjtehen die fein 
und zierlich und bunt gedrechjelten ‘Perioden, die der Lejer erft 
zerlegen und wieder zulammenjegen muß, will er fie veritehen. 
In einen Brief gehören fie übrigens nicht, wären jie auch kunſt— 
vecht, dahinein darf man feinen Irrgarten pflanzen. Ein Brief 
ift geichriebenes Sprechen und muß ohne Wörterbücher und 
Sncyflopädien verjtändlich jein, weil Raum und Zeit und das 
teure Poſtgeld unnötige Fragen erichweren. 

Freilich, um einen Brief richtig zu verjtehen, muß man 
eigentlich doppelgeijtig und zweijeelig jein. Ein großer Zeil 
der Menjchen liejet Briefe von Wert laut. Das tft jo unrecht 
nicht. Das Yautleien ift eine Vergegenwärtigung der geliebten 
Perjon, wie der Schattenriß fürs Auge. Man liejet dem 
Schreiber nah, um gleichſam den Widerhall jeines Sprechens 
zu vernehmen, begleitet ummillfürlich jeine Betonungsart mit 
den ihm eigentümlichen Geberden. 

Der Briefwechiel Hat auch jeine Krankheiten, die, wenn 
auch nicht heftigen , doch langjamen Tod bringen. Die meiiten 
Freundſchaften und SHerzensverbindungen jterben an Kleinig= 
feiten ; grober Treubruch fommt jelten vor. Ebenſo fommen 
nur wenig Menjchen durch gewaltiamen Tod ums Leben, die 
meisten jchlafen ein; aber nicht alle entjchlafen BR 


Mr. 19 Mie jchnell und bald joll man denn freundjchaftliche Briefe 


beantworten? Nun, ein Gejeß läſſet fich gerade darüber nicht 
geben; gehen die Briefe aud mit der Poſt und find fie gleich 
jelbjt eine, jo können fie doch nicht Stunden halten. Würde eine 
Leitung der Briefpflicht fejtgejegt, jo müßte der Briefzwang 
alles Feine zerjtören. Indeſſen giebt es jelbjt mitten im Welt- 
ewühle freie Lebensaugenblide. Die benußet! Ruht man von 
Arbeit, jo ruht man doch nicht von Gedanken und Gefühlen. 
Aufjchieben ift die Selbjtimpfung der Faulheit, und wird an= 
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itedender von Stunde zu Stunde. Der Menjch it überdies als 
vorwärtiges Weſen geichaffen, mit allen Sinnen und Werkzeugen, 
und wenn auch jogar auf unvechtem Wege alles mit ihm 
den Krebsgang geht, jo will er doch nie zurüdfrebjen. Er bleibt 
jogar im Sündengeleije und hält die Spur bis zum fichtlichen 
Untergange. Ein abgerijjener Faden ijt immer nur durch einen 
Knoten zu vereinen, und wenn der auch gordiichjeit gefmüpft 
wird, macht er doch abelſtand. 

Indeſſen iſt Schweigen oft Pflicht, öfters anch Wohlthat. 
Gleichgültige Briefe find eigentlich nur Stellvertreter von zurück— 
gehaltenen Mitteilungen. Natürlich ſchämt man fich, ſolche an 
einen mitdenfenden und mitfühlenden Freund abzujchieen ; jo 
wie man feinen zu Gaſte bittet, wenn man nicht mehr als die 
vierte Bitte hat’), und lieber mit der Einladung wartet, bi man 
des Geladenen Lieblingsjpeile und Leibgericht anrichten kann. 
Briefe von erfünftelter Gleichgültigfeit quälen Schreiber und Lejer 
gleich jehr, und das Gegenteil bringt oft beiden VBerderben. 
Auf der Flucht muß man fich nicht umjehen, man wäre denn 
wie der Parther, der jeine Pfeile rückwärts verichoß und davon 
fliedend gerade um den Sieg fämpfte. 

Zur Schande der Menjchheit finden ſich briefſtumme Selbit- 
linge, die im Freuderauſch und Wonnetaumel nicht der ‘Freunde 
gedenken und der treuen Teilnehmer jich nicht einmal erinnern, 
wie die Zecher das Altertums, die die eriten Tropfen als Opfer 
den Göttern verjprengten. Wenn jolchen die Glüdsjonne unter: 
geht, Fünnen fie an Freunde denken und wiljen jie aufzujuchen. 
Doch giebt es auch verichlojjene Leidtragende, die jich nicht aus— 
flagen können, ihren Schmerz in die eigne Seele hineinweinen 
und die der ergreifendite Kummer jtumm zernagt. 

Ob auch jonjt jchon eine Anweiſung zu Uriasbriejen?) ge— 
geben, iſt mir nicht befannt. Wahrjcheinlich giebt es dergleichen, 
die nur nicht aus den Welthändeln in den Buchhandel fommen. 
Die geheime Polizeifchrift des Grafen von VBergennes?), die auch 
auszüglich ins Deutjche überjeßt ift, Liefert wenigitens die aus— 

effügelften Uriasempfehlungen. Es ſind finnbildliche Sted- 
Briefe die der Nichtjchlüjfelhaber als Anlobungen unter die 
Leute, bringt. 

Überhaupt Liegt im ganzen Briefwechjeln viel Sinnbildnerei. 
Buntes Lad gilt als Schminke, ein bunter Umjchlag als eine 
Hanswurftjade. Ja die Umjchläge haben ſelbſt eine jtrenge 


1) Unſer täglich Brod gieb uns heute. 
J 2) Uriasbriefe nennt man bekanntlich die Briefe, welche den 
Überbringer ins Unheil ſtürzen. (Vergl. 2. Sam. 11.) 

s) Charles Gravier, Graf von Vergennes, geb. 28. Dez. 
1717 zu Dijon, geit. 13. Febr. 1787, franzöjiiher Staatsmann und 
Minifter Ludwigs XVI. 
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Kleiderordnung. Es giebt Haus: und Staatsfleidung, Leib: 
und Oberröde wie Mäntel. Und nur einfärbig darf das Zeug 
jein; joll doch das Herz ungefärbt bleiben, auch nicht alle Augen— 
blicke die Farbe wechjeln. 

Ein Brief an ein wertes Wejen abgejchidi, gilt dem Ab— 
jender eben jo viel, als ein abgefertigter Bote mit fojtbaren 
Sachen. Und die Zeit, wo wir einen Brief erwarten, der unjer 
Herz anjpricht, ift ein Ausjehen und Karren auf den Beſuch eines 
Freundes. Gerade, al3 wenn wir jolchen unterwegs wiſſen, be— 
obachten wir unmillfürlih Windfahnen und Wetterzeiger, legen 
den Pojtenlauf in Gedanken zurüd, können dann nicht mehr aus 
dem Kopfe bringen die grundlojen Wege, die durjtigen Schwä— 
ger, die jchlaftrunfenen Schirrmeijter und alle I tübel vom 
Straßenkot bis zur SKotjeele, die gleich den Pfählen an den 
Eckfahrten eingedammt it. 

Mer Briefe verjteht, wohnt darum jo gerne in einer großen 
Stadt und fürchtet fich vor einem Winfelnefte, das von der 
Beutelmeife gebaut jcheint. Yedes Wohnen an einem Strom, 
Ihiffbaren Fluß oder einer Landſtraße iſt ein Nahejein am 
Thore der Welt, was aus jeder Einjtedelei hinaus und in fie 
hineinführt. Sp ijt man, abgejchieden von der großen Welt, 
immer mit ihr in Verbindung. 

Mir ijt es ein unmwillfürlicher Drang, bei jedem erg 
an ein Scheiden und Bereinen liebender Meenjchen zu denken 
und bei jedem Blajen des Poſthornes auszurufen wie aud) jet: 
„zebt wohl! Geliebte in der Ferne!“ 


Friedrich Ludwig Jahn. 


eo < 


Deutfhes Volkstum 


von 


Friedrih Ludwig Jahn.) 


(Als Subſkriptions-Anzeige aus dem „literäriſchen und artiſtiſchen 
Anzeiger zum Freimütigen“ Nr. V. [Septemberbeilage 1809). 





Unter dem Titel „Deutiches Volkstum“ wird nächſtens 
eine über ein Alphabet?) jtarfe Schrift herausfommen. Da ein 
Kunftwort gleich vorangejtellt ift, jo ſcheint es nötig, dasſelbe 
u erklären und damit zugleich die gange Schrift anzufündigen. 

üchertitel find leider nur zu oft als Lockſchilder gemißbraucht 
worden, daß nicht jede Ungewöhnlichkeit auffallen und abſchrecken 
follte. Sogar notwendige unjchuldige Neubildungen und wahre 
Eprachbereicherungen können nunmehr in den Verdacht geraten, 
als Tolle jolcher Ausruf die Innenlehre durch hohle Klänge 
pojaunend übertünen. Marktjchreieriihe Buc;macher = Neufucht 
und Buchhändler-Kniffkunſt dahinter argwöhnend — mag dann 
der ya Kaufen verpflichtete nicht jein Geld, und der zum Le— 
jen Berufene nicht jeine Zeit daran wagen. 

Alſo nit um ein Kunftwort mehr in die Sprache einzu— 
führen; nicht um fich durch eine wifjenjchaftliche Ausdrudsver- 
wirrung künſtlich ſchwer und dadurch wichtig zu machen; nein, 
erſt nach jorgfältiger Sprachforſchung find die Ausdrüde Volks— 
tum, volfstümlic und Volkstümlichkeit entitanden und 
hernach gewählt. Geſchichtliche Wahrnehmungen zur Klarheit, 
Dunkelgedanken ins helle Licht, das Gewirr einer Unzahl von 
Einzelnheiten in eine Einheit, und dieſe zur deutlichen An- 


1) Zahn liefert bier eine Selbjtanzeige ſeines „Deutjchen Volks— 
tums“. Wie aud einem Briefe Jahns aus dem Jahre 1851 ſich eraiebt, 
hatte er 1809, „al3 die Petrikirche abbrannte“, den Aufjag über Brief: 
Ihreiben deshalb geichrieben, um damit die Einrüdungsgebühren feiner 
Ankündigung des „Deutichen Volkstums“ zu entrichten. (Vgl. Euler, 
Jahns Leben ©. 105.) 

2) Soll heißen: über 24 Drudbogen ſtark. Die einzelnen Bogen 
find mit den Buchſtaben des Alphabet3 bezeichnet. 
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Ihauung zu bringen, war das Ziel. — Und immer blieb dabei 
auf Leſer gerechnet, die für die Hochgedanfen „Bolt, Deutjch- 
heit und Baterland“ noch nicht gänzlich abgejtorben find. 

Bei der mweltgejchichtlichen Völferbetrachtung find wir längjt 
weiter gerüct im Begriff, nur zurüdgeblieben im Ausdrud. Die 
bei der gelehrten Leſewelt hiedurch anhängig gemachte Sache iſt 
immer gemwejen, es fehlte bloß ein entiprechendes Kunſtwort. 
Lange jchon fand man in jedem Volk ein unnennbares Etwas; 
man gewahrte, daß jelbjt aus der Ummälzungen Wut und Not 
jenes Ungenannte nachwirfend und nachhaltig hervortrat, neu= 
wurzelnd im Guten, neumwuchernd im Böſen; und der Lehr: 
iprud) „naturam expellas furca, tamen usque recurret‘) 
galt nicht allein von Einzelweien, er paßte auch auf ganze Völ— 
fer. Die vergleichende Zergliederung entdeckte eine bleibende 
nachartende Schädelbildung einzelner Völker; die vergleichende 
Völfergejchichte kam auf leibliche, geijtige, fittliche, ins ganze 
Bölferleben verwebte Bejonderheiten. Solche geichichtliche Wahr- 
zeichen zu völferwelilichen Mterfmalen geordnet, würden eine 
eigene Wiljenjchaft, die VBolfstumsfunde, ausmachen, eine Er- 
fahrungsjeelenlehre der Völker. Schon fannte man eine Wahr- 
heit mehr, nur gab es für fie noch feine Benennung. 

Teilweiſe ward es verjucht, fie auszufprechen, doch unglück— 
licher Weije nahm die Bequemlichkeit ihre alte Zuflucht zur 
Ausländerei, borgte, um der eigenen Arbeit überhoben zu jein, 
tadebrechte da3 Fremde, um beider Mutterjprache wegen aufge- 
5 Mißgeburten in keine Verantwortlichkeit zum kommen. 
„National, Nationalität, Nationaleigentümlichkeit, 
Nation gemäß”, dabei blieben ſelbſt deutſchgeſinnte Schrift— 
jteller, die von jenen Erjcheinungen fich angeregt fühlten. 

In dem angekündigten Buche wird von Volk gleich Volks— 
tum gebildet, von diejem kommen wir auf dem natürlichiten 
Wege zu vollstümli und dann auf Volfstümlichkeit. 
Bei dem eingejchwärzten Trägheitsbehelf fehlt ein wichtiges Mit- 
telmort, und das folgende ift nicht, wie es fein müßte, aus der 
Urquelle abgeleitet, —— erſt aus einem jüngern Abfluß. 
Endlich ſind jene Einſchwärzungen bei weitem nicht ſo ſcharf 
beſtimmt, abggaterzt kurz und weiterbildſam als dieſe deutſch— 
lautenden Verſuche. 

In dem Buche ſelbſt iſt ſeine Geburtsgeſchichte in einer 
vorredenden „Erklärung“, die Erläuterung der neugebildeten 
Kunſtwörter nebſt dem völkergeſchichtlichen Glaubensbekenntnis 
des Verfaſſers in einer „Einleitung“ zu finden. Aber ſich 
darauf im Voraus beziehn, möchte ſich in einen Kreisbeweis 


1) Magſt du die Natur (das Naturell) mit Stock und Stange 
d. h. mit Gewalt austreiben, doch wird fie ſtets zurückkehren. 
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verlieren. Noch einmal hält jich der Verfaſſer jelbit einen 
Spiegel vor und erjucht zugleich alle Zejer, in der Folge Ankün— 
digung und Ausführung mit einander zu vergleichen, um zu 
entjcheiden, ob fie durch leeres Verſprechen getäujcht oder durch 
MWorthalten angenehm überrafht worden. Der Abjchnitt 
„V. Volkserziehung“ iſt jchon jetzt als Probe gegeben in den 
„Erhebungen, eine Zeitjchrift für's Vaterland Nr. 57 —66*.) 
Und dies ift das erjte, was jeit dem 14. des Oktobers 1806 
von mir dem Druck anvertraut worden). sch habe weder einen 
Funken auf Feuerbrände geblafen, noch einen Tropfen in Löjch- 
eimer fallen lajjen, nirgends meinen eigenen Stedbrief hinter mir 
bergejchrieben. 

Wenn Willenichaften lange fortgebaut werden, jo häuft ſich 
am Ende ein Wiſſensſtoff, unter dem ſchon das bloße Lejen er— 
liegt, die Gelehrjamfeit nußlos umherwühlt — zur Anwendung 
in der Wirklichkeit Tann es dann gar nicht fommen! Wer den 
Verſuch wagt, aus vielen zugerichteten Einzelnheiten ein ver— 
bundenes Ganze zu bauen, wird ein Wohlthäter. Nur Ordnung 
und Überficht kann Menſchen zum Bewußtjein bringen von dem, 
* fie wiſſen; und zur Brauchkunſt leiten von dem, was fie 

aben. 

Wo aber taujend Wege neben= und durcheinander jtreifen, 
muß fi ein Ordner der Mühe unterziehen, vorläufig eine 
Bahn anzugeben und zu zeichnen, wäre he auch noch nicht die 
geradejte. Zuvor muß der Gedanke einer wahren Zielnäherung 
gefeftet jein, ehe ein ſolch großes Unternehmen nur fünftig 
— wird. Dabei darf nicht abſchrecken, daß die erſte Ent— 
deckungsreiſe einer Irrfahrt ähnelt; denn beſſer iſt doch, daß 
einer vorirrt, als daß alle auf Geratewohl hin- und herſteuern. 
Wird auch das Ziel nicht gleich gefunden, das Bekanntmachen 
unrechter Wege verfehlt nicht ſeinen Nutzen; ſpäterhin können 
alsdann die Nachverſucher ſchon durch andern Schaden klug 
werden, nicht bloß erſt durch eigenen. 

Nach zweitauſend Irrjahren wäre es wohl endlich einmal 
hohe Zeit für das ältejte und menjchenreichite Volk Europas, 
die Deutjchen, fich mit fich jelbit unter einander für Zeitwelt 
und Nachwelt zu verjtändigen: „Was waren wir vormals? was 
find wir jet? wie famen wir dahin? was jollten wir jein? 
wie fonnten wir e8 werden? und wenn wir es erjt geworden 
Ind, bleiben?” Hatte der Römer fein ewiges Rom — für die 

enjchheit eine nimmerjatte Völferhölle — im Tichten und 


1) Diefe Zeitichrift befist die Kgl. Bibliothef in Berlin nicht 
und fonnte ich diejelbe nicht einjehen. 
2) Mit Ausnahme des Aufjages über Briefichreiben. 
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Trachten?) zum Vorbild: jo iſt unjer Erbteil, die Deutjchheit, 
ein menjchheitliches Volfstum. Das ijts, wovon unjere Barden 
fingen: 

„Thuiskons Volk jpricht feinem Fremden Hohn; 

Reid) ohne Stolz; ehrt jede Nation, 

Wenn aud) der Neid von jeinem Werte fchweiget.“ 


„Nie war gegen das Ausland 

Ein anderes Land gerecht wie du; 

Sei nicht allzugeredt. Sie denken nicht edel genug, 
Zu fehen, wie ſchön dein Fehler ift!“ 


„Einfältiger Sitte bift du und weije, 

Bift ernites tieferen Geiftes. Kraft ift dein Wort, 

Euticheidung dein Schwert. Dod) wandeljt gern es in die Sichel, 
und triefit 

Wohl dir! von dem Blute nicht der andern Welten!“ 

Einft war mein Streben, die Deutſchheit als eine wohl- 
thätige Begründung der Menjchheit unter den Völkern geſchicht- 
lich nachzumweijen und überhaupt auf alle übrigen Volkstümer 
die Aufmerkſamkeit zu richten. In dieſen höchiten Menjchenge- 
jellichaft3-Seelen Liegt jedes Volkes bejonderer Wert, und fein 
wahres Berdienjt für das Wettjtreben zur Menjchheit 


„— — — — immer höher 
Bom Mongolen bis zum grieh’jhen Seher, 
Der ſich an den letten Seraph reiht “ 


Unglüdlihe Jahre haben über mich und meine frühern 
Arbeiten gemwaltet); jo weit fann ich mich nicht mehr — 
— ſuche ih eine Sammlung weltgeſchichtlicher Er 
5 rungsſätze durch eine geordnete Aufitellung für das deutſch“ 

olE anmendbar- zu machen, jo eine künftige Bolfstums 
funde vorzubereiten, aus der dann einjt eine Völkerwelts— 
lehre hervorgehn mag. Nicht als Begründer diejer Wifjen- 
haften, nur als Hinweifer wage ich aufzutreten, nicht als 

efignehmer einer neuen Entdeckung, nur als Eröffner einer 
—2 auf dieſelbe. 

Welcher Deutſche ſollte nicht ein vollendetes Werk über die 
Deutſchheit wünſchen, das niedergelegt werden könnte vor dem 
Thron und der Volksverſammlung, auf dem Altar und dem 
Lehrſtuhl, im häuslichen Zimmer und im Feldlager; was ge— 
leſen würde, ſo weit deutſche Sprache reichte und überall, wo 


e 


ı) Tichten, jtatt Dichten, Denken, (ahd. denchan) al& allitte- 
rierende Zufammenftellung mit Trachten; auch von Quther gebraudt, 
ahd. titLön, mhd. tithen. 

2) Hierüber vergl. Deutiches Bolfstum S. 148 
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Deutjchheit als Fein vergejjenes Unding gilt? Eins iſt not! ein 
Aufruf zum Yeithalten an dem, was noch unjer geblieben; 
Ermunterung zum Ergreifen rechter Gelegenheit; eine Er— 
mutigung fich nicht entreißen zu laſſen, was angefochten wird; 
Hoffnung3-Erregung vom Wiedergewinn des gewaltiam Ver— 
lorenen undforglos Aufgegebenen; Erinnerung an das Verfannte 
und Mißkannte; ein Weder aus der jchlafjüchtigen Ohnmacht! 
Allen, die noch für Deutjchheit Lebensreſte gerettet haben und 
fi) erfühnen, für fie zu denken, träumen, fühlen, lehren und 
hoffen, fie zu ahnen und an fie zu glauben, fehlt — ein 
volfstümliches Bekenntnisbud.') 


.— — — — —— — — — — — — — — — — — — — — 


Schlußrede). 
Auf vorſtehendes Werk, welches ſauber gedruckt, nahe an 
24 Bogen in gr. 8 werden wird, und zur Oſtermeſſe 1810 auf 
Subſkription erſcheint, kann man in jeder ſoliden Buchhandlun 
unterzeichnen, und der Preis iſt 1 Rihlr. 8 Gr. ſächſiſch. Aut 
ſechs Eremplare wird eins gratis gegeben. 


6. B. Niemann & Comp. 
Buchhändler in Lübeck. 


1) In welcher Weife die Zenfur Jabns Volkstum bejchnitten hat, 
fann man fo recht erjchen, wenn man diefe Morte mit den urſprünglich 
gleichlautenden im deutſchen Volkstum ſeibſt vergleicht; ſ. fpäter die 
Randzahl 392 (die Seite der Originalausgabe). 

2) Des Berlegerd. Die vorausgehende Inhaltsangabe des deut- 
ſchen Volkstums ift bier felbftverftändlich fortgelafjen. 


Das deutjche Volkstum, das Jahn in dem vorjtehenden 
Auffage anfündigt, wurde 1809 „in Berlin nah Preußifcher 
Druderlaubnis mit Ungerſchen Schriften unter den Augen des 
Berfafjers gedrudt.“ 

Die Gedankenftriche in dem folgenden Wiederabdrud find 
— d. h. von der preußiſchen Zenſur beanſtandete 
Stellen. 

Auf dem Titelblatte der durch den Lübecker Verleger Niemann 
in Lübeck mit Jahresſchluß ausgegebenen Eremplare findet man 
folgenden Stempel: 





Lübe war nämlich im Jahr 1810 eine franzöfiihe Stadt 
— und zwar war es dem „Departement der Elbmündung“ 
einverleibt. 


Deutfches Volkstum 


von 


Friedrich Sudwig Jahn. 


„— — — — Wir wollen halten und dauern, 

Feſt uns halten, und feſt der ſchönen Götter Beſitztum, 

Denn der Menſch, der zur ſchwankenden Zeit auch ſchwankend geſinnt iſt, 

Der vermehrt das Übel, und breitet es weiter und weiter; 

Aber wer feit auf dem - inne beharrt, der bildet die Welt ſich. 

Nicht dem Deutichen geziemt es, die fürchterliche Bewegung 
ortzuleiten und auch zu winken hierhin und dorthin. 

Dies ift unjer! jo laß uns jagen und jo es behaupten!“ 


Goethe in Hermann und Dorothen, 


Lübeck, 
bei Niemann und Comp. 
1810. 


„Froh mit Freunden rajch gelebt, 
Herz zu Herzen hingeſtrebt, 

Bon des Frühlings Luft getränft, 
Geistes Aug’ in Aug’ verjeuft, 
Sit des Deutichen Sitt’ und Art, 
Die nod) nie gewandelt ward. 
Was in Kunft und Wifjenfchaft 
Fremder Himmel Hohes jchafft, 
Ward von ihm alsbald eıfannt, 
Wuchs fo mächr’ger feiner Hand. 
Eines ihm Verderben bringt, 
Wenn ihn fremde Sitte zwingt! 
Eins empöret fein Gefühl, 
- Fremder Nechte loſes Spiel; 
Ewig bleiben die uns fern, 

Ehr’ und Freiheit unfer Stern!“ 


Einem 


Deutſchen Biedermann 
in 
Nat und That, 


in 


Handel und Wandel, 


IAhm, 
dem Manne, dem Menſchen, dem Weiſen, 
gelte 
dieſer ſtumme Dank 
ſtatt 
der lauten Verehrung 


von 


Friedrich Ludwig Jahn. 


1) Dieſer „deutſche Biedermann“, war wohl der Landrat von 
Laffert auf Dammeretz unweit Boizenburg, in deffen gaftlihem Haufe 
u 19 nahezu ein Jahr aufhielt. (Vgl. Euler, Jahns Leben S. 

96 f. 


Erflärung. 





„Dir, Wahrheit und Gerechtigkeit, 
Dir ſchwör' ich Treu’ auf immer, 
Vergebens lodt die Welt und dräut 
Dit ihrem Trug und Schimmer; 
Sei noch jo jhlimm Gefahr und Not, 
Verachtung jelbft und jchnöder Tod, 
Unredlich fein iſt ſchlimmer.“ 

Bob, 

Die folgenden Blätter find, wie ſie hier erjcheinen , bloße 
Inhaltsanzeigen einer vieljährigen Arbeit. Deutichen Sinn und 
guten Willen, für das Wohl des VBaterlandes wirkſam zu jein, 
Doffte ich dadurch einjt zu beurfunden. Zu drei Zeilen war 
Das Ganze angelegt. Die beiden erjten jollten den Gegenjtand 
geichichtlich und mwiljenjchaftlich durchführen, die Beläge als ein 
Urkundenbuch mitgeben; und nur fie waren ffür die ganzex 
öffentliche LZejewelt bejtimmt. Aber die Folgerungen jener Nach— 
forjcehungen, die durch Schlüffe herausgebrachten Wahrheiten jollten 
ein jtilles Opfer für mein Baterland jein. 

juchte dem Strom der Begebenheiten von der erjten 
fundgewordenen Quelle bi3 zum jürgiten Ausflug zu folgen, 
um in der Gejchichte die höhern Winke zu finden. Alle Mittel 
der höchſten Erziehungs: und Heilkunſt — bewährt im Werden 
und Leben, in Gejundheit und Krankheit, in Geburt und Tod, 
von Staaten und VBölfern — war ich zu jammeln bemüht. In 
einen Zujammenhang gebracht, zu einer Ausleje geordnet, wollte 
ich dieje Staats- und VBölfer-Mittellehre den höchiten Behörden 
übergeben — feinen andern, und nie dem Drud. Glanzjucht 
und der Sinn, Gutes zu jtiften, wandeln nie einträchtig mit ein— 
ander! Wellen Dafein die erite übergleißet, aus dejjen Leben iſt 
der andere verjchwunden. Wunden muß man nur aufreißen, 
wenn man sie heilen will, und es nicht anders fann. Syn Uns 


1) In der Originalausgabe bemerkt Jahn, daß ( ) die Zwiſchen— 
füge überhaupt, ſowohl bei dem Berfaffer als auch bei angeführten 
Scriftitelleen, daß [] Hingegen Jahns eigene eingefchobene Worte 
beteuten. 

Der Verleger fügt in einer An merk. Hinzu, daß man von Ab- 
drud der Lifte der Unterzeichner auf das Werf wegen „Unlejerlid- 
teit der meisten Perſonen- und Orts-Namen babe abjehen müfjen, daß 
aber auf ungefähr 300 Eremplare fubjfribiert worden fei. 


Jahns Werte 1. 10 


— 146 — 


päßlichfeiten und gejunden Tagen iſt des Arztes Gejichäft der 
x1@ejundheit Erhaltung; aber auch dann und jimmer bleibt Ver— 
Ichwiegenjein eine Arztpflicht. Offentlichkeit fann zu weit ge= 
trieben werden, fann in Laſter und Berbrechen, in offenbare 
VBaterlandsbefriegung jogar ausarten. „Wer jeine Naje ab— 
fchneidet, jchändet jein Geficht.“ An diejes alten Sprichworts 
Marnung muß jeder denken, der über jeines VBaterlandes Tages 
geichichte und Staatsangelegenheiten zu jchreiben Beruf fühlt. 
Auch ich jah niemals in dem Preußiichen Staat das höchſte 
ichon Gewordene menichlicher Regierungskunſt; aber ich entdeckte 
in ihm eine Zriebfraft zur Vollkommnung und einjtigen Voll— 
endung. Er war mir der Kern vom zeriplitterten Deutjchlande 
— — — der jüngſte ſchnellwüchſige Schößling aus der alten 
Reichswurzel, der, da das Alte einmal unaufhaltiam verging, 
als Überleber und yndiejtelletreter des greifigen Hauptitemms- 
emporzuſtreben a Das Heil eines jeden Volks kann nur 
aus ihm jelbjt fommen. — — — Wo jonjt jollte nun damals 
Deutichlands Rettungsitern aufgehen? 


Djterreich ift ein zu großer Völfermang, wo, mit Ram— 

xIlfer”’) zu veden, „die Wohllahrt des Herrſchers in ſieben Sprachen 
erfleht wird.“ Die Deutſchen zählten nach Rohrer (Verſuch über die 
deutſchen Bewohner der Oſterreichiſchen Monarchie. 2 B. Wien 
1804 .)nur 6,300,000 Menſchen; vor dem Preßburger Frieden alſo 
ungefähr ein Vierteil der gelamten Bevölkerung. Allezeit wird 
es aber den Djterreichern mißlingen, ihre Staatsbrüder zu ver= 
deutjchen, ein jo herrlicher Kraftitamm auch der Deutſch-Oſter— 
reicher it, ein jo ausgezeichnetes, in Glück und Ungiüd gewieg— 
tes Fürſtenhaus auch die Yänder und Staaten zujammenhält. 

Die fremden Nebenländer in Deutichland waren Ein= 
ſchnitte und vffenbleibende Wunden im alten Reichskörper. 
Shwediih-Pommern? und Holjtein, zwei Thüren ins 
Nachbarsgebiet, die der Inhaber beliebig öffnen und der recht— 
mäßige Hausherr nicht verjchließen, nicht verriegeln fonnte. 
Hannover bei England iſt für Deutichland zuleßt nichts 

mehr gewejen, als das Hauptboot, womit dad große Meerge— 
bäude ans fejte Land rudert, jeine Landungsbrüde, jein Werbe- 

xııplag und der Zankapfel, unter die zuichlagenden Mächte 
Europas geworfen, um die bejondern Fehden des Inſelreichs zu 
einem Weltkrieg zu verwirren. 


ı), Karl Wilhelm Ramler, berühmter Dichter, geb. 15. Febr. 
1725 zu Kolberg, jtarb als Profeſſor an der Kadettenjchule und Mit- 
glied der Akad. der Wifjenjchaften 11. April 1796. 

2) Schwediſch-Pommern, der jegige Regierungsbezirk Stralfund , 
wurde erit 1815 preußiſch. 
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Sachſen, ein Binnenland, wie Bayern und Heſſen, dazu 
offen gegen Norden und Ojten, nur gegen Süden und Weiten 
ein fräftiger Bundesgenoß. Und jo hat auch einit der bliß- 
Ihnelle Mori’) Deutichland von Spanischer Alleinherrichaft 
und deren Greuelzubehör gerettet. 

.. Bayern jtand jchon vormals oft, durch Nachbarichaft mit 
Oſterreich, in mißlicher Stellung gegen das Ganze. 

Hetjen, jchon gegen Römer das Deutihe Borland, 
wäre wahrjcheinlich auch in den Revolutionsfriegsjahren Deutjch- 
lands Rettungsvolf geworden, hätte es jo viele Millionen ge- 
A als Hunderttaufende; oder nur zwiichen Main und dem 

ejterwald am Rhein eine fejte Grenze gehabt. 

Die übrigen deutſchen Staaten, teils zu klein, um 
mit Nahdrud und Eindrud auf die Mitjtaaten zu wirken, teils 
u wenig zugerundet, mithin nicht vollfräftig, teils zu wenig auf 
jich jelbjt begründet und aljo nicht junabhängig von fremdenxtv 
Einflüffen und Eingebungen — entbehrten entweder die Bindung 
an die Welt, das Meer, oder das notwendige innere Mit- 
By Tat eines Großreichs und Staatenbundes, eigene jchiff- 
bare Ströme. 

Anders mit Preußen. Deutich ijt der Stamm und die 
überwiegende Mehrzahl des Volks. Es beherricht Ströme und 
reicht mit ihnen ins Meer, hat ausgedehnte, von der Natur 
durch Flachheit, Borinjeln und Binnengewäfler wohlverwahrte 
Küften und im Innern den jchönjten Waljerzufammenhang. 
Selbſt jein namengebendes Land ijt eine alte Deutliche Pflanzung, 
die dem Deutjchen Heldenmut und Berjchönerungsgeifte Ehre 
macht. So ahnete ih in und durch Preußen eine zeitgemäße 
Berjüngung des alten ehrwürdigen Deutjchen Reiche und in 
dem Reiche ein Großpolf, das zur Unsterblichkeit in der Welt: 
geichichte menjchlich die hehre Bahn wandeln würde. Auf dem 
rechten Elbufer geboren, in einer Altpreußiichen Landichaft, (mo 
meine Väter, jchon vor dem dreißigjährigen Kriege der Religion 
wegen aus Böhmen vertrieben, ein zweites Vaterland fanden) 
Krank ich mit der Mutterliebe die Liebe zum Vaterlande. Niexv 
ift fie jeitdem an der Hoffnungslofigfeit geftorben; jchon als 
Knaben erwedte jie mich aus dem Schlummerdafein, beſchwingte 
meinen Geijt ald Jüngling und begeijtert mich noch jeßt unter 
Trümmern. Deutjchland, wenn es einig mit fich, als Deutjches 
Gemeinwejen, jeine ungeheuern niegebrauchten Kräfte entwidelt, 


1) Moritz, Kurfürft von Sachen, geb. 21. März 1521, geit.. 
infolge einer in der Sclaht bei Sievershaufen erhaltenen Wunde 
11. Zuli 1553. Im ſchmalkaldiſchen Kriege auf die Seite Kaifer Karl 
V. getreten, wandte er ſich jpäter gegen denjelben,-überfiel ihn in Inns— 
brud, hätte ihn beinahe gefangen genommen und erzwang am 29. Juli 
1552 den Bertrag von Paſſau. 
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u einjt der Begründer des ewigen Friedens in Europa, 
der Schußengel der Menfchheit ſein! — Das ruht auf jeiner 
Lage und jeinem Volke und orkibt jelbjt durch jeine neuern 
Verhältniſſe. 

Einſt entſtanden ſo zwei Schriften: „Denkbuch für Deutſche“ 
(Siehe VII. 4. f.) und „Volksſtum“. Beide find im unglück— 
lichen Kriege verloren gegangen, und von dem lebtern habe 
ich erjt nach der Tilſiter) Zeit verjucht, eine Art Überficht 
aus dem Gedächtnis wiederherzuftellen, die, wenn fie auch allen- 
falls auf die ehemalige vollitändige Ausarbeitung hinweijet - 
doch nur ein Fachwerk bleibt, und nicht vom Werke jelbjt, nur 
von jeinem Gerüfte. Der Geift entfliegt beim Sterben zuerit; 
am längjten überdauert den Tod das Gerippe. 

xvi Es ſind aufgefiſchte Bruchſtücke von einem Wrack, einzelnes 
geborgenes Gut. Die Gedankenreihe iſt unterbrochen; was ich be— 
halten habe, find nur Überichriften. Ich gebe das Wiedererinnerte 
als einzelne Züge zu einem Riß, als einzelne Merke, edig, nicht 
abgeglättet, nicht gefeilt, nicht zugerundet. So tit die Sprache, 
aus einzelnen Empfindungslauten, bald Iprudelnd, wie ein nach— 
baltiger Quell, bald jtilljtehend, wie ein bewequngslojes Waſſer. 
Man wird auch nicht abgemejjenen Mannsjchritt von einem 
Wanderer verlangen, der über Vergefjenes auf dem Wege zu— 
rückſinnt. 

Ich hätte die verlorne Mühe vergeſſen ſein laſſen, ich hätte 
nicht aufs neue im Schutt der Brandſtätte geſucht; aber es 
wird ja jetzt überall im Staats- und Völkerweſen gebaut und 
geſtützt. Die noch beſtehenden Staaten unterziehen ſich einer 
neuen Begründung, und die läſſigen und ſäumigen werden ſie 
notgedrungen unternehmen müſſen. Völker werden äußerlich 
vertilgt, nach ihrem äußern Verbande vernichtet; iſt es da 
vielleicht nicht des Fragens wert, ob es nur der Völker Leib it? 

xvUob ihre Seele dabei unzerjtörbar bleibt? Und wenn die Antwort 
Troſt giebt, joll man fie dann nicht dem zweifelmütigen Zeit- 
alter hinterbringen ? Es giebt einen Mittelzuftand, wo man 
ausgefürchtet zur Furcht, ausgehofft zur Hoffnung hindämmert, 
jich durch Unthätigjeinmüffen, durch jtummes Warten der Dinge 
zur gänzlicden Stumpfheit hinbrütet, in dem leeren Dajein zu 
einem abgejtandenen Wejen ich auslebt. Dann kommen Schredens- 
träume, jtören den Schlaf, verdüftern das Wachen. Und es 
hat der Menſch ebenjogut ein VBorgefühl vom Nochſchlimmern, 
als eine Ahnung vom Einjtbejjern. Und da mag es qut fein, 
wenn in diefen VBölfernöten jemand hinab ſich wagt in die 


1) D. h. nade dem am 9. Juli 1807 zwijchen Napoleon und 
König Friedrih Wilgelm II. zu Tilfit abgejchlofjenen Frieden, in der 
Icgterer die Hälfte ſeines Reiches verlor. 
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Schattenwelt der Gejchichte, dort nach einem Ausweg und Aus— 
gang fragt und auf ihre Seherſprüche für die Zukunft horcht. 

Mein Beruf zu dieſem Unternehmen liegt in meiner Er— 
ziehung und in meinen Erlebnifjen.') In früher Jugend pflanzte 
mein Vater in mein Herz ein untilgbares Gefühl von Recht 
und Unrecht, die Quelle meines nachherigen innern Wohls und 
äußern Wehs. Schon in Knalbenjpielen jchlug ich mich immerxvın 
zur unterdrüdten Partei; als Jüngling verfocht ich jede Sache, 
jo mir die rechte jchien, und die jtaatsgejekliche Freiheit 
und Selbjtändigfeit der afademijchen Bürger. — — — Die 
Gejchichte ijt meine ältejte Jugendgeipielin, meine Freundin ges 
blieben und meine Begleiterin durch Leben. In Luthers Bibel 
habe ich lejen gelernt, Pufendorf?) war jchon mein zweites Bud). 
Grit in der Erwachienheit habe ich von Märchen gehört; als 
mich mein Vater noch auf den Knieen jchaufelte, wußte ich nur 
von den Großen des Altertums und den Biedermännern unjers 
Volks. Bei herannahender Mannsreife bin ich im Laufe mehrerer 
Jahre Deutichland durchwandert zur Lehr und Luft; ich kenne 
jeine vorzüglichiten Hofſtädte, Handelspläße und Geiwerbörter; 
ich kenne den Yandbauer, und unter ihm den Wucherer, Schwelger, 
Treiber und Fröhner; ich kenne zehn hohe Schulen und das 
Thun und Treiben ihrer Gelehrten und Schüler; ich habe in 
lauter langbejtandenen Staaten gewohnt, unter fünf Königen 
und drei Herzogen; ich habe überdies noch gelebt unter dem 
legten Deutjchen Kaiſer, mehre ven Königen und vielen Fürjten xıx 
und Herren, und — 

„Erföre mir fein ander Land 
Zum Baterland, 
Ständ’ mir auch frei die große Wahl!“ 

Peine Hoffnung für Deutjchland und Deutjchheit lebt, mein 
Glaube an die Menjchheit wankt nicht; denn unverrüdt jehe ich 
die ewige Ordnung der Dinge walten. Und jo will ich die 
drei heiligen Offenbarungen der Menjchheit, Natur, 
Vernunft, Geichichte, frei und unentjtellt und ohne Sehl 
verfünden. — — — 

Wohl thäte es not, ſolche Meinungen ganz unverhohlen zu 
äußern und mit Rede, Lehre und Schrift aufzutreten wider die 
Berdrehungskunft der neuern Staatsweislinge, den Wahnglauben 


1) Bergl. Euler, Jahns Leben, die Schilderung feiner Jugendjahre. 

2) Samuel, Freiherr von Bufendorf, geb. 8. Jan. 1632 in 
Flöha bei Chemnig, gejt. 26. Oft. 1694 als Geheimer Rat in Berlin, 
einer der Begründer des Natur- und Bölferrehts als Wiſſenſchaft, 
ihrieb als Brandenburgijcher Hijtoriograph de rebus gestis Frideriei 
Wilhelmi Magni und de rebus gestis Friderici Ill. Erſteres Werf, 
da3 die Thaten des großen Kurfürjten feiert, wird Sahn bejonders im 
Sinne haben. 
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Heinmütiger Seelen und das Richtern des dunfelberaujchten Un— 
verftandes. — — — Die Leiden des Vaterlandes habe ich 
tiefer gefühlt, wie mancher andere. Das Kriegsgewitter von 
1806 übereilte mi in meinen Arbeiten, und Sogleich gingen 
meine Gedanken vom Hörjaal ins Feldlager; ich warf die Feder 

xx weg, um zum Schwert zu greifen; doch mein Wille fam überall 
zu hät. umſonſt und vergebens blieben meine hundertmeiligen 
Irrfahrten. Und auch da find mir Freunde und Gönner als 
wohlthätige Schußgeifter erjchienen. Ihnen allen meinen innigen 
und ewigen Dank, wenn Danf Liebe lohnen kann. ch über 
Itand den Krieg und überlebte den Frieden. Ein edelthätiger 
deutjcher Biedermann gab mir eine gajtliche Freiſtätte; jo ver- 
jpürte ich für meine Perjon nur wenig von den Nachbüßungen 
meines Vaterlandes; gegen Außendinge war ich in diefem Ruhe— 
hafen jicher. Allein Müßigſein und Zuſchauen im Greuel der 
Zerſtörung gilt mir als wahre Vernichtung. Es gibt fein Still- 
mittel gegen die Anforderungen des Herzens, als Thätigkeit, 
gegen die Grübelgeipenjter, womit der Geiſt jich plagt, fein 
Bannen, als Beichäftigung. So wie der Schiffbrüchige auf dem 
Rettungseiland an einem neuen Fahrzeuge zimmert, jo fing ich 
wieder bei diejem Buche an. Und nur die Ungewißheit von 
dem Schidjale meines Buchs und feines Verfaſſers hat mid) 
abgehalten, in der Zueignung den Ghrennamen zu nennen. 

xxıUnjere Vorfahren hingen Fahnen und Siegeözeichen 
an geweihten heiligen Orten auf! Und ijt ein Über— 
winden von Lebensüberdruß und Unmut nidt aud 
ein Sieg? und eine wiedervollendete Arbeit nicht 
eine fojtbare Beute? 


Schwerlich hätte ich je meine jchwachen Verſuche dem Drucke 
vertraut, aber einige Staatsmänner und Baterlandsfreunde haben 
die Handichrift ihrer Aufmerkjamfeit gewürdigt, und fie der 
öffentlichen Bekanntmachung wert erklärt. Ihre Namen und 
Thaten leben in meinem Dergen, meine Feder wird fie nicht 
entweihen. Wer mein Leben kennt, ahnt leichtlic” mein Bud; 
und wer eö liejet und verjteht, erfennt auch wieder mein Leben; 
das Buch ift nur ein Auszug meiner Welt. . 


Was an der Bollendung und Vollkommnung fehlt, habe 
ich Liebhabern Leicht zu machen gejucht; darum Hinweiſung auf 
Stellen und Nachweijung von Büchern. So hier im allgemeinen 
die Anzeige von einigen Hülfsmitteln zur weitern Forichung, 
wie man Thon vor Jahrhunderten von „olfstümern und Volks— 
tumsfunde Ahnung hatte. 

xx |Woh. Bodint (geft. 1596) methodus ad facilem historiarum 
cognitionem. 1566. [Cap. V. de recto historiarum judicio jagt im 
Eingang: „statuendum nobis est in universum, quae qualisque sit 
„omnium aut maxime illustrium populorum natura, ut historiarum 
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„veritatem justis ponderibus examinare, ac de rebus singulis rectius 
‚„Judicare possimus. Atque id paulo aliter faciendum nobis est, 
„quam Diodorus, Volaterranus, Caelius, Sabellicus, Boömus; qui 
„de populorum variis legibus, religionibus, sacrificiis, epulis, in- 
„stitutis levissime scripserunt“ — und jchlicht mit folgenden Worten: 
„Si quis igitur collectis rerum memorabilium locis ad ea trajec- 
„tiones maximas accommodarit, et regiones affiei, aut respublicas 
„mutari perspexerit, tum scientiam de moribus et natura 
„populorum effieit pleniorem: tum etiam de omni genere histo- 
„riarum, multo verius ac melius judicabit.‘] 

Christoph. Besold. de natura populorum et de lingu. ortu. 
Tubing. 1652, 

Neuhusii theatrum ingenii humani. Amst. 1633. 

Seipio Claramontius de conjectandis cujusque moribus. Helmst. 
1654. Lib. II. cap. 6. 

Joh. Barelaj. [Berfafjer der Argenis, gejt. zu Rom 1621] icon 
animorum, [1614.] Frf. 1668. 

|Alexandri Sardi Ferrariensis, de moribus ac ritibus gentium. XXIII 
Venetis, ex offieina Stellae Jordani Zilleti. 1557. [Ein nüßliches 
Allerlei zur Volkstumskunde des Altertums; viel und treu gejammelter 
Baujtoff, mancher auch jchon aus dem Gröbſten gearbeitet aber bunt 
durch einander liegend. | 

Ich Tann die Kinder nicht leiden, die, mehr geworden, fich 
ihrer Eltern jchämen. Ich kann die Schriftjteller nicht achten, 
die im vornehmen Geheimthun es nicht wiſſen laſſen wollen, daß 
fie von andern gelernt und allmählich zugelernt haben. 


Auf Wandersfüßen jtehend, jchreibt man nicht ewige Tafeln; 
einen Knoten in die Zweige jchürzen, einen Hegewiſch jteden, 
ein Warnungsmerf in einen Malbaum ſchnitzeln: — Das kann 

man den Nachwanderern leiften. Auf einige Irr-, Ab- und 
Schleichwege iſt aufmerfjam gemacht; einige Bahnen find be— 
zeichnet, auf denen Völker gewandelt find zu Größe und Dauer. 
Doh um alles, was der Name Bolfkstum im fich begreift, 
vollitändig zu erichüpfen, — gehört ein Lebensalter aus der Erz- 
väterzeit; man muß die Geheimjchrift der Natur entziffern, in 
den Strudel des Vor-, Nach und Überjjinnens hinuntertauchen, XXIV 
um die Wahrheitsperle zu finden; dann muß man die Erde 
von Volt zu Volk ummwandern und die Weltgejchichte wie ein 
einziges Blatt mit dem Auge der Weltordnung überjchauen; 
endlich zuleßt noch in die auferwedten Toten, in die jtummen 
Zeugen Leben hineinatmen und ‚Sprache hineinhauchen durch 
eigenes Weltleben. 

Was aber der einjame Denker erjchließt, was der ver- 
ichloffene Künjtler vorbildet, was der zurüdgezogene ie 
aus den Bücherwerfen aller Zeiten and Licht fördert — mülfen 
Männer, die ſelbſt wirken, die eione Hand anlegen können, 
prüfen und würdigen. Nur jolche können erfahren und er— 
proben, ob das Erjchlojjene, Herausgebracdhte, Eingelernte, was 
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alles im aufgejtellten Urbilde jich gut ausnimmt, auch für Die 
egebene Wirklichkeit paßt. Denn leider find nur zu oft 
De Gelehrte und Künjtler in ihrer Abgejchiedenheit aus der 
Welt zu weit hinaus und die Gejchäftsmänner im Weltgewühl 
wieder zu tief ins Weltgewirr hinein. 

Gelchrieben zu Lanz bei Lenzen, am 14. des Oftober 1808. 


1 Einleitung 
in Die 


allgemeine Volkstumskunde. 


| Des Tages Roſſe wandeln auf und ab, 

Wie jeit Jahrtauſenden fie gingen; treu 

Tegleiten uns die Steine Tag und Nacht. 

Im ew'gen Sreije wallet um ung her 

Das Chor der Jahreszeiten, furdtbar prangt 

Auf unjerd Atnas winterjtarrem Haupt 

Der Klammerdämpfe graue Krone nod); 

Mit feinem Gürtel hält der Dcean, 

Mit ıhrer Wölbung uns dic Luft umfangen; 

Noch jtürzen Flüſſe Shäumend in die See; 

Sich immer gleih, und unermiüdet wirft 

Und Hält und trägt die heilige Natur. 
Hagemeifter. 


3 Die Gejchichte beginnt ihre Erzählung mit Nachrichten von 
Völkern und alle Kunden, jo als Überlieferungen und Sagen 
in die Vorgeſchichte der Völker hinaufreichen, bleiben unzufammen= 
hängende Stammbaumsforichungen. Bon eines jeden allbe= 

Ei Zeitraums erjter gejchichtlichen Denkzeit bis zum letten 

Schlußereignis waren Völker immer die Leiter der Begebenheiten. 
In ihnen wird die Gejchichte erzeugt und bejchrieben, ſie find 
die Gedächtnisträger. Wie die Gejchichte aufzuzeichnen anfängt, 
ift die damals bekannte Erde jchon eine Bühne, Völker haben 
fih in die Rollen des größeiten Schaufpiels "jede daher fennen 
die ältejten Urkunden fein alleiniges Volt mehr, weder ein 
Mujtervolf, noch ein Urvolf. 

4 ‚Einige Jahrtauſende ijt bereits die Gejchichte alt; Afrika 
ausgenommen, können gegenwärtig nur noch unbedeutende Völ— 
ter leben, die der entdedungsgeiitige Europäer nicht aufgejpürt 
hätte. Erd» und Völkerkunde könnten ſich nunmehr zu einer 
höhern wiſſenſchaftlichen Anficht erheben, die erſten Pinjelzüge 
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eines menjchheitlichen Gemäldes verjuchen. Will man nur Völ— 
fer erfunden, wie man Steine aufjammelt und Pflanzen einlegt, 
dann iſt das Hergebrachte genug, Bolt nad Volk und unter: 
und mit= und nebeneinander und eingejchachtelt herzuerzählen. 
Nur dem, der in dem Meenjchengejchlechte weiter nichts finden 
fann, als die am meijten verbreitete und ausgezeichnete Tier- 
art unjerer Erde, fünnen die Völfer nicht wichtiger ericheinen, 
als zur Hetzluſt beitimmte Rudel Wildes. Jedem andern müſſen 
jih die Fragen aufdringen: Was ift ein Volk? Gilt dafür jchon 
die Menjchenmenge einer großen Erdicholle? oder erit die Woh- 
nerzahl eines Riejenjtaats und Zwergjtätchens? oder bloß die 
Gejamtheit gleicher Stamm- und Sprachgenofjen ? Der TForicher: 
geift wird Aufjchlüffe darüber ſuchen: Was macht ein Volt 
zum Volt? was 1jt das eigentliche Völkerweſen? welches find 
die Lebenswirkzeuge? die Lebensgetriebe? wodurch wirft eine 
Gemeinjeele in den Völkern nach innen und außen? Der Men— 
ihenfreund wird ſich nach der Löſung des großen Rätjels jehnen: 
Wie erwächit aus einzelnen Menjchen ein Volt, wie aus dem 
Völfergewimmel endlich die Menjchheit ? 

Bei der weltgejchichtlichen Bölferbetrachtung find wir längjt 
weiter gerückt im Begriff, nur zurüdgeblieben im Ausdrud. 
Die bei der Deutjchen Leſewelt hiedurch anhängig gemachte Sache 
it immer gewejen, es fehlte bloß ein entjprechendes Kunſtwort. 
Zange jchon fand man in jedem Volke ein unnennbares Etwas; 
man gewahrte, daß jelbit aus der Ummwälzungeı Wut und Not 
jenes Ungenannte nachwirfend und nachhaltig Gervortrat, neu— 
wurzelnd im Guten, neumwuchernd im Böjen. a, der Lehr: 
ſpruch „naturam expellas furca, tamen usque recurret‘“ 
galt nicht allein mehr von Einzelmwejen, er paßte auch auf ganze 
Völker. Die vergleichende Zergliederung entdeckte eine bleibende, 
nadhartende Schädelbildung einzelner Völker; die vergleichende & 
Völfergefchichte fam auf leibliche, geiftige, fittliche, ins ganze 
Völferleben verwebte Bejonderheiten. Solche geichichtliche Wahr 
zeichen, zu völferweltlichen Merkmalen geordnet, würden eine 
eigene Wiſſenſchaft ausmachen, eine Erfahrungsjeelenlehre der 
Völker. Schon kannte man eine Wahrheit mehr, nur gab es 
langehin für fie noch feine Benennung. 

Wenn aber Wijjenjchaften lange fortgebauet werden, jo 
häuft fih am Ende ein Wifjensjtoff, unter dem jchon das bloße 
Leſen erliegt, die Gelehriamfeit nußlos umherwühlt — zur Anz 
wendung in der Wirklichkeit kann e8 dann gar nicht fommen! 
Wer den Verſuch wagt, aus vielen zugerichteten Einzelnheiten 
ein verbundenes Ganze aufzujtellen, wird ein Wohlthäter, Nur 
Ordnung und Überficht kann Menſchen zum Berwußtjein bringen 
von dem, was fie wijjen, und zur Brauchkunjt leiten von dem, 
was fie haben. Wo aber zahllofe Wege neben- und durch ein- 
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ander jtreifen, muß fich ein Ordner der Mühe unterziehen, vor- 
läufig eine Bahn zu zeichnen, wäre fie auch noch nicht die ge- 

zradeite. Zulvor muß der Gedanke einer wahren Zielnäherung 
gefeftet jein, ehe ein jolch großes Unternehmen nur fünftig 
möglich wird. Dabei darf nicht abjchreden, daß jede erſte Ent- 
deckungsreiſe einer Irrfahrt ähnelt; denn beſſer ijt doch, daß 
Einer vorirrt, als daß alle auf Geratewohl hin= und heriteuern. 
Wird auch das Ziel nicht gleich gefunden, das Bekanntmachen 
unrechter Wege verfehlt nicht jeinen Nuten; ſpäterhin können 
alsdann die Nachverjucher jchon durch fremden Schaden belehrt 
werden, nicht bloß erſt durch eigenen. 

Was Einzelnheiten jammelt, fie zu Mengen häuft, diefe zu 
Ganzen verknüpft, jolche jteigernd zu immer größern verbindet, 
zu Sonnenreichen und Welten eint, bis alle jämtlich das große 
AL bilden — dieſe Einungskraft fann in der höchiten und 
größejten und umfaſſendſten Mtenjchengejellichaft, im Volke, nicht 
anders genannt werden als — Volkstum. Es ijt das Ge- 
meinjame des Volks, jein inmohnendes Wejen, jein Regen und 
Leben, jeine Wiedererzeugungsfraft, jeine Fortpflanzungsfähig- 
feit. Dadurch waltet in allen Wolfögliedern ein volf3- 

sſtümliches Denken und Fühlen, Lieben und Haffen, Frohſein 
und Trauern, Leiden und Handeln, Entbehren und Genießen, 
Hoffen und Sehnen, Ahnen und Glauben. Das bringt alle die 
einzelnen Menjchen des Volks, ohne daß ihre Freiheit und Selb- 
jtändigfeit untergeht, jondern gerade noch mehr gejtärkt wird, 
un der Viel- und Allverbindung mit den übrigen zu einer jchön- 
verbundenen Gemeinde. 

Für dies Wandelnde und Bleibende, Langjamwachjende 
und Langdauernde, Zerjtörtwerdende und ar bat was 
die ganze Völkergeſchichte durchdringt, bald eben geboren, bald 
unvollkommen entwidelt, auf allen Bildungsſtufen bis zur Schön- 
gejtalt und zum Muftergebilde angetroffen wird — gab es fein 
Wort in as Sprache mehr und giebt es auch feins in den 
mir befannten. Zwar teilweije ward endlich bei uns in neuern 
Zeiten verjucht, dasjelbe auszufprechen; doch unglüdlicherweife 
nahm die Bequemlichkeitsjucht ihre alte Zuflucht zur Ausländerei, 
borgte, um der eigenen Arbeit überhoben au jein, radebrechte 
das Fremde, um bei der Mutterjprache in feine Verantwortlich: 

9 feit, wegen aufgezogener Mißgeburten, zu fommen. „National, 
Nationalität, Nationaleigentümlichkeit, Nationgemäß” — dabei 
blieben jelbjt deutjchgefinnte Schriftiteller jtehen, die von jenen 
Erſcheinungen fich — fühlten. 

Hier wird von Volk auch gleich Volkstum gebildet, von 
dieſem kommen wir auf dem natürlichſten FE zu volfs- 
tümlidh und dann auf Volfstümlichleit. Bei dem einge- 
ihwärzten Trägheitöbehelf fehlt das wichtigite Stufenwort, und 


das folgende iſt nicht, wie es jein mußte, aus der Urquelle ab- 
geleitet, Jondern erjt aus einem jüngern Abflug. Endlich find 
jene Einjchwärzungen bei weitem nicht jo ſcharf beitimmt, ab— 
gegrenzt, kurz und weiterbildfam, als dieje einheimischen Kunſt— 
wörter. 

Namen und Sahe war jonjt eins bei uniern Vorfahren. 
Deutich heißt volfstümlih. Anders mit uns Neudeutichen, 
Immer mehr verjchwindet durch eigene Sündenjchuld unjere 
Volkstümlichkeit oder die Deutjchheit; jo müſſen wir 
wenigitens in einer Benennung die Rücerinnerung an das ver— 
lorne Ebenbild bewahren. Wer ji) aber das Ziel jekt, ge= 
ſchichtliche Wahrnehmungen zur Klarheit, Dunfelgedanten ins 10 
helfe Licht, daS Gewirr einer Unzahl von Einzelnheiten in eine 
Einheit und alles zur deutlichen Anjchauung zu bringen — 
muß immer dabei auf Leſer rechnen, die für die Hochgedanfen 
„Bolt, Deutihheit und Vaterland“ noch nicht gänzlich 
abgeftorben jind. 

Der Name Deutijh war bis zu den neuejten Unglüdsfällen 
ein Beehrungswort. „Ein Deuticher Mann“, „das war Deutjch 
geiprochen“, „ein Deutiches Wort”, „ein Deuticher Händedrud“, 
„Deutiche Treue“, „Deuticher Fleiß“, — alle dieje Ausdrücke 
zielen . auf unjer fejtgegründetes, wenn freilich” nicht mit 
prunfendem Außenjchein hervorjtechendes VBolfstum. Vollkraft, 
Biederkeit, Gradheit, Abjcheu der Winkelzüge, Redlichfeit und 
das ernite Gutmeinen waren jeit einem Paar Jahrtauſenden 
die Kleinode unjers Volkstums, und wir werden fie auch gewiß 
durch alle Weltjtürme bis auf die Fpätejte Nachwelt vererben. 

Aber dennoch wird es, nach zweitaujend Irrjahren, endlich 
einmal hohe Zeit, daß wir, das menjchenreichjte Volk Europas, 
uns mit einlander für Zeitwelt und Nachwelt verftändigen: ı 
„Was gehört zu einem folgerechten Volt? was waren wir vor— 
mals? wa3 jind wir nun? wie famen wir dahin? was jollten 
wir jein? wie fünnen wir es werden und, wenn wir es ges 
worden find, bleiben?" Hatte der Römer jein ewiges Rom 
— für die Menjchheit eine nimmerjatte Völkerhölle — im 
Tichten und Trachten zum Vorbild: jo ijt unjer Erbteil, die 
Deutjchheit, ein —— Volkstum. Das iſt es, wovon 
unſere verklärten Barden, Kramer’) und Klopſtock, fingen: 


1) Johann Andreas Cramer, geb. 27. Januar 1723 zu Jöhſtadt 
im ſächſiſchen Erzgebirge, geſt. 11. (12., Juni 1788 als Profeſſor der 
Theologie und Kanzler der Univerfität Kiel, berühmter Kanzelredner 
und Dichter _geiftliher Lieder, Freund Klopſtocks, der ihm im zweiten 
Liede der Ode BWingolf ein Ehrendenfmal jegte (Klopftodd Werte 
Hempelſche Ausgabe) 5. Zeil, S.11 ff. Bergl. ©. 289 auch die Ode: 
„die Roßtrappe“ und andere Stellen. 
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„Thuiskons Volk jpricht feinem Volle Hohn: 
Reich ohne Stolz, chrt jede Nation, 
Wenn aud) der Neid von feinem Werte jchmweiget.“ 


„Nie war gegen das Ausland 
Ein anderes Land gerecht, wie Du, 
Sei nicht allzugeredht. Sie denfen nicht edel genug, 
Zu jeben, wie jhön Fein Fehler ift! 
Einfältiger Sitte bift Tu und weile, 
Biſt ernjtes tieferes Geiſtes. Kraft ift Dein Wort, 
Entiheidung Dein Schwert. Doch wandeljt gern es in die Sichel 
und triefit, 
Wohl Dir! von dem Blute niht der andern Welten.“ ?) 

12 Mas aber dann weiter eigentlih das Höchſte ijt, in 
Griechenland und Rom auch dafür galt, ift noch immer bei 
uns ein Schimpfwort: „Volk und Nation.“ „Er ift unter das 
Volt gegangen,“ tagt man von elenden Läuflingen, die von 
Heer zu Heer um des Handgelds willen ausreißen und in Einem 
Baar Schuh fieben Potentaten dienen. „Das ift rechte Nation!“ 
und der Sprachgebraud meint Zigeuner, Gaunergefindel, 
Zanditreiher und Schacherjuden. Mit Recht nennt uns 
Herder?) „die ungewordene Nation“. Aber es gab aud 
Zeiten, wo diefer Zujtand uns weniger drüdte. Leider fönnen 
wir uns an das mehr wie jet Volkgeweſenſein, an das 
inniger und einiger Nationausgemadthaben kaum zurüd- 
erinnern, wie der abgelebte Greis an jeine \jugendfraft. Als 
Volt haben wir den unglüdlichen, ſchmachvollen Weſtfäliſchen 
Frieden“) nie wieder verwunden. Er war unglüdlich, weil die 
niederländiiche Vereinigung und die oberländiſche Eidgenoſſen— 
ſchaft ſich gänzlich von uns ablöſeten. Der Rhein hörte nun 
auf, der alte Deutſche Schutzſtrom zu ſein; denn an ſeinen 

ıs Quellen und Mündungen wohnten in den naturfeften Zanden 
forthin nur Deutiche Halbbrüder. Mehr noch war er Ichmach⸗ 
voll, weil fremde Völker die Friedensbedingungen den Deutſchen 








Die Worte „Nie war gegen bad Ausland“ bis zu Ende find 
aus — Gottlieb Klopitods (aeb. 2. Juli 1724 zu Quedlinburg, 
geit. 14. Diärz 1803 zu Hamburg), des begeijterten und hochgefeierten 
Sängers des „Mejlias“ Ode „mein Baterland“ (Hempelſche Ausgabe 
5. Zeil, ©. 281 ff.) 

2) Johann Gottfried von Herder, ‚geb. 25. Aug. 1744 zu 
Mohrung in Dit: Preußen, get. 18. Dez. 1803 als Bräfident des Ober: 
tonfijtoriums zu Weimar, der berühmte Denfer und Schriftiteller. 

) In dem am 24. Oft. 1648 zu Münſter und Osnabrüd ge= 
— weſtfäliſchen Frieden, der den 30jährigen Krieg be— 
endete, wurden die Schweiz und die Republit der Bereinigten Nieder- 
lande alö unabhängig von Teutichland anerfannt. Das deutihe Reich 
verlor eine Ländermaſſe von 1700 Duadratmeilen mit 4'/, Millionen 
Menichen und jeine weitlien Rorlande. 
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zum Niederjchreiben in die Feder vorjagten. Schändlich bleibt 
er, weil unjere eigenen Bundesgenoffen uns Länder abplünderten 
und Deutjche umbherjtanden und nach ausgeworfenen Länder: 
broden jchnappten. Noch während des großen Deutjchen Krieges 
erihien ein weiſſagendes ZTitelfupfer zu der damals Aufjehen 
erregenden Schrift: Hippolitus a Lapide de ratione status 
in imperio nostro R. G. 1640. Der Deutſche Reichsadler zeigt 
fi in jeiner tiefjten Erniedrigung; am rechten Flügel hat ihn 
eine jtarfe Gejtalt gefaßt, die eine Königsfrone und einen mit 
Lilien bejäeten Mantel trägt und ihm die beiten Schwungfedern 
ausreißt; in die andere Seite jchlägt ein hungriger Löwe feine 
Klauen, und hinten droht ein Henfersgeficht mit gezücktem Säbel, 
was mit Grinjen andeutet: „Sperre dich nicht, es geichieht ja 
alles zu deinem Beſten.“ 

om MWeitfälifchen bis zum Tilſiter Frieden haben wir 
Deutichen nur im geheimen und jtillen weiter gelebt, durch 
Sprade und Schrift, ein unfichtbares geijtiges Leben. Wenn 
aber diefe Seelenwanderung auch noc aufhört, durch allgemeine 
VBerarmung und allgemeine Schreibjcheue, weil die Schriftlinge 
gerne bepalmt und gepjalmt jein wollen, jo werden wir alsdann 
nur durch einige Bücher in der Völkerwelt geſpenſtiſch umher— 
ipufen. Sind wir, das alte ehrwürdige Mittelvolf und 
Mittlervolf Europas, einst untergegangen, fo warnt die 
Leidensgejchichte unjers graujenvollen Zutodequinen') am Scheide- 
wege der Zukunft nachgeborne Völker. Und wir zujchauenden 
Zeitgenofjen der Sterbensnot und des lebten Volkstumringens 
mögen uns tröften, wenn wir die lebten Gräber füllen, daß wir 
als Blutopfer und Blutzeugen für die Menjchheit fallen. 

Noch Find wir nicht verloren! Noch find wir zu vetten! 
Aber nur durch uns jelbit. Wir brauchen zur Wiedergeburt 
feine fremde Geburtöhelfer, nicht fremde Arzenei, unfere eigenen 
Hausmittel genügen. Denn immer geht vom Hausweſen jede 


wahre und bejtändige und echte |Bolksgröße aus, im Familienz ,- 


glüd lebt die Vaterlandsliebe, und der Hochaltar unjers Volks— 
tums ſteht im Tempel der Häuslichkeit; jie iſt die bejte Vor— 
ſchule, Deutjchheit heißt fie bei uns im Großen. Für fie fann 
jeder leben, er jei reich oder arm, vornehm oder gering, ein— 
fältig oder gelehrt, Mann oder Weib, Jüngling oder Jungfrau, 
Kind oder Greis. Man vermag dahin zu wirken, vom Thron 
und von der Bühne, vom Predigtjtuhl und vom Lehrerjig, mit 
Schrift wie mit Rede. 

Einſt war mein Streben, die Deutjchheit als eine wohl- 
thätige Begründung der Menjchheit unter den Völkern gejchicht: 


!) Duinen = hinfiehen, alfo hier zum Tode hinfiehen. Vergl. 
auh I. Bd. ©. 20. 


— 
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lich nachzumweifen und überhaupt auf alle übrige Volkstümer 
die Aufmerkſamkeit zu richten. Denn nirgends erjcheint die 
Menjchheit hienieden abgejondert und rein, immer wird fie nur 
durch Volkstümer vorgejtellt und vertreten. In den Volkstümern 
liegt jedes Volkes bejonderer Wert und jein wahres Verdienſt 
für das Wettjtreben zur Menjchheit: 

„— — — — immer böber 

Bom Mongolen bis zum Grich’jchen Seher, 

Der ſich an den legten Seraph reiht.“ 

16 Nicht der äußere umgelegte Staatsband macht das Volk; 
Menjchen Lafjen fich nicht wie Heringe in Tonnen pöfeln, nicht 
in Völferzwinger einherden, wie Kerres’ Krieger in die Maß— 
horde der Zehntaujende. Zuſammenſeinmüſſen giebt feinen wahren 
Verein. Das Syneinanderhineinleben, das jtille, vertrauliche 
Sichaneinandergewöhnen, das mit MWechjelliebe Sichlebendeinver- 
leiben bildet das Volk und bewahrt und erhält es durch Volks— 
tum. So paart fich der Jugend Feuer mit gereifter Mannskraft 
und des Alters reicher Erfahrung. So ift ein echtes Volk, durch— 
drungen vom Machtgefühl jeines eigenen Volkstums, eine menjchliche 
Meifterichöpfung, die jelbjt wieder Schöpfungsfraft äußert und jo 
im ewigen Kreistanz das Schaffende und Erjchaffene einigt. 

Der Menſch iſt nur ein Genießbraucder der Natur, ihr 
Handlanger, und wenn er mehr oder gar alles fein will — ihr 
Verpfuſcher. Die Allmutter verwaltet mit zärtlicher Fürſorge 
feine wichtigjten Lebensverrichtungen, den Blutumlauf, das 
Dauungsgeichäft und jo viele andere. Wo iſt der Machtmenſch, 

17 der biete Ordinung nur einmal stellen mag, wie jeine Taſchen— 
uhr? Noch weniger find taujendjährige Völker umzujchaffen, wie 
mit einem Winte, 

Erſt die Volkstumskunde kann Tragen beantworten und 
Rätſel löſen, die jeder bloßen Stantengethicte zu ſchwer ge= 
blieben jind. Scheinen die Proben hier zu jehr unter einander 
eworfen, jo kommts aus der Menge treffender Beijpiele, daß die 

ahl unter den allertreffenditen ſchwankt. 

1) Warum hat fein Nebufadnezar, Alerander, Attila, 
Dihingis und Tamerlan bleibende Reiche gegründet, wie 
>. P.Q. R.?°) 

ı) Nebufadnezar (Nabakfudurufjur, der befannte König des 

2. babylonijchen Reiches, der 586 Jeruſalem zerjtörte und das jüdijche 

Volk in die Gefangenjchaft führte, jtarb 561. Nach feinem Tode ging 

das Neid) unter den unfähigen Nachfolgern raſch dem Untergaug ents 

gegen. 538 eroberte der Perjerfönig Cyrus Babylon und machte dem 
Babyl. Reich ein Ende. 

Alerander der Große, König von Macedonien, geb. zu 

Pella 21. Juli 356 v. Chr., eroberte von 334 bis 323 einen großen 

Teil von Afien und vernichtete die Perjermadt. Nach feinem Tode 

(11. (13.) Juni 323 zu Babylon) zerficl das von ihm gejtiftete Reid). 
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2) Warum find durch die Ummwälzungen des Morgenlands 
feine dauernde Völker entjtanden? it dort etwas anderes ge= 
worden, als große Bölfermange, Statthaltereien und Landpflegen, 
Staatöhaltereien und Landplagen? 

3) Friedrih den Einzigen lafjen jeine Tadler und 
Gegner, die Feuerbrander jogar (die Staaten, für Treffen zu 
halten jcheinen, die ausgebrannt werden müjjen), jelbjt des 
neuen Leviathans?) allverjchlingender Rachen, für einen Groß: 
eift gelten. Warum verewigte fich nicht ſein Thatenleben ? 

o liegt der Hauptfehler? So groß er aud) für fich jelber war, 
er ahnete nicht die Hehrheit eines Volkstums. Trefflich verjtand 
er einen Staat zu bauen, aber jtiftete fein Volk in ihm, weil 
er das -Bedürfnis verfannte. Wie ganz anders würde es ge= 
worden fein, wäre er zu den Britten gelommen und hätte er 
fi mit einer Englifchen Königstochter vermählen dürfen! Garrif?) 
allein hätte mit einem Male ihm den ganzen Voltaire?) verleidet, 


Die einzelnen Teile famen nad) blutigen Kämpfen in die Gewalt feiner 
Feldherrn. 

Attila, feit 433 n. Chr. König der Hunnen, vereinte in großen 
Eroberungszügen die hunnifchen, jeythifchen und germaniſchen Stämme 
von der Wolga bis tief in Deutjchland unter jeinem Szepter, jtarb 
454. Während der GStreitigfeiten feiner Söhne befreiten fich die unter= 
mworfenen Völker. Bald war jelbjt der Name der Hunnen aus der 
Geſchichte verjchwunden. 

Dihengishan (Didingishan, höchſter Herrjcher, eigentlich 
Temudfchin), geb. um 1160 n. Ehr., eroberte mit jeinen mongolijchen 
Horden China, unterwarf die Tartaren, vernichtete die Herrichaft der 
Chowaresmier und gründete ein gewaltige Reid. Er ftarb im Auguft 
1227. Einer feiner Nachfolger war Timur, auch Timur— Lenk (dev 
„lahme Lenk“) gewöhnlih Tamerlan genannt. Geb. 1335 wurde er 
1370 Herrſcher der Mongolen, machte ſich von 1380 ab in 35 Feld— 
zügen zum Herrn aller Länder und Völler von Chinad Mauer bis 
zum Mittelmeer und von den Grenzen Ägyptens bis in das Herz von 
Rußland und häufte 27 Kronen auf feinem Haupte. Das von ihm 
geftiftete Weltreich dauerte bis 1468. 

S. P.Q. R. d. h. Senatus populusque Romanus, der Ecnat 
und das römijche Volf, aljo der ganze römische Staat. 

1) Leviathan, vergl. Hiob, Kap 41, wahrſcheinlich das Kro— 
fodil. Unter dem neuen Leviathan ift ohne Zweifel Napoleon zu vers 
ftehen, der ein Bewunderer Friedrich des Großen war. 

2) David Garrid, geb. 20. Febr 1716 zu Heresford, geit. 
20. Januar 1779, berühmter engliſcher Schaujpieler und Scaujpiel- 
Direftor, befonder8 verdient durd Wiedereinführung der Dramen 
Shafespear3. 

s) Francois Marie Arouet de Voltaire, geb. 20. Yebr. 1694 
zu Chätenay bei Baris, geft. 30. Mai 1778 zu Ferney in der Schweiz, 
der berühmtefte franz. Dichter und Schriftfteller, bewundert von Friedr. 
dem Großen, bei dem er von 1750- 53 lebte. 


— 
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und Eine Rede im Parlement Ludwigs’) Blendwerk entzaubert. 
Nichts ift ein Staat ohne Volt, ein jeelenlojes Kunftwerk; nichts 
ift ein Volk ohne Staat, ein leiblojer, luftiger Schemen, wie 
die weltflüchtigen Zi — und Juden. Staat und Volt in 
eins geben erjt ein Reich, und dejjen Erhaltungsgewalt bleibt 
das Bolkstum. + 

4) Marum mißlangen alle Auflehnungen der Völklein 
Staliens wider Rom, bis auf den unjterblichen Bölferbeweger, 
Silo BPoppädius?? Weil nur er — wie feiner vor und nad) 
ihm — den herrlichen Plan denken konnte, an die Stelle des 
Römertums ein Italiſches Volfstum zu jeßen. 

19 5) Wodurch erlag VBercingetorir?) jamt feinen Volks— 
genojjen? Wodurch eritand Hermann immer glorreicher? Weil 
VBercingetorir und der Gallier Bundesrat ſich nicht über 
Aduer, Sequaner, Averner u. ſ. w. erhoben, Hermann*) aber 
nicht beim Cherusfer jtehen blieb, jondern bis zum Germanen 


) Kahn meint hier wohl den franzöjiichen König Ludwig XIV., 
geb. 5. Sept. 1638, geit. 1. Sept. 1715, jenen Monarchen, der feine 
Herrſchaft auf das Prinzip „L’etat c’est moi“ (d. h. der Staat bin 
ich) gründete und ſchließlich jein Reich in völliger Zerrüttung hinterließ. 

) Quintus Pompedius Silo war der Hauptanitifter und die 
Haupttriebfeder in dem römijchen Bundesgenofienfrieg oder Marſiſchen 
Krieg in den Jahren 90—885 v, Chr. Als den italiſchen Bundesgenofjen 
der Nömer das Berlangen der Berleihung des Bürgerrehts von 
diejen abgejchlagen wurde, griffen Diefelben zum Schwert und ſchloſſen 
unter Leitung des Marjen Silo einen italiſchen Bund, an deſſen 
Spitze ein Bundesrat (Senat) von 500 mit 2 Konſuln und 12 Präto— 
ren ſtehen ſollten. Die Stadt Corfinium ſollte unter dem Namen 
Italiea als „Gegenrom“ Bundeshauptſtadt werden. Der Krieg, anfangs 
unglücklich für die Römer, nahm beſonders unter dem Feldherrn Sulla 
eine günſtigere Wendung. Aber erſt als Silo 88 in der Schlacht gefallen 
war, ging der Krieg zu Ende. 

») In dem von C. J. Cäſar in Gallien geführten Kriege 
(58—51 v. Chr.) vereinte der heidenmütige Fürft der Averner, Ver— 
cingetorir, die verjchiedenen galliihen Stämme zu einem leßten Ver— 
zweiflungsfampf. Aber aud er fonnte dem großen römischen Feldherrn 
auf die Dauer nicht widerjtehen. Er wurde in der Stadt Aleſia von 
Cäſar belagert und überlieferte, da alle Ausjicht auf Erja und Rettung 
geihwunden war, ſich jchlichli” dem Cäſar. Der ließ ihn 5 Jahre 
gefangen halten und am Tage feines Triumpbzuges in Rom binrichten. 

+) Hermann, ridtiger Arminius, ijt 17 v. Chr. ald Sohn 
des Eherusferfürjten Sigimar geb. Er war im römischen Kriegsdienft 
römischer Ritter geworden, jtellte ji) aber, zurüdgefehrt, an die Epipe 
der mit der römischen Herrichaft unzufriedenen Cherusfer, vernichtete 
in der Schladht im Teutoburger Walde 9 n. Chr. 3 römische Legionen 
unter Varus und wurde dadurch der Befreier der Germanen von dem 
Römerjohd. Er wurde 21 n. Chr. von jeinen Verwandten ermordet. 
Arminius ift ein Lieblingsheld Jahns. 
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vorjhritt, was ein ganzes Volkstum gegen dev Römer Heeres— 
Hut in Wehrjtand jebte. 

6) Warum konnte der große Feldherr Bernhard von 
Weimar!) fein Deuticher Heerführer werden, wie weiland unter 
den Lufitanen und Keltiberern Sertorius??), Warum fonnte 
der mannlide Mansfeld°), der in Wehr und Waffen ftehend 
geftorbene Degen, fich nicht bis zu einem Ziska) jchwingen? 
MWenn fie auch voltstümlich dachten, lebten und jtarben, fie ver- 
itanden nicht das Volkstum zu gejtalten. 


7) Mit dem neuerwedten und Fräftigerwachten Deutjchen 
Volkstum hat Luther gefiegt, einzig dadurd) Papſt und Pfaff: 
heit überwunden und die Meenjchheit einen Siegedtag feiern 
lafjen. 

8 Weil er jein irdiiches Werk durch ein Volkstum ver- 
ewigte, lebt noch Miofes; und Lykurgus, Solon und Numa?) 
überlieferten ihren Geijt eigens dazu gejtalteten Volkstümern. 


9, Muhammed, der auch ein Alleinreich wollte, mußte 
troß jeiner, vom Himmel hergelogenen Beglaubigungen, der Macht 
des Arabiſchen Volkstums huldigen; was ev zwar für jeine 
Zwecke benußte, die er aber ohne dasjelbe nie würde erreicht 


1) Bernhard, Herzog von Sadhjen- Weimar, geb. 6. Aug. 
1604, war einer der berübmtejten und bedeutenditen Feldheren im 
dreigiajährigen Sriege. Als Guſtav Adolf in der Schlacht bei Lützen 
fiel, übernahm er den Oberbefehl. Später auf der Seite Frankreichs 
gegen die Kaijerlichen fämpfend, jtarb er am 8. Zuli 1639 zu Neuburg 
am Rhein. 

2, Auintus Sertorius, römifcher Feldherr, geb. zu Nurfia 
im Sabinerland, war ein Hauptgegner des Sulla, der ihn auch in der 
Provinz Spanien befümpfte und vertrieb. Zurückgekehrt ſchuf er 
aus Eingebornen und römischen Flüchtlingen ein Heer, kämpfte mit 
wechjelndem Kricgsglüd und wurde 72 von Berihworenen, an ihrer 
Spitze Perperna, ermordet. Erwollte Spanien gewiljermaßen zu einem 
neuen Rom umgejtalten, richtete einen Senat von 300 Mitgliedern ein 
und gündete eine Schule für die Söhne der vornehmſten Spanier. 

3) Ernit, Graf von Mansfeld, geb. 1585, berühmter Feld- 
herr des dreißigjährigen Krieges, foht in Böhmen und am Rhein für 
den geächteten Kurfürjten von der Pfalz, wurde 1626 von Wallenftein 
bei Dejjau gejchlagen, wandte fid) nad) Ungarn und ſtarb am 26. Nov. 
1626 in einem Dorfe bei Zara. 

+) Sohann Zisfa von Trocnow, geb. 1360 zu Trocnow, der 
jtet3 ſiegreiche Feldherr der Hujfiten, ſtarb am 11. Oft. 1424. 

5) Lykurg, der berühmte jpartanifhe, Solon der athenijche 
Gejeßgeber, eriterer um 880 v. Chr. lebend, leßterer 639 v. Chr. geb., 
559 geft. — Numa Bompilius, nad) der Sage der zweite römische 
König (von 715—672 v. Chr. Herrjchend), auf den befonders die Ge— 
jtaltung de3 römischen Religionswejens znrücdgeführt wird. 
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haben, wenn er etwa unter den Feuerländern und Kamtſchada— 
len Gefichte offenbart hätte. 


10) Der Stifter des Chrijtentums, dejjen Reich nicht von 
diejer Welt war, jondern im Geiit und in der Wahrheit fitt- 
liche Befigungen haben jollte, mußte fich dennoch einem Volks— 
tum anjchließen. Und nie bat das Urchriſtentum fich, reinbe- 
ftehend für fich, erhalten fünnen; immer nur hat es fich, bald 
entjtellter, bald unverfäljchter in Volkstümern ausgeſprochen. 

11) Warum verging mit Karl M. die Herrlichkeit feiner 
Macht? Siimondi') beantwortet es jehr jchön in jeiner Ge— 
Ichichte der Staliichen Staaten des Mittelalters. Warum lebt 
noch unjer große Heinrich?) Weil er nicht den Staat über das 

AMolf, jondern das Volk in den Staat jeßte, was noch jederzeit 
Volkstum erzeugt hat. 


12) Warum find faſt alle Kriege nur Menſchenſchlachtereien 
ohne bleibendes Ziel geweien? Warum jo viele Staats- und 
Machthaber-Feſte eitel? Eitel jo ofl die jelbitgepriefene Herr— 
Icher=Unenbdlichkeit und Allmacht? — 

13) Was madht aus England und Frankreich die erjten 
Meltmächte? Einzig das durch den Kreislauf der Ummälzungen 
wiedergeborene Bolkstum. 

14) Welches Bolkstum jteht am höchiten, hat ſich am meisten 
der Menjchheit genähert? Kein anderes, ald was den heiligen 
Begriff der Menjchheit in fich aufgenommen hat, mit einer äußer- 
lichen Altfeitigfeit jie jinnbildlich im Kleinen vorbildet, wie wei- 
land volfstümlich die Griechen und noch bis jeßt weltbürger- 
lich die Deutjchen, der Menjchheit heilige Völker! 

15) Welche Volkstümer find die unmenjchheitlichiten? Keine 
andere, als jo überhaupt nur ein Meenjchengeichlecht, in 
Sprade, Geift, Sinn, Meinung, That und Anjtalt kennen, aber 

ae fich nicht das gejamte Menjchengejchlecht \in einer höhern Ein- 
heit vorjtellen, und von dem unfichtbaren, ewigen Reiche der 
Menjchheit gerade jo viel erjt begriffen haben, wie wir Deutjchen 
von einer Hundheit, Ejelheit, Schafheit und Schweinheit! 

16) Welche Völker find notreif geworden? jtehengeblieben? 
verjchroben? und nie völlig erwachſen? Nur folche, die jedes 
anders und menjchheitlicher gebildete Volkstum vernichtungs- 


1) Jean Charles Leonard Simonde de Sismondi, geb. 9. Mai 
1773 zu Genf, geft. zu Chene bei Genf 25. Zuni 1842, berühmter Ge- 
ſchichtsſchreiber. 

2) König Heinrich J. der Finkler oder Vogelſteller, geb. 876, 
deutſcher König von 919 ab, geſt. 2. Juli 936 zu Memleben, der deutſche 
Städtegründer, Befieger der Ungarn, Neugeftalter des deutfchen Heeres 
und der eigentliche Gründer des deutjchen Reiches. 
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wütig anfeinden, zerftören, oder umgießen und einjchmelzen 
wollten und wollen! 

17) Inwiefern hat Voltaire mit Recht bejtändig verfichert, 
daß er in der Gejchichte des neuern nachrömiſchen Europa nur 
Sottijen finde? Weil die Neuvölfer, wie vom Teufel bejejjen, 
ihre Volkstümer hochverräterijch verleugneten und gerade das 
unmenjchheitlichjte als Muftervolf anzufehen begannen. So ſanken 
fie zu lichtjcheuen Tagſchläfern, verließen die allgemeine Sonne, 
verdüjfterten ihren Gehchtstreis durch eine künſtliche Nacht und 
wandelten dann, unter der Leitung einer Blendleuchte, zum eige= 
nen und allgemeinen Verderben! 

Solche Wahrheiten lehrt die VBolkstumsifunde, und daß man 23 
mit Völkern nicht umgehen joll, wie mit Wachs und Teig. — — — 

Allerdings giebt es eine Völkerſchöpfungskunſt, die ijt aber 
weder tajchenjpielerifch, noch halsbrechend. Allmählich will fie 
angewandt jein, immer neu fortgejegt und mit Liebe geführt 
werden, als Hinneigen zur wohlthätigen Natur. Aber ım Nu 
dies vollbringen wollen, ijt ein Bergreifen an der Menfchheit. Die 
ewigrege Weltordnung rächt jolche Unbilden, und an der Ber: 
fünjtelung Auszehren, an der Berfrühung, an der Unzeitigkeit 
jterben alle ſolche Verſuche — auf joldde Art ein Volkstum zu 
ſtande zu bringen, bleibt unmöglid. — — — 

Schwer zu erlernen, jehwerer noch auszuüben ift des Welt: 
beglücers heiliges Amt — aber es ijt eine Wolluft der Tugend, 
eine menjchliche Göttlichkeit, die Erde als Heiland zu jegnen und 
den Völkern Menjchlichwerdungsfeime einzupflanzen. Im Augen- 
blick ſchon ewiggroß fein wollen, ijt des Selbitlings Derzweifetn 
an Unjterblichteit. Wohl ijt jeder That die Folge mitgegeben, 
aber der Bollführer kann leichter Welten berechnen, als dieſe. 
Darum befrage er vorher die Zukunft beim ewiggültigen Sitten- 
geljeß und die Vergangenheit bei der Weltgejchichte. Noch immer 24 
giebt es Raum und Stoff für jede Größe auf der Erde. — Es 

iebt noch heilige Kriege der Menjchheit, die ganze Erde ijt das 

beiti e Land, noch unerobert von Recht, Glüd und Tugend. 
Menſchenfreſſende Horden find noch menſchlich zu machen, Blut= 
gößendienst ift auszutilgen und Menjchenhandel und Menjchen- 
verjtümmelung; es bleiben die Zwinger eingeferferter Yugend und 
Schönheit zu jprengen und alle Ketten des Wahns, mworunter 
= Menſchengeſchlecht jeit Jahrtaufenden feucht und dumpf hin— 
rütet 


et. 

Volkstum ift der wahre Völkermeſſer der Größe, die rich- 
tige Völferwage des Werts. Es ſetzt den Staat voraus, aber 
nicht umgefehrt jeder Staat dad Volkstum. Staat ijt das 
Grundgejtell des Bolfs, die jtehende äußere Befriedigung vom 
Volkstum. So wie e8 taube Nüſſe giebt, jo giebt’3 auch taube 
Staaten, und ohne Volkstum taube Völker. — Erobern jelbit 
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ift leicht, Eroberungen zu behaupten find ſchwer. - Einen gan= 
zen Wald kann ein Undotd dureh Taufjende im Augenblid ums 

25 hauen, und ein Menjchenleben von höchjter Machtäußerung |reicht 
nicht hin, den Schaden einer übelbewachten übermütigen Laune 
wieder zu vergüten. 


So find au in allen Zeiträumen Völker vertilgt worden, 
aber noch niemand hat es vermocht, neue mit einem Machtipruch 
in die Welt zu rufen. Keine taujfendjährige Eiche erwuchs im 
Treibhaus, nur in Gottes freier Welt. — 

Miſchlinge von Tieren haben feine echte ———— 
kraft, und ebenſowenig Blendlingsvölker ein eigenes volkstüm— 
liches Fortleben. Es läßt ſich ein Edelauge in den Wildling 
ſetzen, ein Edelreis auf den Wildſtamm, die Geſchichte mag, mit 
Beiſpielen dies Bild anpaſſen; aber das Immerwieder-Uber— 
pfropfen taucht nicht in der Baumschule und in der Völferzucht 

noch weit weniger, Wer will gegen die ewige Urfraft aller 
Dinge rechten? Im Mohrenlande nur iſt ein König, der bei 
jedem Frührot mit der Herrſcherlanze der Sonne die Bahn zeigt, 
die ſie am Himmel als ihre tagtägliche Aufgabe durchmeſſen ſoll! 
Im Vergißmeinnicht entzücken die Himmels- und Feuerfarbe in 
holder Eintracht; miſche ſie oder andere ſchöne widerſtreitende 
nur ein Maler zujammen, er befommt ein ſchmutziges Nichts. 
2 Wer die Edelivölfer der Erde in eine einzige Herde zu bringen 
trachtet, ijt in Gefahr, bald über den verächtlichiten Ausfehricht 
des Menjchengejchlechts zu herrichen. Konftantin!) hat die 
große Probe verjucht, und Rom und Griechenland find darüber 
verprobt. „Seine neue Refidenz zu bevölfern, vaffte er Aiiater, 
„Thracier, Griechen und Römer zujammen; es entjtand ein 
„Bolkscharakter, in welchem jich Aiatiiche Meichlichkeit, Grie- 
„Hilche Lift und Eitelkeit, Thracijche Grauſamkeit und Römijche 
„Selbſtgenügſamkeit auf die wunderlichſte Art ineinander ver— 
„webt zeigten.“ 

Das Spaniſche Sprichwort: „Traue feinem Mauleſel 
und feinem Mulutten“ iſt ſehr treffend, und das Deutſche 
„wicht Fiſch micht Fleiſch“‘“ it ein warnender Ausdrud. Je 
reiner ein Volk, je bejjer; je vermijchter, je bandenmäßiger. 
Nie hat es Völker gegeben, wie die Rottungen der Aſſaſſinen?), 





N Seren der Große, geb. 28. Febr. 274 n. Chr. geit. 
22. Mai 337, feit 323 Alleinherricher des römischen Reiches, ſchuf Byzanz 
unter dem Namen Konftantinopel zu feiner Nefidenz um. 

2) Aſſaſſinen, bekanntlich jene politijchereligiöje Sekte der 
ſchiitiſchen Mohammedaner, deren Häuptling („der Alte vom Berge“), im 
Libanon refidierend die Feinde, beſonders auch die Kreuzfahrer von 
an [rn Anhängern durd) Meucelmord bei Seite jchaf- 
en lie 
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Yomsburger '), Flibujtier?) und Paulijten?)! Nie hat die zahl: 
reichite Brüderichaft eines einzigen Bundes, der nur auf ein 
Volk jich bejchränkte, ſolch Unheil gejtiftet, wie Jeſuiten und 
andere Orden, die unbefannte Obern durch alle Völker und 


Staaten gängeln. Der Gründungstag der Univerjalmonardie : 


iſt der lebte Augenblid der Menſchheit. — — 

Warnende Beijpiele zeigt uns die Völkerkunde. Die 
fi ins Negerige verlierenden Araber in Nordafrifa 
find die Schande ihres Völkerſtamms. Dort hat auch nad 
„Zaufend und Einer Nacht” der Erbfeind der Menjchheit 
jein Weſen, und der Mogreby*) iſt das Graujenvollite der 
Einbildungsktraft Schezeradens. Der Kalabreje ijt der Ban— 
ditenheld Italiens; die Barbets?) an Altfrankreichs Grenzen, 
die Miquelets) in den Pyrenäen lauern auf Beute und 
Fang, wie die Naubtiere in den Höhlen. Die Lütticher 
und? Wallonen* find landberüctigt von Tilli) bis auf 


) Jomsburg, Jumne oder Julin (Bineta?), af der Dive— 
now, in der Gegend des pommerſchen Haffs, gelegen, war eine See— 
räuberfeſte, die im 12. Jahrhundert zerſtört wurde. Jomswikinger 
Joms Seeräuber) hießen die berühmteſten Seehelden des Nordens. 

2 Flibuſtier hießen die Seeräuber in den weſtindiſchen Ge— 
wäſſern in der 2. Hälfte des 17. und zu Anfang des 18. Jahrhunderts, 
die aus den Buccaniern, kühnen Stierjägern auf San Domingo, her— 
vorgingen. Sie bildeten eine Art Seeräuberrepublik, nannten ſich ſelbſt 
Küſtenbrüder und bekämpften beſonders die ſpaniſchen Schiffe. 

2) Pauliſten, Bewohner der Provinz San Paulo in Braſilien, 
unruhigen und abenteuerſüchtigen Geiſtes. Sie drangen bis nach 
Paxaguay vor und gerieten dort in einen Streit mit den Jeſuiten, 
der zuletzt zum Krieg wurde. Die Geſchichtſchreiber des Jeſuiten— 
ordens beſchrieben deshalb die Pauliſten als einen Haufen von geſetzloſen 
Räubern. 

+) Mograbh iſt in der Geſchichte des Prinzen Benaſir (542. 
bis 545. Nadıt) der finjtere Geift, der Benafir und die Prinzefjin von 
China nad Afrika entführte und in einer Schludt bei Tunis abjegte. 
(Bergl. Taufend und Eine Naht Arabiſche Erzählungen ꝛc. überjegt 
von Dar Habicht, F. H. von der Hagen und Karl Schall, [Breslau 
1825, Joſef Mar u. Komp] und hier 13. Bändchen ©. XLV) 

5) Barbets, Name von Echmugglern in den Alpen. 

6) Miquelets hießen früher die in den ſüdlichen Pyrenäen 
haufenden, urjprünglic; von Mauren abjtanımenden Räuber. Mique- 
lets frangais nannten ſich 1804 franzöjiihe gegen ſpaniſche Guerillas 
gebildete Freikorps. 

?), Zohann Tſerklaes, Grafvon Tilly, der berühmte Feldherr 
des 30 jährigen Krieges, der Eroberer und Zerjtörer Magdeburgs, wurde 
1559 auf dem Schloß Tilly in Brabant geboren, (gejt. 20. April 1632), und 
gehörte jenem romanischen Volke an, welches unter dem Namen Wallonen 
in Nordfrantreich und beſonders in Belgien wohnt und tüchtige Sol— 
daten liefert. Die Bemohner der bedeutenden beigifchen Stadt Lüttich 
iind zum größten Teil Wallonen. Die Lüttiher lagen in früheren 
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Ameil. Die Gorallen?) auf den Karpathen bilden ein Wild» 
diebs- und Schleichhändlervolf. Unter den Schweden find die 
Schonen?) verdädtig, der Thalmann erkennt fie nur als Stief- 
geſchwiſter; ja, der Schwede in Kopenhagen, der von ihnen jtammt, 
iſt als Dieb und Diebeshehler verrufen. In Konftantinopel find 
beide, Türke und Neugrieche, am jchlechtejten; im Aſien ift 
der Türke ſchon beſſer, in den Raubjtaaten aber gar ein Ab- 
2s jchaum. Wo der Neugrieche allein und unvermifcht bleibt, ift 
er jeiner großen Ahnherrn wert. Welch edel Volk der eigentliche 
Kaffer, welche gute harmloje Natur der Hottentott; und wieder 
welche Teufelswejen die Bajtarde*) und Bujchmänner! An 
der Bölfermijchung wird der nordamerifantjche Freiftaatenbund 
lange franfen, und Ungarn wird nie davon gefunden. Und Ruß— 
land, wenn es nicht jeine Kraft ins Innere drängt und oftwärts fie 
richtend, dort die mancherlei Völferjchaften zu einem ruſſiſchen 
Vollstum zujammenbildet, wie jein großer Neu = Schöpfer >) 
es auch wollte — läuft die Gefahr der morgenländijchen 
Großreiche. | 
63 baut fein Vogel jein Net, wie der andere; es baut 
fein Baufünftler ein Haus, paßlich für alle Erdgürtel; der 
Samojedenjchneider taugt nicht zum Kleidermacher für den 
Suineawohner; fein Gewächs und fein Tier wird gefunden, 
was überall aleich gut gedeiht. Zwar ift der Menjch von Pol 
u Pol verbreitet, aber in leicht begreiflichen Verjchiedenheiten. 
Nur wer Spitgbergen zu einem Tahiti erwärmt, Die Sahara zu 
einen Egypten gewäjjert, das Mohrenland zu einem Jonien ges 
fühlt und die Firnen aller Hochgebirge zu Wonnegärten be— 
»9 fruchſtet hätte — möchte darauf denken, ein Mujtervolf für alle 
übrigen zur Nachahmung zu verordnen. Schlaf und Glüd, 
Glauben und Liebe laſſen fich nicht wie Speijen anrichten. 


Jahrhunderten beſtändig im Kampf mit ihrem Biſchof und waren ſtets 
zum Aufftande bereit 

1) Ich bin nicht in der Lage, mit Bejtimmtheit jagen zu fünnen, 
welhen Ameil Kahn bier meint. Es ijt mir nur der franzöfifche, 
den 6. Januar 1775 zu Paris geborene, den 16. Sept. 1822 ver- 
jtorbene franz. General August, Baron Ameil befannt (1809 Oberft). 

2) Die Goralen, (nicht Gorallen) find die Bergbewohner der 
weftlichen Karpatben, gemiſcht aus polniſchem, rutheniſchem und deutſchem 
Stamm. Der Name göra höva iſt ſlaviſch der Berg. 

3) Schonen, der ſüdliche Teil der Provinz Gotland in Schweden. 
Thalmänner (Thalterle) find die Dalefarlier, die im nördlichen 
Schweden leben. 

4) Baftarde nennt man jeßt noch die Griquad, urjprünglid 
Abfömmlinge der holländifchen Boers und ihrer Hottentotten-Zflavinnen, 
welche am Orangefluß in Züdafrifa als jegt vereintes Volk wohnen, aber 
auch zum teil durch die Kapkolonie zerſtreut ſind. 

) Nämlih Peter der Große, geb. 9. Juni (30. Mai) 1672, 
get. 8. * 1725. 
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Keiner fann den leiblichen Schlaf in die Ohren donnern und 
noch weniger den geiftigen in den Geift. — Der Menſchen 
Stammvater iſt gejtorben, das Urgejchlecht ijt ausgegangen, das 
Urvolf ijt nicht mehr. Ein allgemeingültiges Mufterbild für 
alles und jedes Volk hat es nicht gegeben, und fann es nicht 
und joll e8 auch nicht geben. Darum ift ein jedes verlöjchendes 
Bolkstum ein Unglüdsfall für die Menjchheit, ein Verlust für 
die Geihichte und eine unausfüllige Lücke. In einem Volke 
fann fich der Adel der Menjchheit nicht einzig ausjprechen, ſon— 
dern in allen mit allen. So wenig wie ein Geficht, giebt es 
auch nur eine Denkungsart und Handlungsweife. Nicht einen 
und ebendenjelben Charakter, jondern nur einen eigenen joll 
jeder Menjch ſich bildend erwerben und jo aus dem Eigen 
gegebenen jelbjt geichaffen hervorgehen. Beide, Freund und Feind, 
verachten den charakterlojen Nichts, wenn fie jede Urſprünglich— 
feit ehren. 

Mit den Völkern ijt es, wie mit einzelnen Menſchen; so 
ſchwache Stunden haben dieje, jchwache Zeiten haben jene. Rom 
zerftörten Gallier‘) und die ewige Stadt fFeiljchte von den 
Räubern Frieden. England war Provinz vom kleinen Dänemarf. 
Mostwa war Jahrhunderte hindurch wilden Horden unterthan 
und zinsbar, und die Polen jchalteten mit jeinem Throne nad 
Belieben. Durch die Deutjchen Alpenländer jhwärmten Ungarns 
Reifige; der Osmanen Heere haben zweimal Wien belagert. 
Unter Däniſchen Richtbeilen verbluteten Schwedens Vaterlands— 
freunde zu Stodholm?), und im Jahrhundert nachher wäre (ohne 
fremde Dazwijchenfunft) durch das Rachſchwert der Schweden 
Dänemark aus der Staatenreihe verjchwunden. Einjt geboten 
Arabiſche Großherren auf dem Throne zu Bagdad, von den 
Pyrenäen bis zu Indiens Grenzen, und nad fiebenhundertjäh- 
rigem Kampfe befreiten die Goten-Spanier ihre Halbinjel. Ya, 
die jicherftolze Stadt der neuejten Zeit — Paris — hatte gar 
einmal einen Engländer zum König.) 

Wogen wallen um Felſen, Orkane ftürmen gegen Alpen 
hörner, die Erde erbebt und beijteht. Den Charakter beugt sı 
die Not nicht zum Brechen nieder, neufräftig eriteht er aus Lei— 
den, wie die hinjchmacdhtende Blume vom Himmelstau gebadet. 
Was im gewöhnlichen Lebensgewühl der edle Charakter voll- 
endeter Menjchen, das im Bölfergebiete das Volkstum. Volks— 
tum ijt eines Schußgeijtes Weihungsgabe, ein unerjchütterliches 





1) 390 v. Chr. in Folge der Niederlage der Römer an der Allia. 

2) In dem vom König Ehrüftian II. von Dänemark befohlenen 
Stodholmer Blutbad (November 1508) 

3) Jahn meint wohl König Heinrich V. von England (regierte 
von 1413—1422). 
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Bollwerk, die einzige natürliche Grenze. Die Natur hat dieſe 
Völkerſcheide jelbjt aus natürlichen Belchaffenheiten erbaut, fort: 
wirfend durch die Zeit wieder gebildet, durch die Sprache be- 
nannt; mit der Schrift befejtigt und in den Herzen und Geijtern 
verewigt. Alle Tage geht die Sonne auf und unter; Feuer: 
berge, Gluthauche, Orkane und Erdbeben haben ihre gemefjene 
N die Ungewitter unter den Völkern donnern aus und ver— 
blißen. | 
— Wo nichts iſt als Volkstum und aller Segen nur in ihm, 
da giebt es einen armjeligen Sieg, wie in Tyrus, Karthago, 
Numantia, erufalem und Rhodus.) Oder der lIberwinder 
verliert im Frieden den Sieg, überjeßt ji ins überwundene 
Bolt — das Schidjal aller Eroberer von China. Beim erften 
hungert der Eigennuß, beim andern jchmachtet die Eitelkeit. 
s2 Das Teuer erliicht: nicht durch hineingeworjenen Brennitoff, die 
Sünde jtirbt nicht durch Gelegenheiten zu immer neuer Be— 
gehung. Ein fortgejeßter Kampf iſt die Tugend, aus jolchem 
ewigen Krieg entblüht nur der ewige Friede. 

Auch hat der Mächtigſte — nur ein Deenjchendafein zu 
(eben; die beſſern Weltgetjter fühlen und denken, handeln und 
ahnen für Jahrtauſende. Lüdenlos reiht im Volke durchs Volks— 
tum jich Gejchlecht an Getchlecht, den jcheidenden VBormann er: 
jeßt augenblidlich der Nachfolger. Groß iſt jeder Schöpfer, 
wichtig nur durch den Erhalter. Und dieje Smmerverlängerung 
des Lebens in der Nachwelt wird aus den zugezogenen Jüngern 
geboren. Noch nad) Yahrtaujenden jpinnt die Menjchheit Fäden 
weiter, jo die Großgeijter — Völkergründer, Spracherfinder, 
Religionzftifter Inüpften. — Nur ein Tamerlan, deſſen Tages 
wert Bertilgung war, — der drei Weltkugeln in Wappen und 
Fahnen führte, wollte auf der ganzen Erde nur ein Volf, nur 
eine Sprade, nur eine Religion dulden. 


1) Diefe Städte und Bürgerjchaften fielen nach beldenmütigiter 
Berteidigung, den Siegern nur Trümmer überlafjend, Tyrus 332 v. Chr. 
durch Alerander des Großen, Karthago 146 durh Ecipio Afıifanus, 
Numantia 133 durch denjelben, Jeruſalem 70n. Chr. durch Titus; 
Rhodus ging am 24. Dezember 1522 nad) tapferjter Gegenwehr des 
Johanniterordens an die Türfen verloren. 


I. Natürliche Einteilung des Grundgebiet3. 


35 


Map int allem beftimmt und eigene jcharfe Begrenzung, 34 


Jenſeits der jo wenig, wie diesſeits Rechtes bejtehn kann. 
Horaz (Sat. I. 1. v. 106. 7.) nad) Voß. 


I. Allgemeine Erinnerungen. 


Die gewöhnlichen Deutſchen Einteilungen der Staaten jtellen 
nie deutlich eine Einheit de3 Ganzen vor; fie find nach den 
Titeln der Herrjcher gemacht, bloß das Et cetera ſteht nicht 
mit auf der Landesfarte. Für den Altertumsforjcher haben fie 
einige Brauchbarkeit; fie erinnern jortdauernd an die allmähliche 
Erwerbung und mühſame Zuſammenſtückung. 


Ein jolcher Ländermang hat feine ineinander greifende 
Wechſelwirkung, jelbit feinen wahren Verband, nur den zu: 
fälligen, oft unterbrochenen Zujammenhang in der Perſon des 
* der dadurch großjährig und unmündig zugleich ſein 
ann. | 


Das Beilammenjein der einzelnen Provinzen ijt fein Zu— 
jammenmwachjen in einen Leib, es bleibt ein jteinartiges An— 
häufen von außen. So gleicht das äußere Anfehen einem Kleide 
aus alten und neuen Lappen zujammengeflidt, ohne Braucdhbar- 
feit, Haltbarkeit und Schönheit. Die von Zeit zu Zeit ange- 
reihten Stüde geben einen unbehülflichen Körper, der nur 
Humpenmäßig drüdt, wo er liegt, und weit unvollfommener als 
ein Automat wirkt, wo doch ein inneres Getriebe jogar äußer— 
ih Geſchäfte verrichtet. 


Ohne genaue natürliche Abteilung des Grundgebiet3 wird 
in jedem Staate die Einrichtung einer wohlgeordneten allgemei- 
nen bürgerlichen Verfaffung außerordentlich erjchwert, in großen 
Reichen ganz unmöglich. Der fräftigite Alleinherrjcher, der 
größejte Geijt auf dem Throne fann zwar Wunderdinge jchaffen, 
aber ohne Schöpfung nicht ordnen und walten, wo es wüjt und 
leer ijt. Perjönlichkeit kann viel erjegen, Mängeln abhelfen, 
Unvollfommenheiten weniger fühlbar machen; aber in einer 
Mißgeichaffenheit, in einem Verbilde verfümmert der Geift, der 


35 
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doh auf andere übergehn joll. Und wenn dann ein großer 

3: Völkerordner und Staaltenwalter, nad) langer jegensreicher Für: 
ſorge, der Sterblichkeit jeinen Zoll entrichtet, jo hat das ge— 
meinschaftliche Herz zu ſchlagen aufgehört, die überallhinmwirfende 
Seele ijt entwichen. Muß doch jede Uhr, ſei fie Meifterjtücd 
des — Meiſters, gehe ſie noch ſo lange, unaufgezogen endlich 
einmal ablaufen. 

Wo ſo allerlei auf allerlei Art endlich zu einem Staat ge— 
worden, wird die Verwaltung des Innern ein wahrer Irrbau, 
die Sprengel der verjchiedenen Behörden durchkreuzen ſich, das 
ganze Werk geht jchwerfällig. Überdem erzeugt die unglückliche 
Zerteilung durch den blinden Zufall (welche träge Gewohnheits— 
Liebe fortdauern läſſet und mißverſtandene Rechtlichkeit beibehält) 
unter den unrichtig gejonderten Zeilen eine allem wahren Ge- 
meingeift widerjtreitende Engherzigkeit. Sie entjteht nicht aus 
der bejondern natürlichen Beihaftenbeit, wie ein echtes örtliches 
Semeinwohl, was immer unter der Obhut des Gemeingeijtes 
zum Allwohl bleiben wird, wo die Teile nad natürlichen 
größern und Eeinern Grenzen abgemarkt und nad) ihren natür- 

3s lichen Bedürfnifjen wieder zum Ganlzen verbunden find. Im 
Gegenteil entſtehen ſonſt Zehr: und Ausjaugeörter, die vom 
lauern Schweiß der andern blutegeliſch wohlleben. 

Die hergebrachten Zerteilungen werden nie den Vorteil einer 
Einteilung gewähren, weil fie fein überdachter Plan entworfen, 
fein ducchdringender Kegierungsfinn ausgeführt. Nur einen Klei- 
nigfeitöfinn, eine Geiſtbeſchränkung können fie rege machen, die 
wie wucherndes Schlingfraut jede bejjere VBaterlandspflanze nie= 
verhalten und eine volfstümliche Größe nie auffommen laſſen. 
Der Menih, und der Deutfche vorzüglich Liebt Formen, kann 
nie Gejeße genug machen. Man muß ihm aljo vernünftige aus- 
denken und geihmadvolle erfinden; jonjt verfällt die ſchwache 
Menge auf Kindereien, und die werden gefährliche —— Der 
Deutiche ift das größte Rechtsvolk! Was ijt nicht alles in den 

ahlreichen Dorf:, Stadt und Landrechten erwogen? Wie viele 
Verfaffungen find nicht in Reichs- und andern Städten, Wahl- 
ftaaten und Erbfürjtentümern durchgeführt? Ein neuer Arifto- 
teles!), Montesquieu?) und Maciavell?) könnten in dieje über- 


1) AHrijtoteles, geb. 384 v. Chr. zu Staqira in Macedonien, 
Schüler Blatos, Lehrer Alexander des Großen, Begründer der philo= 
jophiihen Schule der Beripatetifer, gehört zu den bedeutenditen Philo— 
jophen und überhaupt den bedeutenditen Männern des Altertums. 

2) Charles de Secondat, Baron de Wontesquieu, geb. 18. Fan. 
1689 auf Schloß Brede bei Bordeaux, gejt. 10. Febr. zu Paris, philo- 
jophifch = politifher Echriftiteller; bejonders berühmt find jeine lettres 
persanes (1721) und l’esprit des lois. 

3) Niccolo di Bernardo dei Macchiavelli, geb. 1469 zu Florenz, 
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jehene und mit verächtlichem Nafenrümpfen abgewürdigte Schule 39 
vom Gemeinweſen gehen! Die Schulfraßen des Säntefns, die 
Bodsbeutel der Zünfte, der Studentenfomment, die Kleinjtädterei 
— mie viel verwahrlojete treffliche Anlage jpricht aus ihnen. 


Das Intereſſe de8 Menſchen und Bürgers bei den beftehenden 
Zunftverfafjungen. Königsberg b. Göbels und Unzer. 1803. 


Durch unverjtändige Zerteilung, durch vergefjene Einungs- 
nahhülfe befällt Staaten und Reiche der Staatskrebs, die 
findiiche Landsmannſchaftsſucht, welche die Vaterlandäliebe 
in der Geburt erjtict und den Boden, wo dad Volkstum feſt— 
murzeln joll, unterwühlt. Es ijt die alte Fabel vom Aufruhr 
der Glieder gegen den Magen. ?) | 


Garves Verſuche über verfchied. Gegenſt. aus der Moral u. j. w. 
T. 2. S 127. u. f. (Über die Borlicbe, welde in einem großen 
Staat die Einwohner jeder Provinz für dieie ihre Provinz haben.) 


Ein nur ſtückweiſe, [ofe aneinander hängendes Länderallerlei 
erwächit höchftens zu einem IPolypen, wo jeder Teil abgelöjet * 
werden kann, ohne Schaden und Mitleidenjchaft des Ganzen. 
Und doch joll jeder Staat der Leib jein, die Provinzen jeine 
Glieder. Ihm dürfen feine notwendigen fehlen, jonjt ijt er ein 
Krüppel; er darf nicht zu viel haben, jonjt ift er ein mit Ge— 
Ihwüren und Gewächſen behafteter Siechender. Natürliche 
Grenzen oder Scheiden giebt es; ein flüchtiger Blick auf die 
Landlarte unjers Erdteild wird die meijten auffinden, bejonders 
mit Zuziehung von Gatterer3 Erdbejchreibung. 

C. M. Arndt3 Europa und Germanien. Wenig beadtete Worte 
hierüber, in diefer Borläuferjchrift. 


Bergeblich find alle Kriege, unnüß alle Eroberungen, die 
Völfericheiden antaften. Das wahre Gleichgewicht ijt mehr als 
ein Traumbild, und ohne diefes feine Staatenordnung bejtändig. 


geit. 22. Suni 1527, berühmter italienischer Staatsmann und politischer 
Scriftiteller. Bejonders befannt feine Schrift „il principe“, worin er 
die unbejchränfte Kürftenmacht preift. Friedrich der Große jchrieb da— 
gegen den „Antimachiavelli“. 

1) Kahn denkt hier wohl an jenes Zerwürfnis, das in Rom zwijchen 
den Batriziern und Plebejern 494 v. Chr. ausgebrochen war und die Aus— 
wanderung der leßteren nad) dem „heiligen Berg“, 1 Meile von Rom, 
zur Folge hatte. Dort wollten ‚fie fid) neue Wohnfige gründen. Me— 
nenius Agrippa wurde al3 ein auch bei der Menge beliebter 
Mann von den Patriziern ın das Lager der Ausgewanderten geſchickt, 
um die Einigkeit wieder herzuftellen. Er erreichte auch feinen Zweck, 
indem er ımter anderem die Fabel von den Gliedern des Leibes, welche 
fh gegen den Wagen al3 den mühigen VBerzehrer aller Nahrung 
empörten, fich felbjt aber dadurd) am meisten ſchädigten, erzählte. 
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63 wird eine Zeit fommen, wo alle Staatenmijteln?) aufhören. 
Treffend jagt Arndt: „Portugal iſt ein Krebs auf Spanien.“ 
Wenn er aber weiterhin auf Preußens (des Deutjchen Nord» 
ojtenjtaats) Zuründungsverfuche zürnt, jo überhört er in Schwe— 
diijh-Pommern die Klagen de3 ganzen Ddergebiets: „Unſer 
sı herrlicher Strom ijt ein Rieje mit gelähmtem jtärkjten Arm!“ 


Die ungeheuren Weltveiche, die mit Freßgier einer Riejen- 
ichlange Länder und Völker heißhungrig hinunterwürgten, er- 
lagen unter der Lajt ihrer ungleichartigen Bejtandteile, und 
wenn von außen das gewaltige Schidjal fie heimjuchte, jo ver: 
ſchwanden jie gleich Lufterſcheinungen. 

Heeren3 Ideen über die Politif, den Berfehr und den Handel 
der vornehmijten Völker der alten Welt. (1.T. ©. 177. über die 
Perſiſchen Satrapien.) 


2. Völker- und Staatenjcheiden. 

Europa ijt ein friegverjährter Erdteil, und er müßte dies 
am wenigiten jein. Die Natur hat hier unvergängliche Grenz: 
male gejeßt, ewige Scheiden errichtet und durch Alpen und 
andere Hochgebirge, durch Binnen- und Weltmeere den Völkern 

ihre Kabeln angewieſen. Hier jollen und können fie, von 
Außenwirkung frei, von einander unabhängig, als jelbjtändige 
Gemeinmwejen volfstümlich leben und weben und jich weltbür- 
gerlich und menjchheitlich ausbilden. 

Wirft man den Blid auf eine volllommene Gebirgs- und 
Gewäſſerkarte Europas und rechnet man Rußland als eignen 
Steppenerdteil ab, jo findet man in Europa, nicht mehr und 
nicht weniger, nur folgende neun Länder: 


1. Die pyrenäiſche Halbinfel, 
2. das Wejtalpenland, 

3. das Südalpenland, 

4. das Nordalpenland, 

5. das Karpathenland, 

6. das Donauland, 

7. Griechenland, 

8. Skandinavien und 

9, Britannien. 


?) Die Miſtel (viscum) ijt jene Schmarogerpflanze, die ſich in 
Deutſchland bejonders auf Apfel- und Birnbäumen findet und durd 
die Sage von den Wünſchelruten, wozu bejonders die Miſtelzweige ſich 
eignen jollten, eine myſtiſche Bedeutung erhielt. Jahn verftcht bier 
unter Staatenmijtel offenbar die Staaten, welde feine natürlichen 
Grenzen haben, jondern wie die Mifteln ſich in anderen Staaten ein- 
genijtet haben. 
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„Das europäische Staatenſyſtem erhält mehrere wichtige 
„und ohne Zweifel höchjt wohlthätige Modififationen dadurch, 
„daß ein Hauptglied desjelben 5* einen Inſelſtaat gebildet 
„wird, der durch feinen Umfang und die Beinugung der innern 43 
‚Hülfsmittel jeinen Rang unter den erjten Mächten desjelben 
„behauptet. Wie groß auch immer die Ahnlichkeit der Kultur, 
„der Religion, der Sprachen der Völker des gebildeten Europa 
„ein mag, jo ergeben fich doch aus der injularijchen Lage eines 
„olhen Staats von jelbjt gewilje Eigenheiten, die nicht wegge— 
„wilcht werden fönnen. indem die Natur ein jolches Land 
„durch feite Grenzen von den übrigen abjondert, iſt es eine 
„alt unausbleibliche Folge, daß bei den Bewohnern desjelben 
„ein Gefühl von Selbjtändigfeit und Unabhängigkeit jich bildet, 
„das nicht bloß für fie, jondern als Beiſpiel auch für andere 
„Bölfer höchſt mohlthätig werden kann und, wie die Gejchichte 
„von Europa es lehrt, in diejem Weltteil es geworden iſt. Das 
„Daſein einer jolchen Macht giebt dem Staatenjyitem, wozu jte 
„gehört, ferner dadurch eine größere Feſtigkeit, daß nicht leicht 
„eine politifche Revolution entjtehen fann, die auf einmal das 
„Ganze zertrünmerte, indem ein jolcher Staat ſchon durch jeine 
„Lage entweder völlig davon ausgenommen iſt, oder doch fich 44 
„leichter davon befreit erhalten kann.“ 

Heeren3 fleine hiſtoriſche Schriften. I. S. 258. Verſuch des 
Britifchen Kontinentalinterefje.) 


Auch die übrigen Länder liegen, wie es jich für einen Wohn— 
ort unabhängiger Bölfer nebührt, am Meer und im Meere. 
„Das Meer ijt das Element, worauf der Menſch jich die Flügel 
giebt, die die Natur ihm verjagte.” (Heinfe.) Ein großes vom 
Meere verdrängtes Bolt muß erjtiden, weil es nicht Herr feiner 
Aus- und Einfuhr bleibt. Ein folcher entfüfteter Binnenjtaat 
— fann alle jonjtige Riejenftärfe nicht gebrauchen. — Durch 
Krieg auf Leben und Tod muß er jein Verhältnis zu ändern 
juchen, gleich Rußlands unfterblichem Peter. 

Um die Begründung und Aufrechthaltung eines europäijchen 
mißgejtalteten Gleichgewichts find langwierige Kriege geführt 
worden. Die künftige Zeit wird Kriege um Bölferjcheiden er- 
leben, aber es werden heilige Kriege jein. Glücflicherweife find 
nur zwei Stellen in Europa, wo die Natur die VBölferjcheiden 
weniger jtark gezeichnet hat: zwijchen dem Karpathenlande und 
dem MWolgareich, und dem Aft- und Nord-Alpenlande Uns 4 
ftreitig ift hier jene allmählich verrüdte alte Grenze die natür- 
lichjte und bejte, (wie e8 auch der große Garnot!) entjichied) 


1) Lazare Nicolas Marguerite, Grafvon Carnot, geb. 13. Mai 
1753 zu Nolay (Côte-d'Or), war zur Zeit der fronzöfifchen Revolution 
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der Erdrüden, jo vom Jura zum Meere jtreicht, und auf mwel- 
chem die Nebenflüffe des Rheins entjpringen. -— — — 


3. Einteilungänamen. 

Unjere wortreihe Sprade hat auch hierin feinen Mangel, 
daß wir vom Mberrhein’) Kunjtausdrüde borgen müßten; mit 
„Landen, Marten, Kreijen (Gauen), Gemeinden“ kann 
das größte Deutjche Reich ausfommen. Die Lande nennt man 
am beiten nach den Weltgegenden, dann nad der Abdachung 
(Ober:, Mittel, Nieder-), demnächſt nach Strömen. Die Mar: 

sten jind nach Gewälern, Flüſſen, Bergen oder vorzüglichen 
Naturerzeugnifjen zu benennen. Aber man behalte vom Alten 
bei, was ohne Nachteil bleiben fann. Ein altes, teilweife ſchad— 
haftes Haus jteht nach einer — Ausbeſſerung oft länger, als 
ein neues ſchnell erbautes. er indeſſen nicht anders bauen 
kann, als aus Trümmern, und, um Bauſtücke zu bekommen, erſt 
jertrlimmern muß, verflucht jeine eigenen Werke jchon vor ihrem 
erden. Alte Namen von größern und Eleinern Gegenden muß 
man nicht gewaltfam vernichten. Alte Namen überhaupt find 
ein ehrwürdiges Vermächtnis der Vorfahren, eine Erinnerung 
an die Nachwelt, daß es bei ihr jteht, fich auch zu verewigen. 
Der Selbitling, der immer umtauft, tauft fih aus; und wer 
andern fein Gedächtnis gönnt, wird nur bei Lebzeiten am Him- 
mel jeinen Stern haben, der mit jeinem Tode erliſcht. 


4 4 Beifpiel in einem Vorſchlag für Preußen. 
Durch den Tilfiter Frieden hat Preußen verloren: Weit: 
falen, Niederſachſen, Thüringen und Franken. Es find ihm ge 
mn 
) Land Preußen. Alles Land ojtwärts der Weichiel. 
Banbeeftabt Königsberg, Vorderjtädte Elbing und Memel. 


b) Land Pommern, zwiichen der Weichjel, Warthe und 
Dder. Hier müßte eine neue Landesjtadt angelegt werben, bis 
dahin müßte Kolberg dafür gelten. 


Reiter des geſamten franzöfijben Kriegsweſens, wurde Mitglied der 
DireltorialeRegierung, mußte, ald Royatıft verdächtigt, nah Deutſchland 
flüchten, wurde, von Napoleon zurückgerufen, 1800 Kriegsminiſter, aber 
Napoleons Gegner, als diefer lebenslänglicher Konjul und dann Raijer 
wurde, dem er erjt 1814 und 1815 (nad deſſen Rüdtchr nad) Frank 
reich) feine Dienjte widmete. Bon den zurüdgefehrten Bourbons vers 
bannt, lebte Carnot bis zu jeinem Tode (3. Aug. 1823) zu Magdeburg. 
Carnot ift auch ein berühmter hiſtoriſch-politiſcher und militärischer 
Schriftiteller und Mathematiker. 


) De h. von Franfreid. 
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c) Band Schleſien, wie es ijt. Landesjtadt Breslau, 
Vorderitädte Brieg und Glogau. 

d) Das alte Band. Alles Gebiet zwiſchen der Elbe, der 
Oder, wo der Peenearm die Scheide, auch der Reft der Neu- 
mark. Landesjtadt Berlin; Vorderjtädte Brandenburg, Stettin, 
granffurt, Burg, Anklam und Prenzlau. 

Kreife befommen den Namen von einer Stadt, und dies 
heißt Kreisftadt. Städte, welche über 5000 Einwohner haben 
und noch nicht zu den Städten vom erjten Range, zu den Bor- 
dertädten gehören, bilden Kreije für fich allein. 


o 0. Gleihmäßige innere Staatsverwaltung. 





50 ‚Ordnung einig knüpft das Erdgewimmel, 
Dies ift Jupiters bedachter Plan, 
Und dem ewigen Gejeß der Himmel 
Sind die Götter jelber unterthan ! 
Und zerfallen muß in ihrem reife 
Diefe Erde, wenn aus jeinem Gleije 
Nur das kleinſte Sonnenjtäubchen weicht! 
Zwingen joll der Menſch die rohen Litite, 
Der Naturtrieb lodt das Tier der Wüſte, 
Und den Wurm, der in dem Staube freudt. 

G. A. Saldom, 


51 1. Regierung. 

Reichs (Staats):, Landes-, Mark-, Kreis (Gau), Gemeinde- 
Negierung. 

a) Reichs (Staatö)- Regierung. 

Der König (Fürft), Reichsjtatthalter (Premierminijter), 
Großkanzler (Minifter des Innern), Staatskämmerer 
(Finanzminiſter) u.a. m. Dazu Geheime Räte vom Könige er— 
nannt, und als Staatsräte die großjährigen Prinzen des Haufes, 
die Statthalter der Lande, nebſt einigen Markpflegern — und 
nebjt diejen zu einem großen Neichsrat noch einige Berufene 
von dem Volke. 


b) Yandes= Regierung. 

Landjtatthalter und Landräte für: Aderbau, Gewerbe, Han— 
ss del, Bauweſen, Polizet, Geſſundheitspflege, Volksbildung, Berg⸗ 
bau, Forſten u. ſ. w. Den ganzen Wirkungskreis der Kam— 
mern und ähnlicher abgeſonderten Kollegien. Aber da bei dem 
beſten Willen die beſten Menſchen nicht alles überſehen können 
und zu einer wohlgeordneten Regierung die größeſte Umſicht 
erforderlich iſt, ſo muß jede Landesregierung einen ſtändiſchen 
Beirat haben, der eine Art „Engerer Ausſchuß der Landſchaft“ 
bilden würde. Nur müßte er nicht einſeitig, ſondern aus den 
Gutsbeſitzern, den Gewerbetreibenden, dem Handelsſtande und 

den Gelehrten beſetzt werden. 

Die Statthalter müſſen in ihren Landen immer anweſend 
ſein, und etwa halbjährlich auf 14 Tage in die Hofſtadt zu 
einem großen Reichsrat fommen; nicht, wie es ſonſt jehr üblich 
war, in der Hauptitadt wohnen und dann gelegentlic) von da 
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aus ihre Provinz durchfliegen. Schon der gemeinjte Menſchen— 
verjtand ijt für ſolche naturgemäße Einrichtung. Viele Sprid)- 
wörter ſchärfen fie ein, und in Sprichwörtern ijt die Weisheit 
von Sjahrtaujenden für taujend Tauſend aufbewahrt. „Wenn 


die Kate nicht zu Haufe ift, jo tanzen die Mäuſe auf Tiſchen 53 


und Bänfen,“ — und: „Des Herrn Auge macht das Vieh fett.“ 
Manches ijt weitichön, was in der Nähe betrachtet, nicht taugt, 
und die Regierung ijt gewöhnlich nicht da, wo fie jein jollte, 
„det den Brunnen zu, wenn das Kind ertrunfen.“ Die Ruffiiche 
Klage: „Gott wohnt hoch, und der Kaijer weit“, paßt auf jeden 
Staat, dejjen Regierung nicht mit menjchlicher Allgegenwart 
durch alle Abteilungen hinunter und hinauf wirkt. Die Nerven 
verbreiten jich überall durch den Körper bi3 in die Enden der 
Außenteile; der Bäume Saft jteigt bi in die Krone hinauf 
und finkt wieder bis zur Wurzel hinab. Bloß im Mtorgenlande 
läßt fich die Regierung nur zumeilen öffentlich jehen. Das ift 
eine Tajchenjpielerfunft des Sichwichtigmachens — fie erjcheine 
auf einem Elefanten, oder Befehl aus der Hauptjtadt! Und der 
gemeine Mann, der im Nu Gejee geben und aufheben jieht 
und hört, äußert dann bei jedem neuen in jeinem durchfallenden 
— „Es ſteht ja darunter L. S. — laß jchleichen ').” Sa, 
weil die niedern Behörden nicht darauf merfen |fönnen, auch 
nicht die Macht haben, die Gejeße und Verordnungen in Anfehen 
zu erhalten, durch Zwingen zu ihrer Befolgung, jo jagt der 
Bauer wohl gar: „Die Gejeße hält der Nagel.” 

Achtung vor dem Gejeß muß jeder Staatögenoß haben, das 
Gejeß muß ihm heilig wie eine Glaubenspflicht fein. Auf die 
Neligionsgebote müfjen die Vorſchriften der Regierung folgen, 
aber ein wahrer menschlicher Sinn des hohen Ordneramts muß 
über fie alle walten. Gehoriam ijt eine Deutiche Tugend, mit 
Kindlichkeit Folgt der Deutjche Unterthan, wenn die Obrigkeit 
väterlich fürſorgt, nicht bloß zwingherrijch gebietet und verbie- 
tet, jondern zuvor gründlich belehrt und dadurch die Über— 
kugung giebt, daß fie es wahrhaft gut meine, das Wohl ihrer 

nbefohlnen beabjichtige, nicht eignen Gewinn, noch ausge 
främerten Borteil. 

Was haben Obrigfeiten zu thun, um dem gemeinen Manne das 

jcheinbare Miktrauen gegen die Obrigfeiten zu benehmen und 

ihn zu überzeugen, daß das Beſtreben der letztern nur die Wohl- 

fahrt des erjtern zum Zweck babe? Zerbſt, bei Kramer 1803. 


w 


54 


JZwiſchen Kopf, Hand und Fuß liegt das Herz, das muß 5 


nicht bloß majchinenmäßig Ichlagen, es muß von Ehre gehoben 


1) L.S. ijt befanntlid) eine Abkürzung für loco Sigilli: anjtatt 
des Siegels. 


13 
Jahns Werte I, 12 
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werden. Dies wohlthuende Gefühl wird durch eine Bürgerehre 
am bejten eingeflößt, wo die Regierung die Regierten für ratö= 
fähig in eigenen Sachen anerkennt, fie nicht als ewige Un— 
mündige in ewige Vormundſchaft nimmt. So wie man zu 
viel erziehen fann und durch ewiges Hofmeiitern die Kinder um 
alle Selbjtändigfeit bringt, jo kann man auch zu viel regieren 
und dadurch Völker verblüffen. Das wird man in Umwälzungse 
nöten gewahr, und wenn das Vaterland auf dem Spiel ſteht. 
Bei allgemeiner Landesnot, wie bei Feuersbrünſten, Waſſer— 
fluten und Lebensgefahren hat jeder zum Netten Beruf, und 
doch wie wenige fühlen dieje Pflicht und ahnen jolch Recht! In 
Zeiten, wo alle alte Formen brechen, daS Neue furchtbar herrſcht, in 
jedem Augenblid ein anderes droht, muß der Menjch der innern 
Stimme folgen und der gerechten Sache vertrauen. Wuch die 
Vernunft ijt eine Offenbarung des Höchſten, und in jedem Ges 
56 wiſſen jpricht Gott! Es iſt nicht genug, ein Held im Dulden 
zu jein. Aber jo ijt es leider! Die Selbjtändigfeit befiehlt man 
wohl heraus, aber nicht jobald wieder hinein. Wenige Gejebe 
und weije, und auf deren Befolgung jtrenge gehalten — giebt 
die beiten Menjchen. Millionen wiſſen Mojes zehn Gebote aus- 
wendig und nicht? weiter, leben damit al3 ruhige Bürger und 
Iterben zufrieden in der Einfalt. Millionen wiſſen aber gar 
nicht3 von Recht und Pflicht und erfahren erit die Sünde dur 
die Strafe. 
c) Marfregierung. 
Markpfleger und Räte, wozu Forſtmeiſter, Bautenaufjcher 
u. 3. mw. — Auch hier jtändiiche Beiräte. 


d) Kreisregierung. 

Kreisporjteher und Beifiter, die noch andere Ämter mit 
verwalten können, als Arzt ꝛc. — Ständijche zugeordnete Rat- 
geber. 

e) Gemeinderegierung. 


Alle eriten Bürgermeijter und Schulen vom Staat be= 
jtätigt; Ratsherren und Echöppen mögen jich die Gemeinden 
jährlich wählen. Übrigens jollten alle Stadtjiegel eine Mauer: 

57 Iainne mit dem Staatswappen und alle Dorffiegel einen 
Pflug mit dem Staatwappen führen, und umher in der Um: 
Ichrift den Namen der Gemeinden. Die Schulzen müfjen mehr 
Auszeichnung haben, etwa den Pflug auf ihren Rockknöpfen, 
etwa einen eigenen Amtsſtab u. deral.; endlich Hülfe zur Ge— 
Ihäftsführung durch Belehrung. 


G. 3. Steind Unterricht für Dorf-Schultheigen u. j. mw. Landes 
hut, bei Krüll 1801. 
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Die dem gemeinen Mann zur bürgerlichen, geiftigen, fitt- 
lien Einwirkung am nächſten jtehen Schulzen, Schulmeijter, 
Prediger — muß jeder Staat ehren, der nicht einen langjamen 
Selbitmord bezwedt. Den großen Haufen jedes Bolfs trifft 
Marimilians Wahlſpruch von Tirol: „Ein grober Bauerfittel 
voll Falten, der aber warm hält,“ 


2. Gerichtöverfaflung. 

a) Das hohe Meichsgericht. Der König in gewiſſen Fällen 
hier jelbjt gegenwärtig. Beſtimmte NReichögerichtsräte. 

'b) Yandesgerichte: „Yandesrichter, Gerichtsräte und Bei- 58 
ſitzer.“ 

c) Markgerichte: „Markrichter, Gerichtsräte und Beiſitzer.“ 
Hier fange der Gerichtsſtand der ſonſtigen Schriftſäſſigen an. 
Mit jedem Markgericht ſei ein Unterſuchungsamt der Kriminal— 
verbrechen verbunden. 

d) Kreisgerichte: „Kreisrichter und Beiſitzer.“ Statt aller 
Patrimonial-, Domanial- und anderer niedern Gerichte. Wo 
dieſe in Wirkſamkeit ſind, giebts nur eine Scheinrechtspflege, die 
Geſetze ſchweigen und die Willkür ſpricht die Urteile. 

Aphorismen über das Recht der Patrimonial-Herrſchaften in 
Churſachſen, ihre Gerichtsverwalter willfürlich zu entlafjen. Leip— 
zig, bei Hartknoch. 1805. 

Schwächen und Mikbräuche find davon unzertrennlich, und 
daraus Folgt, daB der gemeine Mann alle Kechtäpfleger für 
feile Ungerechtigfeits-Beichöniger hält. 

J. U. Weppens Briefe eine Beamten über das Juſtizweſen auf 
dem Lande. Gotha, bei Ettinger. 1800. 

Die niedern Gerichte verderben das Volk; Berbrecher können 
lange ihr Unwejen treiben, wenn fie es nur nicht gar zu grob so 
anfangen. „Wo fein Kläger iſt, iſt fein Richter”, und oft auch 
dann noch nicht! 

v. Arnim, Brudjtüde über Verbrechen und Strafen. 1803. 
Krauje, Skizzen über das Mangelhafte der VBerfahrungsart bei 
Criminalunterfuhungen. DOsnabrüd. 1804. 

Es ift allgemeiner Deutſcher Volksglaube, daß die 
niedern Gerichte den Dieben Vorſchub Leijten und gewiſſe Arten, 
wie die Weiskäufer!) gegen Erlegung von Schußgebühren zu 
dem jchamlojen Gewerbe berechtigen. Fiat justitia et pereat 
mundus! Das heißt nad) Kant: „Es herrſche Gerechtigkeit, die 
Schelme in der Welt mögen immer darüber zu Grunde gehen.” 

Kreisrichter und Beifiger müſſen in den Kreisjtädten woh- 
nen. Sn jeder Markſtadt ein tüchtiges Aufbewahrungsgefängnis 


1) Vergl. Jahns Werke I. ©. 72, 
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und bewaffnete Gerichtsdiener,; außerdem ein Armenwalt. An— 
gejtellte Sachwalter. 
Ramdohr, über die Organifation des Advokatenſtandes in mon= 
arhiichen Staaten. Hannover, bei Hahn. 1801 


60,3, Vereinfachte Erhebung aller Steuern und Abgaben. 


je; 
- 


% 
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„Es verhält ji [nad Filanghieris') treffendem Bergleich) 
„mit den Auflagen, wie mit dem Gewichte; ein Menſch Tann 
„eine Zentnerlaft auf dem Rüden tragen und unterliegt der 
„Laſt eines Pfundes auf der Naje. Auf der Entwidelung diejes 
„einzigen Grundjaßes beruht die ganze Kenntnis der verwidelten 
„Theorie der Finanzen.“ 

Acciſe, Regie und dergleichen Einrichtungen verderben jedes 
Doll. Man höre darüber den vielgewanderten Seume: 
„In einem heißen Anlauf von Patriotismus war ic, willens, 
„ein recht gelehrtes politifches Werk über die Accije zu Jchreiben; 
„aber die Zeit gebrach, und die Luft zerflog. Der Enthufiasmus, 
„von dem etwas in dieſes Gedicht übergegangen ift, wäre auch 
„vielleicht für eine kalte Unterfuhung zu groß geweſen. Mich 
„veucht, die Sache bedarf fait feiner weitern Unterſuchung, daß 
„die Acciſe eine der drüdenditen Einrichtungen für |den Staat 
„iſt, und daß es nicht an Mitteln fehlen kann, mit weniger 
„Gehäſſigkeit mehr reinen Gewinn jür die Staatöbebürfniffe zu 
„Ihaffen. Die Einrichtung ift wirklich eine Schule des Betrugs 
„und der Sittenverderbnis für viele; denn Zahlende ſowohl, 
„als Einnehmende begehen faſt notwendig täglih Sünden gegen 
„Die Verordnungen. Die Zahlenden juchen fi) dem Furcht: 
„baren Drud zu entziehen, die Einnehmenden fich für ihre färg- 
„che Bejoldung durch Nachficht und daraus entjpringenden Vor— 
„teil ſchadlos zu halten. Daraus entjteht ein Commercium 
„improbitatis, das dem Charakter des Volks durchaus nad) 
„teilig werden muß. Daß die Göculenta und Potulenta des 
„gemeinen Mannes ohne alle Rückſicht jo jehr beſchwert werden, 
„it doch wahrlich wider alfe Humanität und Popularität. Ein 
„armer Bürger kauft fich einen Scheffel Korn auf dem Markte, 
„den der einbringende Landmann ſchon veraccijet bat; nunmehr 
„muß der Käufer noch etwas Anjehnliches bezahlen, ehe er ihn 
„in die Mühle fahren darf. So iſt es mit allen Artikeln; und, 
„ein Neugieriger hat mich verfichert, daß in Kurſachfen ein 
Paar Schuhſohlen, wenn alles geſetzlich zugeht, elfmal veraccifet 
„werden müjjen, ehe jie der Altreiß ?) auf die Schuhe nähen Fanın. 


ı) Gaetano Filangieri, geb. 18. Aug. 1752 zu Neapel, war 
Sadjwalter, dann König Kerdinands IV. erfter Finanzrat, ftarb 21. Juli 
1788, wahrjdeinligd an Gift. Schrieb La scienza della legislazione 
(1780— 88, 8 Bände, Neapel). 

2) Altreiß, von dunfler Hertunft, dasjelbe was Altflider = 
Schuhflider. 
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„Wem fällt hier nicht des Römers bonus lucri odor ex re 
„qualibet ein? Das Perjonale der Xccije in Sadfen 
„Lojtet, nach der Berechnung eines Mannes, dem ich Kenntnifje 
„zutraue, monatlich gegen vierzig taufend Thaler, ohne » 
„das Nefas. Ob alles gejeglich iſt, weiß ich freilich nicht; 
„denn der Landesgejeße find jo viele, und wir haben feine 
„Sammlung zum Unterricht und zur Sicherheit des Bürgers; 
„aber wahrhotte Leute haben mich verfichert, daß von feinem 
„Objtbaum in einem Garten im Städtchen eher gebrochen werben 
„dürfe, bis der Vifitator tariert und alfo decimiert hat, und 
„daß fein Bürger einen Sad mit Kartoffeln von jeinem Stückchen 
„Feld vor dem Thore herein tragen darf, von dem er nicht be= 
„zahlt. Quae, qualis, quanta! Es iſt feine Floskel, jondern 
„ehr oft recht traurige Thatjache, daß ein Häusler das Schweindhen, 
„das er ſich mit vieler Mühe und Anjtrengung aufgefüttert hat, 6% 
„nicht ſchlachten darf, weil er den Schlachtzettel nicht Löfen kann. 
„In der Verwirrung wird Zoll und Aceife fait immer in eine 
„Rubrik gejeßt, und es heißt von fremden Weinen und allen 
„emden Zurusartifeln: Sie geben Acciſe, ebenjowohl von Linfen 
„und Erbjen, die zwanzig Schritte vor dem Thore erbaut werden. 
„In Rußland hat man nur Grenzzoll; und wenn diejer berich- 
„tiget ift, geht man von Polangen bis nad Irkutzk ungehindert 
„ort, und von Abgaben auf die Früchte des Landes zur Nahr- 
„ung in dem Lande weiß man feine Silbe; dafür find fie aber 
„in der Kultur weit, unendlich weit zurüd.“ 

„Der Kurfürit von Sachſen, al3 einer der hHumanjten und 
„gerechtejten Männer, die da3 europäiſche Publikum kennt, ift 
„ohne Zweifel nicht Hinlänglich von allem Drud und allen Mal— 
„verjationen, die dabei vorgehen, unterrichtet; ſonſt würde es 
„gewiß jeine erite Sorge jein, dieſe Abgabe, wenn jie durchaus 
„notwendig ijt, in eine zwedmäßigere zu verwandeln. Es ijt 
‚ger feinem Zweifel unterworfen, daß fie ſehr leicht mit zur® 
„Steuer gezogen, und ihre Hebung von den gewöhnlichen Steuer- 
„offizianten mit bejorgt werden könnte; daß durch die Abänder- 
„ung dem Staate ungeheure Summen erjpart, eigenmächtiger 
„Druck und Unterjchleif verhindert und doc ein größerer Vor— 
„teil gewonnen würde. WBielleicht könnte durch eine Kleine Er- 
„höhung der allgemeinen Perſonenſteuer, durch eine fire Summe, 
„wie in einigen preußijchen Städten, oder durch einen Beitrag 
„von den Kapitalien laut der Konjensbücher das Nötige ge— 
„wonnen werden, anderer Mittel nicht zu erwähnen. Das lebte 
„wäre durchaus gerecht und zmwedmäßig; wenn es nur einen 
„leitern Fuß haben könnte, da dieje Art des VBermögensbeitandes 
„der Natur der Sache nach jehr unbeitimmt und veränderlich iſt.“ 

—* von Seume. (Anmerkungen zum Strafgedicht auf die 
Aceiſe. 


> 
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Die Erhebungsart einer Abgabe ijt jelbjt eine Beiteuerung; 
nicht was gegeben wird, ſondern wie es gegeben wird, macht 
Grleichterung und Laſt. (Verglichen Lüders Staatöfunde und 

65 Nationalinduftrie.) Die befondere Erhebungslart einer Abgabe 
fann wie ein jchnellwirkendes Gift, im Staate durch den Staat 
jelbjt, das Volk zerjtören. 

Klebes Reife durch die Aheinlande. 


Der Charakter der ehrlichen, heldengeijtigen Brandenburger 
des großen Kurfürjten wurde durch Franzöſiſche Aufpajjer %) 
unter dem großen Könige gefährdet. Sind auch hieraus, wie 
aus manchem andern, neuerlich die übertriebensten Folgerungen 
gezogen, jo war es doch ohne Zweifel jchlimm und verderblich, 
wenn der Staat jelbjt zuerit feinen mehr für ehrlich hielt. 
Schelmerei ward vielen im Volke wie zur andern Natur, und 
die Nachbarn fingen an von „Preußiſchen Pfiffen“ zu reden. 
Das allgemeine Urteil über die Nation jchwantte. Faſt nur 
Tapferkeit noch traute man ihr zu und vermutete fie aus. der 
äußerlichen Kriegeszucht, die mit inwohnender lebendiger Kriegs— 
feele, leider auch von ihr ſelbſt, verwechjelt wurde. Und nad 
dem großen Unglüdsfall?) glich der preußiiche Staat jener be- 
vufenen Bildjäule in Nom, wo alle Schmäh- und Strafjchriften 
ss gegen Staaten angejchlagen wurden; nur die andern zogen es 
ne nit an, um die liebe Unjchuld zu Tpielen. 


| 4. Bildungsanftalten.' 

„Sobald man anfängt zu leben, muß man lernen, jich des 
„Vebens würdig zu machen, und weil man gleich bei der Geburt 
„der Nechte der Bürger teilhaftig wird, jo müjjen wir ſchon iu 
„dem Augenblide, da wir auf die Welt fommen, anfangen, 
„unjere lichten auszuüben. Giebt es Gejege für das reife 
„Alter, jo muß e8 auch Gejeße für die Kindheit geben, ſie zu 
„belehren, wie man andern gehorchen müſſe. Gleichwie man 
„nicht eines jeden Menjchen Bernunft den einzigen Schiedsrichter 
„Seiner Pflichten ſein Läfjet, jo muß man noch viel weniger den 
„Sinfichten und Vorurteilen der Väter die Erziehung ganz allein 
„überlafjen; der Staat muß jich noch mehr als die Väter darum 
„befümmern. Denn nach dem gewöhnlichen Laufe der Natur 
„Lället der Tod des Vaſters ihn öfters die lebten Früchte diejer 
„Erziehung nicht genießen, das Vaterland aber verjpürt bald 
„oder jpät die Wirkungen davon; der Staat bleibt, und Die 
„Familie zertrennt ſich.“ 


— 


!) Friedrich der Große hatte ſeine Zollbeamten beſonders aus 
Franzofen gewählt, was diefe bei dem Volke jehr verhaßt madhte. 
2) Den Niederlagen bei Jena und Auerjtädt 14. Oft. 1806. 
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Aus dem 5ten Teil der Eneyclopedie nad) dem Hamburgiſchen 
Magazin. 
Dennoch hat es Menjchen gegeben, die dem Staate geradezu 
das Recht abiprachen, ſich um die Erziehung zu befümmern, 
Mauvillons pbyjiofrariiche Briefe an Dohm. Braunschweig 1730. 
Mirabeau, über Nationalerziehung Berlin 1789. 


oder dieſes Recht doch wenigſtens jehr einjchränfen wollten, 
weil die bürgerliche Gejellichaft nur den Zweck habe, die natür- 
lichen Rechte und das Eigentum zu fihern, und aljo nicht Reli 
gion und Erziehung Gegenjtände der Gejeßgebung wären. 
Gampes Grundjäße der Geſetzgebung, die öffentliche Religion und 
Nationalerzicehung betreffend; jtehen im Sclesw. Holfteinifchen 
Sournal, Februar. 1795. — Dagegen erihien ein Aufſatz im 
Philoſoph. Zournal, herausgegeben von Schmid und Snell. 

Man hat hin und her unterjucht, ob und wie der Staat ® 

fh in Erziehung mijchen joll. | 
Braunjchweigiiches Journal. 1788. 3. 8. Ite8 Stüd und 1790. 
1jte3 Stüd. 
Stephanie, Grundriß der Staats-Erziehungswiſſenſchaft. Weißen— 
fels. 1797, und darüber 
v. Mafjow in Gedike's Annalen u. j. w. 1—5. Heft. 
Zadariä, über die Erziehung des Menſchengeſchlechts durd den 
Staat. Leipzig. 1802. 
Voß, Verſuch über die Erziehung für den Staat. 
Zöllners Ideen über Nationalerziehung. Berlin. 1804. 
(Krug, der Staat und die Schule. Leipzig. 1810.)*) 

Leider waren nur gewöhnlich die Schriften „über die Er: 
ziehung für den Staat” beliebt; aber die Schriften „über die 
Erziehung der Staaten“ wurden verboten. So duldete Sybaris?) 
feine Hähne, weil fie aus dem Schlummer frähen, wohl aber 
Hennen, weil diefe nur fafeln, und am meijten, wenn jie Wind: 
eier legen. Die Erziehung joll von jeiten des Staats nicht wie 
ein Krongut dem Meijtbietenden; nicht wie eine Kronarbeit dem 
Mindejtfordernden zugefchlagen werden. 


a) Gemeinde- und Kirchjpiels-Schulen. 69 
Der Baum wächſt von unten hinauf, der Staat vom ſoge— 
nannten Bolt oder großen Haufen in die Höhe. Veredelte 
Stämme pflanzen fich nicht wieder veredelt fort, man muß bet 
ihren Abkömmlingen ebenjogut wieder in der Baumjchule ans 
fangen. Im Volk oder gemeinen Mann artet die Urkraft des 





1) Diefe Schrift ſteht noch nicht in der Ausgabe von 1310. 

2) Die durch das üppige und fchwelgerifche Leben der Ein— 
wohner berüchtigte griehiiche Pflanzitadt in Unteritalien, 510 v. Ehr. 
von den Einwohnern der benachbarten Stadt Kroton zerjtürt. 


— 
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Volks nach; ſo hat Pre Teuer * unterwärts ſeinen Herd. 
Politur it nit Kultur, und Überbildung ein Sodomsapfel 
von Lieblicher äußerlicher Geftalt und innerer Aſche, jo in bie 
Augen fliegt. 
Über Volfsaufflärung, ihre Mängel und deren Urſachen, von 
Goes. Fürth. 1803. 


K. W. v. Türk: Über zweckmäßige Einrichtung der öffentliben 
Edul- und Unterrichtsanſtalten, als eines der wirkſamſten Be— 
förderungsmittel einer weſentlichen Verbeſſerung der niedern 
Volksklaſſen. Neuſtrelitz. 1804. 


Cludius, von der bei den Niederdeutſchen freien Bauern mög— 
lichen und nügliden Bildung u. j. w., gezeigt in einem Bei- 
jpiel de3 Dorfs Großen = Laffer im Sürftentum Hildesheim. 
Magdeburg, bei Keil. 1804. 

Hoogen, die Volksſchulen feine tirchliche, jondern allgemeine 
Staatsinjtitute. Duisburg, bei Bödeker. 1805. 


Freimütige Unterfuhung des Landſchulweſens als Staatsjade. 
Duedlinburg, bei Ernjt. 1805. 


Ein guter Dorfjchulmeijter ift ein wichtiger Dann. Ein 
Staat, der damit hinreichend verjehen ijt, braucht im Frieden 
ein paar Regimenter weniger, weniger Zucht- und Armenan= 
ftalten, geringeren Aufwand zur Gerichtöpflege. „Weil ein 
„Nagel fehlte, ging das Hufeiſen verloren; weil das Eifen fehlte, 
„ging das Pferd verloren; weil das Werd weg war, ging der 
„Herr verloren, da der Feind ihn einholte und erichlug. — 
Franklins Almanadı des armen Richard, zuerjt 1732.) Luther 
jagt: „Den ehre ich als meinen erjten Vehrer, der mir das Vejen 
beigebracht.“ 


b) Kreisjchulen. 


Anjangsgründe der Mathematik, Zeichnen fommen 
hinzu. „Zeichnen ijt eine Sache, die einem jeden Menfchen bei 
„verjchiedenen Gelegenheiten jehr zu ftatten fommen kann, bes 
„Tonders auf Reifen. (Siehe X.) Mean fann oft mit wenigen 
„geihict entworfenen Umriſſen mehr ausjdrüden, als man durd) 
„eine bogenlange Bejchreibung darzuftellen und verjtändlich zu 
„machen imftande iſt. Wie viel Gebäude, Majchinen und 
„leidungsarten trifft ein Reifender an, von denen er mittelit 
„einer geringen Fertigkeit im Zeichnen mit leichter Mühe eine 
„richtige Vorſtellung behalten und andern mitteilen Tann, die, 
„wenn er jie in Worten ausdrüden müßte, ganz verloren gehen, 
„oder durch die genauejte Bejchreibung doc nur unvollfommen 

„aufbehalten werden würde.” (Xode, von der Erziehung.) 
Sahmann, über die Umſchaffung vieler unzwedmäßiger joges 
nannten Zateinifchen Schulen in Bürgerjcyulen. Berlin, 1800. 
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Natorps Grundriß zur Organijation allgemeiner Stadtſchulen. 
Duisburg und Efjen, bei Bädeker. 1804. 


c) Markſchulen. 


In jeder Mark nur eine, ausgenommen wenn große 
Städte darin liegen, die eigene Markjchulen haben können. 
Bon der Beſuchung der Gemeindes, Kirchjpiels- und Kreisichulen 
mögen die Kinder der Eltern befreit bleiben, welche den Unter- 


richt jelbft übernehmen, oder Hauslehrer halten. Aber die? 


Markſchule muß jeder bejuchen, der Fünftig Landwirt, Kauf: 
mann, Künjtler, Seefahrer, Hauptmann, Lehrer, Gelehrter, 
Staatöbeamter zu werden gedenft, und wenigjtens ein paar 
fahre auf jeine Bildung verwenden. Für die nad) VBolllomm- 
nung jtrebenden Handwerfer ift die Markichule zugleich höhere 
Bildungsanjtalt. Alle Naturwijjenihaften (Naturgejchichte, 
Phyſiologie, Phyſik, Chemie), Technologie, Mathematik, Baus 
wiſſenſchaften müſſen nebit ihrer Anwendung gelehrt werden. 
Ortloffs Preisichrift über die Handwerker und ihre Ausbildung. 
Erlangen. 179. 
Bemerkungen über die Vervollfommnung und Erhebung der 
Kunstgewerbe in Deutjchland, nebjt einem Plane zur Einrichtung 
einer Bildungsichule für Handwerker, Künſtler und Kabrifanten. 
Nürnberg, bei Stein. 1803. 
Würzer, über das Gemeinnügige chemiſcher Kenntnifje. Mar— 
burg. 1805. 
Bernoullis Grundzüge der Elementarphyſik u. j. w. für den 
eriten phufitaliichen Unterricht auf Schulen. Halle, bei Hemmerde. 
1807. 

Die Markſchulen treten an die Stelle der gelehrten 
Schulen, Lyceen, Gymnafien, Pädagogien, Akademien u. j. w. 
Was der Menjch als Menſch und als Staatsbürger wifjen muß 
— lernen alle Schüler gemeinjam. Die bejonderen Vor— und 
Hülfskenntniffe des Berufs und Erwerbs — lernt jede Schüler- 
art bejonders. Wenn der Theologe Hebräiſch lernt, treibe der 
Juriſt das Latein des Römischen Rechts, übe fich der Kaufmann 
im Buchhalten u. j. w., beichäftige fich der Forſtmann mit 
Mathematik und beionderer Forjtbotanif, erlerne der Landwirt 
Mechanik, Anatomie der Haustiere u. j. w. 

Dieſer Plan, eb er gleich das Lernen wohlfeiler, jedes Ge- 
Ihäft wiljenjchaftlicher, die Aufklärung allgemeiner macht — 
it freilich gegen den abjondernden, trennenden Geiſt der Zeit. 
Der will nach den verfjchiedenen fünftigen Beitimmungen der 
Schüler alle Lernenden von einander bringen, damit fie, früh 
auf einen zufälligen, vieleicht nicht einmal erreichbaren Gegen- 
ftand hingeleitet, den Menſchen darüber verlernen und den Bür- 
ger darüber vergeilen. Es sollen Handlungsichulen, Meilitär- 
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ichulen und Gott weiß was für Schulen, alle für fich, bejtehen. 
74 Was ift die Folge geweſen, was wird jie künftig fein? Schü- 
[er . werden ſich Gelehrte dünken, Lehrlinge Meiſter, Wiffer 
Könner, Alle große Herren. Spielend wird gelernt oder lernend 
gejpielt. Ein Abſprecher-, Einreißer- und Tobegeift, nicht aus Über— 
maß neuer Erfindungen und Wahrheiten, aus innerer Kopfleere 
und Herzenskälte, treibt überall fein Unmejen. 
Beiträge zur Philoſophie und Geſchichte der Religion u. ſ. w. 
von Stäudlin. Vierter Band, 1798. ©. 155. 


Haben nicht von Bajedow und Bahrdt') an die Oberfläd- 
(ichfeit, das Vornehmthun, die Luftbauerei, Sittlichfeit wegreden 
wollen, das Heiligjte niederzufpotten, alles zu können glauben, 
immer alles bejjer wiljen wollen, Verachtung gründlicher Wifjen- 
ſchaft und Gelehrjamkeitstäufcherei unjer Bücherwejen geichändet? 
Hat es an Bankrottierern gefehlt? Sind jemals fo viele 
ungejchiefte Kriegshauptleute von hohem, niederm und mittlerm 
Nang erjchienen, wie an den Tagen der Enticheidung in den 
TIodesfämpfen des taujendjänrigen Deutjchen Reichs? Hat es je 
jo viele Staatö= und Bolföverderber unter Staatödienern ges 
geben? 

75 Durch die Zerjplitterung der Bildungsanftalten iſt eine 
wechfeljeitige Verachtung der notwendigen natürlichen Stände 


1) Johann Bernhard Bafedomw, geb. 11. Sept. 1723 zu Ham: 
burg, ftudierte in Leipzig Theologie, wurde Soimeifter, 1753 Profeſſor 
an der Nitterafademie zu Soro& (auf der Inſel Seeland), 1761 am 
Gymnafium zu Altona. Erregten jeine philofophiichen und theologischen 
Schriften großen Anſtoß, jo wurden feine pädagogiſchen Beftrebungen 
mit ungeteiltem Beifall begrüßt. 1771 vom Fürjten Franz Leopold 
Friedrich nah Deſſau berufen, begründete er hier das 1774 ins Le: 
ben tretende Philanthropin, in welchem auc der körperlichen Er: 
siehung und den Leibesübungen eine ausgedehnte Berüdfichtigung zu 
teil wurde. 1776 legte Bajedow die Direktion nieder und ftarb am 
25. Zuli 1790 zu Magdeburg. Der von Jahn Baſedow oder vielmehr 
den Ausartungen jeiner pädagogischen Betrebungen gemachte Vorwurf 
iſt nicht unbegründet, hebt aber die wirklichen Verdienſte des Diannes 
um die Anbahnung einer freieren und gejunderern Richtung in der Er: 
ziebung der Jugend und heilfamer Reformen im Unterricht nicht auf. 
In viel größerem Maße galt Jahns Vorwurf 

Karl Friedrich Bahrdt, geb. 25. Aug. 1741 zu Bijchofäwerda, 
jeit 1763 in rafcher Aufeinanderfolge Profeſſor in Leipzig, Erfurt, 
Gießen, Direftor des Philanthropins zu Marjchlin in Graubünden, 
Generale Zuperintendent in Dürfheim in der Pfalz, Gründer eines kurz— 
dauernden Philanthropins zu Heidesbeim bei Wormd. Infolge einer 
Schrift abgefegt, lebte Bahrdt feit 1779 in Halle, hielt Borlejungen, 
wurde dann Beliger einer Gaftwirtichaft bei Halle und ftarb 23. April 
1792. Auch Bahrdts philanthropiftiiche Bestrebungen find nicht ohne 
Verdienit. 
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herrfchend geworden. SKriegeshauptleute (jeit der Zeit, wo fie 
nicht aus der Schule des Feldes, jondern aus befonderen Krie— 
geö-Lehrichulen hervorgegangen find) nennen alle übrigen Men— 
chen: — „Beute ohne Ehre“, „Leute, die feine Ehre im 
Leibe haben“; ja, thun auf ihre Ehre und Pflicht — 
Machtiprüche gegen den gefunden Menjchenveritand. Die jungen 
angehenden Gelehrten bejpötteln die Handwerker mit dem Schmäh— 
worte „Knoten“. Der Kaufmann iſt in Bildung des Ver— 
jtandes, in Veredelung des Herzens zurücdgeblieben, veriteht aber 
ohne alle Männlichkeit und Deutjchheit dennoch im Laden zu 
glänzen; daher wieder von andern Ständen ſein Gfelname: 
„Ellenritter und Badenjchwengel.” Alle jeine Kräfte find 
nur für Gewinn wie beim Schacherjuden, und für ſonſt nichts. 
Und welchen hohen Rang nahm nicht der wadere Deutiche 
Kaufmannsſtand auch noch nach der untergegangenen Hanſa ein? 

Plattners Aphorismen, 1. Teil, 8 743 -745. 

Kants Anthropologie — reden beide über Kaufmannsgeiit und 76 

Kaufmannston. 

Seit Luther, der in ſeiner Haustafel nur den Lehr-, Nähr— 
und Wehrſtand kennt, find unzählige Rangordnungen von Her— 
unterreißen, Hinaufdrängen, Überjpringen entſtanden. Man muß 
ſogar ſchon: „an den Herrn Bedienten“ und „die De— 
motjelle Dienſtmädchen“ jchreiben; es fehlt nur noch, um 
die verkehrte Welt vollends durchzujpielen — der Herr Lehr: 
und Dienftjung. Mit jtarfen Schritten nähern wir Deutjche 
uns dem indiichen Kaſtenſyſtem und werden dadurch am Ende 
die Pariad unter Europas Völkern, weil alle kräftigen Regie: 
rungen des Auslandes auf ein feſtes VBolkstumbilden hinarbei- 
ten. Viele Bücher haben die Abjonderungsichulen empfohlen; 
hier diejenigen, jo leider das meiſte Gewicht erlangt haben. 

Rejewig, Erziehung des Bürgers. Kopenhagen 1773, 
Desjelben Gedanken ıc. 5 Bände. Berlin. 1781 -686. 

Trapp im Nevifionswerf. (16. Teil.) 

Steinbarts Borjchläge zueinerallgemeinen Schulverbejierung 1789. 
v. Zedliß in der berlinischen Monatsjchriit. 1757. 

Dennoch hat man in neuern Zeiten den entgegengejeßten 77 
Verjuch glüdlich gewagt, Eine Schule eingerichtet für alle, die 
eine gelehrte und nur bürgerliche Bildung erhalten jollen, für 
Knaben aus dem unterjten Stande, die zu Handwerkern be— 
ſtimmt find, für Knaben wohlbabender Eltern, die ihren Kin: 
dern eine feinere Bildung geben wollen, und für die eigentlichen 
fünftigen Gelehrten. 

Plan und Ordnung der Stadtichule zu Köthen, von Betterlein. 
2. Auflage. 
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d) Hochſchulen. 

Bon allen Menjchen hat der Gelehrte den wichtigiten Be— 
ruf: er ſoll Menjchenbildner zur Menjchlichkeit jein, Geſtalter 
und:Nachichöpfer der unvollendeien Welt werden. Des neuern 
nachrömijchen Europas bürgerliche Gejellichaft jtellt ihn unter 
ihren Ständen auf den höchjten und einzigiten Standort. Darum 
find ihm eigene Bevorrechtungen ———— eigene Bildungs— 
anſtalten ausſchließlich gewidmet, als höchſte und letzte die Hoch— 
ſchulen. Sie gründen den Wiſſenſchaften ein eigenes Reich, in 

s ihm jeder Muſe ein eigenes Gebiet. Hier, im freien Verkehr 
mit dem unendlichen Willen müſſen frei jein beide, Lehrer und 
Lerner. Das fordert die Hoheit des Meenjchengeijtes, dadurch 
adelt die Wiſſenſchaft ihre Bekenner, und wohlthätig wirkt dieſe 
freie, bildende Rege. 

Leider entjtanden die heutigen Hochſchulen größtenteils in 
einer rohen Zeit, machten anfänglich eine gelehrte Ritterjichaft 
aus, wurden überdies als gelehrte Zünfte eingerichtet. So ward 
das Willen vom Handeln, das Gelehrtjein vom Leben gejchieden. 
Der Menjchenfreund muß trauern, daß jich hier jo jelten einte, 
was jich nimmer trennen jollte — Willenichaft und Weltver- 
itand. Da findet der Bielerfahrne in eigenen Erlebnijjcn einen 
Meisheitsihat. Was der Zufall nicht zufammengeerntet, er= 
fennt er im Voraus für unecht, und jeine Zeit iſt zu edel, er 
fann zur Probe feine Prüfung wagen. Und ericheint dann ein 
Sroßgeiit, ſchafft ev Gedanfengebilde, Vorbilder eines bejjern 
Seins; erfindet er Kettungsmittel für Vaterland und Menſch— 
heit, jo tritt dev Welterfahrne aleich als Gegner auf, jpricht ab. 
Verworfen wird der Plan als jchöne Gejchichtsdichtung; und die 

79 Herlommensmänner und Schlendermenjchen jorgen dafür, daß 
er jo jich bewähren muB, weil fie jeden Verſuch hindern. Un— 
willig jpottet dann der Vorausdenker über Zeitgenofjen und Zeit- 
alter, beide jeiner nicht wert, verhöhnt in jeiner Denfergröße 
des Lebemanns Erfahrungskitzel, erjchließt ſich ſinnend eine 
Welt, die für feinen ſonſt ift, als ihn, und überholt jo jenen 
Meisheitsdünfel. Bet diejem leidigen Geblänfer’) leiden Wahr: 
heit, Wiſſenſchaft und Menjchheit. Eine unglückſelige Gelahrtheit 
trennt die Menjchen in Zumenig= und Zuvielwiſſer. 

Nur jelten, und dann noch in teils ſchwachen, teils unglüd- 
lichen Verſuchen, wandelten jich die Hochichulen in ein dem 
Volkstum günftigeres Gebilde. Wohl waren fie durch das 
Zujammenhalten jo vieler großen Köpfe Lichtgejtirne, und wieder 
Beranlafjer der Finjternis, weil fie alle Strahlen ausjchließlich 





!) Geblänfer wohl zujammenhängend mit plänfeln, was aud) 
blänfeln gejchrieben wird, mhd. blenkeln — (jdjlagend) wiederholt er- 
fingen oder erichallen machen. (Weigand, deutjches Wörterbud).) 
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in einen Brennpunkt faßten, die Wiſſenſchaften ſich vorwärts 
in bejondern Bahnen bewegten, und das Weltleben wieder in 
eigenen Kreijfen blieb. Nur das Ab- und Zumandern der Wiß- 
begierigen bewahrte noch die Hochſchulen vor gänzlicher Klaus- 30 
ner-Abjonderung von der bürgerlichen Gefellichaft. Weil aber 
bloß dur Zuhörer, die zu Jüngern herangezogen find, die 
Lehre gleich werfthätig ins Leben eingreifen fann, jo iſt im hohen 
Getriebe der Wiſſenſchaft nicht Wahrheit die einzige Feder; und 
Zunftgeijt und jonjtige Leidenschaft, Wahn und Vorurteil er- 
regen Erjcheinungen, gleich ſchädlich für Wiſſenſchaft, Volkstum 
und Menjchheit. 

Im Staate zu einem bejondern Gemeinwejen aneinander 
eichlojfen, wirken die Lehrer zu einfiedlerifch, find jich bis zum 
erivren die Schüler überlajjen, und es haben die Lehrer 

ewigen Krieg und die Lerner ewige Fehden. Das Mißverſtändnis 
einjeitiger Gelahrtheit und einjeitiger Gejchäftsverwaltung muß 
aufhören. Wenn die MWijlenjchaften auch Himmelstüchter find, 
jo müjjen fie dennoch auf der Erde wandeln lernen. 

Mit jeder Hochſchule muß eine Gejellichaft der Willen 
Ihaften verbunden jein, und dazu Männer gehören, die gerade 
nicht alle auf Lehrerjtühlen jtehen oder dort eingezünftet find. 
Bei der bloßen zünftigen Gelahrtheit verbauert der Gelehrte 81 
zu leicht, die Wiljenjchaft wird gemeines Tagewerf, der Vortrag 
gemächliches Heftoffenbaren, wo jeder Paragraph mit jüdiſchem 
Wucher angebracht wird und die Zuhörer endlich ein gedanken 
lojer Nachichreiberpöbel werden. Die Zunftgelehrten haben nicht 
ſowohl neugebaut, jondern immerfort das einmal Urbare nad): 
haltig und neuträchtig gehalten, oft aber auch auf immer aus— 
gemergelt. Raummacher und Bahnbredher waren dann 
immer die Freigelehrten, wie die verjtorbenen Bülow, Herder, 
Klopſtock, Leſſing, Johannes Müller, Schiller, Windelmann,?) 


1) Adam Heinrih Dietrih v. Bülow (Bruder des berühmten 
Feldherrn, de3 Siegers von Dernewiß), geb. 1757 zu Falkenberg in 
der Altmark, geit. als Gefangener im Juli 1807 zu Riga, bedeu— 
tender Schriftiteller, bejonderd auf militäriſchem Gebiete. — Gotthuld 
Ephraim Lefjing, der berühmte Dichter und Kritifer, geb. 22. San. 
1729 zu Kamenz in der Oberlaufiß, get. 15. Febr. 1751 zu Braun= 
ihweig. — Johannes von Müller, geb. 3. Januar 1752 zu Scaff: 
haufen, geit. 29. Mai 1809 als Generaldirektor des öffentlichen Unter- 
richtsweſens int Königreich Weitfalen, ausgezeichneter Geſchichtſchreiber. 
Bejonders berühmt ift feine „Schweizergefhichte". — Johann Ehriftopb 
Friedrih von Schiller, der deutiche Dichter, geb. 10. Nov. 1759 
= Marbach, geit. 9. Mai 1805 zu Weimar. — Johann Joachim 

indelmann, geb. 9. Dez. 1717 zu Stendal, ermordet 8. Juni 1768 
zu ZTrieft, der Begründer ‚der Wiſſenſchaft der Archäologie und der 
Schöpfer und Begründer der Kunſtgeſchichte. 
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und die noch lebenden Arndt, Bährenhorit, Goethe, Humboldt, 
Pejtalozzi, Thaer, Schlegel, Voß und Werner zu Freiberg.*) 
Auch jtehen die Lehrer noch immer zu lange auf den Lehrer: 
jtühlen ; wenn ſie nicht mehr vorwärts gehen fünnen, müſſen fie 
mit einer Ehrenbejoldung in den Ruheſtand. Gelehrte wollen 
freilich ungern ins Altenteil; denn ein gelehrter Zunftmeifter ift 
ein Alleinherricher, oft ein Alleinrechthaber, darum halten fie 
se dad Entlathedern für eine Entthronung. Aber ihr Vonloben- 
herunterjterben hemmt den Fortgang der Wiljenjchaften. Es iſt 
ein Todesfampf der Gipfeldürren und eine Hungerleiderei der 
im vollem Wachstum Begriffenen. Wo ift ein großer Gelehrter 
auf hohen Schulen, der, wenn er nicht eigen Vermögen beſaß, 
nicht im Sommer hat auf der Dachſtube jchwißen, im Winter 
frieren müſſen? der, wenn er jich nicht einfreite, nicht durch die 
Verfolgungsſchule der alten Lehrer gegangen wäre, oder durch 
die Kummerjahre des PBrivatlehrers? it es nicht Zeit und Geiſt 


1) Ernjt Mori Arndt, geb. 26. Dez. 1769 zu Schorig auf 
der Injel Rügen, gejt. 29. San. 1860 zu Bonn. Er wurde von Zahn 
bejonder8 hoch geihäßt und jtand mit ihm in vielfacher Beziehung 
(vgl. Euler, Jahns Leben ©. 49, 386, 508 ff. u. a. Stellen). Arndts 
berühmtes Lied: „Was ift des Deutjchen Baterland ?* wurde von Jahn 
1813 überall und bejonders auf einer Agitationsreije durch Weitfalen ver— 
breitet (vgl. Euler, Jahns Leben ©. 346). — Georg Heinrich von 
Behrenhorjt, geb. 1733 zu Sandersfeben, get. zu Defjau 1814, 
Offizier im fiebenjährigen Krieg, militärischer Schriftfteller. — Johann 
Wolfgang von Goethe, geb. 28. Aug. 1749 zu Frankfurt a. M. geft. 
22. März 1852 zu Weimar. — Karl Wilhelm, Freiher von Hume 
boldt, geb. 22. Zuli 1767 zu Potsdam, geit. 8. April 1835 zu Tegel 
bei Berlin, groß als Staatsmann und ald Gelehrter, der eigentlide 
Gründer der Berliner Univerfität. Sein Bruder Friedrich Heinrich) 
Alerander von Humboldt, geb. 14. Sept. 1769 zu Berlin, geit. 
ebendajelbjt 6. Mai 1859, der gefeiertite Reiſende und Naturfore 
cher feiner Zeit. — Johann Heinrih Peſtalozzi, geb. 12. Januar 
1746 zu Zürich, geſt. 17. Febr. 1827 zu Brügg im Aargau, der be= 
deutendfte und einflußreichjte Pädagog der neueren Zeit. — Albrecht 
Thaer, geb. 14. Mai 1752 in Celle, geit. 26. Oftober 1828 in 
Möglin, der Begründer der rationellen Zandwirtichaft in Deutjchland. 
— Auguft Bilhelmvon Schlegel, geb. 8. Sept. 1767 zu Hannover, 
geit. 12. Mai 1845 als Profefjor zu Bonn; Friedrich von Schlegel 
jein Bruder, geb. 10. Wiärz 1772 zu Hannover, jeit 1808 in öſter— 
reichiſchen Dienften, gejt. 11. San. 1829 zu Dresden. Beide Brüder 
waren ausgezeichnet als Sprachforſcher, Kritiker, Ajthetifer und Dichter, 
legterer auch als Litterarhiftorifer, und erjterer als unübertroffener 
Überjeger, bejonder® Shakespearfher und Calderonſcher Dramen. — 
Abraham Gottlob Werner, geb. 25. Sept. 1750 zu Wehrau in der 
Oberlauſitz, geft. 30. Juni 1817 zu Dresden, Lehrer der Mineralogie 
und Bergbautunde an der Bergakademie zu Freiberg, hochgefeiert als 
Lehrer und eigentliher Begründer der Geognofie. 
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tötend, wenn der Jüngling ein Jahr dazu braucht, um nur die 
Hefte abzujchreiben, worüber jein Lehrer Liefet? Warum fein 
Kompendium? Reinhold Yorjter!) behauptete öffentlich in 
Halle: „Die Heftreiter dürfen ihre Hefte darum nicht druden 
lajjen, weil jie gekauft, ererbt und gejtohlen find!” Es ift allge- 
mein befannt, daß die Witzmacherei zu den gelehrten Bocks— 
beutelm gehört, daß die Wibe hergelefen werden und jahraus 
jahrein wiederfommen, wie die Namen der Kalenderheiligen. 
Ein junger, leider zu früh gejtorbener Gelehrter hatte dieje 
Witze von jämtlichen Hochſchulen Deutjchlands gejammelt und 
wollte |jie herausgeben unter dem Namen „Schulwiß, gejam: 8 
melt am Ende des achtzehnten Jahrhunderts.“ Drunter waren 
immer die Witmacher angeführt, nach Zeit, Ort und Namen, 
und jo bejtand das Buch aus lauter Witzen. Der eine Anfang 
mag hier jchließen : „Meine Herren!. wenn jie das Römische 
„Recht wie einen Schweinebraten hinunter haben, jo fünnen fie 
„das Preußiſche Yandrecht wie einen Schnaps drauf jeßen!“ 
Eine der erjten Sorgen der Staatsaufficht müfje jein: das 
für bares Geld zum Doktor Kreieren abzujtellen. Es ijt eine 
wahre Schmähung, wenn man in Büchern, 3. B. „Heuns 
Briefen über die Deutjchen Univerfitäten”, Tiejet, wieviel ein 
Doftordiplom an jedem Orte koſtet. Greifswald hat viel 
dafür leiden müjjen, daß in den 1770er Jahren dort Peter 
Menadie, Schujter zu Altona, das Doktordiplom ergaunert. 
An wie manchen Orten werden nicht offenbare Menſchenſchinder 
zu Doktoren gejtempelt! — — — Soll der Gelehrtenjtand 
wieder zu Ehren und Anjehn gelangen, jo müjjen die höchiten 
Würden umjonft und nur dem Verdienſt zugänglich fein. 
‚Umgebüdet müſſen die Univerjitäten werden zu wahren % 

hohen Schulen. Das Höchſte aller Wiſſenſchaften muß auf 
ihnen gelehrt werden, nur nicht nach dem kindiſchen Zunftmaß 
der vier Fakultäten. Einige Trennungen find begreiflich: als 
in der Gebirgsjtadt die Bergwerks- und in der Seejtadt die 
Seefahrtswiljenichaften; aber Staats» und Kriegswifjenichaften 
nah allen Zeilen überall. Was eine Reichs-Univerſität 
für das Volkstum werden fann, hat noh Wafhington?) in 

1) Johann Reinhold Foriter, geb. 22. Oft. 1729 zu Dirjchau, 
geit. 9. Dez. 1798 als Profefjor der Naturgejchichte in Halle. Bereits 
PBrediger, wandte er ſich bejonder8 dem Studium der Natur- und 
Völkerkunde zu und begleitete 1772 Kapitän Cook auf feiner zweiten Ent- 
deetungsreife als Naturforscher. Er verjtand und jprah 17 Spraden. 

2) George Wajhington, geb. 22. Februar 1732 in der Graf- 
haft Weftmoreland in Birginia, gejt. 14. Dez. 1799 zu Mount Bernon, 
der berühmte amerifanijche Feldherr und Staatsmann, Begründer der 
Unabhängigteit der Vereinigten Etaaten Nordamerifad, deren erjter 
Bräfident er aud war. 
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ſeinem Teſtamente bemerkt. Guſtav der Dritte!) rief in 
Upſala aus: „In dieſen Mauern kann man nie zu frei ſein!“ 


e) Schulräte. 

Mit jeder Hochſchule und der dortigen gelehrten Ge— 
jellihaft muß ein Schulrat verbunden jein und unter diefem 
das ganze Schulmwejen eines Landes jtehen. Diejer Schulrat 
muß unter .jeinen Mitgliedern einige reifende Schulräte haben, 
welche die Schulen bejuchen und darüber berichten. 

Die Privaterziehungsanftalten, die fi) immer noch von 

85 Zeit zu Zeit vermehren, find der jöffentlichen und wahren Volks— 
erziehung (V. 3.) äußert hinderlih. Die Unternehmer jtehen 
allein vor dem Riß, werden durch nichts gededt und müſſen 
ih nach jeder Laune des Zeitgeiites richten, jollen ihre Plane 
nicht jcheitern, wollen jie ihren Erwerbszweig nicht verlieren. 
Diejes faufmänniiche Erziehungsgewerbe hat eine Lehrartenan- 
preilung, ein Abrichtungsausbieten veranlaßt; Glüdsritter und 
marktichreierische Storcher?) pofaunen vonihren Wunderthaten, um 
Kinder zu befommen; aber die Erziehung wird von Jahr zu 
Jahr bei allen diejen Großjprechereien jchlechter. Es wäre eines 
Menjchenfreunds würdig, eine „Deutiche Schulreije“ anzu— 
jtellen und die übergleißte Unmijjenheit, die alles lernende Ober- 
flächlichkeit, die Mängel der Aufficht und Führung, den Mißbrauch 
der Zenjuren, was gewöhnlich wahre Lügenzettel find, wodurd 
ihmwachföpfige Lehrer und hohlherzige Abrichter die aufjtrebenden 
Jünglinge zu verjtußen juchen, furz jede Art von Schul: 
prellerei ohne Rüdjicht und Schonung befannt zu machen. 

Privatlehrer, fie mögen in einzelnen Spraden und 

8 Wiſſenſchaften und Künſten "Unterricht geben, oder fich mit 
dem Ganzen der Erziehung befajjen, müſſen nie ohne Prüfung 
ihres Willens von einem verfammelten Schulrat, geduldet werden. 
Und dann müfjen fie noch überdies an irgend einer Markichule 
eine jeitgejegte Zeit wirklichen Unterricht zur Probe geben. Die 
Markſchulen und Markregierungen müfjen die Unteraufficht über 
alle Privat: und Hauslehrer haben. Pfuſcher darf es nirgend3 
geben, jo wenig Arzte, wie Lehrer und Erzieher. Unfittlichen, 
lajterhaften, gewiſſenloſen Erziehern muß das Lehramt verboten 
merden, wie den ungejchidten Arzten die Ausübung der Heil: 
funst gelegt wird. Es ift nichts Übertriebenes in der Schilder: 
ung von Thieme: „In Vergleichung mit der ganzen Menſchen— 


1) Gujtav III, König von Schweden, geb. 24. Januar 1746, 
regierte von 1771— 1792, wurde am 29. März diejes Jahres auf einem 
Maskenball in Folge einer Adelsverſchwörung ermordet. 

2) Kahn meint wohl die „Storger* — Landfahrer, Quad: 
jalber; das Wort iſt bereit3 im Simpliciffimus. 
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„menge in Deutjchland find nur ſehr wenige Kinder jo 
„glüdlich, einen eigenen Privatlehrer zu haben; und auch unter 
dieſen Bann genießt nur der kleinſte Zeil das äußerſt 
„eltene Glüd, einen Menſchenkenner zum Lehrer zu haben. 
„Ale übrigen — welche ungeheure Menge! — was haben fie 
„für Meifter? In was für Händen iſt die erjte Entwidelung 
„Ihrer Geiftesfräfte? Mönche, die dad Gelübde gethan haben, 87 
„nie zu denken — Kandidaten des Predigtamts (oft nur 
„deſperate) — Schüler, die ſelbſt noch nichts gelernt haben, — 
„verdorbene Studenten, abgelebte Bediente — invalide 
„Soldaten — alte Weiber, die jonft gar nichts vorzunehmen 
„wiffen — Franzöſinnen u. j. w. Meiſt lauter Zeute, bei 
„denen Unwiſſenheit, Hunger, Faulheit, Unbrauchbarfeit zu allen 
„andern Geichäften der wahre Beruf zum Lehrergejchäfte war. 
„Selbjt die Landjchulmeijter und die Lehrer der untern — 
„in den meiſten Deutſchen und Lateiniſchen Schulen: man be— 
„trahte diefe Menjchen und fragedann, wie es komme, 
„daB jo wenige Menjchen ſelbſt denfen?“ 

Über die Hindernifje des Selbſtdenkens in Deutihland. Eine _ 

gefrönte Preisichrift. Leipzig 1788. (Seite 257.) 

Schulräten und gelehrten Gejellichaften muß die Aufficht 
über Bücherleihen und Beihbücher zujtehen. Unreife Bücher 
find weit gefährlicher als unveife Kartoffeln, jchlechte Bücher 
verderblicher ald ungeſundes Fleiſch. Alle diefe Bücher müjjen 
——— werden; ein ungeſtempeltes Buch verliehen, hebt die 8 
Bücherleihe auf, der Befiger kann jie alsdann verkaufen, oder 
jo behalten. Gegen Stempelnachmacher werde wie gegen Falſch— 
münzer verfahren. Es giebt Bücher genug, die von Henfers- 
hand jamt ihren VBerfajiern verbrannt zu werden ver- 
dienten. Der Yüngling zerrüttet durch ihr Lejen feine Einbil- 
dungöfraft, vergeudet alle Kräfte und wird ein Nichts, ein jelbft- 
entmannter Niemann. (Vergl. V. 5. c.) 

Gleihmäßige öffentliche Bildungsanjtalten find Beförder- 
ungömittel eines volfstümlichen Bürgerfinns und einer vater= 
ländiichen Denkungsart. Die, gleihmäßige Einrichtung kann in 
den einzelnen volfstümliches Übereinjtimmen und menjchliche Ur— 
Iprünglichkeit bilden. Und in der Zufammenjtimmung aller 
Gebildeten wird ſich ein edles menjchliches Volkstum aussprechen. 


v. Rochow, von der Bildung des Nationaldarakters. Leipzig 1779. 
Grundfäge zur Kultur der Vaterlandsliebe. Halle. 1785. 
von Bonftetten, über Nationalbildung. Zürich 1802. 2 Teile. 


(Der Titel verfpricht ein anderes Werk, denn Nationalbildung 
ift ein Kunftwort der Phyfiologie und vergleichenden Anatomie.) 


Jahns Werte I. 13 


5 II. Einheit des Staat3 und Volks. 


90 ‚Wir jind ein Bolf von einem Namen und von einer Sprade 
unter einem gemeinfamen Oberhaupt, unter einerlei unjere Ver— 
faſſung, Rechte und Pflichten bejtimmenden Gejegen, zu einem 
gemeinjchaftlihen großen Anterefje der Freiheit verbunden, ar 
innerer Macht und Stärke das erjte Reich in Europa, deſſen 
Königsfronen auf deutihen Häuptern glänzen, und jo wie wir 
find, jind wir ſchon Sahrhunderte hindurch ein Rätſel politifcher 
Berfafjung, ein Raub der Nachbarn, ein Gegenjtand ihrer Spötte- 
reien, ausgezeichnet in der Gejchichte der Welt, uneinig unter 
ung jelbjt, fraftlo8 durch unjere Trennungen, ſtark genug, uns 
jelbjt zu ichaden, ohnmädtig, uns jelbjt zu retten, unempfindlich 
gegen die Ehre unjerd Namens, gleibgültig gegen die Würde 
der Gejeße, eiferfüchtig gegen unjer Oberhaupt, mißtrauifch unter 
einander, unzujammenhängend in Grundjägen, gewaltig in deren 
Ausführung, ein großes und gleichwohl veradhtetes, ein in der 
Möglichkeit glückliches, in der That aber jehr bedauernswürdiges 
Volk. Moſer, vom Deutſchen Nationalgeiſt. 





91 Das Streben nad Einheit iſt das jchöne Weihgejchent der 
Menjchheit, ein Gott, ein Vaterland, ein Haus, eine Liebe. 
- Und das Einheitöverlangen iſt das erjte Sichjelbitbewußtwerden 
eines beginnenden Volle. Wo es noch jchlummert, kann es 
immer neu gewecdt werden durch Natur und Wahrheit, ohne 
Künſteln und Gängeln. Zur Sonne jcehwingt ji der Adler 
mit erhabenem Flug, auf der Erde Friecht die Schlange in krum— 
men Windungen, und die gerade Bahn iſt der fürzejte Weg 
um Ziel. Sie heißt Teilnahme der einzelnen Staatsbürger am 
ohl und Weh des Ganzen, Entfernung der Abjonderung, Hin- 
leiten zum Gemeinmejen. 


92 1. Allgemeine Berficherung. 

a) Bei Feindesverheerungen. 
G. G. Strehlins rechtliche und fameraliftifche Abhandlungen über 
Kriegslaften und Kriegsihäden 2c. Frantfurt a. M., bei Varren— 
trapp und Wenner. 1799. 

b) Truppendurchzügen, eigenen und fremden. 
J. P. Hofmann, über Einquartierungen und deren gleihförmige 
Berteilung, mit Beziehung auf neuangelegte Militairſtraßen. 
Gießen und Darmitadt, bei Heyer. 1807. 

c) Einquartierungen, wo doc oft ein großer Zeil des 

Bandes ein einziges Wirtshaus, jedes Haus eine Herberge wird. 

Hoſcher, über Einquartierung in der Reichsſtadt Augsburg. 
Augsburg. 1805. 
U. Anzeiger der Deutfchen 1807. (Die Einrichtung von jeiten 
der Erzgebirgiſchen Landſchaft.) 
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d) Feuersbrünſten. Aber auch fein Haus und Gebäude 
in Städten und Dörfern erbaut, ohne Befichtigung der Stelle 
vom Bauamt. (Siehe VWtarfregierung ©. 173.) 

e) Waſſerfluten. Nicht bloß unter den im Deichver= 93 
band liegenden, jondern für fie vom ganzen Lande; denn die 
Ströme: und Fluß-Deiche find zum Bejten der Schiffahrt. 

f) Mißwachs. Der Staat darf nicht Biſchof Hattos Mäuſe— 
turm!) jein. 

g) Belohnung und Berpflegung ausgedienter Landesver— 
teidiger und anderer unvermögenden Staatsdiener. 

Franz Arnold von der Bede, von Staatsämtern und Staatsdie- 

nern, Heilbronn, bei Eljaß. 1797. 

h) VBerjorgung der Witwen und Waijen von im 
Kriege Gebliebenen, in Staatödienjten arm Berjtorbenen, von 
unbemittelten Vaterlandsfreunden. „Eidgenofjen, ich will euch 
„eine Gaffe machen, jorgt für mein Weib und meine Kinder.“ 
Winfelrieds Worte der Heldenmweibe. ) 

i) Armenanjtalten. Mehr, als eine große Bettelvogtei, 
wo fih manche Staaten die Elenden ordentlich zutreiben, wie 
jonjt im großen der Wiener Schupp, im fleinen jonjt zu 
gewiſſen Zeiten in Schwedijch- Pommern, noch jet in Medlenburg. 

2. Kenntnis der allgemeinen Staatdangelegenheiten. 9% 

a) Staatsfunde in jedem Unterricht. (Siehe Volkser— 
ziehung V. 5. d.) 

b) Allgemeine Staats- und Volkszeitung. Die 
Reichsgejellichaft der Wiljenichaften und Künjte muß die Heraus 
gabe bejorgen. Alle Tage mu wenigstens ein Stüd erjcheinen, 
nicht auf Köjchpapier, mit gutem deutſchen Drud, in gejchmad- 
vollem Blatt und mit bejondern, doch mwohlfeilen Beiblättern 
für Anzeigen. Die Sprache jei mehr als gewöhnliches volfs- 
faßlich ſein jollendes Geſchwätz, würdevoll, allgemeinver- 
ſtändlich, voll Geiſt und Leben, in gewählten Ausdrücken, aber 
bei Leibe nicht maſorethiſch“)-peinlich oder — geſucht. Geiſt er— 
weckt Geift, zum Herzen Ipricht das Herz, die Wahrheit iſt 


1) Hatto (geb. um 850) von 891 bis 913 (geft. 15. Mai) Erz- 
biſchof zu Mainz, joll nad) einer Sage, die übrigens aud) bei anderen 
Völfern vorkommt, im „Mäufeturm“ bei Bingen, von den ihn 
bis dahin verfolgenden Mäuſen aufgefrejfen worden fein. Diefe Mäufe 
jeien die Rächer der armen Leute gewejen, die Hatto bei einer Hungers— 
not unter dem Vorwande, ihnen Nahrung zu geben, in eine Scheune 
geiperrt habe, die er dann anzünden ließ. 

.„» In der Schlaht bei Sempach 9. Juli 1386, indem er nad) 
der Überlieferung eine Anzahl der entgegenftarrenden feindlichen Speere 
mit den Armen umfaßte und fid) in die Bruft ftieß. 

3) Majareten urjprünglid jüdifche Schriftgelehrte, die mandjes 
in die Bibel trugen, was nicht darin ſtand. 


13* 


9 
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lauter und rein, braucht nicht Wortfram vom Teufelsſachwalt. 
Halten muß diefe Staats- und le un jeder Gaſt— 
geber, Speijewirt, Herberger und Schent, jede Gemeinde im 
Gemeindehaufe. | 

Wichtig ijt die Benußung der Zeitungen in den Nord: 
amerifanijchen Freiſtaaten, und groß der Einfluß des Pedinger 
Hofblatts in China. 


3. Allgemeines Bürgerrecht. 


Nur einer jei Herr — der Staat; nur ihm, nur einem 
jei der Staatseinwohner untertban. Es gebe feine jtaatsbür- 
an Pflichten ohne jtaatsbürgerliche Rechte. Es höre jede 

nechtſchaft auf, fie heiße Hörigfeit, Unterthänigfeit oder Leib: 
eigenichaft; ja, wenn fie auch nicht mit jchönflingendem Namen 
angerühmt wird, wie die Pommerjchen Gutsbefiger dem großen 
Friedrich ſolche ſchamloſe Lügen aufhefteten. Knechtſchaft macht 
gegen Herrichaftswechjel gleichgültig, Grundeigentum macht jtreit- 
ühn zur Verteidigung. (Plutarch im Numa.) Es ijt des Haus: 
bewehnerd Kampf gegen den Einbrecher. Die Möglichkeit muß 
jeder vor jich jehn, Grundeigentum zu erwerben, und noch im 


9 Beben, nicht erit im Tode, wo die Erde doch ein Grab hergeben 


muß. Bürgerfreiheit macht gefund, froh und glüdlih. Ein 
wohlgenährter Feldneger ift doch nur eine genudelte Gans, jo 
wahr bleibt das Sprihwort: „Das Pferd, das den Hafer ver: 
dient, befommt ihn nicht.“ Der Schweiß des Fröhners iſt Fluch, 
der Schweiß des Freien iſt Segen; Freiheit hat Einöden belebt, 
Knechtſchaft Luſtgefilde verödet. 
P. A. Freiherr von Münchhauſen, umſtändlicher Bericht von 
der auf dem Rittergute Steinburg vorgenommenen Aufhebung von 
Ader-, Spann- und Hand-Frohndienſten. Leipzig, bei Raben— 
horſt. 1801. 
E. M. Arndt? Verſuch einer Gejhichte der Leibeigenfchaft in 
Pommern und Rügen. Nebjt einer Einleitung in die alte deutſche 
Reibeigenjchaft. Berlin, Realichulb. 1809. 
Hüllmanns biftoriihe und ftaatswirtichaftliche Unterſuchungen 
über die Naturaldienfte der Gutsunterthanen nad fränkiſch— 
deuticher Berfafjung und die Verwandſung derjelben in Geld: 
dienjte. Berlin und Stettin, bei Nicolai 1803. : 
Über die Aufhebung der Erbunterthänigkeit in Preußen. Königs: 
berg, bei Degen. 1803. 
H. H. Eludius, von der bei den Niederdeutichen freien Bauern 
möglichen und nützlichen Bildung und von den Mitteln, fie zu 
befördern, gezeigt || in einem Beifpiel des Dorfs Großen-Laffer 
im Fürftentum Hildesheim. Magdeburg, bei Keil. 1804. 
Abſchaffung drüdender Bevorrechtungen, der Kantonfrei- 
heiten, ——— Schiffergilden. Ein echter Vater hält keine 
Schoßkinder, auch geraten die immer am ſchlechteſten. 
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4. Gleichheit des Maßes. 

Aller Meſſungsarten Maße gleich; gleiches Gewicht, 
gleiher Münzfuß, und zwar feiner, wo der Staat jelbjt Kip- 
per und Wipper Be gleihe Wegeinteilung, immer befjer 
Schulenburgiiche, als zu große Meilen, die nach dem Sprich— 
wort „der Fuchs — 53 und den Schwanz zugegeben hat“; 
gleiche Fahrgeleiſe. 

Krönkes Verſuch einer Theorie des Fuhrwerks mit Anwendung 
a ia Gießen 1802. (Bejonders 4. Kap. $ 62. 
und 6. Kap. 


5. Genaue Verbindung zwifchen Bürger- und 98 
Kriegsſtand. 

Auch Rom zerfiel durch beider Trennung. — 
find ein Widerſpruch, England kennt fie auch nit; in Dienſt— 
ſachen wohl, aber nicht in bürgerlichen, Tann es Kriegs erichte 
eben. Der gemeine Soldat habe jeinen Gerichtsjtand bei den 
reisgerichten, der Hauptmann bei den bürgerlichen Beamten. 
(Siehe Marfgerichte, Seite 179.) Nur eine Ehre gebe es — 
die Bürgerehre. Keiner dürfe fich in TFriedenszeiten zur höhe- 
ven Beförderung, auch nicht nach abgehaltener Probedienjtzeit, 
Hoffnung machen, der nicht von der Markſchule mit dem Zeug: 
nis der Reife gefommen. (Siehe Markichule, Seite 185.) unge 
Leute reizt der bunte Rod, der Degen und die andere Yudgeic 
nung der Hauptleute. Alle adelige Vernjcheue wollen Hauptleute 
werden, alle bürgerliche Yandwirte. Beide wähnen dann nichts 
Wiljenjchaftliches lernen zu dürfen. 


\6. Allgemeines bürgerliches und peinliches Recht. 
Aufhören müſſen dann die unendlichen manderlei Saßungen, 
die das Recht ungewiß und die Rechtspflege meitläufig a 
(Vergl. Seite 170.) „Deutichland hat (nach Seume) wegen Ge- 
rechtigfeiten feine Gerechtigkeit und wegen Rechte fein Recht.“ 


- 
= 
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7. Allgemeine Ausbildung der Mutterfprache. 
Ohne eine allgemeine Umgangs, Schrift: und Bücheriprache 
berricht im Volke eine Verwirrung. Das Hochdeutſch ijt eine 
Geſamtſprache und hat eine unendliche Bildjamkeit in ſich; 
jeder Deutjche jollte e8 als ein notwendiges Bürgererfordernis 
lernen. Ein Deutjcher Bote hielt einft Hochdeutſch für Fran— 
ATI. (Siehe Sprachmwifjenichaft eine große Verhinderung des 
eligionsunterrichts bei den Landleuten, von Magiſter Gruel. 
Berlin 1776.) Burgemeijter und Rat in einer Säch Yen Stadt 
ſchickten einem Preußiſchen Feldherrn, der lin einer jchriftlichenıoe 
Order zwölf Futter (oder Häderling-) Schneider verlangte, was 
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fie „Fuder Schneider” lajen, einige Wagen voll nähfertiger 
Leute, mit der Entjchuldigung: „mehr Fuder zu beladen, jei für 
jeßt unmöglich.“ (Wolkes Anmeifung, Kinder und Stumme zu 
unterrichten. Leipzig. 1804.) Was das Plattdeutiche und jede 
jehr abweichende Mundart Predigern und Schullehrern die 
Amtsführung erjchwert, leje man in Zerrenners Deutichem Schul- 
freund, 5ter Band Seite 26. 

Immerhin mögen die Mundarten als Volksſprachen bleiben, 
nur fein gejchlofjenes unzugängliches Gebiet gegen die Gejamt: 
ſprache behaupten. Dies hindert die Aufklärung, erichwert die 
Mitteilung. Alle Mundarten fünnen unmöglich Lehr und 
Bücherſprache ein, aber für Volksdichtungen find jie trefflich zu 
benußen und zur VBollfommnung der Gejamtjprache. 

Reınide de Voß mit eener Berkflaring der olden Sajfischen 
Worde (neuherausgegeben). Altona und Eutin. 1798. 

Grübels Gedichte in Nürnberger Mundart. 2 Bändchen. Nürn— 
berg, b. Bauer. 1802. 

Hebel Allemannijhe Gedichte. Für Freunde ländlicher Natur 
und Sitten. Neue Auflage. Franff. a. M., b. Gebhardt. 1806. 
Irenäus Leander, der Bauer bei der Theaterwut der Stüdter. 
Arnjtadt, bei Langbein und Klüger. 1804. (In Thüringiſcher 
Mundart.‘ 

G. 3. Kuhn, Volkslieder und Gedichte. Bern, bei Walthard. 
1806. (Enthält verichiedene in Echweizer-Mundart.) 

Aus Schweiterfprachen mag man überjegen, nur nicht aus 
Mundarten in andere. Das hat Italien geichadet, wo es (nad) 
A. Litter. Zeit. 1805.R. 165. ©. 655.) elf Italiſche mundartige 

edructe Uberſetzungen von Taſſos befreitem Jeruſalem giebt. 
Kür den Sprach und Gejchichtforjcher ijt die Wiſſenſchaft der 


Deutſchen Mundarten unentbehrlich, bejonders kann das Platt: 


deutjche, richtiger Sajliihe genannt, nie genug empfohlen 
werden. 

Beckmauns Vorrat Heiner Anmerkungen über mancherlei gelchrte 

Gegenftände. 3 Stüde. Göttingen, bei Röver. 1795 bis 1806. 

Dazu würde ein allverzeichnendes Deutjches Wörter: 

buch’) den Gelehrten gute Dienjte thun, was aber, troß den 


ı) Ein joldhes Haben die Brider Safob und Wil 
beim Grimm zu ſchaffen übernommen. 1854 ift zu Leipzig bei 
©. Hirzel der 1. Band (A bis Biermolfe) erihienen. Es wird nod) eine 
Reihe von Fahren vergeben, bis das nad) beider Tode (Jakob Ludwig 
Grimm, der Begründer der deutjchen Philologie und Altertumswiſſen— 
ichaft, geb. in Hanau 4. San. 1785, ftarb 20. Sept. 1863, Wilhelm 
Karl Grimm, geb. 24. Febr. 1786 in Hanau, jtarb 16. Dez. 1859 
beide in Berlin — Jahn Hat beide jehr hoch geihäßt) von Heyne, 
Hildebrand und Weigand fortgejegte Rieſenwerk vollendet jein wird. Auch 
das oft genannte gewaltige „Wörterbudy der deutichen Sprade“ von 


‘* Daniel Sander? (geb. 12. Nov. 1819 zu Altitrelig), Leipzig 1859—69. 


3 Quartbände mit einem Ergänzungsbande, der noch im Erjceinen, 
ift hier zu nennen. 
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mundartigen Wörterbüchern von Berendt, Bod, Dähnert, Ejtor, 
Gräter, Henning, Höfer, Nikolai, Reiniwald, Richey, Rüdiger, 102 
Schmidt, Schüß, Seyvert, Strodtmann, Tilling, Wiarda, Zaupfer 
und andern Ungenannten, noch viele Vorarbeiten erfordert. Eine 
allgemeine Hof-, Staats- und Volksſprache einzuführen, ver— 
jäumten die Perjer, ließen Befehle und Verordnungen in allen 
Sprachen der Unterworfenen jchreiben — dafür fiel beim eriten 
Gemaltitoß ihr Großreich auseinander. Die durch) die Inkas 
herrichend gewordene Sprache hält jich noch in Quito und Peru. 
Eine wilde Sprade, Guaranijch’), bildeten die Jeſuiten zur 
Staatsfprache ihres Paraguay-Reichs. Durch Latein befejtigten 
die alles auf ewige Dauer anlegenden Römer ihre Waffenherr- 
ihaft, und als das Reich in der Weſthälfte zu Tode krankte, 
trieb der abgehauene Stamm neue Sprößlinge aus der Latei- 
niichen Wurzel, die in einem vierfachen Bücjerivefen blühen ?.) 


8. Mifchung der Menjchen aus allen Brovinzen in der 
Staatsdienerjchaft. 

Der Landsmannichaftsdünfel muß einem fünftigen Volks— 
geiit Raum geben. VBetterichafiten werden weniger jchädlich jein,108 
wenn nie zwei Brüder in einem Kollegium, in einem Regi— 
mente, in einem ſich berührenden irkungskreis — 
werden, auch nicht Vater und Sohn, wenn nicht der letztere 
Gehülf und beſtimmter Nachfolger. 


9. Verſammlung der Tonangebenden zu gewiſſen Zeiten. 
Die Tonangeber müſſen ſich zu gleichem Tone verähnlichen. 
Bei Gelegenheit von Reichslagen, allgemeinen Staats- und Volks— 
feiten, großen Sehenswürdigfeiten lafjen fich die VBornehmen, 
Reichen, Gelehrten und üntfer in die Hofitadt Hinziehn. 


10. Hauptſtadt.“ 


Nur bei den alten Völkern ijt Größe, bei den neuern bloß 
Großheit. Die Größe iſt von innen hinausjtrebend, die Groß 
heit von außen Ihereinraffend. Es giebt feine wahre Größe1os 
ohne Innenwirkung von Selbitgenügjamfeit und Selbſtbeſchrän— 
fung. Ein jogenannter Taujendkünftler wird nie Werfe für 


1) Die Guarani bildeten die Hauptmafjen der Bevölferung des 
ſüdamerikaniſchen Freiftaates Paraguay, in welchem die Sejuiten im 
17. Jahrh. ein. theofratifch-patriarhaliihes Reich gegründet Hatten, 
worin die Buaranijprade die herrſchende war. 

2) Zahn meint bier offenbar die romaniſchen Spraden als 
Töchterſprachen der lateinijchen, die italienische, jpanifche, portugiefiiche 
und franzöfiiche; er konnte auch noch die provengaliiche und rumäniſche 
(walachiiche) nennen. 


— 200 — 


bie —— hervorbringen, ein Allmannsfreund nie einen Bujen- 
bruder bejiten. 

Die alten Völker hatten alle Hauptſtädte. Da war die 
Seele des Volks mit Macht und Kraft eingewohnt; in den Groß 
jtädten der neuern Völker dunſtet der Pfuhl der Anſteckung 
und des Verderbnijjes. In jenen war die Gemeinde des Volks, 
in diefen ijt der Sammelplatz des Pöbels. In Griechenlands 
Staaten, in Rom, Karthago und Jeruſalem waren die Völker 
an ihre Hauptjtadt gewachlen, wie die Schnede an ihr Haus. 
Ebenjo wars in der jchönen Mittelalterzeit Italiens. Dadurch 
erreichten die Venediger, die erſt in unjern Zeiten aus der 
Staatenreihe verſchwanden, ein übertaujfendjähriges Alter. 

Griechenland als ein Ganzes, das vorrömiſche Spanien 
(Bergl. Flor, L. II. cap. xvıı. und Strabo Lib. III), Sjndien, 

105die Schweizer Eidgenofjenichaft, die Niederländiiche VBereinilgung 
und Deutjchland find darüber zu Grunde gegangen, weil fie 
ſich über feine Hauptjtadt vereinigen konnten. Die größte Völker— 
weisheit des jugendlichen Amerikaniſchen Freiſtaatenvereins 
Ipriht aus der Anlage von Wahhington. . Ohne diefe möchten 
fic) bald die Binnenjtaaten von den atlantifchen trennen. Die 
Inkas nannten ihre Hauptjtadt Kusko“, den Nabel, ein be= 
ſonnen gewählter Name. Aus jeiner injeligen Hauptjtadt herrjchte 
der Mexikoer Reich und erlag nur dem hohen Geijte des Kortes.!) 
Zange waren die Arkadier nichts, bis fie auf Epaminondas 
Rat?) jich zu einer Vorderjtadt (Metropolis) bequemten, und 
jo aus den Kleinjtädten die Großjtadt (Megalopolis) erwuchs. 
ALS die von den Römern verfnechteten Bundespölfer Italiens 
ur Freiheit entbrannten und duch den großen Marjer Silo 
 ompedius zum Hochgefühl ihres Rechts kamen, jchritten fie 
* Wahl einer Bundesttadt, welche jie Italikum nannten, da 
ies Gegenrom jonjt Corfinium hieß. Ihr teures, mehrjahr- 
hundertliches Lehrgeld hatte gefruchtet. Weil fie nur Marjer, 
10 Samniten 2c. jein wollten, waren jie in Knechtlichaft geraten. 
Nunmehr durch Römische Beglüdung gewibigt, jtrebten fie zu 
werden, was jie immer hätten bleiben Sollen — Stalier. Hoch— 
De jollten billig nicht ausfterben. Der mittelalteriiche 

ombardenbund vergaß dieje Lehre. 
Zugpölfer jogar, wenn jie Sajjen?) wurden, den Ab- 


1) Fernando (Hernando) Cortez, geb. 1485 zu Medellin in 
Ejtremadura, eroberte Mexiko in den Jahren 1519 bis 1521, jtarb in 
Spanien 2. Dez. 1547. 

2), Epaminonda3, der berühmte thebanifhe Feldherr und 
Staat3mann (geb. um 418 v. Chr.) befiegte in der Schlacht bei Leuk— 
tra 371 die Spartaner und machte 370 einen Einfall in den Belopon- 
ne3, bei welcher Gelegenheit er die Bewohner von 40 kleinern Fleden 
Arkadiens zu einer gemeinfhaftlichen Bundeshauptftadt, Megalopo— 
lis, als Schuß- und Trußftadt gegen Sparta vereinte. 

®) d. h. ſeßhaft. 
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ſcheu gegen Ringmauern verloren, Städte nicht mehr für große 
Kerker hielten, erjahen bald die Wichtigkeit einer Hauptitadt. 
So ward Jeruſalem, und als das Volk in zwei Staaten jpaltete, 
fonnte der größere nur jein Dajein dur) Gründung von Samaria 
fihern. Muhammeds Reich hatte durch Glauben einen Vereini— 
ungsplatz an Mekka. Der war nicht lange genug. Die jtädte- 
baffenden Söhne der Wüjte mußten für ihr Großreich eine 
Hauptjtadt wählen, und jo zog mit dejjen Wachstum der Sitz 
von Mekka über Kufa, Damaskus nach Bagdad. 

Das Römerreih war eine Küftenherrichaft, das Mittelmeer- 
umlagernd. Und fie hatten recht, e8 „unjer Meer” zu nennen, 
ihr Reich für den Erdfreis zu nehmen, denn nur wenig |Ent=!07 
dedftes blieb unerobert. italien war der lange Damm, von der 
Albildnerin in dies große Wafjerbeden hineingebaut, und jo 
war Rom eine jchiklihe Hauptitadt. Roma’) jelbit joll ja 
Erhabenheit heißen. 

Man beobachte eine Spinne, wie jie ihr Net mwebt, ihre 
Tadenbahnen jpannt und den Lauerjchlupf veritedt. Man be= 
trachte einen Baum, mie jeine Pfahlwurzel ſich jchachtend, in 
die Tiefe jenkt, der Stamm zur Krone aut trebt, wie die Wite 
den Luftraum, die Wurzeln das unterirdijche Gebiet einnehmen. 
Gut gewachien, ijt er nicht eher auszuroden, bis die unter- 
irdiichen Verzmeigungen durchhauen find, und die Pfahlwurzel 
die lebten TFällenshiebe empfängt. Diejem gleich ein Volt mit 
einer mohlgelegenen Hauptjtadt ! 

Die vermeintlichen Hauptjtädte der europäiſchen Großjtaaten 
bedeuten nicht viel, ein ganz gewöhnlicher Adermeier würde fie 
bejjer angelegt haben, ald manche gepriefene Staatsweijen. Wenn 
man die aaa Reiche mit der Schlagwirtichaft vergleicht, und 
warum jollte man es nicht, da jeder Staatsbau vom Aderbau 
Dalfjein und Dauer erhält, jo wird man leicht die Vergleichung!'® 
zwiſchen Binnenichlägen und Hauptlanden, Außenſchlä— 

en und Nebenlanden ziehen. Freilich find manche Thron— 

inhaber jo Seht en auf ihren Kleinen Stammhof, wie der Storch 
auf jeinem Nejtfirjte, daß fie dort lieber, von Mächtigen ge— 
ihoren, fich jchmiegen und drüden, als auf ihren entlegenen 
Großgütern ein fönigliches Freiherrnleben führen. Oft erhal- 
ten die jpätern Erwerbungen die alte Meierei. 

ee ift der äußerſte Auslieger einer anfernden 
Flotte. Karl Gujtav zweimal, Karl XII, Nelion und Gam— 
bier mit Gathlart?) haben bewiefen, wie dies Wachtſchiff anzu— 


1) "Poun heißt die Stärke, die Kraft, die Madıt. 

2) Karl X. Guſtav (regierte von 1654 bis 1660) ftand 1658 
und 1659 vor Kopenhagen, ohne aber die Stadt erobern zu fünnen. 
Karl XI. (regierte von 1697 bis 1718) begann jeine friegerifche Lauf— 


0 


greifen, die Hauptitadt vom Staat abzujchneiden. Friedericia 
fünnte eine Dänenhauptitadt werden, Norwegen gehört zum 
Skandiſchen oder Normännerreiche. Die Natur will die Dänen 
einmal nicht zum Weltherrjchervolfe, nur zum Fiſcher-, Vieh- 
züchter=, Seefracdhtfahrer: und Bundesvolf Deutjchlands. 


Stodholm ijt Schwedens nachwirfende Ohnmadt. Es hat 

ıo9fie über den finnischen Meerbuſen an die MWeichjel und an die 

Oder gelodt; da haben jie den Schaß verfriegt, den fie weſt— 
wärts bei fich juchen müjjen.*) 

Petersburg liegt wie in einer Fliege Schmeihflef am 
Nande einer ungeheuern Tafel. Stände der alte Diogenes?) auf, 
er würde den Ruſſen zurufen: „Brecht eure Hauptjtadt ab, jonft 
verläuft fich euer Volk in den ungeheuern Steppen.“ Man 
jollte glauben, Rußland wäre ein Volk von Warenbejtätern, °) 
und die Niederlage und Packhof jei Petersburg. Ya, wenn es 
noch ganz Finnland“) bejäße, jo fünnte fein kühner Feind plößlich 
vor Petersburg erjcheinen. Den Walfiſch tötet die Harpune eines 
winzigen Wejens; der Löwe kann durch einen Dorn gelähmt 
werden, jo in jeiner Klaue jtedt. 

Mien Ofterreihs Verderben, fein Zujammenhalt für die 
Länder des Kaiſerreichs. Als Loths Weib — ward es 
unbeweglich zur Salzſäule. So ging es den Habsburgern, ſie 
wollten jtroman, nicht mit der herrlichen Donau. Oſterreichs 
Kaifertum kann nicht mehr auf ein eigenes Volkstum gegründet 


bahn mit dem Krieg mit Dänemark umd bedrohte 1700 Kopenhagen 
mit einer durch den Travendaler Frieden abgewendeten Beſchießung. 
Der brittiihe Secheld Neljon (geb. 29. Scpt. 1758 zu Burnham- 
Ihorpe in England, gefallen am 31. Oft. 1805 in der Seeſchlacht beim 
Borgebirge Trafalgar) fümpfte am 2. April 1801 auf der Flotte der 
nördlichen Seemächte vor Kopenhagen in unentichiedenem Kampf. 1807 
überfielen die Engländer mitten im Frieden unter Gambier Kopen= 
hagen, beſchoſſen es drei Tage lang, wobei ein Teil der Stadt in Flam— 
men aufging, und führten die dänische Flotte weg. Der englifche Ge- 
neral Cathcart befehligte bei der Erpedition die Yandtruppen. 

ı) Nämlidh Norwegen, das zu jener Zeit noch däniſch war, 
aber im Kieler Frieden 14. Ian. 1814 an Schweden abgetreten wurde. 

2) Diogenes von Sinope (geb. um 412, gejt. um 323 v. Chr. 
zu Korinth), der durch feine Bedürfnislofigkeit und feine treffenden Be— 
merfungen bekannte Eynifer. 

) Bejtäter, richtiger Beftätter, von bejtatten, an oder in 
die gehörige Statt (Stätte) bringen, weshalb z. B. die Güterbejorger 
in größeren Städten Güterbejtätter oder jchlehtiweg Beitätter heißen 
(Weigand). Die Bezeihnung „Stätteplag“ findet fih noch in Berlin. 

) Kaiſer Alerander 1. hatte jhon am 19. Febr. 1809 fi von 
Finnland huldigen und im Frieden zu Fredriksham 5. Sept. 1809 ſich 
das ganze Land förmlich abtreten lafjeı. 


— 203 — 


werden. Ein Großreich mag hier nur aus einer Reichsgenofjen=t19 
ihaft vieler bejonderer Volkstümer bejtehen, die fich für ihre 
Fortdauer einander wechjelieitig Gewähr leiften. Kaiſer Fried— 
richs III. Wahliprud: U. E. %. DO. U.) läſſet jich ohne Zwang 
deuten — „Allerlei Erdreich ijt Oſterreichs Unglüd.“ Ein 
fürjtengefegnetes Haus, mußte es längſt die bejchwerlichen, 
widerftrebenden Umlande zu Bundesjtaaten auf ihre bejondere 
Volkstümer bilden. Nicht untergehen — neu verjüngt mit einem 
Habsburgiichen Erbdogen aufleben — mußte das taujendjährige 
Venedig. Und fünf Millionen Galizier, mit einem eigenen 
Habsburgiſchen, dem Ungarifchen verbrüderten Königshaus, wür— 
den eine ftärfere Vormauer abgeben — denn ſelbſt die Karpathen. 
Eine jchwere Laſt nahm den Habsburgern Friedrich an Schlefien 
ab und befreite jie von Bayerns Bürde.?) Den Wink hätten 
fie beherzigen, Böhmen, Galizien, den Reit von Schlefien fahren 
laffen und der Donau folgen jollen, die fie richtig geleitet hätte 
an zwei Meere, zu Iſtrien, Dalmatien, Bosnien, Serbien, Bul- 
garien, Bejlarabien, der Wallachei und ‚Moldau. Und diet!! 
Hauptitadt dieſes großen Oſtreichs, nicht feines wejtlichen 
Teils ſterreich, kann nur Belgrad und Semlin werden.) 


1) Diefe Buchftaben bedeuten urſprünglich; „Albertus Electus 
Imperator Optamus Vivat,“ ſich beziehend auf Kaiſer Albrechts 11. 
Raiferwahl (regierte von 1438—1439); dann bei Kaiſer Friedrich IIL. 
(regierte von 1440— 1493) Rückkehr von der Kaiferfrönung (1442) um— 
gedeutet: „Archidux Electus Imperator Optime Vivat.“ Al Wahl- 
ſpruch Kaifer Friedrichs (die 5 Buchftaben waren auf Bauten, Minzen, 
Büchern angebradt) verſchieden erklärt (Austriae Est Imperare Orbi 
Universo“, „Alles Erdreih Iſt Ofterreich Untertdan“, „Aller Ehren Sit 
Öfterreich Vol“ (fo ſoll Friedrid IH. die 5 Buchſtaben erklärt haben) 
— aber aud: „Austria Erit In Orbe Ultima“, „Aller Erit Fit 

jterreih Werdorben“, und nun Jahns willfürliche Erklärung: „Allerlei 
Erdreih Iſt Oſterreichs Unglüd.“ (Bergl. Büchmann „geflügelte Worte“, 
11. Aufl. ©. 477 f.) 

2) Friedrich der Große hatte 1740 Schlefien erobert und es 
in den folgenden Kritgen, dem zweiten ſchleſiſchen und 7 jährigen, ſieg— 
reich behauptet. Im bayeriſchen Erbfolgefrieg 1778 zwang er Oſter— 
reih, von feinen Plänen auf den Beſitz Bayerns abzujtehen. Als 
Kaifer Joſeph II. dieſen Plan wieder aufnabm, jtiftete Friedrich 
1785 zum Schuß der Rechte der deurfchen Reihsfürjten den deutjchen 
Hürftenbund. , 

8) Des Fürften Bismard Ausipruh, Dfterreih müßte „den 
Schwerpunkt nad Ofen verlegen“, aus dem Jahre 1863, nad) einer 
Außerung des Grafen Beujt aus dem Jahre 1869 (übrigens joll jchon 
von Gent 1820 geäußert haben: „Oſterreichs Schwerpunft 
iegt in Budapeſt“) befagt dem Sinne nad) nichts anderes, als Jahn 
bier äußert. (Bergl. Büchmann, „geflügelte Worte“.) Die jegige Be— 
wegung in Böhmen, Ungarn, Galizien u. j. w. läuft im Grunde 
auf nichts anderes hinaus, als auf das Beſtreben der Czechen, 
Magyaren, Polen, Ruthenen, ihre eigenen Vollkstümer zu befeftigen. 
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Wenn die Griechen einjt die Tage von Marathon und 
Platää unter der zweiten Sendung Timoleons erneuern, jo 
mögen ihre Amphiftyonen die Weilung vom Schlaufopf Philippos 
bedenken: „Wer Korinth hat und Chalkis auf Euböa, der hält 
den Stier bei jeinen Hörnern.“ ’) 


Madrid fehlt nichts, als ein jchiffbarer Strom, e3 liegt 
beinahe im Mittelpunkt der Pyrenäen-Halbinfel, ungefähr gleich 
weit von der Mündung des Tajo und Guadalquivir, "wie von 
Corunna und Barcellona. Die Pyrenäen ge ein herrliches 
Außenwerk; der Ebro bildet einen jchönen Borgraben; die ges 
birgigen Küjtenlande am Biscayifchen Meerbufen find feite 
Sternſchanzen; Pancorbes’ Hügel find Warten auf Altcaftiliens 
Ebenen; Buitragos und Guadaramas Granitklippen machen einen 
Schlagbaum. Und wenn der Feind bis auf den großen Marft- 
platz Madrids ug hr jo ijt die Halbintel durch die 
usInnengebirge eine Rimplleriche Feſtung, wo Querwälle die ein- 
zelnen Stadtviertel Jcheiden. ?) 


Frankreich in Paris, wie jehr treuherzig Deutiche Hand- 
werksburſchen fingen, gleicht den Bildjäulen jeiner alten Könige, 
die jchauten nach London. Die Pyrenäen find die linke Ferſe, 
und hier iſt ed verwundbar, wie Achilles. Der rechte aufge 
hobene Arm droht dem Rhein zu: „Wer wagt’ mit mir!” Nur 
zwijchen den Schultern, wo es nicht mit Feſtungen der Kunjt 
und Natur geharnijcht ift, von Genf bis Bajel, ähnelt es unjers 
Nibelungen-Liedes gehörntem Siegfried.*) 


1) Was Jahn hier meint, ijt niht ganz Mar. Der Sinn ijt 
wohl der, daß Griechenland bei einer einjtigen Erhebung gegen das 
Türfenjoh, worin die Thaten der PBorfahren bei Marathon und 
Platää gegen die Perſerkönige und des Feldherrn Timoleon in Sicilien 
gegen die Karthager gleihjam wieder aufleben, die Städte Korinth und 
Chalkis zum Mittelpunft des neu erjtandenen Griechenlands machen 
jolle. Der „Schlaukopf“ Philippos ift König Philipp II. von Mas 
cedonien (Vater Aleranderd de3 Großen) geb. 382 v. Chr., König ge— 
worden 360, ermordet 336. Die Schladt von Chäronea 338, wurde für feine 
Oberherrlichkeit in Griechenland entjcyeidend. Der Kampf des neuern Grie- 
henlands um die Befreiung, an dem Jahn den lebhaftejten Anteil 
nahm, begann erjt 1821. Hauptjtadt des neuerftandenen Reichs wurde 
aber Athen. 

2) Georg Rimpler, geb. zu Leisnig in Sachſen in der erften 
Hälfte des 17. Jahrh., war ein feiner Zeit berühmter Feftungsingenicur. 

3) Als Siegfried den Draden getötet hatte, badete er ſich in dem 
unter der Feuerglut auslaufenden Drachenfett und wurde dadurch unver— 
wundbar. Nur zwifchen den Schultern blieb eine Stelle des Körpers, 
wo ein Lindenblatt hingefallen war, unberührt, und Hier traf Siegfried 
Hagen totbringender Speer. 
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Läge die Hauptjtadt des britifchen Inſelreichs am britifchen 
Peer, Irland gegenüber, jo wäre wahrjcheinlich manche frühere 
Landung ungejchehen und die große künftige als jüngjtes Gericht 
niemals angedroht. Dadurch käme die Kleinere Stel gleich in 
genauere Verbindung mit der größern. 


Preußen, als Deutjches Nordreih, mußte ein Preußen: 
heim an der Mitte der Elbe gründen, dem Mitteljtrom von 
Norddeutichland, ungefähr gleich weit von Dresden und Glüd- 
\itadt, von Königftein und Kurhafen, von Küjtrin, Stettin undııs 
Stralfund, von Neiße und Graudenz, nur Welel und Mainz 
vielleicht einige Tagereifen näher; von Wien ungefähr jo weit, 
wie von den Altfranzöfiichen Grenzen. Dahin bringen Forſchung 
und Sage ben Zug des Drujus?), der unter dem Namen Drüs ?) 
noh in den Flüchen des Altmärfers als mitholender Teufel 
ipuft; dort entwichen die Langobarden aufs rechte Elbufer, wie 
die Sueven vor den Wenden aufs linke; dort war der Sajjen®) 
Thor ins Wendenland; dort fand Guſtav Adolf*) feine Zagerfeite. 
Hier hätte Friedrichs Ruheim jchöner geprangt auf Havelbergs 
Dom, und eine neue Siebenhügeljtadt wäre umher entjtanden, 
deren ftarfe Vorhut Werben, deren Ober: und Unterbaum?) 
Magdeburg und Dömig. In feinem jiebenjährigen Kampfe auf 
Leben und Tod fühlte Friedrich das Bedürfnis einer wohlge— 
fiherten Hauptjtadt — leider nie nachher! Unter den Trümmern 
von Magdeburg wollte er ji mit Heer und Reich begraben. 


1) Mero Claudius Drujus, geb. 38 v. Chr, madte 12--9 v. 
Chr. zwei Feldzüige in das Innere von Deutichland, die ihn bis zur 
Weſer und Elbe führten. Er ftarb 9. 

2) Die Ableitung des Wortes Drüs von Drufus erjcheint will- 
fürlih. Allerdings ift das Wort dunklen Urſprunges. Es hängt nad 
Weigand (deutjches Wörterbuch) cher mit Drüſe zufammen, mhd. die 
druos, ahd. die drös, druos (daraus unjere Drüje), foviel als eichel— 
artige Geſchwulſt, Beule, Geſchwür. Die Verwünſchung: „daß dic) der 
Drüs!“ aljo wohl ſoviel wie: „daß dich die Pejtbeule, die Peſt befalle!” 

3) Die Kangobarden wohnten urſprünglich an der unteren 
Elbe; fie gehörten zu den Sueven, jenem germanijchen Völkerbunde, 
dejjen Name ſich nod in dem der Schwaben erhalten hat. Tie Safjen 
jmd die Sachſen. Der Name hängt wohl mit deren Nationalwaffe zu= 
ammen, dem, dem lat. saxum — Stein, Feld, entiprehhenden ahd. „das 
sahs“, angelj. das seax, altnord. dad sax — Mefjer (das zuerjt ein 
iharfer Stein war; (Weigand, deutiches Wörterbud)). 

* Guſtav II. Adolf, der Held des 30 jährigen Krieges, geb. 
9. Dez. 1594 zu Stodholm, König von Schweden 1611, fiel in der 
Schlacht bei Lügen am 6. Nov. 1632. 

5) Zahn denkt dabei wohl an den „Ober-“ und „Unterbaum” in 
Berlin, am Eintritt der Spree in die Stadt und an ihrem Austritt aus 
der Stadt d. h. zu damaliger Zeit. 
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Schulfnaben wijjen es aus Archenholz'). Schande für Kriegs- 

114pauptleute und Heermeiſter, die dieſen föniglichen Heldenge— 
danfen nicht aus Friedrichs Werfen jich eingeprägt hatten. — 
— — Einjt wollte Friedrich eine neue Elbe durch die Altmarf 
graben lajjen, dadurch wären die Altmärfiihen Marſchen eine 
Elbinjel geworden und ein jicherer Garten. 


Zur Zeit der Demarfationslinie war Gelegenheit, einen 
Nordbund zu schließen, der jchiedsrichterlich einjchreiten fonnte. 
Die Tage von Rajtadt, Lüneville, Preßburg und ZTiljit?) wären 
ficherlich abgewandt. 


TZeutona, die Hauptjtadt von ganz Deutichland, hätte 
liegen müſſen an der Elbe, in einer jchöngezeichneten Gegend, 
ungefähr auf dem halben Wege von Genf nad Memel, von 
Trieſt und Fiume nad) Kopenhagen, von Dünfirchen nach Sen— 
domir. Wie Wiedervereinigung noch einmal möglich, ift — it 
— schwer zu jehen. Allvater mag’ walten! Ein Volk, das 
Hermann und Luther hervorgebraht, — — — darf niemals 
verzweifeln. — — — Sein Sinnbild bleibe: „Über ſechs 
Strömen die aufgehende Sonne.” | 


115 11. Zandamannjchaftjucht und Völkleinerei. 

Alle Leiden, die jeit dem Gedenken der Gejchichte Deutſch— 
(and betroffen haben, jind aus der Landsmannſchaftſucht 
und Völfleinerei entiprungen. Dadurch wurden immer die 
Deutjchen entzweiet, einfiedleriich von einander gejchieden, mit 
Dünkel erfüllt, und die gemeine Sache ward fajt nie allgemein 
begonnen und vollführt. Was im Großen gejichah, leijteten be- 
geijterte Heilande, die das gejamte Volt aus dem alten Sünden 
wuſte mit Schnellfraft fortrijien. Und jo ging das Allgemeine 
von einzelnen aus, wenn Deutjche Invölker efflanben jich über 
Landsmannſchaftſucht und Völkleinerei erhuben und als 
Vorfämpfer in die Schranfen traten. Als Hermann fich wider 
die Völfertilger in den Krieg und die Schlacht wagte, folgte 





1) Johann Daniel von Arhenholz, geb. 3. Sept. 1745 in 
Langerfuhr, einer Vorſtadt Danzigs, get. 28. Febr. 1812 auf feinem 
Landſitz Dvendorf, deuticher Geſchichtsſchreiber, deſſen „Geſchichte des 
7 jährigen Krieges“ (1789) noch jetzt wertvoll iſt. Die weitere Be— 
merfung Jahns bezieht fid) auf die jhmachvolle Übergabe Magdeburg 
an die Yranzojen am 11. Nov. 1806. 


2) Jahn meint wohl die für Deutichland jo ungünjtigen Frie= 
denskongreſſe und Friedensshlüffe zu Raſtatt 9. Dez. 1797 bis 23, April 
1799, Züneville 9. Febr. 1801, Preßburg 26. Dez. 1805, Zilfit 
7. und 9. Juli 1807. 
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nur ein Zeil des Nordmweitens feinem PBaniere; Marbod!) ſaß 
mit der Macht des Ditens als Fiſcher im Trüben ftill; und die 
Batapijche Reiterei rötete die Weſer mit Bruderblut. „Hatten 
aljo die Teutjchen (wie ihr Brauch noch ift) untereinander Krieg, 
dejjen |die Römer und Wahlen wohl lachen mochten.“ (Ein 116 
altes Zeitbuch.) Das macht die Deutiche Gejchichte zum großen 
Zrauerjpiele des Bürgerfrieges. Bon Hermanns Ermordung 
an verfolgte uns der Fluch, daß aus Landsmannjchaftjucht und 
Völkleinerei die Deutjchen dem aufjäßig waren, der nur die 
Einheit des Volks ahnen ließ. So ließen fie die Brüder im 
Stich, die thatbegeiftert ein großes Werk begannen. Die Schweizer 
mußten fich allein aus der Zwingherrichaft ringen, die Nieder- 
länder allein ihre Freiheit erfämpfen und die heldengeijtigen 
Ditmarjen?) dev Dänifchen Ubermacht erliegen. Preußen ward 
von Polen zerriffen, und nur durch die Brandenburger erhalten ; 
Liefland, wo der fünigliche Heermeifter Walter von Pletten- 
berg?) dem ländertollen Zaren die Wage hielt, endlich von 
feinen Nachbarn verfchlungen. Die Brandenburger retteten 
Deutjchland von Schwedentränfen und Schwedenbeilen; man gab 
durch unzeitige Friedensjchlüfje noch andern Feinden Spielraum, 
und ihr < * Kurfürſt vermochte nicht allein, die Schweden 
über das Meer heimzuſchicken. 


‚Habsburger und Zollern, die ein und derſelbe Hochgedanfeu 
hätte — verbrüdern jollen, die feine perjönliche Gefchlechterfeind- 
ſchaft trennte, deren ne ich ‚gegenleitig achteten — halfen fich 
nicht einander. — — — Nachſpiel von Hohenftaufen und 
Welfen ward öfter blutig —— Einmal, im Jahre 1770, 
ſchien der Hoffnungsſtern zu ſchimmern, als ſich Friedrich und 
Joſeph beſuchten, wie in der Abendſonne der Ritterzeit. Es ſetzt 
die beiden Herrſcher dies Deutſche Zutrauen weit höher, als wenn 
ſie ihren ſonſtigen Nebenbuhler zertreten hätten. Und Friedrich 
ſagte dem Kaiſer: „er ſehe dieſen Tag als den ſchönſten ſeines 
„Lebens an; denn er würde die Epoche der Vereinigung zweier 


1) Marbod, Fürjt der Marfomannen, führte jein Volk nad) 
dem heutigen Böhmen und gründete ein mädtiges Reih. An dem 
deutſch-römiſchen Krieg und der Schlacht im Teutoburger Wald nahm 
er nicht teil und entzweite fi nachher jogar mit Arminius. Eine Schlacht 
im Sabre 19, wahrjcheinlih an der Saale, endete mit Marbods Rück— 
zug nad) Eöhmen, Marbod endete in Ravenna, wo er, nachdem er aus 
jeinem Reiche im Jahre 20 hatte fliehen müfjen,auf Tiberius Anweiſung lebte. 

?) Die Ditmarjen waren jene® Marſchvolk an der Elbe und 
Nordjee, welches einen heldenmütigen, anfangs fiegreichen Kampf mit 
Dänemark führte, dann aber 1559 unterworfen wurde. 

) Walter von Plettenberg war Heermeifter des Schwert- 
ordens in Livland von 1494 — 1535, geehrt und geadhtet von. Mit- und 
Nachmelt. 
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„Häuſer ausmachen, die zu lange Feinde gewejen wären, und 
„deren gegenjeitiges Intereſſe es erfordere, ſich einander eher 
„beizuftehen, als aufzureiben. Der Kaijer antwortete: für DOfter: 
„reich gäbe es fein Schlefien mehr; hierauf ließ er auf eine 
„ehr gute Art etwas davon fallen, daß, jo lange jeine Mutter 
„lebe, er fich nicht jchmeicheln dürfe, einen hinlänglichen Einfluß 

118,zu erlangen, jedoch verlihehlte er nicht, daß bei der jetzigen 
„Lage der Sachen weder er noch jeine Mutter zugeben würden, 
„daß die Rufen im Befiß der Moldau und Wallachei blieben.“ 
(Friedrichs hinterlaffene Werke V. ©. 34.) Das erite war 
muftergültig und volfstümlich geſprochen, das letzte — im 
Geiſte eines künftigen Donauiſchen Oſterreichs. Noch ſpäter— 
hin ſtimmt damit, wie Joſeph am 7ten September 1776 bei Prag 
um den Baum, der Schwerind Heldenopferung bezeichnet, ein 
Viereck jchließen ließ und mit Kleingewehr- und Gejchüßfeuer 
des Helden Gedächtnis verherrlichte. 

Sp balgen und raufen fich Jugendgeſpielen, und felſen— 
fejt ſteht dann die Männerfreundiwaft auf der früb- 
gefühlten gegenfeitigen Kraft. 

Mer fein anderes Gefühl bat, ald in den Den: die 
er zur Hantierung gebraucht, die ganze Welt müſſe fich um 
jeinen Dreifuß drehen — ijt ein Philijter. Wem aber ber 

‚ erbärmlichite Schlammgraben das Herz engt und die jämmer— 
lichite Ringmauer den ganzen Gefichtöfreis verhüllt, wer nichts 
ı19Tieferes kennt, als die Viehſchwemme und den Ziehbruninen, 
nichts Höheres ahnet, als den Wetterhahn auf dem Glodenturm 
— bleibt ein Kleinjtädter. Wer endlich ſchon darum allein 
Menichen ausjchlieglichen Wert beilegt, weil fie mit gleichem 
Waller getauft, mit dem nämlichen Stode gezüchtigt, denjelben 
Kot durchtreten, oder von Jugend auf gleiche Klöße, Fiſche und 
Würſte mit Salat gegejjen, diejelbe Art Schinken und Jüt— 
ochjen verjpeijet, oder Pumpernidel, Spidgänje und Mohnſtrizel 
verzehrt, und deshalb nicht mehr verlangt, jondern geradezu 
fordert, daß jedermann echt kloßicht, wurfticht, fiſchicht, ſalaticht, 
eat jüdochſicht, pumpernidlicht, jpidgänfiht und mohn— 
jtriglicht bleiben joll — liegt am jchweren Gebrechen der Lands— 
mannſchaftſucht darnieder. Wer indejjen von der Verfehrt- 
heit ergriffen war, jeine Hufe Land für ein Königreich, feine 
Erdicholle für ein Volksgebiet anzufehen und die andern Mit- 
völfer und Invölker des Geſamtvolks nebenbuhlerijch anzufein- 
den, damit nur jtatt eines Gemeinwejens das Unweſen von 
Schöppenjtädt, Schilda u. j. mw. bejtehe, — Hatte teil an dem 
Unfinn der Bölfleinerei, in welcher Deutichland unterging. 
120 Bis jeßt war der Rhein, „wie er durch Felſen mit Riejen- 
„traft in ungeheurem Sturz herabfällt, dann re jeine 
„breiten Wogen durch die fruchtreichen Niederungen wälzt, um 
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„fh endlich in das flache Land zu verlieren, das nur zu treue 
„Bild unjeres Vaterlands, unſerer Geſchichte und unſers Cha— 
„rakters.“ 


12. Ausfichten und Ahnungen. 


In nichts Geringeres wollen wir fie jegen und in nichts 
Gefährlicheres, als in den ewigen Gang der menjchlichen Dinge 
und in eine, nad) aller Wahrjcheinlichkeit, entfernte Zukunft. 

„Die nad) eg Weile am beiten organifierten Reiche 
„und mit der größten Weisheit organifierten Staaten Iragen, 
„wie der phyfiiche Menſch, ſchon in ıhrer Blütenzeit und gleich 
„bei ihrem Entjtehen den Keim ihres künftigen Untergangs in 
„ihrem Bufen; diefen fatalen Zeitpunkt jo weit als möglich zu ent— 
„fernen, iſt alles, was menschliche Weisheit und Vorſicht, be= 121 
„gleitet von den günjtigiten Zufällen, nur immer zu thun ver- 
„mag. Der Moment wird aljo auch erjcheinen, wo die Hand 
„einer gewaltigen Nemejis das große, jet noch immer mehr 
„anwachſende Weltreich erreichen wird. Nicht anders, als ge- 
„waltjam und erjehütternd wird deſſen Tall jein und ebenjo, 
„wie ehemals der zujammenjtürzende römische Koloß, eine halbe 
„Welt mit feinen Trümmern zerjchmettern; dann werden aber 
„auch, Jobald der Sturm und Kampf der politiichen Elemente 
„vorüber jein wird, jich aus den Ruinen überall neue Formen 
„erheben. — — — 

„Dur jeine phyſiſchen Grenzen iſt Deutjchland von der 
„Ratur zu einem großen, jelbjtändigen Staate bejtimmt, durch) 
„eine Riejenkräfte und durch den Überfluß feiner Erzeugnisie 
„und Neichtümer gleichjam hierzu berufen; es Be feiner 
„emden Kronen, um glüdlich, feines fremden Schußes, um von 
„der ganzen Welt gefürchtet und geachtet zu jein. Um zu wiſſen, 
„was zu thun jei, darf es ich nur das große Archiv jeiner 
„Erfahrungen öffnen lajjen; auf jedem Blatt wird es über- 
„zeugende |Beweije finden, daß eine Verfaſſung, welche einen 122 
„Staat nicht gegen äußere Gewalt (üben fann, nichts tauge, 
„wenn auch ſelbſt durch ihren jegenvollen Einfluß im Innern 
„ein Paradies gegründet würde. 

„Wenn die in den Gejchichtsbüchern zujammengehäuften 
„Erfahrungen des Menjchengejchlechts nicht lügen fünnen; wenn 
"Selhichtattubium einen höhern Zweck hat, als bloß einer 
„müßigen Neugierde zu fröhnen; wenn es aljo eine Philojophie 
„der Gejchichte giebt, und nicht alles, was je geichahe, das bloße 
„Spiel eines blinden Zufalls tft, jondern eine weile Allmacht die 
„moralijche wie die phhyliiche Welt nad) ewig unmwandelbaren 
„Gejeßen regiert, jo fann auch das trauernde Deutjchland ge- 
„tröſtet einer Fünftigen glänzendern Periode entgegen jehen, 


Sahns Werte I, 14 
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„welche gewiß einit auf die gegenwärtige ruhmloje Epoche fol— 
gen wird. Sicher wird und muß die Zeit fommen, wo die 
„Deutiche Nation, durch weiſe Gejeße unter einem mächtigen 
„Monarchen vereint, zwar nicht als ein alleingebietendes, aber 
„doc als eines der herrjchenden Bölfer in dem großen Euro- 

123 päilchen Staaten-Rat feine vollwichtige Stimme wieder geben 
„wird. Selbſt die Gejchichte Deutichlands öffnet uns dieje be= 
„ruhigenden Ausfichten; noch hat Deutichland nicht den ganzen 
„Kreis von Revolutionen durchlaufen, den es durchlaufen muß, 
„um das zu werden, wozu es der hohe Ruf der Natur bes 
„timmt hat. 


„In jeinem erjten Zeitraume fämpfte es mit einer von 
„einen Gejegen und nur durch ein ſchwaches Herfommen ſchwach 
„gezügelten deöpotijchen Gewalt. Ungleich aber ijt der Kampf 
„des Despotismus mit der Standhaftigfeit eines durchaus fret 
„ein wollenden Volks, und jo wurde aus der Despotie ein 
„ariſtokratiſcher Freiſtaat. Stet3 war aber noch jede arijtofra= 
„tiſche Verfaſſung die Mutter der Anarchie, und jo wurde auch 
„dieje, nachdem die große Neligionstrennung erfolgt war, in 
„Deutichland auf lange Zeit permanent. Anarchie und Kraft: 
„außerung ‚gegen außen find zwei ganz unmögliche Dinge; kann 
„alfo das Ubel im Innern nicht geheilt werden, jo führt e3 zur 
„fremden Knechtichaft. — — — 


124 „= — — Ein Glüd für das jeufzende Deutſchland, wenn 
„dasſelbe, jolange diejer Zeitraum dauern wird, — ich in jeine 
„Lage geduldig, aber auch wohlbedächtlich zu ſchicken weiß. 
„Segen allen fremden (jeinen Geijt, jeine Sitten und das Eigen: 
„tümliche jeines Charakters) verpejtenden Einfluß muß es ſich 
„hüten; die lange genug jchon getriebenen [Fauſtiſchen] Spiele 
„eines üp * Verſtandes endlich einmal beendigen, fich wieder 
„mit dem Mark ſſeiner] Alten nähren, ſeinen Nationalgeiſt be— 
„Leben, auf die innern, zeither in toten Schlummer verſunkenen 
„Kräfte jeiner Bürger ————— und durch die gegenwärtige 
„Lage nicht ſeinen Mut verlieren, ſondern vielmehr mit Ent— 
„ſchloſſenheit auf eine beſſere Zukunft hinarbeiten. 

„Behauptet ſich die Nation in jeder moraliſchen Hinſicht 
„als eine eigene Nation, ſo wird auch durch den Strom der 
„Zeiten und Ereigniſſe endlich der Augenblick herbeigeführt 
„werden, in welchem das Glück ſich wieder mit ihr verſöhnen 
„wird. Die Periode des höchſten Flors von Deutſchland dürfte 
„dann die längſte in ſeiner Geſchichte ſein. Von einer aber— 

125 ,ma|ligen nordiſchen Völkerwanderung, oder von zahlreichen 
„Zatariihen Schwärmen, welche über den Rüden der Uralſchen 
„Gebirge ſich nach dem nordweftlichen Europa hinwälzen könn— 
„ten, würde wenig zu befürchten fein. Nur eine große phyſiſche, 


„Revolution, die einen Teil des Europäiſchen Kontinents, wie 
„weiland die große Inſel Atlantis, in Meer verwandeln und 
„aus den Tiefen des Dceans ein neues Weltviertel hervorgehen 
„ließ, könnte alsdann dem neuern Germanijchen Reiche fein 
„Ende herbeiführen.“ 


Was hat Eurapa zu fürdten und zu hoffen? 1806. 
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‚IV. Kirche. 


128 Wir müffen, müjjen vorwärts gehn, 


Wie Wahn und Trug aud) toben; 
Uns hat, zum Himmel aufzufehn, 
Gott jelbjt dad Haupt erhoben! 
Drum wanf und fall’ es links und rechts, 
Wir find unjterblihen Geſchlechts; 
Das Vaterland ift oben! 
Voß. 


198 1. VBorbemerfungen. 


Das Gefühl der Unendlichkeit begleitet als Lebensgefährte 
den Menſchen u alle Zebensgeftalten und Lebensgebilde, vom 
erjten Geijteserwachen bis zum legten Entſchlummern. Es jchafft 
in den Großmwerfen und in dem Großmwirfen, bejeelt die Kleine 
Beichäftigung, belebt das kleinſte Verrichten. Bänmepflanzen, 
Samenftreuen, Baujtofffammeln, Anftaltengründen, die Lebens: 
zeit den Forſchungen der Weisheit weihen, über wohlthätige Er- 
findungen nadjfinnen, ein Entdedfungsleben leben — find die 
reihen Segen jener immerjprudelnden Quelle. An jene einge 
lebte Ahnung, untilgbare Sehnung und Findlichen Vebensglauben 


1sofnüpft die Menjchliheit ihr heiliges inneres Band, und in ihrem 


Hochpanier flammt die Strahlenjchrift: Unsterblichkeit. 

Und was uns erinnert, daß der Menjch mehr ijt als 
Weidetier und beſſer als Schlachtvieh; was die überfinnliche Welt 
mit der finnlichen in Verbindung bringt, die durch düjtere Ab— 
gründe getrennten Diesjeit3 und Jenſeits zufammenbrüdt; was 
einen unzerreißbaren Faden reicht zum Leitband für die Wander: 
ihaft der langen Nacht — Religion jollte bloß al3 ein fromm— 
gläubiges Kinderjpiel geduldet werden? Und der Religion 
äußere Stellvertreterin und öffentliche Anwaltin, die Kirche, 
nur als ein altfränfifches Staatsgerät der Merkwürdigkeit 
wegen annoch beibehalten, als leidliches Schauspiel gejtattet und 
als ungefährliche Spielzeug vergönnt? 

Die Kirche ift dem Staat nicht übergeordnet, weder unter: 
noch neben geordnet; jie ift ingeordnet. Aber vormwirfen muß 


der Staat, daß fie ſelbſt nachwirken kann. Er joll ihre Tugend- 
lehre nicht als Zaum und Gebiß nützen und diejes Lenfmittels 
halber lieber ein fröm melndes als freigeiiterifches Volk mwollen.ısı 
Er ſoll ihre ‚Glaubensjäge nicht als künſtlich und flüglich er— 
jonnene Schreddinge und an Lebensabwegen aufgejtellte Scheuchen 
mißbrauchen, bald öffentlich anfeinden, bald heimlich unter- 
graben. Der Glaube an die Hölle bleibt menjchlicher. als der 
an Eibirien, Botanybay und Gayenne.') Auch hat der Staat 
nicht viel mit der Kirche zu thun, er jchmälere nur nicht ihr 
rechtes Anjehn und begünftige de nicht dafür mit falſcher Glanz- 
entihädigung. Aber wer Ki en, was nunmehr anjtößig ift, 
wenn es auch vorher erbaute, fann nur er allein. Bei der 
Deutſchen Kirche, worin ich geboren und erzogen, bleibe ich 
jtehen; VBaterlandsliebe ehrt den Glauben der Bäter. 

Unjere evangelijchzlutherifche Kirche krankt mehr am äußern 
Sein, ald am innern Weſen. Lebteres ijt durch edles Ringen 
nah Wahrheit, ons aller Art, unermüdete Yorichung, 
immererneuertes Selbſtdenken hervorgegangen. Alles jtatt der 
Krüde der Lahmen, der Brille der Blödfichtigen, des vorher be- 
nebelnden Narhglaubens. Dagegen ijt das erjtere durch den 
Drang der Umftände, gelegentliche Hinzufügung, allmählichıse 
einherrichendes Herfommen jo geworden und aus leidiger Ge— 
wohnheitsliebhaberei, aus Bequemlichkeitsjucht jo verblieben. 
Das achtzehnte Jahrhundert vermaß fich viel. Eine Einreißer- 
zeit, ein Untergräberwerf. An allen alten Grundpfeilern des 
Volks-, Staats» und Menjchen-Lebens wurde gerüttelt. Es 
eriholl ein Yubelgejchrei, wenn die Schauer loſe, morjche und 
wandelbare fanden. Mißaufklärer übertölpelten den Halbver— 
ſtand, Blendlichter verdünfelten die Halbficht, nnd die überfluge 
neuweife Staatsjucht glaubte ji) Wunder wie jehr zu fittlichen, 
wenn fie den Aberglauben niederträte. Hier rufe ich den größten 
Deutichen proteftantijchen König an, Friedrih Wilhelm den 
Dritten, als Wiederherfteller und Befjerer. ?) 


) Wie Sibirien nod) jeßt die ruſſiſchen Verbannten aufnimmt, 
jo wurden nad) Botanybai an der Südküſte von Auftralien ehemals 
die Verbrecher Englands übergeführt. Cayenne, die Hauptitadt vom 
franzöfifchen Guayana, ift der berüchtigte Deportationsort für franzö— 
che Sträflinge, wohin Napoleon III. jeit 1852 aud) politifche Ver— 
breder bringen ließ. 

?) König Friedr. Wilhelm III. hat in der That ſich große 
Verdienfte erworben um die Hebung der Kirchlichfeit und echten kirch— 
lihen Sinne. Die im Jahre 1817 von ihm bewirkte Mion der 
lutheriſchen und reformierten Konfeſſion traf zwar anfangs auf mannig- 
fahen Wideritand; die große Mehrzahl der evangelifchen Bevölferung 
Preußens weiß aber dem König Dank für diefen die beiden Konfeflionen 
einenden Schritt. Jahn hielt durch jein ganzes Leben den König 
Friedrich Wilhelm hoch in Ehren. 
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2. Gebäude. 


Unſere EA jtehen über Leichen und zwijchen Gräbern, 

188,was der Aberglauben zuerjt veranſtaltet hat und jett Stolz, 
oder doch Mode und Gewinnjucht erhalten. (Michaelis, 
Moſaiſches Recht. 4. Teil. 8 215.) „Gott wohnt nicht in 
Tempeln mit Händen gemacht“ (Apoftelgeichichte 17, V. 24.) 
— das wijjen wir alle; aber wir wohnen in Häuſern und 
wollen uns auch in Häufern erbauen. Dem Zweck müjjen fie 
angepaßt werden, Bildergalerien jollen fie freilich nicht fein; 
aber bejjer bleibt doch ein geſchmackvoller Wandſchmuck, als an- 
gejchmiedete oder angenagelte Argerniſſe. Die aufgehangenen, 
ichwebenden Klöße jtatt der Taufiteine find jpät aufgefommen; 
in jeinen — jagt Neumeiſter (Hamburg 1731): 
„In etlichen Jahren bisher hat man an unterjchiedlichen Orten 
angefangen, von Holz gebildete und in der Luft jchwebende 
Engel!) anjtatt der Taufiteine zu gebrauchen.“ Kleckjereien, 
die für Gemälde gelten jollen, Schnißeleien, um die Dreieinig: 
feit zu verfinnlichen, hölzerne und fteinerne Zerrbilder, Schwalben- 
nejter, Spinngewebe, Fledermäuſe, Eulen gehören nicht hinein 
— und am wenigjten die Toten. Verweſen muß der Menſch, 

134die Natur will ihr Recht! Aber braucht denn die Khrijtliche 
Gemeinde ein Najenzeuge davon zu jein? Warum joll ein Vor: 
nehmer umjonjt, ein reicher für ’y Thaler nad) jeinem Tode 
eine Stinfgerechtigfeit ausüben ? Ar e8 denn nicht genug, den 
Namen im Beben jtinfend zu machen? Was joll eine Zeichenreije 
nad einem andern Ort und ZToteneinfuhr vom Lande in die 
Städte? Das litt Schon Solon nicht, und nach ihm verboten 
die Zwölf-Tafelgejeße, in Rom zu begraben. ®) 
——— ra | 
a... "1, Ein jolcher Hölzerner von der Dede herabhängender Tauf- 
engel, der in feinen Händen das Taufbeden hält, befindet ſich auch 
nod in der Kirche zu Yanz. (Vgl. Euler, Jahn? Leben ©. 6.) 

2) Die Zwölf: Tafelgejege Roms, jeit 450 v. Chr. aufgezeichnet, 
waren auf ehernen Tafeln eingegraben und bildeten die Grundlage des 
gejamten römischen Rechts. Vor ihrer Abfafjung dur die Dezemvirn 
waren römische Gejandte nab Großgriedyenland und nad Athen ge= 
gangen, um die dortigen Geſetze und bejonderd die folonifchen zu 
prüfen. In Athen waren thatfählih die Begräbniſſe innerhalb der 
Stadt verboten (in Sparta dagegen gejtattet; vgl. Charikles, Bilder 
altgriehiicher Sitte ꝛc. von Wild. Adolf Beder, neu bearbeitet von 
Hermann Göl, II, ©. 141). In Rom war nad) den Zwölftafel- 
gejegen jede8 Begräbnis innerhalb der Stadt unterjagt; jelbjt die 
Verbrennung der Toten jollte in ihr nicht ftattfinden. Die ärmere 
römische Bevölferung hatte einen gemeinjchaftlichen Begräbnisplag außer: 
halb der Thore. Die Reichen hatıen eigene Yamiliengräber und die 
Leute der mittleren Stände fauften fid) einen Pla in einem Colum— 
barium, d. h. in einem der großen, nad) Art eines Taubenjchlages 
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In vielen Ländern und Bändchen herrjcht die verunglüdte 
Mikeinrichtung, daß gewilje Tandesherrliche Verordnungen an 
bejtimmten Sonntagen von der Kanzel abgelejen werden. Die 
Kirche wird leer, jobald folder Nachvortrag anfängt, das Be— 
fanntwerden wird aljo dadurd nicht befördert. Auch ift und 
bleibt e8 ein widernatürliches Anfinnen, daß die Menfchen nad) 
Gejang und Predigt noch auf ſolche Dinge Aufmerkjamfeit haben 
jollen, jelbjt wenn fie auch nicht jo weit aus ihrem Gefichtäfreije 
liegen, wie das Duellmandat in Sachſen. Schidlichere und 
bejjere Wege giebt e8 zur Kundmachung. Eine frühe Einleitung 
im Schulunterricht (ſiehe Volkserziehung V. 5. d.), eine Borzi35 
bereitung in den letten Lehrgejprächen vor der Schulentlafjung, 
eine Staats» und Volkszeitung (fiehe III. 2. b. Seite 195) end— 
ih ein Zujammenfommen der Hausväter und Hausmütter in 
den Gemeindehäufern zum Anhören. 


Größer noch und weit unanjtändiger ijt der Mißbrauch der 
Kirchen zu allerlei weltlichen Befanntmadhungen. Da tritt der 
Prediger als Ausrufer und zyeilbieter auf, zählt Sachen der 
Verjteigerung her und giebt Nachrichten von der Ankunft des 
Schmweinjchneiders u. j. mw. 

Wagnig, liturgifches Sournal. I. Band, 1. &t. ©. 43. 45. 

Einige jehr achtungswerte Behörden haben fich auch gegen 
dieje offenbare Kirchenſchändung bereit3 nachdrüdlich erklärt. 

Sächſiſche General-Artifel III. $ 9. p. 15. 
Hannöverifches Konfiitorial-Ausjchreiben vom 16. Januar 1800. 

In die Kirche gehören nur kirchliche Handlungen, das 
Gotteshaus darf fein Schaufpiel aufführen (wie der Paſſions— 
unfua),”) und die Bühne muß nicht Gebräuche der Religion 
entiweihen (Maria Stuart).”) Andacht ift eine höhere inmere,z; 
Anſchauung, als jchaulujtiges Gaffen, und der Redner vom 
Predigtjtuhl wird anders erbauen, als der zauberijche Groß: 
fünjtler, der heute den Schurken (Franz Moor) funjtmäßig von 


mit iibereinander befindlichen Niſchen angelegten Gewölbe, in welden 
die Aſchenurnen eingejegt waren «Bergl. H. Bender, Rom und 
römifches Leben im Altertum, S. 299 f.) 


1) Jahn meint jedenfalls die Paſſion sſpiele, jene im Mittel- 
alter aufgefommenen geiftlihen Spiele, welche überall, bejonder® am 
Karfreitage gefpielt wurden. Sie haben ſich zum Teil bis in Die 
Neuzeit erhalten. Am befannteften und berühmtejten jind die Pafjions- 
jpiele im Oberammergau. 

2, Kahn denkt an die Abendmahljzene im 5. Alt von Scillers 
„Maria Stuart”, die gleich; beim Ericheinen des Trauerjpiels (1800) 
mannigfahen Anfto erregte. 


ei 


fich giebt und morgen den Gottesmann Luther, duch Werner 
verdichtert'), jpufen läßt. 


3. Güter und Einkünfte. 


Das Patronatrecht einzelner Staatsbürger ijt eine nachheid- 
nijche Priejterbeitallung. Fort mit dem unchriftlichen Unmefen! 
Längſt ijt es verwerflich erklärt, wegen der vielen Mißbräuche. 

— Voet., Politic. Eccles. P. II. L. III. Tract. II, 
2.8. 

Anderseinteilung der Kirchſpiele nach natürlicher Lage, 
daß nicht ein Prediger zur Tochterficche durch ein anderes Kirch— 
jpiel muß. 

Abihaffung anſtößiger Hebungen: „Vorrecht des Krebs— 

— und Morchelſuchens,“ „Bekommen von einem Stiefel 
ürs Jahr,“ „Imitandehalten einer Perüde,“ „Einfünfte vom 
Krug und der Schenke,“ „itärkere Gebühr, wenn Trauungen 
nicht am Freitage gejchehen“ u. d. Überhaupt lieber alle Acci- 
denzien durch eine bejondere Kirchensteuer?) aller erwachjenen 
Kirchenglieder erjeßt, die aber nur Kirchenvorjteher einfammeln 
müßten, wie in Nordamerika eine ähnliche erhoben wird. Eine 
Entwidelung, wie eine ſolche Einrichtung zu treffen, hat: 

_ Ar Grab der Chikane. Berlin 1785. 3 Bünbe. 

„Habe ich mehrmals die Accidenzien, injofern fie ein Stüd 
„der Bejoldung mit jein müſſen, verwünjcht, jo thue ich's 
„nochmals. Prediger jollen ſich nach dem Befehl des Herrn 
„vom Evangelio nähren. Hätte man ihnen ihren ehrlichen Ge- 
„halt ohne Accidenzien gemacht, jo würde viel unordig Ding 
„nachbleiben,“ predigte 1731 Neumeijter. Zwar nennt ein ge— 
genmwärtiger Untverjitätögelehrter „das Gejchrei über den Anſtoß 


des Beichtgeldes“ u. j. w. meijt übertrieben, jagt „es wird nur 
ten,“ 


von ſolchen erhoben, die jich für gebildet ha und ver— 
weijet auf: 
188 ‚Kurze Geihichte der Stolgebühren oder geijtlihen Accidenzien, 


nebjt andern Hebungen, nad) ihrer Entjtehung und allmählichen 


') Friedric Ludwig Zacharias Werner, geb. 18. Novbr. 1768 
zu Königsberg i. Br., Dichter der Dramen „Söhne des Thals“, das 
„Kreuz an der Dftiee“, „Martin Luther oder die Weihe der Kraft“ 
u. A., ging 1810 zur kath. Kirche über, wurde Priefter und jtarb 
17. Kan. 1823 zu Wien. Als am Zubelfeft der Reformation am 
31. Oft. zu Berlin im Scaufpielhaus Werners „Weihe der Kraft“ 
gejpielt wurde, wurde das Stüd von der Jugend und bejonders den 
Turnern ausgetrommelt. (Vgl. Euler, Jahns Leben ©. 533). 

2) Jahns Forderung in Betreff der Accidenzien und der an 
deren Stelle getretenen Kirchensteuer iſt befanntlid in neuejter Zeit 
erfüllt worden. 


Entwidelung abgehandelt von H. M. ©. Grellmann. Göt— 
tingen 1785. 8. 


Möge diejer achtungswerte Mann bei einer fünftigen Auf: 
(age folgende kleine Schrift: Über Accidenzien und Drediger- 
gebühren, eine SHerzenserleichterung von x %. B. Trinius, 
Halle 1803. 64 ©. 6 Gr., nicht überſehen. Man kann es als 
öffentlicher Lehrer der Paftoralflugheit noch jo gut meinen, und 
dennoch den Volksgeiſt verfennen. „Gelehrten iſt gut predigen“, 
ichwerer dem großen Haufen. Der gemeine Mann hat aller= 
dings Katechismus, Geſangbuch und Bibel, die find aber nur 
Feierkleider; alltäglicher Nahrungsrod bleibt immer der Ylber- 
glauben, und deſſen Lehrgebäude iſt reichhaltiger, wie jedes 
andere, Noch bejucht er Aiterfirchen bei Krämern, Brauern 
und Schenten, nad) den Waidiprüchen der durftigen Brüder: 
„Hier reicht der liebe Herrgott ſchon wieder jeinen Arm heraus,“ 
und „feine Kirche ohne Vaterunſer, fein Wirtshaus ohne zu 
trin/fen vorbeigehn.“ Dort wird ein ganz ander Evangeliumıse 
gepredigt, wie von der Kanzel. Da gehen Dinge als Über- 
lieferungen von Mund zu Mund, die nie ausjterben, und, wenn 
auch unaufgeichrieben, dennoch immer neu als Unkraut hervor: 
ihießen und beijere Keime erjtiden. (Vergl. III. 2. b.) So 
wahr ijt das Sprichwort wieder: „Wo der liebe Herrgott jeine 
Kirche hat, beſitzt dev Teufel daneben gleich jeine Kapell.“ 


4. Handlungen. 


Kirchliche Handlungen müſſen nicht in allen und jeden 
Häufern vorgenommen werden — Nottaufe und Krankenabend- 
mahl ausgenommen. Sogar alle Zeugeneide jollten des Sonn— 
tags nad der Predigt öffentlich vor dem Altare geſchworen 
werden und dies in einem eigenen Gebete vorher der Gemeinde 
verfündigt. 


Die Liturgie!) jei einjtimmig bei jeder Kirchenpartei im 
ganzen Lande. Wo die alten Formeln unbrauchbar find, bilde 


man andere, aber nicht verjchiedene für die Vornehmen, denı40 
Mittelftand und die gemeinen Leute. Hat denn die Liturgie 


— 





1) Auch hier war König Friedrich Wilhelm III. perjönlich thätig. 
An der Abfafjung der preußiſchen Agende, die zuerſt 1816 als Liturgie 
für die Hof- und Gamijonfirhe zu Potzdam erjhien und die dann 
mit manden Veränderungen und unter heftigen Kämpfen („Agenden- 
jtreit*) 1829 allgemein in Preußen eingeführt wurde, nahm er 
lebhaftejten Anteil. (Vergl. R. Fr. Eylert, Charafterzüge und hijtor. 
Fragmente aus dem Leben Friedr. Wilh. II. IE. ©. 291 ff.) 
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weniger Einfluß, als eine — Pharmakopoe? Im leicht— 
ſinnigen Zeitalter wäre wohl Moſes ernſtes Ehegeſetz ein Warner— 
wort vor dem feierlichen Gelübde und Paulus herzerhebende 
Stimme (1 Kor. 13. V. 1 bis 8) der erſte Slüctwunsch an Die 
Neuvermählten. 


In der Totenbeftattung liegen viele Mißbräuche, die 
den Eindrud des Sterbens auf die Lebenden jchwächen. Beim 
Ableben eines Menſchen ſollte billig eine doppelte Schau anges 
jtellt werden, eine Totenjchau des Leibes und eine Qeben- 
ſchau des Geiites. Mit Eirchlichen Gebräuchen werde jeder, 
nur nicht der Verbrecher beerdigt, aber auf gleiche Art; denn 
der Tod ijt der mächtigjte Gleichmacher. Es ijt gegen Menſch⸗ 
lichkeit und Volksehre und Bürgertugend, wenn der reichgewor— 
dene Wucherer mit einem Leichenbegängnis prangt, und der 
edelſinnige Arme ſtill verſcharrt wird. Kurze Standreden 
mögen bleiben, aber keine Leichenpredigten ohne ein Toten— 

1ıgericht von Geſchwornen und höhere Erlaubnis. Was ſoll der 
Nichtsthuer, der bloß Hiergewejene mit einem Thatenlob, wenn 
er doch nie eine Lobethat vollbrachte? Unſere alten Gottes» 
gelehrten waren den Leichenpredigten abhold, hier einige von 
ihren Abmahnungen. 

„zeichenpredigten ſchwere Predigten, denn fie bejchtweren 
„Hand und Beutel mit Gold und Silber. Leichenpredigten find 
„auch zum öftern leichte Predigten, weil fie bei vielen gehen 
„aus einem leichten Sinn. Iſt es nicht eine Leichtjinnigfeit, 
„daß Du an Gottes Stätte ein Lügner und faljcher Zeuge bift, 
„aus Finjternis Licht, aus Laftern Tugenden machſt, Lob ef. was 
„Läfterlich it, und jeßejt den Teufel auf Gottes Stuhl? Der 
„Zzote muß gerühmt werden, wäre er gleich ein Auszug aller 
„gafter in jeinem Leben gewvejen; fein Geiz muß Spariamtfeit, 
„Nein fleifchlicher Zorn ein göttlicher Eifer, feine Unfläterei 
„Rurzweil heißen. Er that unrecht, jo ſprichſt Du: Er hat 
„gelitten. Er fluchte, jo jprihjt Du: Er habe gebetet. Was 
„richteſt Du damit an? Deine leichte Predigten a leichte 
„loſe Leute!“ 

D. a Müllers geiftlide Erquidjtunden. COLXXVIII 


467 

142 Muß, man nicht Hagen, daß wir einem jeden, er jei, wer 
„ex wolle, er .habe einen guten Wandel geführt oder nicht, er 
„babe Früchte der Buße gezeigt oder nicht, er habe den armen 
„Heiligen in ihrer Not Hülfe gethan oder nicht, nachſingen: Er 
„bat getragen Ehrijti Joch, iſt gejtorben und lebet noch! Da er 
„doch fein Lebelang das Joch Chriſti nicht getragen, auch nie 

„erfahren, was es jet.“ 
Großgebauers geiftreihe Schriften vom Anjehen der Perſon. 

Cap. XII. p. 220. 
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„Es wäre bejjer, die Veichenpredigten wären nie auffommen, 
„oder würden doch durch einen allgemeinen Schluß abgejchafft. 
„E83 würde dem lieben Gott nicht zuwider fein und der Ehre 
„eines Namens auc nichts dadurch abgehen. Denn im alten 
„Zeitament find auch feine gehalten worden, unjer Heiland hat 
„Telbjt feine befommen, und die erjten Ehriften haben auch nichts 
„davon gewußt. Würde nur das gepredigte Wort am Sonntage 
„und in der Wochen mit vechtem Ernſt gehöret, jo wäre es jchon 
„gut. Zudem werden die Leichenpredigten nur Menjchen zu Ehren 
„gehalten. Vielmal geſchieht auch, daß der Prediger von dem143 
„Berjtorbenen nur dad Gute erfahren, andere wifjen ein böjes 
„Stüd, das er ehemals begangen. Sagt nun der Prediger 
„Gutes von ihm, jo jprechen die andern: Es war eine Lügen- 
„predigt, der ‘Prediger mag einen guten Recompens befommen 
„haben, darum konnte er den Fud,sichwanz jo jtreichen.” 

Gerber (ein alter Prediger zu Halle an der Saale, im Anfang 
des 18. Kahrhunderts). 


Es jcheinen die Leichenpredigten bei Protejtanten ein Nach: 
päpjteln zu jein, um doc jtatt der Seelenmefjen auch etwas zu 
haben. Der Leidträger bezahlt die Leichenpredigt, aljo meint 
er mit Recht zu verlangen, daß der’ Bepredigte gerühmt werde. 
Muß da nicht der — der nicht allgemeine Lehren vor— 
bringen will, und dem Wahrheit nicht bloß eine ſchönklingende 
Redensart, Lüge hingegen nur eine übellautende bedeutet, in 
Verlegenheit kommen? Ein alter Prediger half ſich bei ſolchen 
Gelegenheiten mit dem Einfaltsſchein durch und rühmte einſt 
eine verſtorbene Bauerfrau: „Sie konnte ſo ſchönen Käſe und 
jo ſchöne Butter machen, auch Heu trocknen, daß es ſchade, dakızı 
ſie ſo bald geſtorben.“ 

Auch keine Denkſteine und öffentliche Erinnerungsmäler ohne 
Erlaubnis, und dieſe nicht ohne vorherige Unterſuchung. Nicht 
deſſen Grab werde bezeichnet, der weiter nichts als den Stein— 
metz bezahlen kann. Immerhin ſterbe der Name mit dem, der 
ihn im Leben durch Thaten zu verewigen verſäumte. Wer nicht 
Körner, nur Spreu erntet, wie will der klagen und wundern, 
wenn ſie der Windhauch verweht? Wie will der Menſchling ein 
Nachleben ergaunern, der im Erdendaſein nur ſein liebes Ich be— 
weckte? „Das Gedächtnis der Gerechten bleibt im Segen, aber 

er Gottloſen Namen wird verweſen.“ (Salomo, Spr. 10.9.7.) 


5. Bücher. 

Liebe iſt der Geiſt des Urchriſtentums, und Liebe trennt 
nicht, Liebe vereinigt. Muß denn die alte Scheidewand der 
Hauptbefenntnifje im|mer wieder von neuem gebaut und Dieı4s 
Irennungslinien der Nahverwandten ins unendliche vervielfäl- 
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tigt werden? Nunmehr haben ja überall in Deutjchland die Drei 
Parteien!) gleiche Duldung; fie find ja auch in den wejentlich- 
ſten Hauptlehren einverftanden. Warum kann denn ihr Aaber— 
einjtimmendes auch nicht in den kirchlichen Büchern einerlei ſein? 
Bejonders was den Menjchen bloß als joldhen, als Bürger des 
Staats und Teil des Vaterlandes angeht? ch meine im Lehr- 
buch des Chriftentums und im Geſangbuch. Und was nun ein= 
mal der Trennungspunft bleibt, it wieder Vereinigung großer 
Gemeinden. Aber die Protejtanten jondern und zerſpleißen ſich 
in Verjchiedenheiten und Abweichungen, die, wenn auch nicht 
eigentlich wejentlich, es doch für das Volk werden. Neufucht, 
Wißdünkel, Nechthaberei, Auszeichnungsgier, die Wut, ſich her— 
vorzuthun, jtürzen das brauchbare Alte, mäfeln das treffliche 
Neue, verjtehn nicht, das Bejte zu wählen. So giebt jeder geiit- 
liche Aufjeher ein eigenes Lehrbuch) des Chriſtentums heraus, 
jede Mitteljtadt läßt ein eigen Gejangbuc ordnen. Nachteil 

us über Nachteil, Schaden über Schaden! YLaugejtimmtwerden, 
Kaltfinnigkeit, Sichfremdwerden und erjchwertes Einanderver— 
jtehen die Folge. 

Sollte nicht ein Deutjcher katholiſcher, ein Deutjcher refor— 
mierter, ein Deutjcher evangeliicher Katechismus eine jtärfere 
Wirkung äußern? Leider hat die dogmatiſche Trennung die 
politijche vorbereitet, welche des Auslands jahrhundertliche 
Arglift, bei nie zu verwüjtender Deutjcher Treuherzigfeit, endlich 
vollführte. Sollten nicht drei nach einem jolden Plane ges 
jammelte Gejangbücher das geſamte Deutjche Volk mehr erweden, 
erheben, vereinigen? Sollten nicht Lehre und Lied, aus einer 
Quelle abgeleitet, zujammenfließen, und die Predigten mit bei— 
den? Staats- und Volfsreligionen können Regierungen nicht 
mehr erzwingen, wohl der Menjchheit, daß es jo iſt; aber die 
Kirche jedes Deutichen CHrijtenbefenntnifies kann ein volks— 
tümliches Innere und Außere haben, ohne Zeritörung ihres 
höhern jittlichen Reichs. 


147 6. Geijtlichkeit. 

Das Geiftliche darf nicht verweltlicht werden als jolches. 
Jedem das Seine, in Tracht, in Namen, in Einrichtung. Gleiche 
Farbe der Kleidung ijt nicht genug, auc gleicher Schnitt ge= 
hört zu einer Amtstracht, auch gleiche Güte des Zeuges. Die 
Hanswurftereien der Mode find wider den Ernſt eines öffent= 
lichen Vertreters der Sittlichfeit. Uberläßt man jedes einzelnen 
Laune und den Eingebungen des erjten beiten Schneiderlings 
die Wahl des Anzugs, jo ijt für die Aufrechterhaltung der 


1) Nämlich die Katholifen, Yutheraner und Reformierten. 


De 


Würde des Volkslehrers jchlecht gejorgt. Zopf-Schulz in Gielö- 
dorf bei Berlin war mit dem jchweren Gebrechen der Geniejucht 
behaftet, ihn reizte das Aufjehen, Held freilehrerijcher Meinung 
zu werden. Daß der Patron dieſe Faſtnachtsmummerei be- 
günftigte, beweiſet jeine Denkſchwäche; mwahrjcheinlich ijt er in 
einen früheren Kriegsdieniten auch nicht im Schlafrod auf der 
tufterung erjchienen. Luther predigte wohl einjt in einem 
roten Futterhemde, doch verwies es ihm der Kurfürjt in einem 
eigenen Briefe (Beyers Hiſtorie der Augsburgiichen Confeſſion 2c. 148 
Salzwedel 1732. Seite 173 nad) dem Zeugnis eines Gelehrten, 
der den Brief gejehen), ob e8 ihm gleich an zweckmäßiger Kleidung 
fehlte. Als der Kurfürjt ihm ein ſchwarzes Kleid geſchenkt hatte, 
blieb er bei dieſer Farbe. Ob wir fie auch beibehalten müſſen? 
Sollte nicht weißes Gewand bejjer jein? Als geistliche Interims— 
Uniform haben die Mecdlenburgiichen Geijtlichen jchon weiß. 
Behält die ſchwarze Farbe den Vorzug, jo kann es als Sinn- 
bild gedeutet werden, was für ein Reich die Geijtlichen be— 
fämpfen. Aber weder als Zierpuppe noch als Sonderling be— 
trete der Prediger die Kanzel. 

Namen dürfen nie gejchmadlos jein, am wenigjten als 
Benennungen öffentlicher Beamten, und der Prediger ijt der 
alleröffentlichite. Probft ijt geradebrecht, und Präpofitus 
iebt einen falſchen Begriff. Superintendent it ein über- 
anges fremdes Wort und heißt wohl wörtlich gedolmeticht: 
„Drüberwegſeher.“ General-Superintendent, Priefter- 
General jagt hin und wieder der Bauer, ift gar unausftehlich, 
wenn man auch nicht, wie ein Küfter in Holjtein, Generale! 
Süper liejet. Erzprieſter ift unprotejtantiih, Oberpre- 
diger ein ummürdiger Ausdrud. Paſtor klingt gemein, 
Pfarrer Heißt eigentlich jeder Hirte. Oberhofprediger 
taugt nichts. Seit Johannes den Kopf verlor, jehen die meijten 
auf ihn, die wenigiten auf Nathant). Inſpektoren endlich 
giebt es überall: über Zölle und Ställe, Holz, Torf, Wege, 
— Armen-, Waiſen-, Zeug- und Zuchthäuſer. Kon— 
ſiſtörium wird Deutſch, und noch dazu weit entſprechender, 
durch Kirchenrat gegeben. Biſchof iſt bibliſch (1. Timoth. 3., 
v. 2.) und altkirchlich, Erzbiſchof auch, im Worte Prediger 
liegt der ganze Beruf angedeutet, und mit diefen drei Benenn- 
ungen reicht man auch aus. 


Ds 
= 


1) Es ijt mir nicht ganz far, was Zahn hier meint. Johannes, 
„der den Kopf verlor“, ift ohne Zweifel Johannes der Täufer, 
der nad) der biblijhen Erzählung (Matth. 14. 11, Mark. 6. 27) in 
Folge feiner Strafpredigt am Hofe des Herodes enthauptet wurde. 
nes ift jener freimütige Bußprediger des Königs David (2. Sa- 
muel. 12,) 
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Allgemein iſt das Geſchrei über unwürdige Krieger; wenn 
Elias wieder — 55 wie viel Baalspfaffen er wohl ſchlachten 
müßte? Die alten großen Prediger nach Luther verloren den 
Zeitgeiſt nie aus dem Auge, und wenn ſie in ihrem Feuereifer 
zu weit gingen, ſo geben ſich unſere Leiſetreter nur zu bald in 
chriſtliche Geduld und beſchönigen Fürſtenverlaſſen und Vater— 
landsverrat mit Röm. 13. v. 1 und 7. 

150 Nicht jeder muß Theologie jtudieren dürfen, dem es ein— 
fällt. „Denn jo gebeut Paulus Timotheo, daß er denen das 
„Wort Gottes zu predigen befehle, die dazu gejchidt find und 
„die andern lehren und unterweilen fönnen. Denn es gehört 
2% dem Geijt, wer predigen will, eine gute Stimme, ein gutes 
„Ausiprechen, ein gut Gedächtnis und andere natürliche Gaben. 
„Welcher diejelbigen nicht hat, der jchweigt billig jtill und läßt 
„einen andern reden.“ 

Ruther, vom Mißbrauch der Mejjen, an die Augujtiner zu Wit- 
tenberg. 1522. 


„Meine Herren, dingen fie doch nicht jo gewaltig, Die 
Theologie ijt ohnedies wohlfeil genug,“ pflegte ein Profeflor der 
Theologie zu den reibittern zu jagen. Sehr recht! Der arme 
Hellkopf muß fortgeholfen werden, nicht armes Mittelgut. Das 
fängt als Lauf: und Sing-Schüler an, jein notdürftig täglich 
Brot auf den Straßen zu erjchreien, jtümpert fi) durch die ſo— 
genannten vier Brot-Kollegia, vom Halliſchen Waijenhaus fort- 
——— beſteht ein barmherziges Tentamen, ſcherwenzelt als 

15: Abrichter hoffnungsloſer Jugend, bis endlich ein gnädiger 
Patron ſeines Pfarrers Tochter für ihn ſchwarz einkleidet. 

Am allerſchädlichſten ſind Hungerpfarrer, wo der Volkslehrer 
verbauert, unter Heidſchnucken)) vereinſiedlert und endlich gar nie— 
derträchtig werden muß. In Schlözers Staatsanzeigen 1791, 
Band 15, Heft 60, Seite 393 — 430 Heht eine Abhandlung von 
Schlözer jelbjt: Armlicher Zuitand vieler Geijtlichen in der 
Teutſchen evangelifchelutheriichen Kirche. Sie enthält fürdhter- 
liche Wahrheiten. „Nun ner man die wirkliche Bejoldung 
„aller jogenannten lutheriſchen Geiftlichen, aller General» und 
„Spezial-Superintendenten, aller Abte, aller Pröbſte, aller Hof=, 
„Stadt=, Land», Feld-, Schiff, Garnijon=, Zucht-, Waifenhaus- 
„und Charité-Prediger auf unjerer ganzen Erde zu einer Summe 
„und dividiere biete mit der Zahl diejer jämtlichen Lehrer, 
„welchen Duotienten glaubt man zu erhalten? Wer wagt e8 zu 


1) Die Heidſchnucken, die Schafe der Lüneburger Heide, ge= 
hören zu den Heinften Schafrafjen. Ein franzöfiiher Schriftiteller hielt 
die Heidfhnuden für ein „wildes beinahe unbefanntes Volt“. Bergl. 
Fahne „Denkniffe* und J. G. Kohls „nordweitdeutiche Skizzen“. 
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„behaupten, daß auf jeden Lehrer — nicht 140 — o nein! — 
„nur 100 Dufaten fommen würden? ch an meinem Teil möchte 
„es nicht wagen.“ Seite 408. „Ich vermute doch, und dasıse 
„nicht ohne Grund, daß. faum 90 Dufaten auf einen. jeden 
„lutheriichen Religions =» Lehrer fommen werden.“ Seite 408. 
„Wie viel hundert lutheriſche Religions-Lehrer in Schlefien, im 
„Erzgebirge, im VBoigtlande, an den jüdlichen und weftlichen 
„Srenzen Thüringens, in der Pfalz, in Weitfalen, der Altmarf, 
„Rittelmarf, Pommern, Preußen u. j. f. müſſen bei einer jähr- 
„lichen Einnahme von 18, 20, 30, 40, 50, 60 Dufaten jämmer- 
„lich darben und bei aller Arbeit ihr Leben in bitterer Armut 
„und völlig freudenleer hinbringen?“ 

Friedrich der Zweite fragte einjt den Abt Hähne von Klojter 
Bergen bei Magdeburg: „Wie find die Einfünfte der Schulen 
„und Kirchen zu vermehren?“ Hähne antwortete: „Wenn man 
„Ihnen gelajjen hätte, oder noch ließe, was von gottjeligen Vor— 
„jahren dazu gewidmet ift, wie doch jelbit Karl der Große auch 
„nur Domftifter für den Lehritand gegründet hat — jo wären 
fie Hinlänglich verjehen.“ Der große König ſchwieg. Ein frei- 
mütiger Unterthan wird nichts wagen, jeinem Enfel auf dem 
Throne jene Antwort zu hinterbringen. 


7. Deutfchheit und Urchriftentum. 158 

„Das Urchriſtentum war eine überfinnliche öffentliche Volks— 
„religion, die ihr Stifter der der jüdiſchen Priejter und der 
„Schwärmerei und den grübelnden Spibfindigfeiten entgegen- 
„eßte, indem er die Religion auf einen. durch richtigen Sinn 
„und warmes Gefühl erleuchteten und belebten innern Gottes= 
„dienst, den einzigen echten Gottesdienit, den Gottesdienit im 
„Geifte und in der Wahrheit, durch Belehrung und Beijpiel, 
„ohne Herrichaft und Knechtichaft zurückführte. Wenn der Geijt 
„des Urchriftentums von nenem jollte belebt werden, jo mußte 
„er aus dem Schutte wieder hervorgehen, durch den es eine 
„verdorbene Kirche verunftaltet hatte. In diejer Kirche war er 
„Durch einen finnlichen, förperlichen nnd mechantijchen Gottes= 
„dienjt und durch myſtiſche Schwärmerei vertilgt. Das Chriften- 
„tum war das geworden, was dad Yudentum zu Chrijtus’ 
„Seiten war; alle Mißbräuche, die diejes entjtellt hatten, ent— 
„tellten auch jenes. Dieſe Mißbräuche mußten ausgerottet1s4 
„werden, und die Reformatoren richteten ihre Angriffe gegen alle.“ 

Eberhard3 Geift des Urchriſtentums. 3. T. 341. 

Keiner, der auf gejchichtliche Bündigkeit Anſpruch macht 
und die Mühe gründlicher Unterfuhung ſich nicht verdrießen 
läßt, wird nun aber der Selbitfrage entgehen fünnen, warum 
nur unter den Deutichen die erjten Wiederheriteller des Urchriſten— 
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tums entjtanden? warum nur bier alle von diejem Geiſt er: 
griffene Völkerſchaften die Sache als volfstümlichen Gegenjtand 
anjahen und ald wahre VBolfsangelegenheit betrieben? Wie über: 
haupt nirgends eine jo wichtige Sache ans Volk gerichtet und von 
feinem Volk auch jo lebendig ins innere aufgenommen und jo 
rüftig gegen Außengewalt durchgejeßt worden. „Sn dem Mittel: 
„punkte von Europa, in Deutjchland entiprungen, äußerte fie, 
„gleich. einem Erdbeben, ihre Gewalt nach allen Seiten. indes 
„blieben doc Länder in diejem Weltteil übrig, welche ihre 
„Wirkungen nicht erreichen konnten; und es iſt um jo interej= 
„Janter, einen Blick auf diefe zu werfen, da die Reformation 
„für einige derjelben, wenn Jauch nicht pojitiv, doch negativ 
„wichtig wurde. Wenn Rußland im Oſten von Europa aus 
„den bereit3 oben erwähnten Urjachen außerhalb jenem Kreije 
„blieb, jo blieben e8 Spanien und Portugal im Weften, jowie 
„Italien im Süden. Die geographiiche Lage derjelben erflärt 
„dieſe Ericheinung auf feine genugthuende Ieife: Länder und 
„Gebirge find feine Barrieren für Meinungen. Es ijt zwar 
„wahr, daß die jtrenge Wachjamfeit der Spaniſchen Regierung 
„in diejem Neiche der neuen Lehre den Eingang erichwerte; 
„allein in Italien drohte doc) feine ſolche Inquiſition, wie in 
„Spanien, und wer zweifelt überhaupt jeßt noch daran, daß die 
„Dämme der geijtlichen und weltlichen Polizei zu ſchwach jind, 
„ven Strom der Ideen aufzuhalten? Die Urjachen Liegen tiefer 
„und lafjen ſich nur aus den Charakteren der Nationen erklären. 
„Die alte Religion war eine Religion, die offenbar mehr für 
„das Gefühl [der groben Sinnlichkeit] als für den Verſtand 
„berechnet war; die neue Lehre, indem fie alles auf die Ver: 
„Anderung von Dogmen bauete, indem fie dem Kultus fait alles 
"Sinmnltice entzog, berechnete ihre Wirkfjamfeit nur auf den 
„falten Verſtand [und das kindliche Gemüt] und raubte der 
„Phantafie und dem Gefühl faſt jedes ihrer Idole. Sie war 
„Nür den [Germanifchen menjchheitlichern] Norden, nicht für den 
„Süden berechnet [der, wenn auch dur ſchöne Künjte ver: 
„feinert, fich noch nie vom alten Fetiſchdienſt Losgewunden hat.) 
„Der ruhigsforjchende Geiſt der Germanijchen Nationen fand in 
„ihr die Nahrung, die er bedurfte und juchte; und die Grenzen 
„der Wohnfige diefer Völker wurden daher von den Küſten 
„von Schottland und Norwegen bis zu den Helvetijchen Alpen, 
„im ganzen genommen, auch ihre Grenzen. Der feurigern 
„Phantajie, dem lebhaften Gefühl [dev Grobjinnlichkeit] der 
„Nüdlichern Völker, bejonders des andern Gejchlechts, konnte ſie 
„nicht gefallen. Will man der Spanierin, der Italienerin ihre 
„Madonna oder ihre Heiligen [die himmliſchen Urbilder ihrer 
„irdiſchen Buhlſchaft mit Gieisbeen und Cortejos] rauben? Um- 
„ſonſt würde man e3 verjuchen! Man würde ihr mit ihnen ihren 
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ah [in Ausichweifungen] und ihre Beruhigung [in Sünden ]ıs7 
nehmen.“ 
Heeren in feiner Entwidelung der politiſchen Folgen der Refor- 
mation für Europa. Kleine hiſtoriſche Schriften. I. ©. 77 ıc. 

Anders bei den Völkern Deutichen Stammes; jelbjt als 
jogenannte Heiden waren die Germanier feine Gößendiener 
oder gar Fetiſchverehrer. Karl der Große jchrieb wider den 
Bilderdienst, und auf einer allgemeinen VBerfammlung der Bijchöfe 
jeiner Staaten ward dieje Abjagung 794 gebilligt und die Ein— 
führung und Verehrung neuer Heiligen verboten. Und aud) 
nur der Germanijche Geift war zum Wiederauffaffen des Ur: 
riftentums gejchidt; fein anderes Volkstum war dazu menſch— 
heitlich genug, weder das aus dem abgeitorbenen Römtjchen neu= 
hervorgetriebene, noch das völferreiche Slavijche. Die morgen 
ländiiche Kirche konnte nicht der Art unter den Rufjen, die 
abendländijche nichts unter den Polen entwideln. Dagegen 
fonnten die den Deutjchen Völkern eingebürgerten, eingevölferten 
und angewöhnten wilden Stämme, Finnen, Ejthen, Letten, 
Lithauer, |Ur-Preußen, Schotten, Kymren und Wenden nichtıss 
deſſen Meachteinflüfjen entgehen. Und die den Deutjchen von 
alters her nacheifernden und jich nachbildenden Ungarn folgten 
Tajt jämtlich und ſprichwörtlich dem Beijpiele ihrer Schwäger, 
wie die Deutichen auf Magyariich genannt werden. 

Dean kann die Borfragen zur eigenen Erleichterung jo ftellen : 
Welches Europäifche Volkstum fommt der Griechheit am nächiten ? 
Welches abendländiiche Bolt hat in fich die meijten Spuren 
früherer morgenländijcher Bildung erhalten? Welches hat jenen 
aus dem Urſitz der Völferbildung jtammenden Geift am längjten 
und reinjten bewahrt? Die erjte werden wir nach VBergleichung 
der Sprachen, ihrer Überjegungsfähigfeit und Nachbildungsfraft 
und der verwandten Dichtkünfte für das Deutiche Volk ent= 
iheiden. Auf ähnlichem Wege werden wir die andern für uns 
vorteilhaft finden, wenn die alte Urverwandtichaft mit Perjern 
und Indern durchgeführt wird, jollten gleich einige Glieder des 
großen Völkerſtammbaums teild erlofchen jein, oder ungejchicht- 
li bleiben. Zulegt müſſſen wir die wahre Gejtalt des Urchriſten- 159 
tums ausmitteln und uns alödann in der Völferwelt umſehen: 
Welches von allen noch Lebenden Volfstümern dem reinen 
Chrijtentum am meisten zujagt? Unmöglich wird das Endurteil 
für ein anderes, als für das echte, unverfäljchte, menjchheitliche 
Deutiche Volkstum ausfallen; und dann ijt die Deutſche Kirchen 
verbejjerung, unter den Völkern Germaniſchen Gejchlecht3, eine 
vollfommen erflärbare Erjcheinung, die vom Nordfap bis zu 
den Alpenfirnen, von Srland bis zur Narwa und duch Ungarn 
bis nach Siebenbürgen, wie eine Bligmitteilung geleitet wurde. 
Sie war ein plößliches unvermutetes Auffinden eines unbefannten 
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Nahverwandten, ein Wiedererfennen eines lange verichollenen 
Freundes. 

„Es lag alſo nicht in dem Verbot und in den Anſtalten 
„der Regierungen, es lag in dem Charakter der Nationen, wenn 
„die Reformation in jene Länder feinen Eingang fand. Ob 
„zum Vorteil oder Nachteil jener Völker, kann jet wohl feine 
oe mehr jein. Indem fie an der großen deengährung, 
160 ,welche Jin den übrigen Ländern des fultivierten Europas dem 
„menschlichen Geijte damals jeine Thätigfeit gab, gar feinen 
„bedeutenden Anteil nahmen, blieben jie hinter den andern 
„Völkern diejes Weltteils zurüd. Wenn daher das vernichtete 
„polen der Welt die Warnung hinterließ, daß Vaterlandsliebe 
„und [tieriicher Rauf-) Heroismus nur ſchwache Stützen find, 
„wenn fie nicht von Nationalaufllärung geleitet werden, jo 
„geben fie ihr die nicht weniger wichtige Lehre, daß die Sicher: 
„ung eines Staats vor den Stürmen einer Revolution in ihren 
„letzten Folgen keineswegs immer jo wohlthätig ijt, als ihre 
„Zeitgenoſſen es gewöhnlich zu glauben pflegen.” (Heeren am 
angeführten Orte.) 

„Meinen Landöleuten, die es vergejjen haben — (Wohl: 
„thaten muß man den Menjchen ins Gedächtnis rufen, unter 
„dem Genuß derjelben vergeſſen fie ihren Urheber, wenn fie ſich 
„nicht jelbit dazu machen) — rufe ich aus weiter Ferne zu: 
„Was ihr jeid — jein dürft, oder was man euch zu fein er- 
„lauben muß — dankt Ihr Luthern.“ ([Klingers] Betrachtungen 
und Gedanken über verjchiedene Gegenjtände der Welt und 
Litteratur. Dritter Teil, 1805. ©. 240. 241.) 

Luther bleibt ein emwiger Ehrenname unter den Völker— 
heilanden und den Großgeijtern jeines Volks, ſelbſt bei jeinen 
Glaubensgegnern; und wenn man ihm auch fein anderes Ver— 
dienjt laſſen müßte, als das unfterbliche um die Spracde. „Die 
„Überjegung der Bibel in die Volksſprache jeines Vaterlandes 
„war daher eine jeiner erjten Arbeiten. Dieje Unternehmung, 
„Jo wie er fie ausgeführt hat, erforderte Gaben, Hiffenichat 
„und Kräfte, wie fie jich in feinem jeiner Nachfolger beijammen 
——— haben. Die nach ihm gekommen find, hatten ſein 
„Werk vor ſich und fonnten es benußen; jie waren mit jo vielen 
„Hülfsmitteln ausgerüftet, ihnen jtanden jo viele Vorarbeiten 
„gelehrter Schriftforicher zu Gebote, daß es ihm feine Schande 
„\ein würde, wenn ev hinter ihnen zurüdgeblieben wäre. Wenn 
„Ne ihn daher auch in noch jo vielen Einzelnheiten haben be= 
„richtigen Fönnen, die auf den Wert des Ganzen feinen be- 
a„deutenden Einfluß haben, jo fann doch dieſer Vorzug feinen 
„Ruhm in nichts verdunfeln und noch weniger jein Verdienſt 
„im Geringjten herabjeßen. 

„Eine Verdeutichung der Bibel war eine Arbeit, der zu 
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„reiner Zeit nur ein außerordentliher Mann gewachjen jein 
„tonnte; und jo wie fie ihm gelungen ijt, übertraf fie die Er- 
„wartung aller jeiner Zeitgenofjen, die fich von einem jo hohen 
„Grade der Bolllommenheit faum einen Begriff machen fonnten. 
„Denn noch die jpätere Nachwelt bewundert in Luthers Deutjcher 
„Bibel den Geijt des Ulberjegers, die Kraft der Spracde, ihre 
„Würde und Anmut, den richtigen Gejchmad, das feine Gefühl, 
„die Gewandtheit, womit er den Ton jeder Gattung von der 
„einfachjten Erzählung bis zu dem erhabenjten und begeiitertiten 
„Pſalm auszudrüden weiß, jowie die Leichtigkeit und den Wohl- 
‚ang, der dem Ohre gefällt und dem Gedächtnifje zu Hülfe 
kommt. 

„Dieſe Bewunderung wird noch dadurch erhöhet, daß Luther 
„lich ſeine Sprache erſt ſelbſt ſchaffen mußte. Er iſt der Dante!) 
„der Hochdeutſchen Sprache. Wie dieſer ſammelte er aus allenıss 
Deutſchen Idiomen [was wir ihm noch immer nachthun ſollten 
„und die Beſſeren auch nachthun] das Bedeutſamſte und Wohl— 
„lautendite, um es nach den Regeln der Analogie jeinem meiß- 
„niſchen Volksidiom einzuverleiben. Seine Sprache ift die 
„Srundlage unjerer klaſſiſchen Bücheriprache geblieben, und das 
„beweijet, wie jehr ihm jein Verſuch gelungen jei.“ (Eberhards 
Geijt des Urchrijtentums.) „Sa, .jelbit die Geſtalt, in der die 
„Bibel vor unjern Augen liegt, diefe Sprache der alten Deut- 
„hen, in der Luther, der Deutiche Mann, jo fräftig wie er 
„\elber war, vor faſt dreihundert Jahren die Offenbarungen 
„Gottes verdolmetichte, jelbit diefe alte Deutiche Sprache giebt 
„dem heiligen Buche für uns eine Ehrwürdigfeit, die verloren 
„gehen müßte, wenn für den öffentlichen Gebrauch ein neueres, 
„vielleicht ſchöneres, feineres, wohlklingenderes, aber gewiß nicht 
„\o kräftiges Deutijh an die Stelle der alten Lutherſprache 
„treten jollte.” (Hanjteins hriftliche Belehrungen und Ermunter- 
ungen in Predigten.) 

So ward Luther für das gefamte Deutliche Volk ein Raum-164 
macher, Werder, Lebenserneuerer, Geiſtesbeſchwinger, Ausrüjter 
mit der edeliten Geijteswehr, Herold eines fünftigen Bücherwejens 
und der Erzvater eines dereinjtigen Deutjchen Großvolfs, durch 
dad aufgefundene Vermächtnis einer Gemeinſprache. In ihr, 
in dem wahren Hochdeutichen, hat er (ferne von aller Schmot- 
therei, Gottjchederei und Adelungerei) jeinem Wolfe einen einen= 
den, bindenden, bündenden Geiſt hinterlafjen, der jpäterhin alle 


1) Dante Alighieri, geb. 27. Mai 1265 zu Florenz, geit. 
als Verbannter 14. Sept. 1321 zu Ravenna, kann ald der Vater der 
italienischen PVoejice als der Schöpfer der poet. Sprade der Staliener 
bezeichnet werden! Sein Hauptwerk, die Divina commedia, ift die be— 
deutendfte Dichtung der Italiener und eine der tieffinnigften und er= 
babenften Dichtungen aller Zeiten. , 
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die großen Vorkämpfer angehaucht hat, die mujtergültiges 
Deutjch in ihren Werfen veremwigten und dieje durch jenes. 
Es ijt nichtige Schußrednerei, wenn Voigt in den Europätjchen 
Staatörelationen Bd. 9, Heft 3, Seite 241, jagt und froſch— 
jtimmige Tage: und Monats-Blätter, Eintäglinge und Zeit- 
Ichriftler nachbeten: „Die Teutſche Nation hat die Meinung 
„einiger ihrer Theologen teuer bezahlen müjjen. Für Die 
„Rechthaberei diefer Schuldespoten hat fie fremde Mächte als 
„Gejeßgeber erhalten [was der Bart etwa nicht wagte?], und 
„für den Gewinjt einiger unbedeutenden Thejes hat das Reich 

165 „ganze Provinzen abtreiten müjjen.“ Nur die Einnijtelung der 
Jeſuiten und ihre Betörung des Habsburgiſchen Kaiſerhauſes iſt 
einzig und allein daran ſchuld! Sonjt wäre aus der Deutjchen 
Kirchenverbefjerung eine freigläubige einige Deutfhe Kirche 
hervorgegangen, in der Staatskunſt, Volkstumskunde und Böl- 
ferlehre alles Wirkſame einer Volksreligion gehabt hätten, ohne 
die Einwürfe der Sittlichkeit, Vernunft und Menjchheit. 


8. Frömmigfeit des Deutjchen. 


„Frömmigkeit und Andacht ist ein wejentlicher Zug in dem 
„Charakter des Deutichen Volkes. Beides entjproß mit ihrer 
„KRechtlichkeit und ihrem Biederfinn aus einem Stamme. Anz 
„fangs war er mit Hochherzigfeit und Thatkraft gepaart, und 
„in dieſer glüdlichen Vereinigung war er ein Schmud des 
„Deutſchen Geijtes. Er war die Quelle großer und rühmlicher 
„Zhaten. Als aber allgemad) die rauhe Kraft von dem Deut: 
„Ihen wich und der entnervenden Verfeinerung Pla machte, 

166 ,da |bemächtigte fich bei denen, die Fein erleuchtender Sinn be 
„lebte, hier vornehme Gleichgültigkeit und eitler Rangjtolz, dort 
„ſchwärmelnder Pietismus des Deutjchen Charakters.” 

„[Das praftiiche Xeben] Tann allein jein Heil von ange 
„ſtrengter Kraft, von erleuchteter Thätigkeit und unermüdeter 
„Tugend, nicht von duldender, Hingegebener, in fich gefehrter 
„Heiligkeit erwarten; und zu diejer Thätigfeit ruft uns der 
„Geiſt des Urchriftentums auf. ES beruhigt zwar die jtillen 
„Momente unſers irdiſchen Dajeins durch die Ausficht auf ein 
„überfinnliches Vaterland; aber es erwedt auch den Sinn und 
„die Seele zu mutigen Thaten, um uns reiheit und Unab- 
„bängigfeit für die ungehinderte Übung des Verftandes und der 
„zugend in dem irdiſchen zu erhalten. Unſer Untergang ijt 
„unvermeidlich, wenn wir im myſtiſchen Quietismus [Ruhjucht) 
„einer träumenden Gemütlichkeit gen Himmel jchauen, indes auf 
„der Erde alles verloren geht.“ 

Eberhard Geift des Urchriftentums. 3 Teile. Halle 1807—1808- 
[Der verhallende Schwanengejang einer Bardenjtimme.] 








V. Bolfserziehung. 107 


Das Vaterland kann nicht ohne Tugend, die Tugend nicht ohne!t® 
Bürger bejtehen! Ihr werdet alles haben, wenn ihr Bürger 
bildet. Aber Bürger zu bilden ift nicht das Werfeines Tages, 
und wenn man Menjchen an ihnen haben will, muß man fie 
ihon als Kinder unterweifen. Menn man jie beizeiten ange- 
wöhnt, ihr Individuum nie anders, als in feinen Verhältniſſen 
mit dem Staatöförper zu betrachten und ihre eigene Erijtenz, jo 
zu jagen, nicht ander gewahr zu werden, als infofern jelbige 
einen Teil jeiner Erijtenz ausmacht, jo werden fie ſich endlich 
mit diejem größern Ganzen für identiſch halten; jo werden fie 
fühlen, daß fie Glieder des Baterlandes find. Nicht nur die 
Philoſophie erweijet die Möglichkeit ſolcher Richtungen der Seele, 
jondern die Gejchichte jtellt taujend ſolcher glänzenden Beifpiele 
auf. Wenn fie bei uns jeltener find, jo rührt es davon her, weil 
ih) niemand darum befümmert, daß es Bürger gebe, und meil 
man noch weniger darauf denft, wie man fie dazu bilden möge. 
Dann ijt es nicht mehr Zeit, den Menjchen umzufchaffen, wenn 
einmal die Eelbjtjucht ihr niederträhtig gejhäftiges Weſen vers 
breitet hat, welches jede Tugend verjchlingt und das Leben klei— 
ner Seelen ausmacht. Wie joll die Liebe zum Vaterlande mitten 
unter jo vielen andern Xeidenichaften, die fie erjtiden, hervor 
feimen ? Und wenn Geiz und Wolluft und Eitelfeit ſich jchon in 
ein Herz geteilt haben, wie viel wird wohl von diefem Herzen 
für die Mitbürger übrig bleiben ? 


Aus dem Sten Teil der Encyclopedie nad dem 
neuen Hamburgiſchen Viagazin. 





I. Ein Wort über Verziehung. 169 

Erziehung iſt der Menjchheit Edelitein, nur den Auser— 
wählten ward fie zu teil, allgemein war fie noch niemals. Gie, 
die jedem Menjchen am nächjten liegt, von der jedermann jpricht, 
in die jedermann pfuichert, iſt das Allerunbefanntejte. Wenige 
Menjchen find wirklich erzogen, noch wenigere können erziehen; 
aber leider erzeugen auch Krüppel an Leib, Herzen und Geijt. 
Sole Kududsjeelen jollten 9 vor wilden Tieren ſchämen! 

Mit jeiner Geburt ijt der Menjchenjäugling an die Welt 
gefnüpft, an die phyſiſche tierisch durch feine Bedürfniſſe, an 
die fittliche geistig durc) jeine Rechte. Es iſt jein Borrecht, zum 
Vernunftwejen erzogen zu werden. Für dies Erbgut ift die 
Geſellſchaft, der durch Geburt er einverleibt wird, jein Bormund.t70 
Ob ſie vergißt, jeinen Namen in Liſten einzutragen, fann ihm 


a, jein, wenn fie ihm nur den Weg feiner Beitimmung 

eröffnet ber wo find die Wächter der Kindheit, die Leithände 
beginnender Kraft, die Wegweijer der Jugend? Mo find die 
arzte, die vor Anſteckung bewahren und ihre Anbefohlenen mit 
einem fichern Borbeugungsmittel in die Welt entlajjen? Väter 
und Mütter, nur zu jehr entheiligte Namen, ihr follt es jein! 
ohne euch ijt alle andere Mühe und Arbeit an euren Kindern 
verloren! Wir haben die Natur verlafjen, nun verläßt fie uns 
wieder. „Menſchlichmachung durch Erregung eigener Selbſt— 
thätigfeit“ iſt Menjchenerziehen, und dieſem widerjtreiten die 
meijten Erziehungsarten im fleinen und großen. Faſt alles be- 
jteht in Verjuchen hin und her, ohne Unterjuchung: „Was ift 
Menjchenbeitimmung und wie fönnen fie ihm andere erleichtern?“ 
Dem Notknecht Zufall darf nicht anvertraut bleiben, der Mühe 
des Nachdenfens zu überheben. Bloße Verſuche auf Geratewohl 

ııjind in der Erziehung gefährlicher, als in der Heilkunft. Hier 
geht im ſchlimmſten Falle nur das Dajein verloren, dort das 
Leben. Der ungeichiete Arzt begräbt jeine Schande, es wächſt 
Gras darauf, man vergißt ſie und ihn. Den gewiſſenloſen Er— 
zieher klagen die Rabenſteine an und die Zuchthäuſer und Erb— 
ſünden, für welche die Weltgeſchichte keine Vergebung hat. Ein 
Glück für die Menſchheit, daß ein Menſch viel Stürme an Leib, 
Geiſt und Herz überſtehen kann. 

Nicht den Prahlworten der ungeheuern Menge ſogenannter 
Erziehungsſchriften muß man glauben, die immer wieder aufs 
neue die Zeitung verkünden, das Ganze der irdiſchen Menſchen⸗ 
ſchöpfung „nunmehr“ ergründet zu haben. Kaum hat ein neuer 
hip ausbietender Aufhelfer in die Weltpojaune gejtoßen,. jo 
jchreien die Unwiſſenheit, Neuerungsjucht, Veränderlichteit, Müßig— 
gangshoffnung, Schadenfreude und der Hunger jogar mit in 
dem angejtimmten Tone, bis jpätere ärgere Schreier zur Nacht 
abrufen. Selbſt nur Affen, tappen die blinden Führer und die 
Jünger ihnen nach, bis ihre Zöglinge die hundertarmige Ber: 
derbnis umflammert. Zwed und Mittel umgekehrt; an fein 

72 Feſthalten zu denken; heute ein wiljenjchaftliches Gebäude wie 
ein Kartenhaus Leicht und leer aufgerichtet, morgen über den 
Haufen geftoßen, weil es andern Spielereien im Wege jteht; 
jedem nachgelaufen, der mit marktjchreieriicher Eijenjtirn Neues! 
Neues! ausruft, ohne leije nach dem Beljern zu fragen. Alle 
dieſe Erjcheinungen jprechen es deutlich aus, daß die Menge von 
nicht3 fejter überzeugt it, als von der Schlechtheit ihres Ver: 
fahrens, von der Unzweckmäßigkeit ihrer Arbeiten. Alle die fi 
jagenden, zerarbeitenden, verjolgenden, vernichtenden Schriften 
beweifen durch ihr bloßes Dajein, daß wenig für die Erziehung 
als Wiſſenſchaft feitjteht. Wer nicht mehr in den Menjchen und 
dem Weltlauf Tiejet, als in den Büchern der Erzieher für Er: 
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zieher (die Schulbücherfammlung von Campe und ähnliche aus— 
genommmen), verzieht fich jelbit ohne Erbarmen und wird kindiſch 
vor der Zeit. llber das wahre Nichts ward von jeher mit 
Sprechen, Schreiben und Handeln die meijte Zeit verdorben. 
„Alles Gute fommt von oben herab”, aus dem innern Wejen 
der Menjchheit. Denn die Menſchen lafjen nicht bloß ſprich-178 
wörtlich, jondern wirklich „Gott einen guten Mann fein’. Wahre 
Erziehung iſt ein jichergeführter Hebel des Menſchengeſchlechts 
zu bejjern Stufen und jchredlichwirkfam ſtürzt Mönchsverdrehen 
und jeßtzeitige Abrichtung. Unjer Zeitalter — das gepriejene, 
veripottete, verhöhnte, vergötterte, verwünfchte, verewigte, — 
bleibt unnennbar! Das ganze Bücherwejen über dasjelbe und 
jeinen Geift zeigt nichts weiter, als des Orbispictus') Abbild» 
nerei der Seele: zahlloje, einzelne, verbindungsloje Punkte. Dieje 
Weltgerichtözeit ift nicht menjchlich groß geweſen, nur wie die 
abgeichiedenen Seelen des Altertums erſt weisjagend nach Blut 
trinten ?). 

Koh. Gottf. Ch. Nonne, über einige Modefehler der Erziehung. 

Duisburg 1801. (Eines 27 jährigen Schulmannes goldene War— 

nermworte.) 

C. C. €. Schmids NAufjäge philofophiichen und theologischen 

Inhalts, Jena, bei Stahl. Erft. Böchen. (No. V. Über drei 

Grundfehler der Erziehung.) 

M. Karl Benediet Suttinger, wie müjjen Eltern ihre Kinder 

erziehn, wenn die öffentlichen Lehranftalten ihre Wänjche be— 

friedigen jollen? 1804. 


2. Kindlichkeit. 174 
Das Leben erwacht im Dajein, früher bei dem einen, 
ipäter bei dem andern; und Kindlichfeit heißt das goldene 
Zeitalter des Menjchenlebens, die Selbjtgeburt des Mlenjchen. 
Rückkehr in jolch Paradies der Jugend legte der weiſeſte Menjch- 
heitsprediger jeinen Zeitgenofjen dringend ans Herz. Matth. 18. 
B. 3. Und doch jehnen ſich jo wenige wieder in die Lebens— 
frühe zurüd, in die Morgendämmerung ihres Lebenstages, eben 
weil die Sonne der Kindlichkeit ſie nicht erleuchtete, und fie aus 
der Lebensfriiche feine Weihung in höhere Alter Hinübernahmen. 
1) Orbis pietus (die gemalte Welt) ijt der Titel eines Werfes, 
das der berühmte Pädagog Kohann Amos Comenius (geb. 29. März 
1592 in Nivniß bei Komne, gejt. 15. Nov. 1671) herausgab und dis 
oft aufgelegt und viel nahgeahmt wurde, jo aud) von Bajedow im 
jeinem „Elementarwerk“. 
2, Als Odyſſeus zur Unterwelt hinab fam, konnte ihm der herans 
ihwebende Schatten de3 Sehers Teirefias erſt dann mweisjagen, nachdem er 
von dem Blute des von Odyſſeus geopferten Widders getrunfen hitte. 
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Eine Rangen= und Bengel = Zeit iſt fein Glüd, weder in der 
Wirklichkeit, noch in der Rüderinnerung; ja, jelbjt die Ver— 
zogenen find jo gerecht, es nie Wort haben zu wollen, daß fie 
darin vormals Vollgenuß fanden. 

Was das herrliche Wort „Kindlichfeit” ausdrücdt, müfjen 
manche vergötterte Sprachen umjchreiben. Kindlich und Kind- 

lichkeit find von kindiſch und Kindifchheit unterichieden, 
wie weiblich von weibiſch. 
Jahns Bereicherung des Hochdeutichen Sprachſchatzes, verjucht 
im Gebiete der Sinnverwandtihaft, ein Nachtrag zu Adelungs, 
eine Nachleje zu Eberhard Wörterbuch. Leipzig bei %. U. 
Böhme. 1806 '). 

Wenn die Kinder nicht mehr findlich ihren Zebensanfang 
beginnen, werden die Eltern kindiſch, und jo folgt die Strafe 
der Sünde auf dem Fuße. Wo das Mägdchen nicht töchter- 
lich, der Knabe nicht jöhnlich gelajjen wird, fommen Water 
und Mutter unter die Puppe und das Stedenpferd entfind- 
liter Jugend. Sit erjt die jchöne Kindlichkeit heraus, jo 
wirkt die bloße tierische Kindjchaft nicht viel mehr, und ver- 
gebens wird man in jpätern Jahren verjuchen, das Berjäumte 
nachzuholen. Das vergröberte Gefühl verfnöchert ſich in einen 
Krebspanzer, jeder gejchnellte Witbolzen prallt ab; zweideutiger 
Scherz, doppelfinniger Spaß und nörgelmder Spott regen das 
didfellige Gürteltier — nur zur Nafeweisheit. Ein jteuerlojer 

170Nachen, treibt die Kindheit ohne Kindlichkeit auf dem Jugend— 
ftrom; und dann juchen die Weltlinge durch Laſter ihre Pflege- 
befohlenen zu bilden, durch Leidenjchaften Tugenden einzuimpfen. 
Der Ehrgeiz (und noch dazu in der engherzigiten Eleingeijtigiten 
Gejtalt, al3 Japaniſcher Ehrpunft) joll als KReizmittel Wunder: 
dinge thun; und mit ihm feimen, wurzeln, wuchern, wachjen 
und treiben, als unzertrennliches Gefolge, Eitelkeit, Stolz, Neid 
und Lockſucht. Unjere Alten begegneten dem Aufkeim jolcher 
Leidenichaften durch Zuchtmittel, und die Kindlichkeit verfam 
weniger unter Rute und Stod. Jetzt erbettelt, erichmeichelt, er- 
füßt und erſchenkt man ſich Folgjamkfeit und Gehorjam und 
fauft die häusliche Ruhe den lieben Rangen ab, wie die ſchwa— 
chen Handelsvölfer den Seeräubern freie Fahrt. Dafür hatten 
auch ſonſt Eltern die frohe Ausficht, in ihren wachjenden Kindern 
ein neuverjüngtes Nachleben zu führen. Seht können fie darin 
nur mit Schreden die Heimjuchung ihrer Sünden und ein irdi- 
ſches Wiedervergeltungsgericht ahnen. Verkehrt find die Maß— 
regeln! — Wie kann die Kindlichkeit bejtehen? 

177 'a) Man zieht die Kinder zu allen Gejellichaften, wodurch 
fie frühzeitig altfluge Taugenichtie werden und Sünden von 


1) Bergl. oben ©. 99. 
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Hörenjagen lehrbegriffsmäßig kennen lernen, die das zarte Alter 
noch unfähig iſt auszuüben. Erſchrecklich, daß es jo weit ge— 
fommen, dak der gejellichaftliche Umgang der Erwachjenen ver- 
derblich für die Jugend wirkt! Und der Menjch ift im gefell- 
ihaftlichen Leben bald wie der Stein, der dur Anhäufung 
von außen wächſt, bald wie der Schwamm, der jede Feuchtigkeit 
einfaugt. Die Viehzüchter wiljen es längjt, daß junges Vieh 
am beiten gedeiht, je weniger es durch Menſchenhände geht, und 
nennen ſolch vorwißiges Zuchtipiel Markeln, von dem es ein 
geiftiges und Dergiges ebenjogut giebt, al3 ein reintierijches. 

b) Man läjjet die Kinder an der ganzen Lebensweije der 
verkehrten Welt teilnehmen, wo der Tag zur Nacht, die Nacht 
zum Tagewerk und Nichtsthuerei zum Zeitvertreib wird. 

c) Die Kinder machen alle Bergnügungen mit, amusiren und 
ennuyren ſich — Begriffe und Dinge, jo es in jener Kinder— 
welt noch nicht gab, aus der mannliche Männer und meibliche 178 
Frauen hervorwuchſen. Set wird durch Hineinjtrudeln in 
die Bergnügungsjagd und in den Genußraujch der Jugend alles 
gleich überdrüflig — Arbeit, Lehre, Unterweifung, Leben, Ge- 
nuß, ja, die Welt jelbit. Denn unter fich haben unentfind- 
lichte Kinder nie Yangeweile. Dieje lernen fie ſchulmäßig in 
unjern großen Frohngejellichaften, und das Höchite der Welt- 
bildung ijt dann, fie mit Anjtand zu ertragen und ohne fich es 
merken zu lajjen. 

d) Die Kinder werden in alle Sinnengenüffe und Sinn- 
ihwelgereien eingeweiht, als jollten jie das hohe Priefteramt bei 
den Orgien verwalten; jie werden zu Feinnaſen und Feinzüng— 
lern abgerichtet, als hätten jie alle mehr denn ein Kaifertum zu 
verzehren. 

e) Wetterwendijch werden ſie früh in der Kindheit durch 
einen Speicher von Spieljachen, durch eine Rüſtkammer von 
Spielzeug; denn der Menjch kann auf feinerlei Weile das 
Prropfen, Stopfen und Nudeln verdauen. 

f) Zreibhäuferet macht die Kinder groß vor den Jahren, 
verlebt vor der Reife und alt vor der Zeit. Was hilft’s, daf!?? 
die Schnürbrüfte verbannt find, und doch der Geift mit der 
Schraube gehoben, den Gefühlen in den Jahren des Wachstums 
ein Putzkleid angemefjen und der Lebenskraft ein Sineſiſcher 
Kleinmeiſterſchuh angepreßt wird? 

Kann die Kindlichkeit nicht wieder in der Jugendwelt 
herrjchen, jo ijt e3 weit wohlthätiger, das ganze ae 
ihäft aufzugeben. Bejjer bleibt immer gar feine Erziehung, 
als eine jchlechte! 

„- Bas fein Berftand der Verſtändigen fieht, 
Das übet in Einfalt ein kindlich Gemüt.‘ 
Skıiller. 
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Ernſt Morig Arndts Fragmente über Menjchenbildung. Altona, 
bei Hammerid). 


3. Begriff von Volkserziehung. 

Der Demant wird nur durch den Demant gejchliffen, ebenjo 
nur durch Volkserziehung das Volk erzogen. Unter den Völkern 
1s0jind jetzt erbliche bel; fie waren es nicht von Anbeginn, ſo 
fönnen fie einjt aufhören. Ein Heilungsverfahren von grundaus 
ijt in der Bolfserziehung gegeben. Sie impft mit Schuk- 
itoff den alten Stamm, läßt ihn jonder Gefahr die Keime aller 
fünftigen Seuchen verlieren, zieht im Volk ein neues veredeltes 
Volk auf. Bolfserziehung joll das Urbild eines voll: 
fommenen Menſchen, Bürgers und Bolfsgliedes in 
jedem Einzelwejen verwirklichen. Auf alle natürliche, 
geijtige und fittliche Bedürfniffe muß fie Rüdficht nehmen, mit 
ihnen fich zu einem rechten, wahren und ſchönen Volkstumsgeiſt 
erheben, und jo als ein freies jelbjtändiges Werk in die Ewigtfeit 
hineingebaut fortdauern. Aus ihrer Schule wird das Volk 
hervorgehen, als Thatvolf lebend, nicht als bloßes Namenvolf 
dajeiend; jein äußerer Staatsverband wird durch die innere 
Bundesfraft bejtehen, es wird nicht zu einer Weltflüchtigfeit 
verirren, gleich Zigeunern und Juden. So ijt Volfserziehung 
ganz etwas anderes und höheres, als eine volfsmäßige, volks— 
tümliche Erziehungsweiſe. Volksmäßig Erziehen ijt ein über: 
181ſetzter Auszug jener Urſchrift. Volkstümſlich Menſchen bilden 
iſt ein Aufrechterhalten des dereinſtigen Volks, eine Vorbereitung 
zum Inswerkſetzen künftiger Volkserziehung. Es iſt das ſchein— 
tote Feuer unter dem Aſchenhügel. Volkser ziehung iſt Aner— 
ziehung zum Volkstum, ein immer fortgeſetztes Indiehändearbeiten 
für die Staatsordnung, heilige Bewahrerin des Volks in ſeiner 
menjchlichen Urjprünglichkeit. Sie — Verfaſſung — und 
Nücherwejen bleiben Schußwehren, wenn ſchon alle Heere 
aus dem Felde geichlagen jind, bereits alle Feſten in Schutt 

liegen, fein Krieger mehr wideriteht. — — — 


4, Unjere Bedürfniiie. 

Preußen umfaßt den Nordojten von Deutjchland, feinen 
natürlichen Luftgarten der Erde, erſt durch Menſchenhände von 
feindlichen Elementen erobert und durch ewig regen Fleiß nur 
gegen fie zu behaupten. Merken wir nun auf alle Umgebungen; 

182hefrachten wir die natürliche IrFruchtbarfeit des Bodens, was 
wir ihm jetzt ſchon abgewinnen und künftig durch ftergende 
Bildung nebit Hinwegichaffung hemmender Uriachen noch ab- 
zwingen können; entgeht uns nicht die daraus folgende Notwendig— 
feit der Mehrzahl unjers Volks zu harten Yeibesarbeiten, zu 
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jchwerern, als die Nachbarsvölker zu übernehmen haben; beob= 
achten wir den veränderlichen Witterungswechjel von der Regen 
zeit zum austrodnenden Oftwind, von der Die, die Mohren 
tengt, bis zum Froſt, der Polarmenſchen einjchrumpft, die größere 
Menge der gröbern phyſiſchen Notwendigkeiten, deren Einfluß 
auf Leib, Geift und Herz; endlich das Umdrängtjein und Ein- 

eflemmtmwerden von mächtigern Völkern, gegen die Mutter 
Natur weniger jtiefmütterlich haushielt; fajjen wir dies alles 
zufammen, jo wird jich ergeben, daß die Preußen befonders, und 
die Deutjchen überhaupt nur durch Wechjelwirfung von Volks-, 
Verfaſſung-, Erziehung: nnd Bücherwejen als ein edles jelbjtän- 
diges Volk gedeihen können. „Wer möchte hier wohnen, wenn 
hier nicht Freiheit wäre,” lehrt Schillers Tell jeinen Knaben, 
die Alpenthäler mit Gefiliden vergleichend. Und jo urfunden!ss 
Aragoniens Stände in dem Eingange zu einem Gejeke: „Wären 
wir nicht freier, als andere Völker, jo könnte die Unfruchtbarkeit 
des Landes uns wohl antreiben, dasjelbe zu verlajjen.“ 


>. Gegenjtände. 

Hohmichtig jind die Fragen: Unter welchen Bedingungen 
eine Deutjche Volkserziehung uns immerdauernde Verjüngung, 
Neuauflebung und Vollkommnung zufichern fann? Eine Löſung 
ilt in folgendem verjucht. Wenn jte nicht hinlänglich befriedigt, 
To bedenke der Lejer, daß dies der allererite Verjuch derart Ar 
Als Bill wird die Auseinanderjeßung- beim Deutjchen Volke 
eingebradht. Das mag fie verwerfen, oder eines gutmeinenden 
Einzelwejens gefühltes Recht zum Gejeß erheben. Schrift ift 
die Münze der Geijter! | 


a) Menichenbildung. 

Unerläßlich bleibt die Erziehung zum wahren Menſchen, 
zu einem vernünftig denfenden, Imenjchlich fühlenden und jelbjt=ısı 
handelnden Wejen. Nur die einträchtige Ausbildung des ge= 
jamten Menſchen bewahrt vor aller und jeder leiblichen und 
geijtigen VBerfrüppelung und Verzerrung. Wehe der Erziehung, 
die fich zu Abrichtungshandgriffen erniedrigt und mit Pfuſcher— 

ewalt in die Natur greift, jtatt vermittelnd herbeizutreten. Es 
iſt feine Menjchenbildung, wenn das Einzelwejen auf Kojten 
geiftiger Bedürfnifje jtaatsbürgerliche Fortſchritte macht, der 
Geijt zum Schaden und Nachteil der Kraft und Gejundheit hoch 
fliegt, und endlich der Körper nur auf Unkoſten des Gejchmads 
und der Menjchlichkeit auf qut tieriich beiteht. 

B. U. Marks Schulreden. Halberjtadt und Heiligenftadt, bei 

Dölle. 1806. 


b) Erjterlernen der Mutterjpracde. 
Erziehen iſt nicht ohne Lehren, Erzogenwerden nicht ohne 


Lernen; erziehungsbedürftig ift der Menſch, erziehungsfähi 
wird er erjt durch die Sprache. Nur dur die Sprache denft 
er. Ohne Sprache giebt es fein TFeithalten der Begriffe, fein 
Bejtimmen derjelben zum Urteil, fein Aneinanderreihen von 
ıssdiejen zu Schlüffen. ‚Nur eine Mutter hat jeder Menſch, eine 
Mutterſprache ijt für ihn genug. Wehe dem Säugling, der 
einer Amme bedarf, wehe dem Kinde und jedem Unſprachfer— 
tigen, die zur M utterſprache noch gleich eine Ammenſprache mit— 
lernen müſſen. Die Mutterliebe iſt der beſte Dolmetſcher der 
Sprechensanfänge, Lallen und Stammeln bildet ſie helfend zur 
Sprache. So wird mit dem Lebensmorgen die Mutterſprache 
das offene Thor zu Herz, Gedächtnis und Verſtand; fremde 
frühzeitige Plapperei öffnet eine Afterpforte mit Diebesſchluůffel 
Zwei Mütter gebären nicht einen Leib, zwei oder noch mehrere 
Sprachen zugleich entfalten kein Sprachvermogen. Vorder- und 
Hinterthür zugleich im Haufe aufgethan, giebt Zugluft; Pferde 
zugleich vorwärts und rückwärts vor und hinter den Wagen ge⸗ 
ſpannt, werden ihn nicht weit aus der Stelle bringen. Sollen 
in früher Jugend zwei oder mehrere Sprachen zugleich ihre 
Wirkſamkeit äußern, ſo müſſen ſie ſich mit den Vorſtellungen 
kreuzen, den Gedankenzuſammenhang ſtören, den ganzen Menſchen 
verwirren. Wie im hohen Alter, in der zweiten Kindheit es 
iss irrt, viele Sprachen gekonnt zu haben (Schulz der Miſſiongrius 
in Halle), jo unausbleiblich im zarten Lebensanfang. Auch die 
zweiſprachigen Karaiben') reden in der Jugend nur eine, 
die allgemeine der Weiber, bis fie beim Wehrhaftwerden die 
Sprache der Väter, als bejondere Geheimſprache, zuerlernen. 
So lernen die Nordamerikanifchen Wilden erjt nach ihrer Ans 
führerwürde Algonkiniſch“), als Dolmetjcher- und Unterhand- 
lungsiprache. Wunderfinder, wie SHeinefen, Baratier, Witte 
u. ſ. w.?) jind Falfenabrichtungen von Taichenipielern, und 


1) Die Kariben (Karaiben) find jenes Indianervolk, dag, bei 
Ankunft der Europäer in Amerifa bejonder3 die Eleinen Antillen oder 
Karibiihen Inſeln und den Norden Südamerifad bewohnend, ſich durch 
Wildheit und friegeriihe Tapferkeit auszeichnete. Sie waren von den 
übrigen Indianern jehr gefürchtet, waren Menjchenfreiler und das Wort 
Kannibalen wird von ihnen abgeleitet. Die Kariben bilden noch jeßt einen 
Teil der Bevölferung in Guayana. 

2) Die Algonten — Lenape find eine weit ausgedehnte 
Familie von Indianerftämmen in Nordamerifa, über deren Sprache der 
Spradforicher F. Miller (Brofefjor in Wien) Unterjuchungen anges 
jtellt hat. 

9) Kahn verjteht hier unter Wunderfindern jolde Kinder, welde 
ſich ungewöhnlich raſch geiftig entwidelten. 

Chriſtian Heinrih Heineden, auch das Lübeckſche Kind genannt, 
erzogen von Ehrijtian von Schöneich , wurde geb. 1721, ſprach bereits 
im 10. Monat jeines erften Rebensjahres vollkommen, fannte im 2. die 
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Kinderſchändereien von Menſchenverrenkern, oder doch gefährliche 
Selbſtbetrüge. In der Mutterſprache wiederhallen alle Hoch— 
gefühle, des Herzens ausgeſchollene Klänge, vom erſten Wiegen— 
laut bis zur Liebe wunderſüßem Wonnekoſen. 
In einer Sprache wird man nur groß. Homer und das 
anze muſtergültige Altertum, Arioſto, Taſſo, Cervantes und 
Shafespear') verplapperten gewißlich nicht ihre Mutterſprache 
in fremden Wörtern. En ohne Sprache, Sprachen fünnen 
und doch feinc einzige in jeiner Gewalt haben, wiljen wie Brot 
in allen ‚Sprachen heißt, es aber in feiner verdienen, NRaben=187 
nachſprechen, Starmäßigfeit und - Bapageienfunit — entſtellen 
fein Volk jo jehr, als das Deutjiche, und unglüclicher Weiſe 
finden wir dieje Mißgeburien ſchön, wie manche Gebirgsleute 
ihre Kröpfe. Unjere Affenliebe für fremde Sprachen hat lange 
Ihon Windbeutel, Aufblajefröiche und Landläufer wichtig ge— 
madt, in den fremden Spradlehrern gefährliche Kundichafter 
ins Land gezogen, durch die Immerzüngler und Näjeler unjer 
biederherziges Volk verdorben, unjere jinnigen Weiber ver: 
puppt. Fremde Sprachen jind für den, der fie nur aus 
Liebhaberei und Plappermäuligfeit treibt, ein heimliches Gift. 


ganze biblische Geſchichte, konnte im >. geläufig lateinifh und franzöſiſch 
ſprechen und war in der Geſchichte des Altertums und auch in neuerer 
Geſchichte und Geographie bewandert. Er jtarb bereits 1725. 

Sohann Philipp Baratier, Sohn eines Geiftlichen zu Schwa= 
bad, im bayerifchen Regbzf. Mittelfranken, geb. 19. San. 1721, las 
im 6. Lebensjahre bereits griechiſch und die hebräijche Bibel mit voll- 
fommenem Beritändnis. Mit' 14 Jahren war er Wagifter. (Bergl. 
über ihn „merkwürdige Nachricht, von einem ſehr frühzeitig gelehrten 
Kinde, nebjt vielen zur Kinderzucht gehörigen nützlichen Anmerkungen 
und einer Borrede von gelehrten Kindern.“ Stetiin und Leipzig, bei 
Sohann Kunkeln, 1728.) Er jtarb 1740. 

Karl Witte, geb. 1. Juli 1800 zu Lochau bei Halle, geſt. 
6. März 1885 als Profeſſor und Geh. AJuftizrat zu Halle, Sohn eines 
Geiltlichen, machte unter dejjen Leitung und Unterricht fo rajhe Fort- 
jchritte, daß er bereit3. im 12. Jahre eine lateinifche Schrift ſchrieb, im 
14. ji) die philoſophiſche Doktorwürde erwarb. Er wurde Profeſſor in 
Breslau und fpäter in Halle. Seine wijjenjchaftliche Bedeutung Liegt 
weniger in jeinen jurijtiichen Arbeiten, als in feinen Arbeiten über 
Dante. 

ı) Homer, (der gefeiertite Dichter der Griechen), welchem die 
beiden Nationalepen Ilias und Odyſſee zugejchrieben werden, lebte, 
wie angenommen wird, in der Mitte des 9. Jahrh. v. Chr. Über feinen Ge— 
burt3ort und jein Leben ift nichts Sicheres befannt. — Qudovico Ariofto, 

“geb. 8. Sept. 1474 zu Reggio, geft. 6. Juni 1533 zu Ferrara, der Dichter 
des Orlando furioso (rajenden Roland), der 1515 erſchien und mit 
außerordentlichen Beifall aufgenommen wurde. — Torquato Taffo, geb. 
11. März 1544 zu Sorrento, geft. 25. April 1595 zu Rom, gehörte zu 
den bedeutendften und im Leben unglücklichſten Dichtern Staliend. Am be- 
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Catos Ausjagen der Griechiſchen Sprachmeiſter aus Rom!) iſt 
ſelten — verſtanden. In einer fremden Sprache wird man 
vor einer Anſtößigkeit jchon weniger rot, und in manchen 
fingen die Lügen jogar jchön. Wenn der Türkiihe Sultan 
etwas Türkiſch verjpricht, dann iſt Verlaß auf jein Wort, zum 
Betrug und zur MWorttäufcherei entweiht er die Mutteriprache 
nicht. Dazu wählt er fremde, am liebiten Franzöfiich, und 

188! würde jchon bei einer Notlüge in Berlegenheit fommen, wenn 
er dieje nicht beizeiten lernte. Klar wie des Deutjchen Himmel, 
feft wie jein Land, urjprünglich wie jeine Alpen und jtarf wie 
jeine Ströme bleibe jeine Sprache. Sie lerne der Schriftiteller 
und Redner jtimmen, wie der Tonfünjtler das Werkzeug, auf 
dem er Wohllaut hervorzaubert. 

Es iſt nicht willfürlich, welche Sprache das Kind zuerit 
lernt. Himmelsjtrich, Luft, Erde haben Einwirkungen auf die 
Sprachwerkzeuge. Man höre darüber den gelehrten Nteugriechen 
Coray,?) einen würdigen Nachfolgervon Herodot und Hippofrates?), 
welche beide, Natur und Menjchen, erforjchten. 

Traite d’Hippocrate des airs, des eaux et des lieux, traduction 
nouvelle avec le texte grec par Coray. Paris, chez Baudelot 
et Eberhart. II. Tom. 1800. (Tom. II p. 71—74.) 

Auch Deutſch nach) Corays Bearbeitung von Hägelmüller. Wien, 
bei Schallbecher 1804. 


rühmteſten ijt jein großes Epos la Gerusalemme liberta (das befreite 
Serujalem). — Miguel de Cervantes Saavedra, geb. 9. Oft. 1547 
zu Alcala de Henared in der Provinz Madrid, geſt. 23. April 1616 
zu Madrid, ein fruchtbarer Schriftjteller, bejonder3 aber berühmt durch 
feinen Don Quijote (El ingenioso hidalgo Don Quijote de la 
Mancha). — Billiam Shafe3peare, geb. im April 1564 zu Strad— 
ford on Nvon in Warmwidihire, gejt. dajelbit 23. April 1616, der 
größte Dramatifer Englands und einer der bedeutenditen dramatijchen 
Dichter überhaupt. 

1) Marcus Poreius Cato Cenſorius (au) major genannt), 
geb. 234 v. Chr. zu Tuskulum, geft. 149, der energijchjte Verfechter 
altrömifher Zucht und Sitte. Die ihm 184 durch Uebertragung der 
Cenfur verliehene Macht benugte er, mit größter Strenge dem Überhand- 
nehmen des Luxus, dem Einreißen fremden Weſens und fremder Laſter in 
Rom entgegengetreten. Auf fein Zuthun wurden diegriehijchen Philoſophen 
und Rhetoren, welche 155 als Gejandtihaft nad) Rom kamen und hier 
Vorträge hielten, aus der Stadt verwiejen und die griehijchen Redner 
fhulen in Rom gejchlojjen. 

2) Adamantiu3 Coray, geb. 27, April 1748 zu Smyrna, geit. 
6. April 1833 zu Paris, war ausgezeichnet durch feinen Charakter und 
feine Schriften, die ſich bejonder3 auf das alte Griechenland bezogen. _ 

8) Herodot, geb. um 484 v. Ehr. zu Halikarnaß, gejt. nad 
443 (fein Todesjahr ift ungemwiß), der „Vater der Geſchichtsſchreibung.“ 
— Hippofrates, geb. um 460 v. Chr. auf Kos, geft. in Larifja in 
Thefialien 364 (377), der berühmtefte Arzt Griechenlands und des ganzen 
Altertums. 
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Bedeutender müfjen alle dieje Einflüjje & 
mijchten, naturgemäß Tebenden, von undenflic 
gewohnten Urvolk, mit einer jeit Jahrtauſen 
Urſprache werden, wo frühe eigene Selbjtbildun 
die Natur anfing, und es durd) den ee 
machte. Es ijt mit Sprachen, wie mit der Ba 
Felskluft des Höhlenwohners ward die Pyrc 
Wanderzelte Salomos Tempel, aus der Gri 
Säulenordnung, aus der Deutichen Hainlaube D 


Die Mutteriprache muß gelehrt werden, ni 
Willen, jondern für Anwendung im Leben, au! 
als Rechtiprechen, Rechtlejen, Nechtreden, Recht 
fang. Rechtſprechen und Rechtleſen, wo 
vernehmlich nach jeiner Gebühr; Feine Laut 
von b und p, d und t (Sachen), ch mit f ( 
(Brandenburg), g und j mit dh (Göttingen), e jt 
va jtatt a (Medlenburg); fein Zujfammenzieh 
laute; fein Schnarren; fein Ziſchen der 
ip und |. Daß man jolche und noch eingemı 
fi) abgewöhnen fann, ijt Demojthenes') ein Be 
erjten Sprachmeijter der Kinder, Mütter umd 
treterinnen, dürfen es nicht auf die leichte Ach) 
fühlte Quinctilian?): „Ante omnia ne sit 
nutricibus.“ (L. I. c. 1.) Dies tft ganz u 
— jo wenig wie Reinlichkeit, die ſich den € 

n diefe Wahrheit wollen Kaſſel und Schle 
ausgenommen, nicht glauben. 

Rechtreden im Erzählen, Unterreden, B 
reden, Herjagen des auswendig Gelernten, Beſtell— 
Beicheidgeben, Fragen. „Sprich, daß ich Did 
Sokrates. Alle Staatsdiener und Beamte joll 
Nechtredner jein, mit Anjtand und Gefchmad. 
Ochſen, die ihr alle jeid u. ſ. mw.‘ widerlegt ı 
redner Odyſſeus züchtigte nur den Schreihals 3 


1) Demojsthenes, geb. 384 dv. Chr. zu W 
322 als Flüchtling auf der Inſel Kalauria, inden 
giftete, war der größte Redner des Altertums. 

2) Marcus Fabius Duintilianus, geb. z 
n. Chr. zu Calagurri3 in Spanien, gejt. vor 118 zu 
Lehrer der Beredfamkeit Seiner Zeit. Sein Ha 
institutiones oratoriae, eine Anleitung zum Studiere 

3) Bergl. Chriftian Fürchtegott Gellert’s ( 
zu Haynichen in Sadjen, geit. 13. Dez. 1769 al R 
Gediht: „Der Bauer und der Amtmann.“ 

*) Therfites, ein vor Troja lagernder Gried 
als der häßlichite und als frecher und boshafter Sch 
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utes Wort findet eine gute Statt.” Das redefertigite Volt 
uropas find die Engländer und dadurch geſchützt gegen aus— 
ländiſche Beſchwatzung. Die Kartenjpiele haben uns ſtumm 
gemacht und was fich darauf reimt. Sie bringen Tröpfe mit 
181guten Kleidern und gutem Gelde in Gejellichaften, wo, wenn 
die Rede noch Wert hätte, diefe Ausſchuß blieben. Einſt faufte 
ein armer Sünder, der auch einmal gern den Mund zu etwas 
anderm, als „ich paſſe“ aufthun wollte, einem berühmten Er— 
zähler eine hübjche Gejchichte ab, mit dem Beding, daß Ver— 
fäufer jie nie wieder erzählen ſollte. Das ging jo lange qut, 
bis beide ſich in einer Gejellichaft trafen, wo der Einhändler 
den gekauften Wi äußerſt erbärmlih machte und der alte 
Erzähler aufiprang: „Hier haben Sie Ihr Geld wieder, laffen 
Sie mir meine Gejchichte.“ 

Rehtichreiben. Unbegreiflich, wie man das Buchjtäbliche 
noch jo gut lernt. ‚Das gedehnte a wird durch aa, dur ah 
und gar nicht bezeichnet u. j. mw.’ Was ift das? Gerade wie 
die Schöppenjtädterei am Wegmweijer dicht vor dem Thor: „Hier 
geht der rechte Weg nad der Stadt.“ Nein, es jollte ver- 
einfacht werden, diejes Regelunmejen. Die NRechtjchreibung der 
Buchjtäblichkeit muß immer mit Wortforfchung verbunden werden ; 
dazu fehlt den Schulen ein Deutſches Wörterbud, wie 

2 da8 Heine Lateinifhe von Scheller. — Beim eigentlichen 
höhern Rechtſchreiben Hilft eigener Sprachgeijt jchon eher fort, 
aber wer den nicht hat, da jieht es jchlimm aus. Bürger Flagt 
noch, daß „aus der ganzen Litterärgeichichte fein aufgeflärtes 
„ſchreibendes Volk befannt jei, welches im ganzen jo jchlecht mit 
„einer Sprache — jo nachläſſig, ſo unbekümmert 
„um Richtigkeit, Reinheit und Schönheit, ja, welches ſo — 
„liederlich geſchrieben habe, als bisher unſer Deutſches Volk (in 
„ſeiner Anweiſung zur Deutſchen Sprache und Schreibart). Was 
iſt es anders, als die Wiederholung eines alten Vorwurfs, den 
uns ſchon Otfried machte? „Dieſe Sprache wird für bäuriſchgehalten, 
„und jelbjt die, welche fie reden, haben jie zu feiner Zeit, weder durch 
„Schrift, noch durch Kunst, vollkommner zu machen gejucht, indem 
„fe weder die Gejchichte ihrer Voreltern, wie es viele andere 
„Kationen thun, jchriftlich verzeichnen, noch ihre Thaten und 
„zeben erheben. Wenn fie A diejes thun, welches doch jelten 

193 ‚geichieht, To brauchen fie vielmehr die Sprachen anderer Völker, 
„das ift der Lateiner oder Griechen. Sie hüten fich, in diejen 
„Ichlecht zu Aare und jcheuen es in der ihrigen nicht; fie 
„getrauen ſich nicht, in den erjtern durch einen Buchjtaben gegen 
„vie Kunſt zu verfehlen, und in ihrer eigenen geſchieht es bei 


gejhildert, den Odyſſeus wegen Berleumdung des Agamemnon züchtigte 
(Ilias 2, 212, 6). Er wurde nad) einer fpäteren Sage von Achilleus getötet. 
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„jedem Worte. Eine wunderlihe Sade, daß jo große Männer 
„alles diejes fremden Sprachen zu Ehren thun und die eigene 
„nicht Tchreiben können.” (Mit Schmidts Worten in jeiner Ge— 
ichichte der Deutichen, 2. B. ©. 129. 130., aus der Quelle in 
Schilter Thesaur. Antiquit. Teuton. Tom. II. p. 11.) Bil: 
lig jollte, wer ans Volk veden und jchreiben muß, fich vorher 
die Gabe der Volksfaßlichkeit (Siehe VIII. 3.) erwerben, nicht 
Weblarer und Regensburger Deutſch vorbringen. Es 
jollte jeder Staatsbürger jeine Meinung verjtändlich vortragen 
lernen in mündlicher Rede und Schrift. Unverantwortlich 
fündigen gegen dieje notwendige Entwidelung die meiften Schulen, 
am ärgjten jolche, die in ihren „oratoriichen Klaſſen“ Ausarbeit- 
ungen über Aufgaben verlangen, die fich beijer zu Preisjchriften 
ſchicken. Das iſt der unrechte Weg; Ciceros) A „rerum!9% 
copia verborum «copiam gignit“ (de Or. L. III. e. 31.) 
bleibt ewig wahr. Die Sprachlehren tra a auch einen Teil 
der Schuld, aber hier iſt nicht Zeit und „Deutſch über 
die Deutſchen Spracdlehren” zu reden und wider Wort: 
Zwang, Sprachſtapel und Hochdeutſcherei. Mehr noch mangelt 
es an einem Unterrichtsbuch für Lehrer und Schüler. Hülfs— 
bücher ſind genug, mit vielem geſammelten Stoff, aber leider 
ohne Benutzung des Stufengangs, überdem mit Auslaſſung 
wichtiger Mittelglieder. Möge doch recht bald ein „Deutfches 
Sprachbuch,“ Lehre, Ubungsichule, Anweifungen enthaltend, 
ericheinen und die Wohlthat gewähren, „auf einem gebahnten 
Deutihen Wege Deutich zu lernen. Wer die Mutter: 
fprache gründlich gelernt hat, findet fich Leichter in allen andern 
Sprachen zurecht; zu den Büchern der Welt jteht der Zugang 
ihm frei und offen. 

Gejang einer lebendigen Sprache übertönt das bloße 
Lautwerden einer nur lebenden. DPichtungsfraft und jchöne 
Singbarfeit jchmüden die unjere mit uriprünglicher Schönheit. 
Der zu bejcheidene Deutjche, glaubt fich nur ſelbſt ſein Gutesıss 
nicht, traut faum ſogar der That. Die Ausjage eines Fremden, 
den ein Deuticher Mann abgehört hat, wird hoffentlich Selbſt- 
vertrauen und Selbitzuverficht ſtärken. 

„Ja, Ion vor einigen Jahren wunderte ſich ein Weljcher 
„Tonkünſtler über das Vorurteil der Deutichen gegen die Ge— 
„ſchicktheit ihrer Sprache zum hohen Iyrijchen Geſang und zur 
„mufikaliichen Deklamation. Diejer Welſche Mann hatte in 

„ſeinen dramatijchen Kompofitionen Genie, Geſchmack und Ein: 
„Sicht in die Geheimniffe dev Tonkunſt gezeigt. Gr behauptete, 
„der Vorzug der Weljchen Sprache vor der unirigen in Abficht 





’) Marcus Tullius Cicero, geb. 106 v Chr. zu Arpinum, 
ermordet 7. Dez. 43, der gefeiertite römische Redner und Schriftiteller. 
Jahns Werke I. 16 
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„auf die Singbarfeit jei lange nicht jo groß, als man ich ein- 
„zubilden pflege. Denn damit eine Sprache mufifalijch jei, fäme 
„es weniger darauf an, daß ſie fich wegen häufiger A, E und 
„O leicht ausiprechen und fingen lajje, alö darauf, daß fie alle 
„Arten von Bildern, Bewegungen, Empfindungen und Leiden- 
„Ichaften durch Worte (die dem Ohre etwas mit dem Gegen= 
ee en eindrücen) zu bezeichnen geschickt jei. Und 
„dies als einen unleugbaren Grund vorausgejegt, würde es bei 
„näherer Vergleichung ſchwer fallen zu entjcheiden, welche von 
„beiden Sprachen zur dramatijchen Muſik die tauglichjte wäre. 
„Die unjrige befigt eine Dtenge nachahmender Töne, eine Menge 
„von janften und einen noch größern Reichtum an jchallenden, 
„prächtigen, den majeftätifchen und furchtbaren Auftritten in 
„der Natur und den jtärfern Bewegungen der Seele ange= 
„mejjenen Worten und Ausdrücken; jodaß ein verjtändiger 
„Komponiſt das, was fie vielleicht an Weichheit und Süßheit 
„gegen die Weljche verliere, an der Stärke und dem Nachdrüd- 
„lichen, jo fie vor derjelben voraus habe, reichlich wieder ge— 
„winnen könne. Üüberdies jeße fie durch die größere Mannig- 
„Taltigfeit ihrer Töne und Iyrifchen Versarten und durch ihre 
„beinahe gleich große Freiheit in Stellung und Verſchränkung 
„der Wörter jowohl den Dichter als Komponijten in den Stand, 
„der Deklamation diejen jcehönen, immer der Sache angemejjenen 
„Numerus zu geben, von deifen wunderbaren Kräften die Alten 


7,ſo richtig dachten, daß Cicero die große Wirkung der red— 


„neriſchen Bliße des Demojthenes hauptjächlich der Urjache bei— 
„mißt, weil fie gleichjam auf den Flügeln des Numerus daher: 
„gefahren, — Cicero Orat. cap. 70. Non tanto impetu vi- 
"brarent fulmina ista, nisi numeris ferentur. — Kurz, 
„unverblendet von Barteilichkeit für jeine Mutteriprache, behauptete 
„diejer einfichtövolle Mann, es werde nur darauf ankommen, 
„daß ein Deuticher Dichter (der jich jeiner Sprache zu bedienen 
„wille und die Kunſt befiße, jo viel Wohlklang und Numerus 
„in jeine Verſifikation zu bringen, daß die bloße Deklamation 
„derjelben jchon eine Art von Muſik jei) jich mit einem Kom— 
‚ponijten vereinige, der den Dichter völlig empfinde und vers 
„ſtehe und in feinem Fache das jei, was jener in dem jeinigen; 
„lo würden ſie der Deutichen Sprache und Muſik einen Triumph 
„verichaffen können, von deſſen bloßer Möglichkeit fich vielleicht 
„die wenigften Deutjchen Dichter etwas träumen ließen.“ 


Wielands Peutiher Merkur, 1773. Zweiter Band. Seite 223. 


Und diejes Vorzugs vor andern Völkern wollten wir ung 
nicht zu einer Überlegenheit bedienen? Unjere alten Barden 
haben Wunder mit einer ungebildeten Sprache gethan, andert- 
halb Jahrtauſend darauf Luther mit einer verwahrlojeten. Das 
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gejtehen ihm ja die Mönche zu. „Cantilenae vernaculo idio- 
mate quam plurimae ex ipsiusme Lutheri officina sunt 
profectae, mirum est quam promoveant rem Lutheranam.“ 
(Der Karmeliter Thomas a Jesu) „eos (hymnos) plures 
animos, quam »scripta et declamationes occidisse. (Der 
Sejuit Adam Conzenius Lib. II. Politic. cap. 19 f.m. 100.) 


L. Gelhud de modo propagandi religionem per carmina. 
Helmst. 1710. 


L. W. Bergeri Eloquentia publica. Lips. 1750. (die Abjchnitte: 
de M. Lutheri merito in Evangelicam instaurationem haud 
postremo, quo diseiplina sacri cantus emendatur; — de M. 
Lutheri hymnis ad propagationem, religionis emendatae utili- 
bus. cap. 17. 19. — c. 18. 21. 


Schamelius (in der Borrede zur erjten Ausgabe jeines) Evange- 
liihen Liedercommentarius. Leipzig 1737. 


Wir find nicht das einzige Volk, das Lieder durch Gejangıss 
begeijtert Haben. Tyrtäus’), der Rolandsgejang®) noch unter 
Wilhelm dem Eroberer’), Oſſians Lieder bis auf Macpherſons) 


2) Tyrtäus, geb. in Attifa, lebte um 6385 —668 v. Chr. Nach 
der Sage jandten ihn, den lahmen Sänger und Schulmeifter, gleihjam 
zum Spott die Athener den im 2. mejjenifhen Krieg (zwijchen 670 
und 630) bedrängten Spartanern zu Hülfe. Er aber entflammte dieje 
durch jeine friegeriichen Geſänge zu hoher Thatkraft und jtellte ihren 
gejunfenen Mut wieder ber. 

2) Rolands Gejang, d. h. das Nolandslied, jenes Lied von 
dem Helden Roland, dem Neffen Kaijer Karls des Großen, der, wie die 
Sage erzählte, nad) der Rückkehr Karls aus Spanien in Folge von 
Berrat im Thal von Noncesvalles von den Heiden überfallen, nad) 
tapferjter Gegenwehr fiel. Der mädtige Schall jeines elfenbeinernen 
Heerhorns Dlifant rief den Kaijer zurüd, aber zu jpät. Diejes Lied 
aus dem farolingiihen SagenfreiS wurde um 1130 von dem „Pfaffen 
Konrad“ nah einem franzöſiſchen Chanson de Roland in mittelhoch- 
deutijcher Sprache umgedichtet, 

2) Wilhelm der Eroberer, geb. 1017, natürlider Sohn 
Roberts IL, des Teufels, Herzogs von der Normandie, dem er nad 
defien Tode 1033 nachfolgte, landete am 29. Scpt. 1066 in England, 
um dasjelbe zu erobern. Am 14. Oft. wurde bei Hafting3 die Ent- 
ſcheidungsſchlacht gejhlagen, die, nachdem jein Gegner Harald gefallen 
war, zu jeinen Gunjten ausfiel. In diefer Schlacht fümpfte aud) der 
Ritter Taillefer mit, „der in reihem Waffenſchmuck und ein Lied vom 
großen Karl und Roland fingend“, an ber ns der Normannen den 
Angelſachſen entgegenritt. Dies beſingt aud 2. Uhland in feinem Ge- 
diht „Taillefer“. 

+) Offian, ein jagenhafter feltijcher, im Alter erblindeter Barde 
des 3. Jahrhunderts, Sohn eines Königs Fingal von Alba (Hoch— 


16* 
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Erwedung, zeugen für die Macht des Gejanges. „KRampf- ohne 
Sang hat feinen Drang“ war Heinrichs des Löwen Wahl- 
ſpruch. Wenn Klopjtod auch Rouget de Lisle!) (den Verfaſſer 
der Marjeiller Hymne) zu wichtig machte, als er ihm ſagte: 
„Sie find ein gefährlicher Mann, mehr als funfzig taujend brave 
Deutjche haben Sie erichlagen” (Meyers Fragmente aus Paris), 
jo könnte vielleicht doc noch einst ein Deutjcher Dichter den 
vaterländiichen Heerbann begeijtern und Siege erſingen!“ Der 
Deutiche fingt gern und oft, wenn er es auch lange hindurch 
nur in Kirchen und auf Heerjtraßen üben durfte. Er fingt auch 
gern bei der Arbeit, jo waſchen im großen Waſchhauſe der 
Bielefelder Leinwandsbleichen funfzig Mägdchen nach dem Taft 
des Gejanges. 

Unglüdliches Deutjchland! Die Verachtung deiner Mtutter- 
ſprache hat fich fürchterlich gerät. Du warſt ſchon längſt 
dir unwiſſend durd eine fremde Sprache bejiegt, dur 
»orzremdjucht ohnmächtig, durch Gößendienit des Auslandes ent- 
würdigt. Nie hätte dein Überwinder jo vielfach in einem 
andern Lande gejiegt, wo die Vergötterung jeiner Sprade nicht 
mitgefochten. Schreibt doch ſchon 1752 an Argental Voltaire, 
(der echtejte Erzfranzoſe, „der höchſte unter den Franzoſen denk— 
bare, der Nation gemäßejte Schriftiteller” nach Goethes treffen- 
dem Ausjpruch): „Sch bin mehrmals erjtaunt über die Fort— 
Iehritte, welche unjere Sprache in fremden Ländern gemacht hat, 


jhottland). Als deſſen Gedichte, wie fie fih im Volksmund und in 
alten Spraden erhalten hätten, lic der jchottifche Schriftiteller James 
Macpherion (geb. 1738 zu Kinguffie in der Grafichaft Inverneß, 
geit. 17. Febr. 1796 auf feinem Sansa Belleville in Schottland) 
1760 die „Bruchftüde alter Poeſie, gefammelt in den Hodlanden und 
überjegt aus der gäliichen und erſiſchen Sprache“ erjcheinen, die mit 
größter Begeijterung, befonders auch in Deutſchland (3. B. von Goethe 
und Herder) aufgenommen wurde. 1762 folgte das Epos „Fingal“, 
1763 das Epos „Tighmora” und 1765 die Gefamtausgabe der Werke 
Fingald. Die Begeifterung verlor fi, al3 Zweifel an der Echtheit der 
Gedichte jich erhoben und immer unausweislicher wurden. 


1) Joſeph Rouget de Lisle (geb. 10. Mai 1760 zu Lons le 
Saunier im Auradepartement, gejt. 26. Juni 1836 zu Choify le Roi) 
dichtete al3 Jngenieuroffizier in Straßburg in der Nacht vom 24. auf 
den 25. April 1792 (nad Bekanntwerden der SKriegserflärung gegen 
Ofterreih 20. April) die als Marfeillaife befannte republifanijche 
franzöfiihe Nationalhymne (allons enfants de la patrie). Er foll 
das Lied auch gleich fomponiert haben ; nad) andern foll die Melodie 
einer deuſchen Meſſe entnommen jein. 

2) Kahn? Wunjd und Hoffnung wurde befanntlich glänzend er- 
füllt dur Theodor Körner, Ernit Mori Arndt und andere Sänger 
der Befreiungsfriege. 
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wohin man fich auch wenden mag, man ijt in Frankreich. Ihr 
habt, meine Herren! die Univerfalmonarchie erlangt, die man 
Ludwig dem VBierzehnten vorwarf, und von deren Beſitz er ſo 
weit entfernt war.” Diele Sprache hat deine Männer bethört, 
deine Jünglinge verführt, deine Weiber entehrt. — — 
Deutiche, fühlt wieder mit männlichem Hochjinn den Wert eurer 
edeln lebendigen Sprache, jchöpft aus ihrem nieverjiegenden 
Urborn, arabet die alten Quellen auf, und laſſet Yutetiens 
itehende Lache in Ruhe!) 

(Kolbe) Über den Wortreichtum der Deutschen und Franz. Sprache. 

Leipzig b. Reclam 1806. 


‚c) Leſen der mujtergültigen volkstümlichen Schriften.20ı 
Bücher giebt es über alles, von der Götterhoheit bis zum 
Teufelsabſchaum. Darım muß die Kunst zu lejen frühzeitig 
in der Schule geübt und lange bis zur Befejtigung des Gemüts 
fortgejeßt werden; ſonſt verirren die Meittelmenjchen (und das 
jind die meisten) im Bücherdidicht. Überladung gewährt nimmer 
Genuß, jede Gejundheit fann man dadurch einbüßen, leibliche, 
getitige, Fittliche Ohne Plan und Wahl durcheinander leſen 
iſt eine Straußenüberfüllung?), und das Gelejene unverdaut 
gleich brühmwarm wieder anbringen, die alte Sage vom Vielfraß, 
der vorne hineinjchlingt und hinten hinauszwängt. Aus langer- 
weile und zum jogenannten Zeitvertreib leſen, bleibt eine höchit- 
armjelige gejchäftige Nichtsthuerei von Müßiggängern, die nie 
das wahre Leben erfannten. Aber auc) die beijere Seele, die 
ji) im Leſen erholen will, naht Gefahren; wenn jie jo weg 
liejet, was der Zufall in die Hände jpielt, Unverjtand aus 
preifet, Gernemitjprechen anlobt, und des Bücherleihers Garküche 
anrichtet. Romane — Geichichtdichtereien jind die tagtägliche2o2 
Hausmannskoft für der Lejegierigen Heißhunger, und nur wenige 
Ausnahmen diejer lojen Waare fünnen Speiſe werden. Dieſe 
jogenannten Unterhaltungsbücher werden zujammengejchmiert 
von elenden Sungerleidern, die mit dem Bettelverdienit ihr 
Jammerdaſein aufhalten. Roh iſt die Sprache, plump die 


!) Lutetia (Parisiorum), der römijche Name von Paris. Jahn 
jtellt der lebendigen deutſchen Urfprache mit ihrer Bildungsfähigfeit die 
franzöfiibe gegenüber, deren verſchiedene Quellen (lateinifh, keltiſch, 
germaniich), nah Jahns Anficht gewiffermaßen in ein jtagnierendes 
Gewäſſer (jtehenden Sumpf oder Lache) zufammengeflofjen find. Biel: 
leicht denft er auch daran, daß die franzöfiihe Sprade durch die fran— 
zöfiijche Akademie (im dietionnaire de l’Academie) ſchon im Zeitalter 
Ludwig XIV. eine jtreng abgegrenzte Gejtaltung erhielt. 


2) Der Vogel Strauß verſchlingt alles, aud) Steine, Scherben u. ſ. w. 
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Darjtellung, grob das Gefühl, durchjallend der Wit, flügellahm 
die Einbildungsfraft, niedrig die Handlung. Schon die Titel 
find Marktjchreierzettel und Taſchenſpieleraushängſel. Unge— 
time wirtjichaften, teild Zerrbilder aus dem Hefen des Menjchen- 
pöbels gepreßt, teils Tragen der unmögenden Schöpferfraft 
diejer jchreibenden Selbjtbefleder. Und die aufgejtellten Muſter— 
wejen verkehren wie Ausgeburten der Hölle und des Tollhaujes, 
grobjinnlich und entjinnlicht, grobirdiſch und vergeijtert, Büberei 
iſt größte Liebenswürdigkeit. Wundergeſchichten! Das 
größte Wunder, wie ein Menſch ohne Verſtand Dinge erfinden 
will, die unter und über und wider allen Verſtand find. 
Geiftergejhichten! Wo Geifter ſpuken, weht fein Geiſt. 
2o3Mittergeſchichten! Ein Bogen iſt leichter gefüllt mit leeren 
Morten, als ein Kampfplan mit vollgültigen Thaten, die Feder 
leichter getummelt, als das Streitroß. Die Nitterjchreiber find 
Herren dom Flederwiſch, tragen die Sporen im Kopf. Falle 
nur Gößens eiferne Hand (dem es doch alle nachthun wollen) 
auf fie, wie auf die Schergen des Heilbronner Rats.) Räuber: 
geihichten! Sonjt nehmen die Räuber nur Güter und Leben, 
hier rauben fie Herz und Verſtand. Es gehören aber Räuber— 
hauptmänner auf Rabenjteine, nicht auf Putztiſche; auf das 
Blutgerüft, nicht auf den Weiberſchoß. Schmutzſchriften! 
Wer was auf fich hält, gebt Miftpfügen, Stinflachen und 
Schindangern gern aus dem Wege, zumal im guten Anzuge 
und Hochzeitskleide. Wer fie aber in Büchern aufjucht, ijt eine 
lejende Aasfliege. Giftbücher! Eine Schande der Schriftiteller, 
ein Fluch der Buchdruder, ein Verbrechen der Staatsauflicht. 
Zum Blumenftraug wählt man nicht Brenneffeln und Saus 
difteln, zum Riechfläſchchen nicht betäubende Gifte. Wer dieje 
Gifte aus Büchern mwollüftig einfaugt, hat höchjtwahrfcheinlich 
aden ſittlichen Schnupfen, denn beim wirklichen joll Teufelsdred 
lieblich wie Roſen duften. 


Die Alllieblinge der Lejermenge haben immer Liebe zum 
Gegenitand, nebenbei treuen jie der Freundichaft ein Vergiß— 


1) Götz (Gottfried) von Berlihingen, mit der eijernen Hand, 
geb. 1480 zu Sarthaufen in Württemberg, geit. 23. Juli 1562 auf 
jeiner Burg Hornberg am Wedar, ein berühmter Ritter, der bei der 
Belagerung von Landshut durd) einen Schuß die rechte Hand verlor, die 
dann durch eine künſtliche eiſerne erjegt wurde. Im Krieg des ſchwä— 
bifchen Bundes mit Herzog Ulrich von Württemberg, auf defjen Seite 
Götz focht, wurde er bei der Berteidigung der Stadt Mödmühl zur 
Kapitulation gezwungen, gegen die Abmahung gefangen genommen 
und von der Stadt Heilbronn in 3"/,jähriger Haft gehalten, aus der 
ihn Franz von Sidingen und Georg von Frundsberg befreiten. Jahn 
bat bier offenbar Goethes befanntes Schaufpiel im Sinne (Bergl. 
4. Aufzug). 
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meinnicht und ſteuern einen Broden Armengeld für Wahrheit 
und Tugend. Es iſt Teufelövermefjenheit, mit bejudelter Feder 
Lebenskreije reiner Menjchheit zu zeichnen, es iſt dumpfjinnige 
Verblendnis, ſolchen grobangelegten Beherungen Glauben zu 
jtellen. Dieſe Schriftler jtümpern ein jchülermäßiges Ubungs- 
jtüf über das andere, wagen Gottmenschlichkeit zu bejchreiben, 
ſo in ſelbſtſüchtiger Tierheit nur das eigene liebe ch Lieben. 
Da predigen fie von Lebensweisheit, wie Bettler von gutem 
Haushalt; von Menfchenfenntnis, wie Seelenverfäufer; von 
Menjchenbeglüdung, wie Henker in der Marterfammer. Menjchen- 
fenntnis befißt nur der wahre Menſch, das eigene Herz iſt der 
Schlüfjel zu diefer Geheimjchrift. Mit aewöhnlicher Mtenjchen- 
funde, wie folche der Spähmann fundichaftet, ein Aushorcher 
aufgreift, ein Klatſchbruder in Regeln verfafjet, und der eitle 
Lebensmüdling hinterher ausplaudert, ind Alltagsleute zufrieden,205 
Denn einen ganzen Menſchen verjtehen wie fich jelbit, Liebend 
und überlegend jein eigenjtes Wejen aus dem Sein auffajjen, 
bedarf einer Gefchmwilterjeele, ohne die jo manches Edelherz ver— 
gtühn und erfalten muß, und der Pöbel richtert. Pförtner, 
Kundichafter und Aufpaſſer — behelfen fich mit einer Kniff- 
lehre, die jie „Umgang mit Menjchen” nennen. Das Stichwort 
aller derer, welche der Menjchheit Fahne verlaffen, heißt: „Man 
muß die Menjchen nehmen, wie fie find, die Welt, wie fie ijt, 
es gehn laſſen, wie’s geht, jich nicht fümmern, wie's fein jollte.“ 
Damit gauben fie dann alles abgethan, wenn ſie erbärmliche 
Pfiffe ausframen, oft gebrauchte Ränke empfehlen und das Übel 
in der Welt wie eine reichhaltige Fundgrube anjehen. Eins 
nur vergefjen fie! Daß die Welt gerade deshalb jo arg iſt, mweil 
ihon jo lange Wejen ihres Gelichterd, Taugenichtje, Thunicht- 
gute, Störenfriede darin gehauft haben, von diefem Ungeziefer 
aber niemand anders will und auch feinen andern bejjern mag. 
Mas nicht ift, wie es fein joll — taugt nicht. Das zu 
begreifen, gehört nicht hohe Weisheit, mit dem gemeinen Leben206 
fommt man jchon aus. Gin Schneider, der ein Kleid verfieht, 
muß es ändern, ein Schuhmacher, der unbrauchbare Arbeit 
abfiefert, fie zurücdnehmen, ein Beleidiger, der mit Schmäh- 
worten ausgefallen, jie abbitten; fein Handwerker, kein Tage— 
löhner darf Pfufchereien mit ſolchem Machtipruch bejchönigen, 
vor feinem bürgerlichen Gericht gilt ſolche Ausflucht! Wie follten 
fie nun bei der höchiten Behörde stattfinden? Was jein Toll, 
iſt möglich und notwendig — ſonſt wäre CGeinjollen Unding 
und Unfinn. Was noch nicht ift, wie es jein fann, muß dahin 
gebracht werden. Die Edeln aller Zeiten jtrebten immer nad 
Beijerwerden und Bellermachen, diejen Gottähnlichkeiten des 
Menichen, und ihr heiliges Mühen blieb nicht umſonſt und ver- 
gebens. Sie fannten die Menjchen, wie jie waren, das heißt, wie 


fie durch eigene Leidenjchaften und Laſter verſunken, durch 
fremde Neuverführung unbeilbar, durch mwechjelieitige Mishand- 
fung entmenjchlicht. Dieje Kunde war hinreichend, mit jenen 
Unglüdlichen fertig zu werden, unter ihnen ficher zu jchlafen, 
sorzu eijen, zu trinken, zu genießen und dann bei Gelegenheit jo 
zu jterben. Der große Haufen iſt damit volltommen zufrieden, 
und aus feinen Büchern lernt er es nicht anders. Aber jo 
wenig der für einen Arzt gelten fann, der wohl weiß, daß der 
Kranfe leidet, allenfalls auch noch verſteht, was ihm fehlt, jich 
aufs höchite vor Anſteckung in acht nimmt, übrigens beileibe 
nicht Jich mit Heilungsverfuchen abgiebt, jo bleibt auch der ein 
armjeliger Halbmenjchenfenner, der nur von Schwächen, Fehlern, 
Mängeln, Irrtümern, Vorurteilen, Yeidenjchaften, Gebrechen und 
Laſtern Bejcheid weiß. Zu einem guten Unterhaltungsbuch ge= 
hört mehr, als dieje einfeitige Abjchilderung der Ichlimmiten 
Seite. Biedere und Brave bezweden Menſchen- und menschlicher 
Anstalten VBolllommnung, und es giebt Raum für die Tugend 
in jedem Wirkungskreiſe. Man muß fie öffentlich von jeder— 
mann fordern, nur im stillen nicht von jedem eriwarten. All— 
mutter Natur verwünſcht fein Kind mit dem Bann, jedes kann 
edel wollen; ſie ächtet feinen wahren Sohn, jeder fann brav 
jein. Und jo beichränft iſt feine Zeit und jo eingeengt fein 
208 Raum, daß nicht ein Thaten forn zum bleibenden Segen der 
Nachwelt entfeimen könnte. In jeder Lage fanı jeder Menſch 
der Natur nacheifern, deren ewiges Füllhorn unerichöpft Gaben 
ausipendet. Nur muß er auf die Stimme des Gewijjens hören, 
durch Sinnenrauih den Mahnruf nicht übertäuben, in feinem 
Herzen muß es ewig wiederhallen: „Strebe das zu werden, was 
du in deiner Lage für die Menjchheit jein und werden kannt.“ 
Neich find wir an trefflichen Büchern, an jolchen, die jeder 
Deutiche lejen, wiederlejen, immerlejen, auswendig behalten jollte. 
„Denn viel Bücher machen nicht gelehrt, viel Leſen thut es 
auch nicht; jondern gut Ding und oft lejen, das macht gelehrt 
und fromm dazu,“ ijt Luthers Lejeregel, die mit goldenen Buch— 
itaben auf dem Aushängeichilde jeder Bücherleihe prangen 
müßte. Wir haben Schriften für alle Lebensalter und Bildungs 
zeiten, nur fein Buch über dieſe. „Bergks Kunſt Bücher zu 
lefen“ jagt weit weniger, als der Titel. Es läßt jich eine Aus- 
wahl treffen, die das vorzüglichite enthält, was der nah Menſch— 
und Deuth=-Werdung Strebende zur Aufklärung, Herzend= 
sopveredlung, Muterhöhung, Hoffnungsbelebung, zur Stärkung und 
Erhaltung im Guten, Befejtigung edler Vorſätze, zur Schutz— 
begeijterung bedarf. Es könnte eine „Deutſche Bücherhalle“ 
ein „Deutiher Bardenhain“ fich erheben wie Erwins Bau,') 
) Nämlidy der Straßburger Münſter, zu deſſen Baumeijtern 
Erwin von Steinbad) (geft. 1318) gehörte. 
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wo das Volf hinwandle zu Lehr und Luft. Aus dem Wallhalla 
unferer Gejchichte könnte eine Geilterverfammlung, ein Deutiches 
Enherion“t) erjcheinen, wie Oſſians Geijter mit Sonnenjtrahlen: 
die Harfenjaiten jpielen. (Siehe VIII. 4. c.) 

Was ſoll bis dahin gelejen werden? Die Antwort 
wäre ein Geiftergericht, dazu bin ich nicht befugt, nur Salomons 
Siegel gehorchen Geiiter. Aber was ich als Deuticher zu fühlen 
recht habe, will ich als Bill ausjprechen. Die Dichtkunft ift des 
Menjchen treugebliebene Freundin, jo alt als die Sprache und 
die Urgejtalt von jeder uriprünglichen lebendigen. Gie 
vermag uns aus der gemeinen Umgebung in eine jchönere Welt 
zu entrücfen, erregt den heißen Wunjch, das Gute zur Derrichaft 
zu bringen, das Schöne überall hinzuverpflanzen, das Wahre 
lebendig darzuitellen.. Stärkung im Lebenskampf, Yabung imaıo 
Leiden, Mitfrende im Mitfühlen der andern find ihre jchönften 
Geichenfe. Wir Deutjchen würden glüdlicher und Deuticher 
jein, wenn wir uns nur den Fehler aller Nachbarsvölfer anges 
wöhnen fönnten: „Selbjtolz.“ Recht haben wir dazu, mehr 
als alle die andern — die doch jo weit damit gefommen. Vor— 
züglich laffen die Dichter unjere Sprache und unſer Volf über 
die Neuvölfer hervorragen. Kein Volt hat jo viele Dichter: 
Yammlungen, faſt jeder Sänger hat jeine Geijtesblüten bejonders 
gejammelt. Nicht ohne Unterjchied jollen zuerſt die Pfleglinge 
eines einzelnen dargeboten werden. Das jchönfte Biumenbeet 
it jelten ganz rein von Unkraut. Unſere bisherigen Blumen- 
lejen haben wenig geleiitet. Wer in der Folge einzelne zu 
Sträußen ausliefet, dieje in ein Gewinde zujammenflicht, walte 
mit Ordnerfraft und Zartjinn, wie der Harfner in Wilhelm 
Meijters Lehrjahren (1. 350 und 351.): „wodurch denn aus 
„einem befannten Kreiſe von Ideen, aus befannten Liedern und 
„Sprüchen für die bejondere Gejellichaft [der Lejer] ein eigenes 
„Ganze entjteht, durch deifen Genuß fie belebt, geitärft und 
„erquickt wird. So erbaute der Alte, indem er nahe und fernezu 
„Sefühle, wachende und jehlummernde, angenehme und jchmerz- 
„lihe Empfindungen in Eirkulation brachte.‘ ?) 

Wir haben unjer Bücherwefen verfannt, „den Wald vor 
Bäumen nicht gejehen,“ „das Pferd gejucht und darauf geſeſſen.“ 
Wenn wir einmal auf andere Art läjen? In der Kinderjtube 





 Enherion, die Verfammlung der nordiſchen Helden, die zu 
Ddin nah Walhalla fahren und als Enherier täglib fortfämpfen, 
fallen und wieder aufleben. In Tegner’s Frithjofsiage fingt im 17. Ge— 
ang der Stalde „von der Enherien Wonne in Walhalls Saal.“ 

2) Die Stelle in „Wilhelm Meifters Lehrjahren“ (vergl. Goethes 
Bere, Hempeliche Ausgabe ©. 142) lautet am Schluffe etwas anders, 
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ftatt Feenmärchen) Gellert, Hagedorn, Lichtwehr, 2) Leſſing, 
Pfeffel, wenn fie in Fabeln lehren. In der Unterfchule Schlözer’s®) 
Norbereitung Rn Meltgeihichte für Kinder und Campe eher 
als Nepos.) Weiterhin Goethe vor Ovid und Horaz; Voß früher 
als Virgil und Theokrit;“ Engel vor Xenophon®), Müllers’) 


nämlich: „So erbaute der Alte feinen Gajt, indem er durch befannte 
und unbefannte Lieder und Stellen nahe und ferne Gefühle, wachende 
und jchlummernde, angenehme und jchmerzlihe Empfindungen in eine 
Cirkulation bradte, von dem in dem gegenwärtigen Zuftande unferes 
Freundes das Beſte zu hoffen war.“ 

’ı) Zahn Hatte in jeiner Jugend feine Märchen gelejen (vergl. 
S. 149). 

2) Friedrih von Hagedorn, geb. 23. April 1708 zu Hamburg, 
gejt. daſelbſt 28. Oft. 1754. Seine poetifhen Werfe erjchienen in 
3 Bänden 1756. — Magnus Gottfried Lichtwehr, geb. 30. Yan. 
1719 in Wurzen, geit. als Kriminal- and Konfiftorialrat in Halberitadt 
7. Juli 1783. Er jchrieb „A Bücher äſopiſcher Fabeln“ (Dichter des 
Liedes: „Tier und Menjcen jchliefen fejte.“) 

3) Auguſt Ludwig von Schlözer, geb. 5. Juli 1735 zu Gagg- 
ftadt im Hohenlohe -Kirchbergichen, geit. 9. Sept. 1809 ala Profefior 
in Göttingen, gehörte zu den bedeutenditen und ceinflugreichiten Publi— 
ziten und Gejchichtsforjchern des 18. Jahrh. Seine „Vorbereitung zur 
Weltgefchichte für Rinder“ erichien 1790 in 3. Aufl. 

) Zahn meint wohl Campes „NRobinjon Cruſoe“ und „Ent 
dedung von Amerika“, Schriften, die auch jeßt noch ihren Wert haben. 
— Cornelius Nepo3, geb. um 95 v. Chr., gejt. 29 oder 28, befannt 
durch feine Biographien (vitae). | 


5) Publius Ovidius Najo, geb. 43 v. Chr. zu Sulmo in 
Stalien, gejt. 17 n. Chr. ald Berbannter zu Tomi am jhwarzen Meer. 
— Nuintus Horatius Klaccus, geb. 8. Dez 65 v. Chr. zu Benufta 
in Apulien, geit. 8. v. Chr — Publius Bergilius Maro, geb. 
15. Oft. 70 v. Chr. zu Andes bei Mantua, geit. 22. Sept. 19 in 
Brundiſium. — Theotrit aus Syrakus, blühte um 270 v. Ehr. 

Jahn will aljo, daß Goethes Gedichte, befonders wohl auch Her: 
mann und Dorotbea, eber in der Schule gelefen werden, als Ovids 
Metamorphojen (Berwandlungen) und Horaz’ Oden, da Voß' ländliche 
Gedichte den Borzug erhalten jollen vor Vergils Eclogae (bukoliſchen Ge 
dichten) und Georgiea und den Idyllen Theokrits, dem Vergil die 
jeinigen nachgedichtet hat. 

°; Johann Jakob Engel, geb. 11. Sept. 1741 zu Pardim in 
Medlenbura, geit. 28. Juni 1802 ebendajelbit, Mitglied der Akademie 
der Wiſſenſchaften zu Berlin und Lehrer des nachmaligen Königs Ariedr. 
Wilh. III, jeiner Zeit als Schriftjteller etwas übertrieben gefeiert. Am 
befanntejten ijt noch jegt jein „Herr Lorenz Start“. — Xenopbon, geb. 
um 450 vd. Chr. zu Atben, geit. um 355. Er war neben Herodot und 
Tbufpdides der bedeutendiie griech. Geichichtichreiber. 

) Müller vgl. S. 189. — Cajus Julius Cäjar, geb. 12. Juli 
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Schweizergeichichte eher als Cäſar und andere; Zollikofer u. a. 
vor Gicero;') Gleim vor Tyrtäus und Anafreon;*) Schiller vor 
Eophofles; Iffland vor Terenz; Lichtenberg vor Lucian; Klop— 
ftof vor und als Pindar.®) 

Das Zufammenlejen hat noch andere Vorteile als bloßes 
Kennenlernen. Viele unfichtbare und doch ungzerreißbare Be— 
rührungsfäden werden dadurch angeiponnen. Nun blüht das 


100 v. Chr., ermordet 15. März 44, der Eroberer von Gallien, Befieger 
des Pompejus, einer der bedeutendjten Männer nicht bloß des Alter— 
tum3, auch als Schriftjteller beſonders in feinen hiftorifchen Schriften 
(Beihreibung de3 galliichen, des Bürgerfrieges u. ſ. mw.) ausgezeichnet. 

1) Georg Joachim BZollikofer, geb. 5 Auguſt 1730 zu 
St. Gallen in der Schweiz, geit. 25. Jan. 1788 als Prediger der refor- 
mierten Gemeinde zu Leipzig, ein berühmter Sanzelredner. Seine 
Predigten find 1789—1804 in 15 Bänden in Leipzig erjchienen. 

2) Kohann Wilhelm Ludwig Gleim, geb. 2. April 1719 zu 
Ermsleben im Halberjtädtifchen, gejt. 18. Febr. 1803 ala Kanonifus 
in Halberjtadt, zu jeiner Zeit ebenfo gefeiert als Dichter, wie als 
Freund und Förderer bejonderd der jüngeren deutſchen Schriftiteller. 
Die beiten feiner zahlreichen, wenig bedeutenden Gedichte find die „Lieder 
eines preußifchen Grenadiers“, eine Verherrlihung der Thaten Friedr. 
des Großen im 7jährigen Kriege. Sie bradten ihm den Ehrennamen 
des deutſchen Tyrtäus, wie feine gejelligen Lieder den Namen des 
deutichen Anafreon ein. — Anafreon, geb. um 550 v. Ehr. zu Teog, 
erzogen zu Abdera, anjcheinend in hohem Alter gejt., der beliebtejte 
der griechiſchen Lyriker. ; 

3) Sophofles, geb. 496 v. Chr. in Attika, geit. 405, der 
größte tragiiche Dichter des Altertumd. Von feinen Dramen werden 
bejonders „Antigone“ und „Odipus auf Kolonos“ auch jebt noch, im 
griehijchen Tert und in Überjegung, öfter und nie ohne bedeutende 
Wirkung aufgeführt. — Publius Terentius Afer (der Afrikaner), 
geb. 185 v. Ehr. zu Karthago, fam als Sklave nah Rom, wurde frei- 
gelafjen und jtarb, mit den bedeutenditen Männern jeiner Zeit befreundet, 
159 als gefeierter römischer Auftjpieldichter. — Lukianos, geb. um 
125 n. Chr. zu Samojata in Aſien, ein fruchtbarer griech. Schriftiteller ; 
jeine Schriften geben ein treues Sittengemälde feiner Zeit. — Bindaros 
wurde geb. 522 v. Chr. zu Theben, jtarb wahricheinlich 442 zu Argos. 
Bon feinen erhabenen und begeijterten Gejängen jind nur die Sieges— 
lieder (Epinifien) erhalten, in denen bejonders die Sieger der großen 
nationalen Fejte der Griechen verherrlicht werden. — 

E3 bedarf faum der Bemerfung, daß die Jahnſche Gegenüber: 
jtellung eine Voß und Vergil, eines Engel und Kenophon, eines Gleim 
und Tyrtäus, eines Lichtenberg und Lukian eine böchſt wunderliche ift; 
fie beruht auf einer überſchätzung der erſteren undeiner Unterfhäßung der 
legteren, die uns jegt wenig mehr verjtändlic ift. Doc jtand Jahn 
damals mit jolhen Anjchauungen nicht etwa allein da; ſie wurden 
auch von anderen geteilt; bejonder® war man raſch bei der Hand, 
einem mittelmäßigen Dichter (oder Dichterin) in hochtrabender Weije 
den Namen eines der Geijtesheroen der Alten beizulegen. 
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212CSchöne nicht mehr einfam in Oden, das |Herzerhebende entzückt 
nicht mehr einjiedleriich, das Edle begeijtert nicht bloß verjtohlen.. 
Schon beim Anhören werden Geijter und Herzen fich verjtehen 
lernen, werden überwallen vor Freude des Auffindens, werden 
gepflegt werden zur leßten Entfaltung. Frühe wird Austaufch 
der Gefühle, Mitteilen der Empfindungen, Umgang der Gedanken 
beginnen. Kein Menſch wird je von jeinem Volfe allein gelafjen 
bleiben. In die Einjamfeit begleiten ihn dejjen Geijter, folgen 
ihm nad) in die Ferne als Vertraute, raunen ihm aus dem 
Gewühle Trojt und Rat zu, ericheinen als Lichtgejtirne in 
Gefahren, wohnen jtellvertretend im Herzen und Gedächtnis; da 
er immer mit ſich und jeinem Volke einträchtig, jein Lebensziel 
durchmeije. 


d) Staatsfunde. 

„Staatsfunde ijt verjchieden von Staatslehre, Staatsrecht, 
Staatögejchichte” (Schlözer's Theorie der Statijtif 1804. ©. 3.); 
aber jie muß ihnen vorhergehen, weil fich die andern darauf 

ründen. Solche Staatöfunde muß mehr fein als eine Zahlen= 
Hatiftit, wo der Menſch den Nechenfnecht macht, als eine ober- 

215flächliche IErdbeichreibung, die wie ein Stedbrief lautet, als eine 
Eilbotenreife auf der Schnellpoit. Eine „Staatslehre* muß 
darauf folgen, d. h. Inbegriff vom Zwed und Wejen der bür— 
gerlichen Gejellichaft und ihrer Notwendigkeit. Wer in einem 
Staate mit Menjchen eben, jich nicht als MWaldbruder und 
Inſelſiedler abſondern will, muß dieß wiſſen. Gin „Staats— 
recht“ muß dieſen Unterricht beſchließen, eine Deutlichmachung 
der geſamten vaterländiſchen Geſetzgebung und des Geiſtes, der 
ſie erhalten und vollkommnen ſoll. 


Auf die beſten Ausarbeitungen dieſer Volksbücher fehe 
man Preije, und der Staat trage jo viel von den Drudkoften, 
daß auch der unbemittelte Staatsbürger nicht in Unwiijenheit 
vergehe. Bei uns ift der Bürger nirgends mehr zu Haufe, als 
im Ausland; und nirgends weniger heimijch als im Vater— 
lande. Es giebt eine Großjtädterei, die das Vaterland jelbjt 
für einen fleingeiftigen und engherzigen Gedanfen und eines 
pflajtertretenden Zierlings, in höheren Neichen webenden Hoch 
geijtes unmwürdig hält; der nichts recht ijt al3 das neue, die 

214dies Jauch im Nu wieder altfränkijch findet. Der beſſere Teil 
hängt blind an Namen, verehrt tote Buchſtaben, ohne Einficht 
vom wahren Werte der Dinge und ihrer Sinnbilder. Solcher 
Köhlerglaube hindert die Vollkommnung, die wahre Grundbe- 
fejtigung, und bei Weltitürmen, die auch über den Staat her— 
braufen, fehlt es überall an Menſchen, die den Kopf nicht ver- 
lieven (Siehe Seite 178). An Einbildung find viele Menichen 


geitorben und die meiſten Staaten. Wahre Kenntnis ijt nie 
gefährlich, das Zwielicht der Halbwijjerei allemal. 


Schriften durch die Berliner Preisfrage: „Über die Aufklärung 
des Volks“ veranlaft, und die andern befannten von BBeder, 
Campe, Ewald, Rochow, Salat, Zerrenner. 


Unmifjenheit und Dünkel erzeugen widerjpenitige Kanngie— 
Ber und vorjchreiende Maulhelden. Der Unterrichtete weiß, was 
der andere nicht eher glaubt, bis er eö fühlt; daß dem Staats- 
bürger die kleinen Opfer große Opferungen eriparen, daß die 
Gejeße den böjen Willen zügeln, die Einrichtungen wohlthätige 
Leitungen untergeordneter Kraft werden, Bejchränifung wilderzis 
Ausbrüche, Hemmen zeritörender Selbitiuht und Sicherung 
jeder wahren Freiheit. SHalbwijjerei, der daraus wachjende 
Wißdünkel, die von beiden ale Hochvermejjenheit find ge— 
fährliche Seuchen. Sie jprudeln in den Schwelgejtunden als 
ungezähmte Kraft, Ohnmachtöfieber jchüttelt jie in den Augen 
bliden der Prüfung, und die Gejchichte geißelt jie in der Nach: 
welt. Knechtiiche Lobpreiſer franfen an der Fallſucht, niever- 
grüglanıe Immermäkler tragen ſich mit einem jchleichenden Gift. 
eide Gattungen find gefährlicher, als andringende Deere. Jene 
abergläubigen ahnen im Allesbejjerwiljen, in jelbjtgenügiamer 
Behaglichkeit feine Gefahr. Das möchten ſie immerhin! Aber fie 
— die Warnerſtimmen, verſchreien das Annehmen eines 
möglichen Unglücks ſchon als Hochverrat, den ſie dadurch be— 
gehn. Dieſe leichtzweifelnden Selbſtpeiniger glauben an alles, 
an eigene Hirngeſpinſte, an des Feindes kriegsliſtige Lügen, nur 
nicht an Rettung, und verhindern ſie noch wohl gar aus Recht— 
haberei. Kommt dann eine ungewöhnliche Ericheinung, jo ge= 
berden jich ‚alle jolche Leute wie die Willden bei einer Sonnenz=zis 
finfternis, gehen nicht wie die Römer dem von Gannä entflohenen 
Barrp!) entgegen mit freundlichem Zuſpruch, jtellen nicht Han— 
nibals Bildjäulen in die Straßen zur allgemeinen Anficht, ver— 
fteigern nicht den Ader, worauf des Feindes Heer lagert, machen 
es jich Leicht, geben nad) dem erjten Verluft alles für verloren. 
— Ein Wunder, wenn’ nun nicht verloren ginge. 


Der Staat muß Einrichtungen maden, daß jeine Staatö- 


1) Die von dem farthagischen Feldern Hannibal (geb. um 
247 v. Chr, geit., um den Nachſtellungen der Römer zu entgehen, 
durch Selbitvergiftung 183 in Bithynien) den Römern 216 in der Schlacht 
bei Cannä bereitete Niederlage war eine der furchtbarſten, welche Rom 
erlitten. Als der unfähige römische Feldherr, Konſul E. Terentius Barro 
allein von allen Generalen nab Rom zurücdfehrte, gingen ihm die 
römifchen Senatoren bis and Thor entgegen und dankten ihm, daß er 
an der Rettung des Baterlandes nicht verzweifelt habe. 
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bürger ſich und ihn kennen lernen können und gejeßlich be— 
jtimmen, daß fie es jollen. Etwa jo. 

1) Kein Kind darf die Schule verlaffen, ohne das Not- 
wendigite, das Unentbehrlichjte von jeinem VBaterlande zu wifjen 
— eine Art Staatsfatehismus. — 

2) Es darf bei harter Ahndung fein junger Menjch in 
Dienjt und Lehre genommen werden, der nicht jeinen Schulent: 
lajjungsjchein vormweijet. 

3) Keiner fann für großjährig gelten, Meifterrecht gemin- 
nen, Gewerbe treiben, Haus und Hof annehmen, ein Amt oder 

217Poſſten befleiden, ohne Staatsbürger zu werden. 

4) Und das Staatsbürgerreht wird nur erteilt nach vor: 
hergegangener Prüfung (wor den Regierungen) über die Kennt: 
nis der Rechte und Pflichten des Bürgers. 

Ohne jolche oder ‚ähnliche Anftalten verlangt der Staat 
Unmöglichfeiten. Der Koran hat gut. reden: „Selig find die 
glauben! Die aber nicht glauben, denen joll man nicht predigen, 
denn fie werden doch nicht glauben.“ Wer geliebt jein will, 
muß ſich liebenswürdig zeigen; wer erwartet, daß andere 
für ihn wirken jollen, muß doch ihre Teilnahme an ihm rege 
machen; wer auf Ehre und Achtung Anjprüce hegt, darf doch 
nicht öffentlich jich entgegengejeßte Handlungen zu ſchulden kom— 
men lajjen. Für den Staat giebt es hier feine Befreiungen, 
feine Bevorrechtungen, die allgemeinen Gejeße der menschlichen 
Natur jind älter als er, ja er jelbjt iſt nur durch ihr Aner- 
fennen. 

e) Vaterländiſche Geſchichte. 
Eine lebendige Geſchichte des Vaterlandes, die ins Leben 
2ıstwieder hineinführt. Jede Geſchichte eines Volks muß in ſeinem 
Geiſte und ſeiner Sprache gelehrt werden; es muß darin auf— 
treten, wie es leibte und lebte. Nicht wer einen Stiefel ſchreibt, 
iſt ein wahrer Schreiber, und nicht jeder, der Dinge gelegentlich 
geſehn und gefliſſentlich erlauſcht, beiläufig gehört und mühſam 
erhorcht hat, iſt darum ſchon zur Geſchichtſchreibung berufen. 
Ein Weltohr und Weltauge muß er mit auf die Welt bringen, 
darf nicht überſichtig und überhörig kommen, die höhere Be— 
lieh giebt alsdann das Leben. Jederzeit entflieht fie dem 
erfer der Stubengelehrten und Bücherwärmer. Die That fühlt 
und jchreibt jich eindringlicher auf dem Thatenfelde, al3 in der 
Klauſe; jo zeichnet der Maler treffender nach dem Leben, als in 
der Einbildungsfraft. Das Menſchenwort zur Gejchichte ge— 
jprochen kann alles werden, mit ewigen a fliegt es 
durch die Zeiten, von Gejchlecht zu Gejchlecht. acitus?) hat 


1) Der große römische Geihichtichreiber Cornelius Tacitus 
(geb. um 54 n. Chr., gejt. 117), giebt in jeinen Hijtorien und Annalen, 
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Rom überlebt, und die den Himmel von der Erde mwüteten, 
leiden bei ihm ihre Hölle. Volkstümlich jein, Volkstum gejchicht- 
(ih auffaffen und in der Mutterſprache verfünden, iſt die heilige 
Drei der Geichichtichreibung. Der Arzt gehört der Mtenjchheit 219 
an, der Gotteögelehrte einem überirdiichen Reich, Philoſophen, 
Mathematiker, Naturfundige, Philvlogen, Erdbejchreiber und 
Hiftorifer (Gejchichtenaufzeichner) find alle Weltbürger. Co 
leicht wird es dem Gejchichtichreiber nicht. Der, wenn er nicht 
Kindermärchen ſchwatzen, Philijterfanngießereien aufjtugen, Alt: 
weiberwäjche pußen will, iſt nichts ohne Vaterland, Volkstum 
und Mutteriprache. Das ijt der Zauber von Johannes Müller 
— Deutfh und Schweizeriih. Darum haben die Neuvölfer 
Europas jo wenig große Geichichtjchreiber, und das volkstüm— 
lichite von ihnen, die Engländer, die meijten und Metiter. 

Deutichland hat faum erjt den Gedanken wahrer Gejchicht- 
ichreibung aufgefaßt, diejes Hauptjtüds eines volfstümlichen 
Bücherwejens, eines Epos in ungebundener Rede. Für Ge— 
ihichtforfchung hat es viel geleiitet, faſt alles Fürs Ausland, 
bejonders fürs Altertum — ich hat e8 darüber vergeſſen. Zweier 
Männer Leben haben wir verloren, aber die Welt nicht, Schlö- 
zers und Spittlers). „Die Deutihen Geihichtsquellen“ 
vom eritern eingeleitet, | „Uberjicht Deutſcher Staatenge-220 
ſchichten“ vom leßtern gezeigt, würden mwohlthätige Wegweiſer 
unjerer künftigen Gejchichtichreiber jein. 


Fünf Arten Gejchichtler haben bis jeßt in Geſchichtſchreibung 
bei uns gepfufchert. Die Raufbolde zuerjt und am längjten. 
Schlözer hat über fie auf den eriten Seiten feiner Weltgefchichte 
das Halsgericht gehalten. Die Philifter, welche meinten: was 
auf dem Erdenrund gejchieht, iſt Gejchichte, Zeitungen find 
Zeugen der Zeit. Zahlmeijter, die alle zählbare Dinge zählten. 
Allesvonſelbſtwiſſer und Schönlinge verjehen jet den 
Büchermarft und Trödel mit Gejchichten. Sie wollen überall 
Beicheid willen, jtoßen doc an jeden Stein, rennen mit der 
Brille an Bäume; jchnüffeln umher mit witternder Naje wie 
Schleichwarenriecher. Werbildet ijt ihr Verſtand, die Schlicht- 


welche die römische Gejchichte von 14 bis 96 n. Chr. (von Tiberius big 
zum Tod Domitians) umfahten, zum großen Teil aber verloren ge= 
gangen find, eine lebendige Schilderung der furchtbaren Willfürherrichaft 
der faiferlihen Despoten, 


1) Ludwig Timotheus, Freiherr von Spittler, geb. 10. Nov. 
1752 zu Stuttgart, Profeſſor in Göttingen, geit. 14. März 1810 als 
Wirklicher Geheimer Rat, Kurator der Univerjität Tübingen und als 
Minifter, gehörte zu den auggezeichnetften Geſchichtſchreibern jeiner Beit, 
der bejonders auch ernite Quellenftudien trieb. 


— 256 — 


heit ift im Begaffen dev Weltpuppenjpiele verloren; alles jehen 
jie durch ihr Glas halb und jchief. Aus dem Gemüte ift Kind- 
lichkeit verjchwunden, die Reinfinnigfeit zur einfältigen Auffaſſung 

seıfehlt; nicht wie es wirklich war, joder ihnen etwa vorfam, nein 
wie es wohl heraus vernünftelt werden könnte, ijt ihre Darſtel— 
(ung. Die Wirklichkeit ijt ihnen nicht jchön genug, Wahrheit 
zu nadt, jie müſſen erſt jtußen und pußen. So wird das Große 
zum Gemeinen verzerrt, das Reinmenſchliche durch grobe Pinſel— 
züge verwijcht, das Gewöhnliche zum Unding verjchraubt. Auf 
hochtrabenden, aus aller Welt Sprachen zujammengeplünderten 
Wörtern wollen jie dann durch den Unflat ftelzen. Ohne die 
Rinde des Bodens zu fennen, auf den fie fußen, und der Dede 
Saum, die jie überjchwebt, vermesjen fie fich, ein abenteuerlicher 
Spuf, Ausfprüche der Weltordnung zu verfünden. Sie jtürzen 
Altäre der ewigen Gottheit, die über die Menjchheit waltet, 
beten auf Opferhügeln des blinden Erfolgs eigene Gößen an — 
heute diefe — morgen jene. 

Mit unjerer Sprache find wir lange jchlecht umgegangen, 
ichlechter noch mit unferer Gejchichte. „Nichts iſt mehr zu 
wünjchen, als daß Deutichland gute Gejchichtichreiber haben möge; 
jie allein fönnen machen, daß fich die Ausländer mehr um uns 

aggbefümmern”, lautet Lichten bergs Wunsch und Lehre. (Ver— 
miſchte Schriften I. 250. u. f.) Vaterländiſche Gejchichte iſt 
Thatenerhalterin des Volks und Thatenentzünderin durch leben— 
diges Beijpiel. Es wird Zeit, Verfügungen zu machen, daß 
nicht mit dem Deutjchen Reich die Deutjche Geihichte ausſterbe 
und die Thatkraft des Volks hinterher. 

1) Jede Deutſche gelehrte Schule habe einen eigenen Lehrer 
der Deutſchen Geſchichte und Altertumswiſſenſchaft. 

2) Man mache die Hauptquellen zugänglicher durch kleine 
Handausgaben,') wie der zu früh verjtorbene Krauſe den 
Lambert von Aichhaffenburg.?) 


) Wie ift das anders geworden ſeitdem. Den gewaltigen Auf— 
jhwung der deutſchen Gejhichtichreibung bat Jahn wenigitend in den 
Anfängen noch erlebt, jo befonders die durch den Freiherrn von Stein 
ins Leben gerufene, von Perg jeit 1826, von 1875 ab von G. Waig 
geleitete DQuellfchriftenfammiung: monumenta Germaniae historica, 
die eine vollftändige Sammlung der geihichtlihen Denkmäler der deut- 
ihen Borzeit bezwect und bereits in einer jtattliben Reihe von Fo— 
lianten erjchienen if. Die wichtigsten Quellen jind aud in Hand— 
ausgaben befonders erjchienen, jind auch überſetzt. — Auf dem Dentmal 
Steins in Berlin ift auf die Herausgabe der mon. Germ. hingewiejen. 

2) Rambert von Hersfeld (nidt von Ajchaffenburg),. wahr 
icheinlih ein Thüringer, trat am 15. März 1058 als Mönd in das 
berühmte Benediktinerklojter Hersfeld ein und jtarb um 1088 ebendajelbjit. 
Geine „annales“ jind bejonders für die Zeit von 1040 bi$ 1077 von 


GET ui 


3) Es werde durch Preisaufgaben eine „Kunde ber 
Deutſchen Geſchichtſchreiber“) veranlaßt, ähnlich den Hand— 
büchern über die neuern Sprachen von Sydeler®) und Nolte. 
Ohne Schaden der klaſſiſchen Zatinität würde biejes Buch in 
den oberjten Klaſſen aller gelehrten Schulen gelefen werden 
fönnen. Bi dahin nehme man Lambert von Alchaffenburg und 
Epitome rerum Germanicarum, wo treffende Lehren bes 
— Begebenheiten des großen Deutſchen Krieges er— 
äutern. 

Wer ſein Volk liebt, lege ſich auf deſſen Geſchichte, wer ſie 223 
ſchon weiß, lerne ſie ſchreiben, wer ſchreiben kann, lerne Geſchichte. 
Geſchichtſchreibung baut Thatenhallen und Pilgerbrücken über 
die Vergeſſenheit. (Vergleiche unten VIII. 4.) 


f) Handarbeiten. 


Allgemeine Erlernung von Handarbeiten beim ganzen Bolfe 
in der Jugend, vom Fürſtenſohn bis zum Taglöhnerkinde 
hinunter’). Warum joll der Knabe jeine faulen Glieder dehnen, 
während jeine fleinere Schweiter nüßlich bejchäftigt iſt? Wenn 
der Arbeiter vom Felde und aus dem Walde heimfehrt und der 
Winter die Tage kürzt, warım muß er dann auf der Ofenbanf 
ſchnarchen, wenn die emfige Hausfrau das Spinnrad in Be: 
— ſetzt? Im Wechſel der Arbeit liegt auch Erholung. 
Arbeit macht nicht weibiſch, aber der Müßiggang. Arbeit 
ſchändet nicht, nur das unthätige Dämmern, die verderbliche 
Seuche des Zeitalters. Die Angeſteckten geneſen ſchwer und 
ſelten, ſie verdämmern ihr Leben, kein Tag bricht ihnen an, 
feine Nacht ſenkt ſich ihnen hernieder. Es bleibt Jauch der kein 
eg — die Arbeit verlernt, und wer ſie nicht kennt, wird nie 
ein Held. 


großem Wert. Die Ausgabe von Krauſe datiert vom Jahre 1797 
(Eine neuere ift von Heſſe 1855, Berlin.) 

1) Kahn denkt aljo an eine Sammlung von Xefeftüden aus den 
deutichen Duellenjchriften, die wir nod) nicht befigen. Eine „Kunde der 
deutichen Gejhichtichreiber“ giebt uns W. Wattenbah in feinem 
trefflichen, 1858 in Berlin zuerst erfhienenen Werk: „Deutſchlands Ge- 
Thicht3quellen im Deittelalter biß zur Mitte des 13. Jahrh. (3. Aufl. 
1873 —74) und D. Lorenz: „Deutſchlands Gefchichtsquellen von der 
Mitte des 13. bis Ende des 14. Jahrh. Berlin 187v. 

2) Chrijtian Ludwig Ideler, geb. 21. Sept. 1766 zu Groß: 
Brehn bei Perleberg, geit. 10. Auguſt 1846 als Mitglied der Akademie 
der Wijjenichaften und Profeſſor in Berlin, tüchtiger Aftronom und 
Chronolog, der auch mit Nolte zufammen 2 Handbücher der engliſchen 
und franzöfiichen Litteratur hberausgab, von welchen bejonders die leßtere 
mehrere Auflagen erlebte. | 
>) Eine Forderung, die jchon die Philanthropiften und deren 
Borgänger (ode, Roufjeau u. ſ. mw.) jtellten. 


Jahns Werte I, 17 
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Den niedern Ständen können durch- mit Gemeindeſchulen 
verbundenen Induſtrieklaſſen mechaniſches und technijches Geſchick, 
Ordnungsſinn, Beichäftigungstrieb, Arbeitsliebe und Unthätig= 
keitsſcheu eingeflößt werden. Gejchrieben ijt genug: 

Reſewitz, über die Erziehung des Bürgerd. Kopenhagen 1773. 
Sertrob, über die Bildung der Jugend zur Induſtrie. Göt- 
tingen 1785. 
Wagemanns Göttingiihes Magazin für Ynduftrie und Armen= 
pflege. 4 B. 1789--97. 
Wagemann, über die Bildung des Volks zur Induftrie. Göt— 
tingen 1791. 
Niemann, über die Arbeits-Klaſſe. Berliniſche Monatsfchrift, 
10tes Stüd, 1792. 
Herzerd gejammelte Nahrichten vom Induftriefhulmwejen. Braun- 
ſchweig 1802. 
Blaſche, Grundſätze der Jugenbildung zur Induſtrie als Gegen— 
ſtand der allgemeinen Menſchenbildung, bearbeitet in praktiſchen 
Vorſchlägen für Erzieher, Erziebungsanſtalten, Schullehrer u. ſ. w. 
Schnepfenthal 1804. 
Nun iſt's am Thun. Plane und Muſter harren der Aus— 
99, führung und des feſten Willens der Staaten. Durch Schönreden 
wird allein nichts beſſer, bloßes Reden iſt ein Lärmen um nichts. 
Auf Beſſermachen muß der Erfindungsgeiſt geleitet werden, aus 
dem Beſſerwerden folgt von ſelbſt das Beſſerſein. 

Aber auch für die mittlern und höhern Stände muß in 
der Jugend mehr geſchehen. Sie müſſen den wahren Wert der 
innern Menſchenkraft ſchätzen lernen, eigene erworbene Kraft 
über Zufälligfeiten jegen und in diejen nicht, in wirklichen Vor— 
zügen Überlegenheit juchen. Sie müfjen in der Zeit, die doch 
nur ſonſt auf unnüße Dinge verjchwendet wird, noch ein Hand= 
werk zuerlernen. 

Ehregott Meyerd Wegmeifer für Eltern und Fünglinge bei der 
Wahl eines Erwerbzweiges für die letztern. Ein Bud für den 
ehrwürdigen Mittelitand. Weimar bei Gädike 1802. [beantwor= 
tet auch folgende Fragen: Iſt e8 denn Schande oder Nadteil 
für eine Familie höhern Standes, wenn ein Jüngling aus ihrer 
Mitte die glänzendere Bahn verläßt und den Weg der gemein= 
nüglideren Klaffe gehn will? Was für ein Gewerbe joll jich 
der Sohn des Mitteljtandes wählen, um glüdlid zu fein und 


zu werden ?] 

226 NE. 3. R. Ehriftianis Grundlinien eines Planes zur Veredelung: 
des Hanpdwerkitandes in Dänemarf. Kopenhagen b. Schubothe. 
1801. 


Gab es je einen feigern, feilern, bochverräterijchern 
Pöbel, als die Deutfchen Zageblättler, Zeitungsjchreiber und 
Zeitfchriftler? Wie wahr find die Lehren der Rabbinen an das 
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arbeitsfcheue Schachervolk: „Eiu jeder, der feinen Sohn fein 
„Handwerk lernen läßt, ijt gleich, ald wenn er ihn die Räuberei 
„lehrte.“ (Jehuda.) „Die Selehriamteit jteht jchön, wenn man 
F eine Verrichtung dabei kann; denn die Bemühung in 
„dieſen beiden Stücken macht, daß man die Sünde vergißt; 
„und alle Gelehrſamkeit, wobei kein —— iſt, wird zuleßt 
„unnüß und zieht Sünde nad) ſich.“ (Gamaliel.) 

Der Stifter des Chriftentums war Zimmermann 
(Marc. 6. V. 3. und Paulus Commentar), Sokrates") Bild: 
bauer, Franklin?) Buchdruder. Ohne ein Handwerk zu 
fönnen, wären dem Hauptausbreiter des Chriftentums?) jeine 
Detehrungsreifen fruchtlos geblieben. (Die ſchöne Stelle 1. Kor. 

DB. 14 ar 15, vergl. mit Apoſtelgeſch. 20. V. 33—35 und 
bafelbit 18. 3. 4.) 

Etwas Honficien war zur Zeit der Kirchenbefferung und??? 
lange nachher nicht ungewöhnlich. Caſſiodorus Reinius ernährte 
Frau und Kinder durch jeiner Hände Arbeit, verwandte auf 
die Überjegung der Bibel ins Spanijche zwölf Jahre, und als 
er nach Bajel zog, um das Werk dort druden zu laſſen und 
franf wurde, ernährte jeine Frau fi und die Kinder durch 
weibliche Arbeiten. (Lehnemanns hiftoriiche Nachricht von u. |. w. 
evangeliſch-lutheriſchen Kirche in Antorff, und der daraus ent— 
ftandenen Niederl. Gemeinde u. j. w. zu Frankfurt. Frankfurt 
am Main 1725. 92. 93. 136. 137.) Hand- und Kopfarbeit 
fönnen jehr gut mit einander bejtehen. Hornemann‘) lernte 
in Göttingen, zur Vorbereitung jeiner Reife ins Innere von 
Afrika, 3 — Arabiſch und — 

Der Kaiſer von China pflügt; der Türkiſche Großherr muß 
ein Handwerk verſtehn; Peter, der große Schöpfer von Ruß— 
lands Macht, konnte mehr als eins, und Hammer und Art 
wirkten durch ihn auf Millionen mehr, als ſonſt Krone und 
Zepter. „Handwerk hat einen güldenen Boden“ und dieſes 
Deutſchen Sprich worts tiefen Sinn verſtand jener Niederlän-238 


1) Sokrates, geb. um 469 v. Ehr. zu Athen, jtarb, zum Trinken 
des Giftbechers in Folge der Anklage jeiner Feinde von den Richtern 
verurteilt, 399. Der berühmtefte der griehijchen Weiſen, joll er ald Sohn 
eines Bildhauers auch dejjen Kunjt eine zeitlang ausgeübt haben. 

2) Benjamin $ranflin, geb. 17. Januar 1706 bei Bofton in 
Amerika, wurde Buchdrucker, Schriftiteller, Herausgeber einer Beitung, 
Buchhändler, Generalpoftmeifter, erfand den Blifableiter u ſ. w., für- 
derte die Erziehungdanftalten, bewirkte am 4. Juli 1776 die inab- 
bängigfeitserflärung der vereinigten nordamerifanifchen Staaten, er— 
langte die Beihülfe Frankreichs und vermittelte 3. Sept. 1783 den 
Frieden. Er jtarb 17. April 1790, 

8) Apoftel Baulus war ein Zeltweber. 


4) Bergl. über Hornemann ©. 95. 
17* 
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difche Kaufmann, der einem reichen Yünglinge jo lange jeine 
Tochter verjagte, bis der adlige Liebhaber erjt ein Handwerk — 
da3 Korbmachen — gelernt hatte. Arbeiten können giebt Selbjt- 
vertrauen, verleiht das mohlthuende Gefühl der Unabhängigkeit, 
beihüßt die Liebe zum Recht. Ausficht, auf mancherlei Art den 
Unterhalt erwerben zu fünnen, erhebt, über Unglück und Knecht- 
ihaft, die das größte von allen Übeln iſt. Die Götter be- 
dürfen nichts, weil fie alles haben; und der Menſch hat viel, 
der wenig bedarf, ijt freier und jelbjtändiger, je weniger andere 
er braucht. Wer mit Geijt und Leib arbeiten fann „it feines 
eigenen Glüdes Schmied,“ größer als jein widriges Geſchick, 
Prometheus?) bei des Donnergottes Ungnade! 


g) Wahl eines bejtimmten Gejhäfts. 

Der Staat muß nie leere Titel austeilen (Siehe unten 

VI. 6. c.), jelbjt wenn jie von Müßiggängern und etwas ſein— 

wollenden Zagedieben auch noch jo gut bezahlt werden. Wo 

dad Laſter zu Ehren gerät, fommt die Tugend zu Fall! Es 

229 pähle nun der Gelehrte eine Hauptiwiljenichaft und der Unge— 

lehrte eine Hauptbeſchäftigung, jo muß doch jeder Bürger ein 

gemeinnüßliches Gejchäft übernehmen und jo zum allgemeinen 
Bedürfnis das jeinige beitragen. 


Plato de Rep. L. II. p. 230. der Zweibrüder Ausgabe. 
Smith, Nationalreihtum. T. I. Kap. 1. ©. 7. u. f. 


Säulenheilige jtehen wie Olgößen im Wege; Klöfter beten 
für den Himmel und wirken für die Hölle; Domherren und 
Stiftöleute tragen zum Schmud das Kreuz, dafür wird es dem 
Verdienſte jauer. Bloß von jeinen Renten leben darf auch der 
Reiche nicht, er muß fich, jo lange er jung iſt, einem nüßlichen 
Geichäjte widmen. Schon das Chriſtentum gebietet e3 Hr Mo- 
tal 8 223. ©. 259), und der Staat muß es einichärfen. Das 
Alter mag ruhen, Sichtotarbeitenmüfjen jei nur das Los unver— 
bejjerlicher Verbrecher. Ein Arbeiter iſt allerdings jeines Lohnes 
wert (Siehe III. 1. g. und h); aber wer jelbjt jchon bat, muß 
nicht den Staat für die goldne Gans halten, die ihm goldene 

280Eier legen joll. Kinder reicher Leute mögen ſich zu Staats- 
ämtern geſchickt machen und diejelben, wie in Athen, der Ehre 
wegen umjonjt verwalten. jeder Staatögenog muß dem Ge= 


1) Prometheus, nad dem griehifhen Mythos Wohlthäter der 
Menſchen, denen er das dem Zeus entwendete Feuer brachte, für die 
er das Leben verjchönernde Künſte erfand, erfuhr den Zorn des Donner: 
gottes, der ihn zur Strafe an einen Felſen de3 Kaukaſus fchmicdete, 
wo ihm cin Adler täglich die Leber zerfleifchte, bis ihn Herakles befreite. 
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meinwejen dienen, wie er eö am bejten kann, mit Kopf, Hand, 
Fuß oder Geld. 


Seuffert, von dem PVerhältnifje des Staats und der Diener des 
Staats gegen einander. 1795. 


Nur dur allgemeine vege et durch die ver- 
einigten Bemühungen aller Bürger Tann fi ein Volk zu 
einem allgemein verbreiteten Wohljtand ——— Und ein ſolches 
Volk iſt reicher, als wo tauſend Schätze verwünſcht liegen. — 
— — Ein aufgeſpeicherter Schatz iſt ein aufgedämmter Teich, 
— ein kühner Durchſtich, das Stauwaſſer verfließt, und es bleibt 
eine tote Fläche. Allgemein verbreiteter Wohlſtand verbindet 
des Volkes Glieder mit unzähligen ſichtbaren und unſichtbaren 
Banden. Durch ihn gewinnt die geiſtige und ſittliche Bildung; 
es fehlen dann nicht dem einzelnen die notwendigen Mittel zu 
ſeiner Ausbildung und ſeinem nachherigen Fortkommen; es lebt 
der Mut für nützliche Unternehmungen; dankbar ehrt man den 
Erfinder: heilſame Anſtalten gedeihen durch Beihülfe; menſch-231 
liche Abzweckungen finden Unterſtützung — und von der Fröh⸗ 
nerſorge eines Kummerdaſeins errettet, übt der Bürger, freier 
und glücklicher, vom Gemeingeiſt erfüllt, jede Kraft ſeines Weſens. 


Iſelin, über die geſellige Ordnung. 


Überhaupt muß der Erwerbtrieb Erwerbſinn werden. Zum 
beſchaulichen Leben, zum Abtöten der Zeit mit dem Grillenſpiel 
laſſen uns Land und Himmelsſtrich nicht hindämmern. Wir 
brauchen mehr, als die Natur ohne unſer Zuthun von freien 
Stücken hergiebt. Wir müſſen für uns arbeiten und andere, 
andere thun für uns nichts umſonſt (Vergl. V. 4.). Lernt aber 
der Menſch nicht bald und gründlich die —— Mittel in ſich 
ſelbſt kennen und finden, jo ſucht er durch Glück, Ränke, Über— 
vorteilung der Nebenmenſchen, und was die Weltlinge Weltver⸗ 
ſtand nennen, — was er nur durch ———— Kraft, Kunſt, 
Anſtrengung und Fleiß erſtreben ſoll. 


h) Allgemeinmachung der ſchönen Künſte. 

Es pi hier nicht gerechtet werden über die höchſte Anfichtese 
der Kunſt, bier haben wir es mit der frühen Anwendung auf 
das Leben zu thun. 

Schiller in den Horen. Über die Bildung äſthetiſcher Sitten. 


Über die Gefahr äjthetifcher Sitten. 1795. 11. Stüd. Über den 
moralifhen Nugen äfthetifher Sitten. 1796. 3. Stüd. 


Kunſtgefühl, Geihmad, frühe Bildung des Schönheitjinns, 
Achtung für erke der Kunjt und des Fleißes müſſen jchon 
aus den Schulen hervorgehn. 
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v. Dahlberg in den Horen, iiber Kunſtſchulen. 


Schon hat ein Staatsmann!) als jolcher den hohen Wert 
der Künſte anerkannt, ihre Wirkſamkeit auf die Vollendung 
eines Staats in jehönes Licht gefekt. 

Perikles, über den Einfluß der ſchönen Künjte auf das öffentliche 
Glück. Aus der Franzöfifhen Urjchrift überjegt von Eh. C. 
Grafen von Benzel. Gotha 1806. 


Das Gute, Wahre, Rechte und Schöne fann man nie früh 
genug lernen, — ja nichts übertrifft die Macht des Beijpiels 
2331nd der Gewohnheit. Mißgeitalten muß man der Jugend aus 
dem Auge rücden, feinen roten Hahn in der Fibel dulden, weil 
ihn jeder Dorfinabe tagtäglid” im Leben anders und jchöner 
jieht, feine Abbildung von der Dreieinigkeit in den jogenannten 
Evangelienbüchern, wo durch erzgroben Holzſchnitt der einge- 
borne Sohn in des Vaters Schoß figend vorgejtellt wird, Fein 
Zerrbild von Luther, den die Kinder — ich weiß nicht warum 
— den Spedfrefjer nennen. Nie dürfen die Schulen Miftbeete 
des Ungeihmads bleiben, denn Schulzeit iſt das Vorderleben. 


Kraufe, Rede über den Einfluß, den das Lokale ciner Schule 
auf die wifjenfchaftliche und moraliiche Bildung der Zöglinge 
bat. Weißenfels. 1807. 


Halbe Maßregeln jchaden überall, den Künſten geben fie den 
Tobdesftreih. Vereinigung von Nuten und Schönheit, daß ijt 
die Seele (Horaz Epist. II. 3. v. 343.) — damit muß ange- 
fangen werden. Rom hatte eher die Mauer, die es einhegte, 
dann MWafjerleitungen und Abzuchten, was wir jet in Trüm- 
mern bewundern, And jpätere Baue. Ein großer Vertrauter 
234der Geheimniffe der Völkerwelt in Sprache, Volkstum und Ge- 

ihichte*), hat längft gefagt: „Wie Menſchen denken und Leben, 
jo bauen und wohnen fie.” (ideen 3. Ph. d. Geſch. d. Menſchh. 
4. 409.) Nun jo laßt fie doch einmal bauen und wohnen, wie 
fie billig denken und leben follten. Darf nur das Schöne erjt 
ee nah Schaden? Kann die Hauptjtadt nicht eher ge“ 
pflajtert werden (wie Paris 1184), als 53 Jahr nad) dem Hals- 
brechen des Thronerben und Mitkönigs? (Krauſe, Geſchichte des 


1) Perikles, der berühmte atheniſche Staatsmann, gejt. 429 
v. Chr. an der Peſt in Athen, machte durch Förderung der Wiſſenſchaft 
und Kunst, durch die noch jegt in ihren Trümmern bewunderten, mit 
den herrlichjten Bildwerfen des Phidias, Iktinos, Mneſikles geſchmück— 
ten Bauten Athen zum geiftigen Dlittelpunft des ganzen Griechenvolfes. 

2, Nämlich Herder, vgl. ©. 156. Sein Werf „Ideen zur Philo- 
jophie der Geſchichte der Menſchheit“ (in 4 Teilen, zuerjt zu Riga 
1784— 91 erjchienen), gehört zu den bedeutenditen litterarifiden Er— 
Scheinungen des 18. Jahrhunderts. 
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Heut. Europa.) Soll die Schwalbe das ewige einzige Baumufter 
jein, die auf den alten Kottrümmern ihr neues Nejt baut? Die 
Erde ift groß genug, um alle Häufer ein paar Schritte weiter 
auseinander zu rüden. Die Erde gehört dem Menjchen zum 
Menjchlichleben, nicht zur Freiftätte aller möglid,en Sarter. 
Warum noch jet feine Schußanjtalt gegen den Flugjand'), der 
noch immer Adergefilde verwehn darf? Warum bleibt das Land 
noch immer ein rrgarten, wo der Wanderer vom rechten Wege 
abfommt, ohne genaue Erfahrung und blindes Glüd? Die Al- 
ten verjchönerten, wir verhäßlichen Wege; ihre Gräber und 
Tempel lagen in luftigen |Hainen. Und wir wagen es, die Na=2s5 
tur zu behofmeiftern und wollen fie nicht gelten lafjen, als in 
unferer Verſchroben- und Verjchraubtheit. 


Der Garten zu Belveil, nebjt einer kritiſchen Überficht der meiften 
Gärten Europens. Erſter und zweiter Teil. Aus dem Franzö— 
fiihen de3 Herrn Fürften deLigne überjegt u. j. w. von ®. ©. 
Beder. Dresden bei Walther 1799. [Jedem Grundbejiger nicht 
genug zu empfehlen.) 


Als Zerjtörer ijt der Deutiche verrufen; aber er kämpft 
nod mit der Natur, und fie joll jchon in einem Eleinlichen Puße, 
nicht in wahren Naturfchmud erjcheinen. Nur erjt mehr Ans 
lagen, von denen jeder fühlt, daß fie vom Gemeingeift einge- 

eben find: Umpflanzung der Wege mit Schattenbäumen, Ein- 
Haffung von Quellen, Tränfenbereitung, Stege mit fejtem Ge— 
länder, lejerliche Wegweijerfäulen, Schußhütten an Fährſtellen 
— feine fünftliden Ruinen, jo lange noch Menjchenwohnungen 
in Schutt Liegen; feine Chinejiichen Tempel und anderer Baus 
fram,?) jo lange noch die Armut ohne Obdach irrt. 


Wieland’3 Merkur 1781. Was Hilft dem Unglüdlichen der Ge— 
ihmad am Schönen. 


In der Jugend muß dem Menjchen er. wieder heilig23® 
werden die Natur und das Beben ihrer Gejchöpfe, und dann die 
Achtung für Werke des Menſchen. Bald wird die Göttingijche 
Preisfrage von 1791 anders gejtellt werden: „Was ijt die 
„Urſache, warum wenigjtens in vielen Zeilen von Deutichland 
„Zierraten an öffentlichen Gebäuden, Brüden, Geländern, 


1) Demjelben wird jegt aud von jeiten des Staates durch Anz 
pjlanzungen bejonder8 der Strandgräjer (elymus arenarius) und aud) 
von Kiefern u. j. w. möglichſt entgegengearbeitet. 


2) Kahn denkt hier wohl an die vom Kurfürſt Karl Theodor im 
18. Jahrh. in Schwegingen in Baden, von Herzog Leopold Friedr. 
Franz in Wörlig (Herzogtum Anhalt) 1796— 1802 angelegten berühmten 
Gärten mit allen möglichen Bauten, Fünjtlihen Ruinen, und an Die 
vom Kurfürſt Wilhelm I. 1793 im Park von Wilhelmshöhe bei Kaffel 
erbaute Löwenburg. 
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„Donumenten, Meilenjäulen, Bäumen und Bänfen in Alleeır - 
„und dergleichen aus leerem Mutwillen öfter als in Stalien und 
„andern Ländern verdorben werden? und wie läßt fich diefe, 
wie es jcheint nationale Unart, am ficheriten. und gejchwindeften 
ausrotten?“ Drei lejenswerte Schriften darüber. 


Heroftrat, oder über den Mutmwillen in Deutichland, öffentliche 
Anlagen zu verderben und patriotiiche Vorſchläge zur Ausrottung 
defjelben. Potsdam bei Horvath 1792. 

Sam. Sim. Witte, über die Urſachen mutwilliger Bejhädigungen 
der Zierraten öffentlicher Gebäude und Sachen und ihrer Aus— 
rottung. Leipzig bei Reinide 1792. 


Über die Mittel gegen die Verlegung öffentlicher Anlagen und 
Bieraten. Berlin b. Voß 1792. 


237 Man jchilt den Deutjchen gemeinen Mann einen Barbaren, 
weil er Nacdtheiten bildender Kunst ſchändet. Aber Nadtheit 
ift bei uns wider Glauben, Pflicht und Volkstum; ſelbſt der 

ettler dedt jeine Cham noch mit Lumpen. Undeutſch bleibt 
jede öffentlich Hingejtellte Nadtheit. Die Unterhaltung zweier 
Damen über den folofjalen Apollo’) im Tiergarten von Berlin 
und die derbe Abfertigung dur einen Soldaten, der am Bran— 
denburger Thor jeinen Posten hatte und auch Franzöfilh ver- 
jtand, läuft dort jonntäglic) von Mund zu Mund. Und ohne 
Zmeifel war es ein richtiger und Deuticer Sinn, wonah in 
den letztern Jahren das Auffallendite an der Bildjäule, nach 
fonjtiger guter Gewohnheit, bededt worden. Wer den keuſchen 
Sinn des Volks ehren will, baue für die Heiligtümer des Alt- 
ſchönen eine Halle. Da werden fie ausdauern, ohne Verſpottung 
und Argernis; denn unjer Simmelsjtrih will für alles ein 
Kleid. Was joll unjer Volt mit Gentauren, Ungeheuern und 
Griechenlands ausgegötterten Göttern? Eine andere Sittenlehre 
leitet jeinen Wandel, eine andere Religion erwärmt jein Herz, 
gsseine andere Mythologie füllt jeine Einbildungsfraft! Man gebe 
ihm, was jein ift. Dem großen Friedrich wird er feinen 
Schnurrbart machen und dem großen Kurfürften feine Perüde 
auf den Kopf In Achtet doch der gemeine Mann jelbjt 
Eulenjpiegelö Geijt, Sinn und Wib, und wallfahrtet ohne Zer— 
ftörungsfucht zu „des jeligen Herren” Grabmalälinde nad) 
Möllen im Lauenburgichen?). Aber Venus und Bacdhus, wo 


1) Kahn meint wohl den bärtigen Apollo, der früher bei dent 
Zelten jtand und in neuerer Zeit eine andere Stelle im Tiergarten er= 
halten hat. 

2) Tyll Eulenspiegel, allbefannt durd) jeine lojen Streiche, 
wurde gegen Ende de3 13. Jahrh. zu Kneitlingen bei Echöppenftädt 
im Braunjhweigiichen geboren und Harb nah abenteuerlihem Leben 
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er fie nadt zur Schau gejtellt findet, bemalt er mit Rötel und 
Kohle. Hätte ihm. doc auch Schiller gewiß um feinen Preis 
„die Götter Griechenlands“ vorgejungen und hat fie auch nicht 
für des Marktes Zufammenlauf gedichte. Das Volk urteilt 
nah jeinem jchlichten Menfihenveriund, und wohl der Welt, 
wenn e8 dabei bleibt. Was auf Othaheite‘) öffentlich am_ hellen 
Mittag geihieht, duldet Berlins Pöbel nicht unter den Linden 
bei Laternenjchein. Vulkan fängt Venus und Mars im fünfte 
lichen Gejchmeide und ruft den ganzen Olymp zum Zeugen 
jeiner Schande und Überlift.?) In Deutjchland befejtigen die 
Belauerer ein ſich preisgebendes Paar durch Nadel und Zwirn. 
Ländlich, jittig! 

Nur die Gerechtigfeitsliebe walte das Richteramt. ch willess 
Beweis vor der VBerdammung. Roh ift allerdings der junge 
Bogeliteller, der Nachtigallen einfängt, aber er iſt vielleicht arm! 
Was iſt nun der Reiche, der des Armen Sünde fich mitfauft 
und den geblendeten Sänger in den Bauer jet? Graujam find 
die Tierquäler, die jchädliche Maikäfer zu Tode martern. Aber 
ijt denn die eg feine Hegerin und Pflegerin diejer 
Unbilden, wenn fie öffentlih und offenbar auf Straßen und 
Märkten verübt werden ? wenn die Tierchen als Handelsware 
in Kobern zur Stadt gebracht werden und hernach ſtückweiſe bei 
den Objthändlerinnen feil ſind?) Und dies geichah ſonſt öffent- 
lich in einer Stadt, die in Hinficht von Bildungsanftalten den 
Ton angeben will — in Halle an der Saale — und gejchieht 
vielleicht dort und anderswo noch) jekt. 

Neuerdings hat ſich das Borurteil ausgebreitet: „der Deutjche 
„tönne nun fein Kunſtvolk mehr, bloß ein Denfervolf annoch 
„Jein; das Leben der Dichterwelt blühe am Rhein nur, nicht an 
„der nadten Elbe und |fahlen Oder.” Zwei wadere Deutjche 24 
Männer‘) haben ihm Nahrung gegeben, ich hoffe, nur in Qaune 
und jtrafendem Unmut. 


1350 zu Mölln, wo noch ſein Leichenſtein mit einem Spiegel und einer 
Eule zu ſehen iſt. 

1) Man darf hier nicht außer Acht laſſen, daß Jahn dies im 
Jahre 1809 geſchrieben, in welcher Zeit in Tahiti (Otaheiti) allerdings 
noch ſehr urſprüngliche Zuſtände herrſchen mochten. Jetzt dürfte die 
Bemerkung Jahns in keiner Weiſe mehr zutreffen. 

2) Vergl. Homers Odyſſee, 8. Geſang, V. 268—366. 

3) Dieſe Unſitte mit den Maikäfern beſteht noch, z. B. in Verlin. 
Die Kinder treiben damit ein vollſtändiges Tauſchgeſchäft, indem ſie 
Stecknadeln gegen Maikäfer ſetzen. Je zahlreicher die Maikäfer auf— 
treten, deſto weniger Nadeln gelten ſie. 

+, Friedrich Maximilian von Klinger, geb. im Febr. 1752 zu 
Frankfurta. M.,rufjifcher General und Kurator der Univerfität Dorpat, geſt. 
25. Febr. 1851 zu Peteröburg, war ein deutſcher Dichter, defien Schaufpiel 
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Klingerd — [geboren zu Sranffınt am Main) Betradhtungen 
und Gedanken über verjchiedene Gegenftände der Welt und Lit— 
teratur. 3. B. Köln 1803. 


E. M. Arndts [geboren in Schwediſch Pommern] Geift der Zeit. 
1806. Erjter Teil. 


Das Hingeworfene ift von andern noch weiter geführt 
worden; Sachten haf die Schulmänner befommen, Schwaben und 
Franken den Werfmeifterfinn, Weftfalen alles, was zur Schweinerei 
gehört, — die Starkenmannskünſtemacher. Sonach lieferte 
alſo wohl Nordoſt-Deutſchland eine treffliche Grobarbeiterzucht? 
Friedrich der Zweite, Leſſing, Kant, die beiden Forſter,) Garve,?) 
Engel, Herder, Voß, Humboldt und Fichte?) find auf dem rechten 
Elbufer geboren, und Windelmann und Klopjtod dicht an der 
linken Seite. In welchem Jahrhundert hat das überrheinijche 
Land mehr größere Namen ? 

Noch haben wir Volkstänze und Volkslieder; es giebt 
Völker je jolhe. Der Deutjche hat viele Tonwerkzeuge 
erfunden, fann Meijterlaufallenaufweijen, und der Rame, Deutſcher“ 
iſt ſelbſt in dem hochgefeierten welſchen Südlande, unter den 
Tonkünſtlern, ein Lobſpruch. 


Schubarts Ideen zu einer Äüſthetik der Tonkunſt. 1806. 


i) Leibesübungen. 


Die Demut iſt ſeit 1648 des Deutſchen größtes Erblaſter; 
er achtet fich jelber gering, jo wird er’s, und die Völker umber 
verachten ihn. „Der Deutiche ift nun einmal jo“, liefet man 
jegt in allen Stubenbüchern, und der Schmähruf hallt überall 
wieder. Und weil er nun einmal doc jo ift, denkt jedermann 
dabei, jo muß er auch jo verbraucht werden. Stärke und Aus- 
dauer, was doch die wahre Siegeöfraft ift, wagt ihm Fein 


„Sturm und Drang” der ganzen Epoche der Sturm= und Drangperiode 
in der deutichen Litteratur den Namen gab. — Ernjt Morig Arndt 
vergl. ©. 19%. 

ı) Reinhold Forjter vergl. ©. 191. Sein ältefter Sohn Joh. 
Georg Adam begleitete den Vater auf feinen Reiien, wurde dann 
Lehrer in Kafjel und Wilna, Bibliothefar und PBrofeffor ın Mainz, ſchloß 
fih 1792 an die Mainzer Klubijten (Republifaner) an, ging 1793 
nad Paris, um die Vereinigung des linfen Rheinufers mit Frankreich 
zu erwirfen, ftarb dajelbft 11. Jan. 1794. Er gehört zu den klaſſiſchen 
Schriftſtellern Deutichlands. 

2) Ehriftian Garve, geb. 7. Jan. 1742 zu Breslau, gejt. 
1. Dez. 1798 zu Charlottenburg, wohin ihn König Friedr. II., durch 
feine philoſophiſchen Schriften auf ihn aufmerfjam geworden, 1779 be= 
rufen hatte. Garve war aud) ein vortrefflider UÜberſetzer. 

2) Kohann Gottlieb Fichte, vergl. Jahns Werfe 2. Bd. ©. 5. 
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Überrheiner und Überalper abzuleugnen; denn das bloße äußere 
Anjehn würde zu auffallend Lügen trafen. Aber das, wodurch 
der Löwe den Ur bejiegt, jtreitet man ihm ab, und der Gut: 
läubige jpricht’3 und jchreibt’3 nach; denn im überweifen Aus— 
ande ot man es ihm jo vor. Freilich von ſelbſt, ohne eigenes 
Zuthun, ohne Leibesübungen kann es der Deutjche, zumal der 
Nordojtländer (Siehe oben V. 4), bei ſchwerer Arbeit und 242 
harter Koſt, nicht mit den Südvölfern in Gewandtheit und 
Behendigkeit aufnehmen. Als er noch Jäger war, mit dem 
Bären Haut um Haut kämpfte, Herden auf großen Triften 
weidete und den Acderbau nur nebenbei trieb, da ſtaunten ſelbſt 
die Römer über die Deutjche Leibesgeſchicklichkeit. „Ihre Stärke 
beruht auf ihrem Fußvolf, das jo ſchnell ift, um unter der 
Neiterei mitzufechten” jagt Tacitus (Germ. VL). Zeutoboch*) 
der Zeutonen König, war gewiß allen heutigen Kunjtreitern 
überlegen. (Flor. L. III. c. 3.) Deutjche retteten den Cäſar 
beim allgemeinen Aufjtand der Gallier und verjchafften ihm 
durch ihre — Geſichtshiebe die Weltherrſchaft in den 
Pharſaliſchen Gefilden.) Römer rühmen, den Anſtand Deutſcher 
Jünglinge, die ſich ihn freilich durch Ubung erwarben. So 
das ganze Mittelalter hindurch bis auf Marimilian,’) den 
legten Ritter auf dem Kaijerthron. Nur die Neudeutichen ver- 
mwahrlojen den Körper, verjäumen das Erwerben unentbehrlicher 
Leibesgejchicklichkeiten, verfennen ihre edle Naturkraft. — — — 
Bon einem Taugenicht3 jaglten die Römer: „Er kann nichtess 
ſchwimmen, nicht leſen“) — wir jchafmütigen Neudeutjchen 
Philifter: „Er kann nicht lejen, nicht beten.“ Rufe doch jeder 
deutjchgefinnte Vater der forgjamen Mutter zu: 

„Sie jollen alles lernen. Wer durchs Leben 

Sich frifh will Schlagen, muß zu Schuß und Truß 

Gerüftet fein.“ Schillers Wilhelm Tell. 


1) Teutobod, der König der Teutonen, wurde in der Ber- 
nichtungsſchlacht bei Aquä Sextiii 102 gefangen genommen und von 
dem Sieger, Konjul Marius, jpäter im Triumph aufgeführt. Er 
fprang über 4, ja über 6 Pferde fort und war jo groß, daß er die 
von Soldaten getragenen Trophäen überragte. 

2) Die Schlacht bei Pharfalus, 9. Aug. 48 v. Chr., war der 
Entjheidungsfampf zwiſchen Cäſar und feinem Hauptgegner Pompejus, 
der eine furchtbare, ihn vernichtende Niederiage erlitt. 

3) Zahn meint Kaifer Maximilian L, der in der Gejchichte 
vielfach; der letzte Ritter genannt wird, da er, an der Schwelle der 
neueren Zeit ftehend, in feinem ganzen Wejen, feinen Gedanken und jeiner 
Empfindungsweije, jeinen Sitten und Lebenägewohnheiten, jeinem Ge— 
fallen an Zagd, Turnieren, an dem Einzelfampf, auch an der Dicht— 
kunſt ji) dem vergangenen Rittertum zuneigte. 

* Es iſt eigentlich) ein griechiſches Sprichwort : zr,re veiv urre 


yodunara. 
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Gehen, Laufen, Springen, Werfen, Tragen find 
foftenfreie Übungen, überall anwendbar, umſonſt wie die Luft. 
Dieje kann der Staat von jedem verlangen, von Armen, Mittel- 
begüterten und Reichen; denn jeder hat fie nötig. 

Klettern, Steigen, fih im Gleihgewidht halten 
find äußerst mwohlfeil, daß fie mit geringer, ja unbedeutender 
Ausgabe des Staats überall in Gang gebracht werden könnten. 
Berge und Feljen erflimmen iſt freilih nur in Gebirgs- 

egenden zu üben, aber da ſollte es dann auch nicht unter» 
leiben. Schwimmen müßte eine Hauptlunft des flußreichen 
244 Deutjchlandes jein, Flüſſe, die auch noch nicht ſchiffbar find, 
tragen doc ſchon Schwimmer. 
Dr. D. Lavater, über den Nuten und die Gefahren des Badens 
der Jugend an freien Orten, nebjt Borjchlägen, wie dieje leßtern 
zu mindern. Zürich 1804. x 


Bei den Römern war dad Schwimmen hochgeachtet, von 
den Übungen des Maröfeldes ging die Jugend in die Tiber 
(Veget. L. 1. cap. 10.) Nur Römijhe Süßlinge mieden den 

fuß (Hor. Od. Lib. I. 8.), es war eines hochherzigen Jüng— 
ings Ruhm, der bejte Wettichwimmer zu jein (Hor. Od. L. 
III. 7.). Anders in Deutichland. Noch kurz vor dem fieben- 
jährigen Kriege wurden in den Schulen mit Autenftreichen die 
Knaben beftratt, die der Verſuchung des Waſſerbades nicht hatten 
miderftehen fönnen. Ein Sandbad, wie den Hühnern, war 
ihnen wahrjcheinlich erlaubt. Noch im Anfang des Umwälzungs— 
friege3 verbot ein Superintendent und Aufleher einer ne 
Preußiſchen gelehrten Schule jeinen Freitiichgängern das Baden: 
„Bei Verlujt meines Tiſches.“ Wie joll aus —*— Zucht ein 
245 Sertorius und Julius Cäſar (Sueton. C. c. 64.) hervorgehn, 
die Freiheit, Ehre und Leben durch Schwimmen retteten? —* 
gänger, Reiter, Marketender und Pferde — Alles mußte bei den 
Römern ſchwimmen lernen. (Veget. L. III. c. 4)) Die Ent— 
Ichlofjenheit des großen Reitfünjtlers Seybdliß?) ijt befannt. 
Wrzbicky ſchwamm in den 1780ger Jahren (damals Reiter: 
offizier bei dem Salzwedelſchen Regiment) öfters zu Bote 
dur die Elbe bei Tangermünde. Kofafen wollten e8 1805 
für eine gute Belohnung bei Boizenburg in Medlenburg nicht 
wagen. 

1) Über das Schwimmen bei den Griechen, Römern und alten 
Deutſchen vergl. Lehrbud der Schwimmkunſt, unter Mitwirktung von 
Dr. &. Euler herausgegeben von H. DO. Kluge. Berlin. Schröder, 
1870, Vorwort. 

2) Friedrich Wilhelm von Seydlig, der berühmte Reitergeneral 
des 7jährigen Kriegs, wurde geb. 3. Febr. 1721 zu Kalkar bei Kleve, 
ftarb 7, November 1773 in Mintoweti bei Namslau. 
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Der berühmte Prediger und wadere Liederdichter Johann 
Rift‘) ſchwamm in feinen jungen Jahren oftmals über die 
Elbe bei Altona nad) Gräfenhof, doch bei Ebbezeit; — „und 
hat fein Vater ihn gerne ſchwimmen Lafjen, weil derjelbe einmal, 
als er in der Schweiz unter die Mörder gefallen und von den- 
jelben hart verfolget worden, jein Leben durch Schwimmen 
errettet hatte.” (Happelius wunderbare Welt. 1jfter Zeil. 
Seite 249.) 

Schlittern war in den — Jahren vor dem ſieben— 
jährigen Kriege ein ſchweres Schulvergehn, worauf harte Strafenzss 
folgten; jpäterhin galt es für unanftändig, das jollte e8 doch 
micht in Ländern jein, wo es auch Winter giebt. 

Schlittihuhlaufen,von Klop tod bejungen?), von Vieth 
mit einer Rede (über dad Schlittichuhlaufen) gefeiert®), von 
Frank) (Medicin. Polizei) angerühmt, ift lange noch nicht jo 
allgemein, als es beim Mitteljtande jein könnte. 

Schießen mag jeder junge Menſch gern. Schon die müh- 
jam gefeilten. Schlüfjelbüchten find Beweis, die vielen Verbote 
und die vielen Unglüdsfälle, die zum Zeil aus jenen entipringen. 
Auch diefe Übung würde dem Staat weiter nichts fojten, als 
einige Aufficht über öffentliche Schießpläge — aber den Jagd— 
berechtigten vielleicht einige Hafen! 

Rudern, Steuern und Segeln find unentbehrliche Fer— 
tigfeiten für den Bürger eines Staats, wie Preußen, der jo 
viele flache Küſten mit Borinjeln, Halbinjeln und Binnenwajjern 
hat, jo manche Ströme bejigt, die überjchwemmen, jo viele Flüſſe, 
die austreten, jo reih an großen Landſeen ift, von denen die 
alten Erdbejchreiber in Preußen über tawjend zählen. 

Ludw. dv. Baczkow, kleine Schriften u. j. m. 2. Bändchen. Leip=247 
zig bei Fleiſcher 1797. [Nr. 5 bejaht die Frage: Kann Preußen 
eine Scheerenflotte %) ohne Nachteil feiner Yandarmee halten ?] 


Man leſe den Vegetius“) Lib. I. cap. 9, 10, 11 und 13), 
wie die Römer von Kindsbeinen an Vorübungen, Waffen: 





1) Johann Rift, geb. 8. März 1607 zu Ottenſen bei Hamburg, 
geit. 31. Auguft 1667 als Pfarrer zu Wedel im Holjteinifchen, war 
ein zu jeiner Zeit hoch angejehener Dichter, Mitglied des Palmen— 
und des Pegnigordend. Beſonders fruchtbar war feine Poeſie in geift- 
lichen Liedern (das Lied „DO Ewigfeit, du Donnerwort“ ift 3. B. von 
ihm gedichtet). 

?) Die Oden: „der Eislauf“ und „Braga“ (Hempelichı Ausgabe 
5. T ©. 216 und 225) 

») Encyklopädie der Leibesübungen. 2. Teil, S. 319 ff. Uber 
Vieth vergl. Jahns Werfe 2. Teil, ©. 4. 

*) Über Frank vrol. Jahns Werke 2. Teil ©. 130. 

5) Vgl. Jahns Werke, 2. Teil, ©. 131. 
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übungen und eigentliche Kriegsübungen trieben, und ihre Groß— 
thaten werden uns erflärli. Man beobachte, wie bei und die 
Beibesübungen ausgeftorben find, bis auf das Führen des 
Gänſekiels und einen wilden Sprungtanz, der den lebten Reft 
giebt; und die ge: ara der Neuzeit haben ihre natürlichen 
Urſachen. Schon Meontecouculi') jagt: „Die Stärke des Heer 
beruht auf den Beinen des Fußvolks.“ Und nicht bei Zama, 
bei Sena Gallica?) ward der zweite Punijche Krieg und Kar— 
thagos Untergang entjchieden; meil Claudius Nero innerhalb 
6 Tagen 260 Römiſche Milliarien (nach gewöhnlicher Rechnung, 
jede zu 5000 Fuß, vier und fünfzig Deutiche Meilen) zurüd- 
legte, ohne Borjpann und gelieferte Fuhren. Hannibal jagte 
dies jelbjt nad) Livius®), und es giebt feinen größern Sachkenner 

sasjeilmer Zeit. Hinter dem Pfluge, in der Werkjtätte und Karoſſe, 
in der Studierjtube und auf dem Paradeplat denkt man nicht 
an dieje Wahrheiten: — Darüber lernt man fie auch nicht. 


Fecht- und Reitſchulen müfjen bei jeder Markichule jein. 
Boltigieren ift nicht teuer, das fann überall vorher gelernt 
werden. Die Römer lernten e8 auch, aber bejjer für die An— 
wendung, ohne unjere Künjteleien von Bratenwender*) u. ſ. mw. 
(Veget. L. II. c. 18. — Berglidden VI. 7. d. €.) 

Eine wahre Volkserziehung muß die Vorarbeit für künftige 
Vaterlandöverteidiger ebenjowohl übernehmen, ald andere Aus— 

- bildung; denn jede Schule joll überhaupt jein ein Lehren für 
fünftigen Gebraud). 


) Raimund, Graf von Montecuculi (Montecuccoli), geb. 
1608 zu Modena, gejt. als deuticher Reichsfürft und Herzog von Melfi 
16. Oft. 1681 zu Linz, ein ausgezeichneter öfterreichifcher Feldherr. Er 
jhricb „ memorie della guerra ed istruzione d'un generale“, in 
welchem Wert auch der befannte Ausſpruch jteht, zum Kriege notwendig 
jeien drei Dinge: Geld, Geld, Geld. 

2) Als im 2. punifchen Kriege der farthagiihe Feldherr Ha s— 
drubal,von Spanien aus über die Pyrenäen und Alpen fteigend, in 
Italien einrüdte, um jich hier mit dem Bruder Hannibal zu vereinen, 
ftellte fih ihm Livius Salinator mit einem römischen Heere entgegen. 
Zu ihm ftieß, von Apulien aus in großen Gemwaltmärjchen herbei— 
eilend, der römische Konful Claudius Nero, und beide lieferten 207 
bei Sena Gallica am Fluß Metaurus Hasdrubal die Bernihtungss 
ſchlacht, in der diejer fiel. 

3, Titus Livius, geb. 59 v. Chr. zu Batavium (Padua), 
den größten Teil des Lebens in Rom verbringend, gel 17 n. Chr. in 
Patavium, jchrieb eine römische Geihichte in 142 Büchern, die Zeit 
von Erbauung der Stadt Rom bis 9 v. Chr. umfafjend. Nur 35 Bücher 
find davon erhalten. 

*) Zahn gebraucht diefe Bezeichnung aber fpäter ſelbſt. Vgl. 
Teil 2. (die deutſche Turnkunft) ©. 50. 
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Pienke, über die Bildung des Volksſtandes in verjchiedenen Ver: 
bältniffen. Leipzig 1804. [Nr. 10. Gedanken über einige Ge— 
genjtände der Nationalerziehung, vorzüglid in Rückſicht auf 
allgemeine Bewaffnung.) 


Im Duntel verfümmert die Pflanze, im Winkel verroftet 
das Schwert, ohne Gebrauch wird der eo ftumpf, ohne Außer- 
ung der Wille zahm. Unſere Körperfraft ift ein vergrabenerzss 
Schatz; wir laſſen fie jcehimmeln, bis Fremde fie in Gebraud) 
jegen. Vom Meere find wir längit als Seemadt fort, da hört 
man jchon lange feine andere Schüfje mehr von uns, als Not= 
ſchüſfſe. Wer weiß es no, daß die Deutiche Hanja') zuerſt 
Kanonen auf die Schiffe brachte? Daß die Deutichen den Eng: 
ändern den Kriegsichiffbau lehrten? Daß der große Kurfürft von 
Brandenburg den Anfang zu einer Flotte hatte, in Afrika 
ne befaß (Baczkow, Kleine Schriften), einen be= 
rühmten Holländiichen Admiral in feine Dienjte nahm, dem er 
das Amt Lenzen ſchenkte, ſich von den Spaniern, als fie eine 
rechtmäßige Forderung vermweigerten, jelbjt bezahlt machte? daß 
Deutiche Seeleute 1790 die berühmte Schlacht von Swenskeſund 
entjchieden, daß es ihrem Anführer, einem Deutichen Schiffer 
aus Wolgait, von des Prinzen von Nafjau Silbergeihirr noch 
bor einigen Jahren wohljchmedte? 

Wir Deutichen waren jonjt die erjten Schüßen, unjere Feld— 
jäger find es noch. Wir hatten die erjten Schwimmer Europas, 
die |Halloren?) ein vaterländijchgefinntes Geſchlecht. Sie wurdenzso 
nicht gebraudt! In Schlefien iſt etwas gejchehn, dort mußten 
die Fiſcher und Schiffer jchwimmen lernen. Warum nicht 
überall? Die Fiſcher von Kröllwitz bei Giebichenjtein hielten 
immer nad) Verlauf von einigen Jahren ein —— * eine 
Art Waſſerturnier. Dies gab ein Volksfeſt (gut beſchrieben in 
Wielands Merkur in den 9ger Jahren), und machte die Fiſcher 
dreiſt, gewandt und ehrbegierig. Warum wird es nicht jeder 
Fiſcherzunft zur Pflicht gemacht, ſolche Wettübungen alljährlich 








1) Die deutſche Hanſa oder der Hanſebund war jener 
gewaltige Verband norddeuticher Städte (unter ihnen beſonders Fübed 
und Hamburg hervortretend), welche fich zum Betreiben von Haudels— 
gefhäften und gegenfeitigen Schuß vereinten. Der Bund umfahte zur 
Beit feiner höchſten Blüte über 90 See- und Binnenftädte von Reval 
bis Amfterdam; er beftand vom 13. bis 17. Jahrh. 

2) Die Halloren, die Arbeiter in den Salinen zu Halle a. d. 
Saale, Abkömmlinge der älteften Bevölkerung von Halle, vielleicht 
wendijchen Urſprungs, nod jest im Genufje bejonderer Privilegien, 
waren auch beſonders ald Schwimmer berühmt. Als 1811 Friedrich 
riefen und Ar. 2. Palm am Unterbaum in Berlin eine Schwimmans 
ftalt errichteten, beriefen fie zu deren Leitung 2 Halloren, Lug und Tichy. 
(Bergl. Euler, Jahns Leben, &. 188), 


—— 


zu halten? zumal wo fie jo zahlreich find, wie in Potsdam und 
Brandenburg und Damm bei Stettin? Ya, bei Stralau?) müßte 
es ſich ganz vorzüglich gut ausnehmen. Das Filcherftechen iſt 
ohne große Koften — eine jtumpfe hölzerne Lanze, ein über 
gehangener hohler hölzerner Bruftichild ift alles. Kähne haben 
ja Kifcher überdies, und das dazu nolwendige Rudergejchäft 
fann jogar ein Kind verjehen. Es ließ fich gewiß auch bei 
Kolberg ein Neu-Halle anlegen und ein Stämmlein Halloren an 
die Perſante verpflanzen. 


251 Das Deutjche Volk hat von Natur einen Hang zu allerlei 
MWettübungen, den man jogar einzujchränfen gefucht hat, bejon- 
ders jeit der Zeit, wo die Staatsweijen die Lotterien einführten. 
a ezählt hat jolche Wettübungsarten Krauſe mit jorgjamem 
Fleiß. — 


Nubrifen einer Statijtif. Halle (ich glaube 1792). 


Die Leibesübungen find ein Mittel zu einer vollfommenen 
Volksbildung, was die Probe der Zeit und die wieder unter 
den beiden Muſtervölkern des Altertums ausgehalten hat. 


Lucianus de Gymnasiis, 
Meiner® in Commentat. philol. soc. reg. scient. Goett. Tom. 
XI. 260. 


Hochheimers Syſtem der Griehiichen Pädagogif. 


Auch wußten Griechen und Römer recht gut, was fie den 
Leibesübungen verdantten. Die größten Geilter waren deren 
Zobpreijer, Plato, Ariftoteles und andere mehr. 

Hieronymus Mercurialis de arte gymnastica veterum. 


Mit Unwijjenheit können wir uns nicht mehr entjchuldigen. 
Den Nutzen für den einzelnen macht Villaume?) bemerklich 
262(Allgem. Reſviſ. d. Schulz und Erziehungswejens. VII. %. 
©. 213.); für einen Gegenftand der Staatsfürjorge erklärt fie 
Frank (Syjtem einer medicinifchen Polizei. 3. T. ©. 8, 14,); 
und ein echter Baterlandsfreund GutsMuths?) hat uns darüber 
ein treffliches Lehrbuch geliefert. (Gymnaftif für die Jugend. 
2. Auflage 1804.) 


1) Stralau, iſt ein anmutig an der Spree oberhalb Berlin 
gelegenes Dorf. Das Volksfeſt „der Stralauer Fiſchzug“, ehemals! am 
24. Aug. unter lebhafter Beteiligung der Berliner Bevölferung gefeiert, 
kommt mebr und mehr in Abnahme. 


| 2) Ph. Villaume, geb. 13. Juli 1746 zu Berlin, von 1786 
ab Profeſſor am Ioahimsthalihen Gymnafium dajelbjt; vorher Pre 
diger bei der franz. Kolonie in Halberjtadt. Er jtarb 1806. 


3) Bergl. 2. Teil ©. 4. 
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k) Mägdchenſchulen. 

Mägdchenjchulen — jo hieß es jonft, und jo muß es aud) 
wieder heißen. Töchter giebt e8 nur im Verhältnis zu den 
Eltern; Mägdchen ift die Bezeichnung des weiblichen Gejchlechts 
in einem gewifjen Lebensalter. Eine einzelne Familie fann eine 
Töchterſchule haben; für eine allgemeine Bildungsanftalt ift der 
Ausdrud übel gewählt und ſprachwidrig. Nur da kann eine 
Mägdehenichule jo heißen, wo die Kinder dem Staate gehören, 
oder Gemeinjchaft der Weiber jtattfindet. Wielleicht hat die 
Treibhausſucht der Eltern, jo ihre Kinder nie frühzeitig genug 
groß ziehen können, dies finnloje Wort erfunden, und die Affen- 
liebe hat dadurch zu verjtehen- geben wollen: Nur in zarter 
Jugend giebt e8 Töchter — fonft gleich darauf Damen! 

Welcher Falſchmünzer dies widerfinnige Wort geprägt, iftess 
mir unbefannt, von Zürich aus ijt es jeit 1774 in Umlauf ge— 
fommen; unjchuldige Gelegenheit zur weitern Verbreitung gab 
höchſt wahrjicheinlih Stupe!) in dem furzen, aber noch immer 
lejenswerten Auffaß: Über die Anlegung öffentlicher Töchter: 
ſchulen (Iteht im 2. Fragment von Campens ungenüßten Mitteln 
ur Beförderung der en Wolfenbüttel 1786). Dem 
einem gefolgt zu jein Ujteri?) (über die Töchterſchule in 
Züri) und Hartung?) (kurze Nachricht von der Einrichtung 
von der Berliner ZTöchterichule. Berlin 1792) endlih Nie— 
meyer*), wodurch die Benennung gemein geworden. 

Mägdchenichulen find ebenjo notwendig, ja eher noch not- 
wendiger als Anabenjchulen; denn dad Weib muß aus ber 
Schule vollendeter hervorgehen als der Mann; dem bleibt noch 
die lehrreihe Nachſchule im Weltgewühl, das Weib hat dafür 
nichts. Der Mann ijt Erzieher dur) Wahl, das Weib durch 
ihre ganze Beitimmung. Wenn der Vater die Erziehung über- 
nimmt oder fie andern anvertraut, ſo find die Kinder ihmzst 


1) Rektor Johann Stuve in Neuruppin, Mitarbeiter am Nevis 
fionswerf (Bd. 1, allg. Grundfäge der förperl. Erziehung) wurde mit 
Campe nad) Braunjchweig berufen. 

2) Leonhard Ujteri, geit. 1789, ein um die Berbefjerung des 
Züricher Schulwe ens verdienter, zugleich als theologiſcher Schriftiteller 
befannter Brofejjor und Chorherr. 

3) Auguft Hartung, geb. 11. März 1762 in Bernburg, Tebte 
von 1778 ab in Berlin, ward 1782 Vorſteher der Domjchule, 1785 
einiger Privatichulen, 1795 Vorſteher des mit der Domjchule verbun- 
denen Xehrer-Seminars, jpäter Profefjor an der Königl. Mılitär-Akademie. 

) Auguft Hermann Niemeyer, geb. 1. Sept. 1754 zu Halle, 
1785 Profeſſor und Mitdirektor des Pädagogiums und Waijenhaufes 
in Halle, geft. -7. Zuli 1828 als Kanzler der Univerfität Halle, in 
weiteften Kreijen befannt geworden durch fein Werk: „Grundjäge der 
Erziehung und de3 Unterrichts.“ (9. Aufl. 1834—36.) 
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ſchon zuerzogen, aus der gröbjten Tierheit herausgebildet, oder 
tiefer und unmenjchlicher darin verjunfen. Klarer und richtiger 
hat e3 feiner gefühlt, wie Iſelin ). „sch halte es für unjtreitig, 
„wenn man die Gerchichte aller Männer genau wüßte, die fich 
„durch Rechtichaffenheit und Tugend ausgezeichnet haben, daß. 
„man unter zehnen immer neune finden würde, welche diejen 
„Borteil an Müttern jchuldig waren. Es ijt noch nicht ge= 
„nug anerkannt, wie wichtig eine unjchuldige und untadelhaft 
„zugebrachte Jugend für das ganze Leben eines Menjchen ift, 
„wie faſt alle, die diejen Vorteil genofjen haben, ihnen nieman= 
„den —* geweſen ſind, als * Müttern, und wie ſehr 
„überhaupt die Vollkommenheit und das Glück der Menſchheit 
„ſich auf Weiberverſtand und Weibertugend gründet.“ Mägd— 
chenſchulen umfaſſen die Hälfte des Volks, die ſchönſte, wenn 
Tugend ſie adelt, die verderblichſte, wenn ſie unglücklicherweiſe 
einmal verdorben iſt. Der Mann kann ſinken, fallen, und noch 
aus dem Verderben ſich aufraffen, erheben, aus Leidenſchaften 
2ooerläutert hervorkäm pfen. Für das geſunkene, gefallene, entadelte 
Weib iſt ſelten Rettung; es iſt ſeine ewige Hölle, ſich über die 
Tugenden der Schweſterweſen entrüſten. Auch der Teufel ward, 
der frommen Sage nad) aus einem gefallenen Engel! 

Man verlangt zwar noch immer genug vom Weibe, aber 
thut nichts Gejcheites et je in der Jugend. Höchſtens führt 
man fie mit jelbjtgefährlichen Weltreizen auf den Ichlüpfrigen 
Plan, überläßt fie ji) ganz und dem Glüdsfall, weldem Dann 
er fie zumirft. Das darf mit künftigen Mitbürgerinnen nicht 

eichehen. Wer wählen joll, muß es fünnen. Je mehr die Ver— 
ildung um fich greift, dejto nötiger wird ernjtliches Ein— 
haltthun. 
Kaſp. Friedr. Lofjius, über die öffentliche Erziehung der Kinder 
aus den vornchmern und gebildetern Ständen und ihre mögliche 
Vereinigung mit der gemeinbürgerliden. Erfurt b, Beyer und 
Maring 1806. 


Aufgehoben werden müjjen alle Benfionsanftalten für die 
weibliche Jugend, ihre Greuel find bis zum Efel befannt. (Jul— 
chen Grünthal. Eine Penfionsgeichichte. Berlin 1798.) Die 

256 Schöpferin des häuslichen Glücks joll das Weib jein, aber aus- 
häufige Erziehung ijt eine Vorrichtung zum Gegenteil. Da 
wird nur im jeltenen glüdlichen Ausnahmen das Mägdchen 
fähig, die Seligfeit des Ichönern Zujammenlebens zn ahnen — 
aber weit jeltener noch, ſie dereinjt zu geben. Es lernt fich 


ı) Iſaak Iſelin, geb. 17. März 1728 zu Bajel, jtudierte die 
Nchte in Göttingen, wurde 1754 Mitglied des Großen Rats und Rats— 
ichreiber in Bajel, jtarb 15. Juni 1782. Seine Schriften, „Gefchichte 
der Menjchheit“ u. j mw. find philojophiichen Inhaltes. 
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nicht die jchöne Beitimmung fürs Hausleben im Großgewühl; 
dafür find Mütter. Nur fie fönnen in den — 
gen Lebenszeiten Rechtleiterinnen ſein und die Richtung zum 
vollendeten Weibe vorleben. Alle Lehrerinnen an Mägdchen— 
ſchulen ſollten unter Aufficht von ehrenwerten Müttern und 
Matronen ſtehen. Die mehrſten Verpfuſchungen der weiblichen 
Erziehung geſchehen durch ledige Frauenzimmer, die ſchon über 
die heiratbaren hinaus ſind. Es iſt der bedauernswür— 
digſte Stand der Weiberwelt, das Mitleid gegen ihn iſt gerecht, 
man ſollte als Zufluchten ihm die Klöſter erhalten. — muß 
geſchafft werden, nur durch Aufopferung der Unſchuldigen nicht. 


Verſuch über die alten Jungfern. 2 Teile. Aus dem Engliſchen. 


Uberhaupt giebt es zwei Gattungen: Alte Jungfern under 

Jungfrau-Matronen. Die alte Jungfer jteht dem Hageftolz 
egerüber, die YJungfrausMatrone dem alten Junggeſellen. Eine 
I he Beltalin iſt Karoline Rudolphi'), unter taufend Taus 
jend ein bewundernswürdiges Wejen. Sie lehrt mit Liebe für 
Liebe, mit jungfräulichem Mutterfinn. Allein die meijten anderen 
Genoffinnen fennen die Liebe nur —— oder aus Büchern 
erleſen, ferner aus eigenem Unglück, endlich von Hörenſagen — 
doch die Mutterliebe gar nicht. 


Gemälde weiblicher Erziehung von Karoline Rudolphi. 2 Teile. 
Heidelberg bei Mohr [follte jedes nah wahrer weiblichen Bil— 
dung jtrebende Frauenzimmer befigen]. 


Das allerverderblichite für die weibliche Jugend des höhern 
Mittel- und niedern Höherjtandes, was den Blumenfeim Deut- 
ſcher Kindlichkeit anfrißt, die Blütenfnojpe Deutjcher Jungfräulich— 
feit zernagt, die Lebensfrucht des Volkstums wurmſtichig macht, 
alles entweiblicht und entdeuticht — ijt die Landplage undeutjcher 
Verzieherinnen. — — — Denn wenn leine Genferin, Mümpelssss 
garderin und Stodfranzöfin das meifte Leiftet — jo bildet fie 
aufs höchite ein uns entfremdetes verfranzöfifchtes Weſen. Und je 
menschlicher und Deuticher der Mann fich fühlt, dejto härter 
muß ſolch Zerrmweib ihn abjtoßen, weil er beide, Männin und 
Buhlin verabjicheut und im Weibe nach einer Gattin jich jehnt, 
die den vaterländifchen Eichenfranz mit Veilchen, Vergißmein— 
nicht und Deutfchem Immergrün umminde. 

Dazu braucht es nicht ausländijches Plapperwerk, mit der 
Mutterfprache begeijtert und bejeelt ſich alles leichter. Dieje zu 
lernen, fie in ihrer Fülle gebrauchen fönnen, hat das Weib als 
geborne Menjchenbildnerin eine heilige Verpflichtung. Das war 
ed, was der edle Volksfreund Peſtalozzi in dem mißgeratenen 








1) Bergl. S. 109, 
18* 
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„Buch der Mütter“ ans Herz legen wollte. An der Mutter— 
ſprache hat jedes Weib genug, und das Deutſche beſonders. Es 
iſt keine Sprache auf der Erde, die das Weib mehr ehrt. (Siehe 
IX. 7). Die Huldigung des Weibes beginnt in den Uran— 
fängen der Sprache. Was von den Naturkräften, Erſcheinungen, 
200Erzeugniſſen mit Stärlte, Gewalt, Macht, Furchtbarkeit hervor— 
tritt, ıjt männlichen, was mit Anmut, Wohlthun, jtiller Wirt- 
—5 und ſelbſtbeſchränkter Macht waltet, iſt weiblichen Ge— 
chlechts. Der Geiſt, die Seele. Der Kopf, die Stirn. Der 
Mund, die Lippe. Der Arm, die Hand. Der Zahn, die Zunge. 
Der Leib, die Bruſt. Der Tag, die Nacht. Der Anfang, die 
Mitte. Der Morgen, der Abend; die Dämmerung, die Stunde, 
die Woche, die Zeit. Der Frühling, Sommer, Winter, Herbſt; 
die Ernte. Der Orkan, Sturm, Wind; die Luft und Wolke. 
Der Berg, die Höhe. Der Acker, die Aue. Der Wald, die 
Wieſe. Der Samen, die Saat. Der Baum, Buſch, Strauch, 
Aſt, Zweig, Stamm, Kern; die Staude, Blume, Blüte, Knoſpe, 
Hülſe, Schale, Frucht, Wurzel. Der Turm, Wall; die Mauer, 
die Straße. Der Graben, die Brücke. Der Himmel, die Erbe. 
Der Mond, die Sonne. Und taujend andere Beiſpiele. Das 
geht in die Zujammenjegungen von Mut über: Der Un: 
mut, Übermut, Edelmut, Hochmut, Gleichmut, Wankelmut, Mismut, 
soll. a.; die Schwermut, Demut, Bangmut, Großlimut, Sanftmut, 
Wehmut, Anmut und viele andere. Wo ift ein Volk, was ein 
Wort hat wie Minne? (Jahns Bereicherung des Hochdeutichen 
Sprachſchatzes. 1806 ). In welcher Sprache Klingt „Liebe“ 
füßer? Schon Luther hat diefem Worte eine Lobrede gehalten, 
die Herder überjehen hat aaa 6. Band, 2. Stüd, 2.). 
Welche Sprache ift reicher, da Weib nach Lebensaltern und 
Bebensverhältnifjen zu bezeichnen? Für den einzigen Begriff 
unverehlichtes Frauenzimmer jech Wörter: Mägdchen, Mädel, 
Dirne, Jungfer, Jungfrau, Fräulein; ohne das dichterifche 
Maid und das dienjtlihe Magd. Für das in den Eheftand 
übergehen wollende drei: Geliebte, Liebehen und Braut. Für 
verheiratete jechs: Frau, Liebſte, Eheweib, Gattin, Gemahlin, 
Gemahl. Zur allgemeinen Bezeichnung: Frauenzimmer, Weibs- 
bild, Weib, Schöne. Aber für Maitresse und Coquette haben 
wir nichts, die holen wir aus den Überrheinern in unjere 
keuſche Sprache. 
— — — Deutjche Mägdehen! warum ift euch jolche Mutter» 
ſprache Tand? Reden ift euch doch Bedürfnis? Warum feine 
281 Ordnung lin eurer Sprachlehre, da ihr fie doch fonft P ſehr 
liebt und befördert? Sprachfehler find freilich nicht Fehler des 
Herzens, Mangel einer Kenntnis ift nicht Geiftesmangel. Aber 


1) Bergl. ©. 109. 
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wie kommt es, daß ihr euch die gröbjten Fehler und Sinnent- 
jtellungen in der Mutterjprache nicht übel nehmt und ſogar zu 
ante haltet? Ahr rügt doch ſonſt die Hleinjten Verſtöße gegen 

bereinfommnifje der Gejellichaft und richtet jtrenge über Ab- 
weichungen! Die Sprade ijt die uralte Gejellfchaftsjtifterin 
und der Sprachgebraudh eine nie aus der Mode kommende 
Mode. Glaubt ihr etwa, die Deutjche Sprache ſei eine jo 
ſchmutzige Beichäftigung; wenn man damit zu thun habe, müfje 
man die Schmußflede auf der nn nachjehen? Ihr 
irrt, wenn ihr meint, aus einem hübjchen Munde Elinge alles 
Schön. Ein hübjcher Mund wird durch ungewaſchnes Zeug häßlich 
und efelhaft. 

Klopſtock's Lied einer Deutichen Jungfrau?) jollte jedes 
Deutiche Mägdchen auswendig willen und die Louiſe und 
Hermann und Dorothea und Tiedgens Frauenjpiegel?); 
dazu als tägliches Erbauungsbud für jetzt noch |Kerndörfers:)2e2 
Verjuch einer Lebensphilojophie für die Toilette. Leipzig 1806, 
Es fehlen noch viele Bücher für’3 weibliche Gejchlecht; denn es 
bedarf noch anderer Bücher, als zur Küche und Wirtjchaft, 
und muß lejen wie beten. Nicht zum Prunf, jondern zum Nußen, 
nicht jo, daß es jedermann jieht und hört, aber doch jo, daß es 
jedermann jehen und hören dürfte Ein Handbuch über jolche 
Bücherfunde, was feiner Lehrerin und Lehrfrau in Mägdchen- 
ichulen fehlen jollte, hat Petri zu liefern verjucht: 

Auserlejene Handbibliothek für Damen, zur Bildung des Ver— 
ftandes, des Geſchmacks und der Sitten. Leipzig bei Heinrichs. 
1802. - 


1) E3 hat die Uberichrift: „Das Vaterlandslied“ (T. 5 ©. 183 
der Hempelichen Ausgabe) und beginnt: 
Ich bin ein deutjches Mädchen! 
Mein Aug’ ift blau und fanft mein Blid; 
Ich Hab’ ein Herz, 
Das edel ift und ſtolz und gut. 
Der dritte Vers lautet: 
Sch bin ein deutjches Mädchen! 
Erföre mir fein ander Land 
Zum Baterland, 
Wär’ mir aud) frei die große Wahl. 
Bol. ©. 11 und S. 149, wo Zahn beidemale jtatt „Wär'“ „Ständ“ 
ichreibt : 

2) Chriftoph Auguft Tiedge, geb. 14. Dez. 1752 zu Gardelegen, 
gejt. 8. März 1841 zu Dresden, ein feiner Zeit bejonder3 von Frauen 
gefeierter Dichter. Sein Hauptwerf ift das Lehrgediht „Urania“ 
(18. Aufl. 1862). 

3) Heinrich August KRerndörfer, geb. 16. Dez. 1769 zu Leipzig, 
geit. 23. Sept. 1846 als Lektor der deutſchen Sprade an der Univer— 
jität Leipzig. 


— 278 — 


&3 enthält freilich über Unterhaltungsbücher nur am Ende 
erjt dürftige Anzeigen, ift mit vielem en Bücherkram alter 
Maren überladen, dafür finden jich aber reichhaltige Merke von 
Schriften, die zur Selbjtbelehrung und Bildungvollendung oder 
zur weiblichen Pflichtenfunde gehören. Und gerade über dieſe 
leßtere ift ein Ratbuch jehr wünſchenswert, weil das weibliche 
Gefühl lautes Ratfragen wohl jehwerlich gutheißt, auch wenn 

263508 ſich darüber hinaus jeten wollte und könnte, oft alsdann 
noch nicht immer Rat zu befommen ijt. Ja wer ed auch weiß 
und verjteht, darf fich nicht aufdringen, kann einem weiblichen 
Mejen nicht alles Lesbare anempfehlen. Denn haben auch die 
Männer das ihnen oft ſelbſt unjelige Vorrecht, den ganzen Kreis 
menfchlichen Willens zu durchlaufen, jo müſſen fie doch manche 
Geheimnifje (wenn fie nicht Arzte find) durch Stillfchweigen und 
den Schein der Unkunde ehren. 

Die Gegenstände der allgemeinen Volkserziehung find es 
auch für Mägdehenjchulen; nur jtatt der Handwerke weibliche 
Arbeiten, jtatt der Wahl eines bejtimmten Geſchäfts die Wirt» 
ſchaftskunſt. Die Leibesübungen bleiben nicht ausgejchloffen, 
freilich müfjen fie mäßig und weiblich getrieben werden. Frank 
erlaubt auch das Schlittichuhlaufen. „Das weibliche Gejchlecht 
„findet fi in den Niederlanden fräftig genug, um der Kälte 
„mit flinfem Fuße Troß zu bieten, während unſere zimperlichen 
„Dinger hinter dem Ofen Filet ftriden.“ Medizin. Polizei. 
II. Band. ©. 635.) Tanzen muß jedes Gejchlecht, vom andern 

2ssabgejondert, lernen. Daß |e8 angeht und große Tänzer auf 
jolche Art gebildet werden können, hat die Schulpforte') bewiejen. 
Schießen, das heißt: eine leichte Flinte abfeuern, mit der 

** leidlich treffen, um nicht kunſtgerecht wehrlos zu ſein 

und beim Knall des Gewehrs zuſammenzufahren, wie Gänſe 

beim Donner, iſt höchſt — 


Fechten iſt unnatürlich, es 
verſtiert den milden Blick und 


eibt immer dem weiblichen 








1) In der altberühmten, 1543 duch Kurfürſt Moritz begründeten 
Landesſchule Pforta wurde bereits 1731 ein Lehrer der Tanzkunſt 
angeſtellt, und dieſe Stelle hat ſich bis in die Neuzeit erhalten. Lehrer 
der Tanzkunſt war von 1793 bis 1805 Daniel Friedrich Möbius, deſſen 
Vater ſchon dieſen Poſten bekleidete. Sein Nachfolger war Roller, 
der auch ſeit 1816 den Turnunterricht erteilte, nachdem er in 
Berlin einige Zeit bei Jahn in der Haſenheide geturnt hatte. Jahn 
ſtand mit ihm von Freiburg aus ſeit 1825 in freundlicher Beziehung. 
Im Sommer 1857 übernahm der Lehrer Dr. Lieber aus Naumburg 
die Leitung des Turnunterrichtes, zunächſt zur Unterftügung Rollers, 
dann jelbjtändig. Damit war die Trennung zwifchen Tanz- und Turn= 
unterricht definitiv eingetreten. Nach Rollers Tode 4. Yan. 1844 
ihlugen Jahn und Mafjmann Dr. Ed. Dürre als Turniebrer vor, 
Statt feiner erhielt aber Dr. Keil die Stelle. 
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Körperbau zuieiber. Leider fehlt noch immer ein GutsMuths 
für die weiblichen Leibesübungen! Noch müſſen in den höhern 
Ordnungen der Mägdchenſchulen gelehrt werden: Gejundheits- 
funde, ol unſt, Krantenpflege und Regeln über 
Dienjt und Herrſchaft. | 
Kilians Diätetif der weiblihen Schönheit. Hamburg bei Hoffe 
mann 1806. 
Schmidtmüller® Handbuh für Mütter zur zwedmähigen Behand 
fung in den erjten Lebensjahren. Fürth 1804. 


An Mütter u. ſ. w. von Haſſe. Lübee bei Niemann u. Comp. 
1803. [ift eine beurteilende Bücherkunde von Kinderfchriften.] 


Die Wiener Kranfentühin. Wien b. Kupfer 1804. 


Mangolds Katehismus für Kranfenwärterininen. Banıberg und 265 
Würzburg b. Göbhardt 1806. 


Goldener Spiegel. Ein Gejchent für Mägdchen, welche in Dienjte 
treten wollen. Salzburg 1794. 


Ehe die Mägdehen die Schule verlafjen, müjjen fie geprüft 
werden von einem Schulrat, und ehe fie aus dem Stand der 
Dirnen in den Stand ber Jungfrauen übergehen, noch einmal 
von ehrenwerten Matronen: Denn wenn alle wählbar find, 
jo müfjen auch alle wahlfähig werden, ehe fie als wahlreif 
gelten können. Baut doch fein Vogel ein Neft, ehe er flügge 
it, und die Frauenzimmer haben heut zu Tage Kinder, wenn 
ie faum erjt die Puppe abgelegt haben, und Kinder, die älter 
ind ald ihre kindiſchen Stiefmütter. Daß die Mägdchen jetzt 
im Rafchleben einige Lebenszeiten auslafjen, gleich ala Mägdchen, 
oft al3 Kinder jchon Frauen werden — ſtößt die Ordnung der 
Welt nicht um. Auch die elendeiten unter den aNanubver/otien 
machen Gewaltjprünge, wodurd) fie dem Mannwerden und Mann— 
jein entfommen, jegen über einige Lebensftufen hinjweg, vomees 
Knaben gleich zum Greife. Warum denkt wohl fein Staats- 
fürjorger auf den notwendigen Unterſchied des Lebensalters bei 
der weiblichen Jugend, wie er bei der männlichen immer gemacht 
wird. Da giebt es doch Zwifchenftufen von der Kindheit und 
Erwachſenheit; aus der Schule fommen und vollrechtig jein, ijt 
dort nicht eins. Mit „Zackhariäs!) vier Stufen des weib- 
lichen Alters” fommt man nicht mehr aus, vier Stufen find zu 
wenig. Yauft, der zehn annimmt: Frucht, Säugling, 
Kindlein, Kind, Lehrling, Knabe und Mägdchen, Jüng— 





') Juſtus Friedrih Wilhelm Zachariä, geb. 1. Mai 1723 
zu Sranfenhaufen, geſt. als Profefjor der ſchönen Wiſſenſchaften und 
Kanonifus zu Braunfchweig 30. Jan. 1777, bekannter Dichter (feine 
fomifchen Heldengedichte der „Renommift“, „Phaëton“ u. j. w.). 
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ling und Jungfrau, Mann und Weib, Greis und Tod 
— geht in der Mitte auch zu eilig. (Die Perioden des menſch— 
lichen Lebens. Berlin b. Unger 1794.) Ein anderer teilt Das 
weibliche Beben in fünf Alter: Kind, Alter der Puppe; Mägdchen, 
Alter des Putzes; Jungfrau, Alter der Eroberungsjucht ; 
Junges Weib, Alter des Heiraten und Erziehens; Weib, 
Alter der Ruhe. (Piychologiiches Magazin 2te8 Stüd. Alten 
burg b. Richter 1796. Nr. 3.) Übera tt hier das Alter der 

ssrDirne, die Mittelzeit zwilichen der Schule und Gejchlechtsreife. 
Das Mägdehen, ein Jittlich geichlechtslofes Wejen (wie das 
MWörtchen das jchon anzeigt), verliert fi in gefunden Zeitaltern 
in die Dirne. Das männliche im Hochdeutichen dem weiblichen 
Dirne überjtehende Wort ift Burſch, ein Kraftjüngling, wo die 
fünftige Männlichkeit ſich verkündet; noch ijt im Dänifchen 
Dreng,*) verjeßt au8 Derng. Dirne (mit Tier verwandt, mas 
bewegliches Lebmwejen anzeigt, wie tieren ſonſt freie Außerung 
der Belebtheit hieß) ijt ein Kraftmägdehen in voller Lebensfülle 
und Jugendblüte, mit hervortretender Weiblichkeit, die durch 
Anmut die Kraft mildert. Aus dem ſchönen Ringen des Jugend— 
lichen und Weiblichen im Dirnenjtande erjcheint die Jungfrau. 
In ihr iſt die Weiblichkeit vollendet, jo weit es durch fich jelbit 
möglich. Erjt die Annäherung des Mannes jchafft Geliebte und 
Braut, und die Vereinigung der Gejchlechter in ehelicher Liebe 
und liebender Ehe giebt die irdiichmögliche Vollendung. 


Groß ijt die weibliche Beitimmung, für Volk und Menfch- 
heit gleich wichtig. Früh müjjen die Eindrüde in die jungen 
2»8Seelen fommen, damit ſie das Lebensziel nicht verfehlen. In 
der höchjten Freifchule, im Brautjtande, wird die Auserwählte 
die lebte Ausbildung gewinnen, wenn jie als Jungfrau mit 
Liebe und Freude gelernt hat. Sie wird ihr Herz nicht ver— 
jäumen, den Geijt nicht vernadjläfjigen, den Körper nicht ent— 
ftellen und verderben. Sie wird nicht Anbeter verlangen, Die 
es eigentlich nie geben jollte, weil jeder Gößendienjt die Menjch- 
heit entwürdigt, man kniee vor einem Marmorbild, einer toten 
oder belebten Schönen. Sie wird fich bilden, um noch höher 
geachtet zu werden, als ein bloßes Mägdchen. 


„— — — — — — Jugendblüte 
Welkt hinweg vom Engelangeſicht; 
Aber dieſes Herzens ewge Güte 
Schwindet aus dem ſchönen Auge nicht. 


1) Dirne, mhd. dirne, dierne, diern, ahd. die diornä, thiornä, 
diernä; mitteld. auch dörne, altſächſ. die thiorna, thierna, thierna, die 
Dienende, die Magd. Die Jahnſche Ableitung der Dirne von Tier 
ift wohl nicht richtig. 
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Anmut jtrömt aus eines Nejtord Munde 
Und der Secle holden Abglanz bleiht — 
Bann die Jugend mit der Schönheit weidht — 
‚Reine Zeit und feine Todesftunde.“ 
Fink über Schönheit [zuerft gedrudt in 
Schillerd Thalia, 3 8.] 


6. Wirfungen, - 269 


Die Wirkungen einer jolchen Deutjchen VBolkserziehung werden 
unendlich jein, wie alles Gute über die Grenzen des Staats 
fic) verbreiten und über feine Dauer hHinausleben. Mit dem 
Staate, durch ihn, für ihn und in ihm wird der Bürger fühlen, 
denken und handeln; er wird mit ihm und dem Volfe eins fein 
im Leben, Leiden und Lieben. Aus dem MWechjel aller Zeiten 
wird immer jchöner das Volkstum und die heiligbewahrte 
Urjprünglichkeit von Gejchlecht zu Gejchlecht ſich abipiegeln. Es 
werden große Menjchen aus der Erziehung hervorgehn, da unjere 
Schulen bis jeßt nur höchſtens fertige Gejchäftsleute ziehn konnten. 
Menn jene Zöglinge aus der Schule ins Leben treten, werden 
fie handeln, ohne erjt andern abzujehn, was fie thun jollen. 
Sie werden jchon Meijter jein, wo wir noch Anfangsverjuche 
jtümpern. Einfache Gewöhnung von fich zuerjt zu fordern, ein= 
ſtimmige Ausbildung, das Gute nachzuahmen, das Schöne zu 
lieben, das Große zu achten, nach dem |Bleibenden zu jtreben,2ro 
find lebenswaltende Mächte, welche unglücdlich Uberfeinte, Uber: 
und VBerbildete, VBergrübelte und Frühverlebte faum durch Kunit - 
und Willenichaft und Lebensfampf wieder gewinnen fünnen. 
Leichtglücklich fühlt fich der Menjch, wenn er zum wahren Glüd- 
empfinden, zum Freudegeben, Frohfinnmiteinftimmen erzogen, 
jeine natürliche Eintracht Findlich in der Jugend, menschlich im 
Folgealter, männlich in der Reife bewahrt. Mit menschlicher 
Sochkraft wird ein jolcher a Bengenes als Menſch, als 
Bürger, als Deutjcher jich fühlen. as man weiß, verjteht 
und kann, tjt ficherer, als was man befikt. Kenntnifje und 
Yertigfeiten haben eine ewige Schußwehr gegen Ausplündern; 
Geijtesgüter geben nicht3 zu gezwungenen Anleihen; Herzens— 
ſchätze bleiben frei von Rn er — — — Das Voll wird 
zu einer großen innigverbundenen Familie zuſammenwachſen, 
die auch das kleinſte Mitglied nicht ſinken läfjet. Es wird eine 
unbezwingliche Sehnjuht nah dem Waterlande geben; fein 
Eindiüches Zurüdverlangen nach der Erdſcholle. Aber eine Seh: 
nung nad) dem Wohnſitz alles Geliebten, ein gerechtes Heimwehen 
nach heimifchen Seelen und verjchwifterten Herzen. Keines 
Eroberers Unerjättlichkeit wird feine Völkerfluten gegen ein 
jolches Vaterland wälzen. VBertilgt fann ein folches Volk werben, 
wie ganzı Gegenden durch den Glutjtrom eines Feuerbergs, 
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aber erobert und zum bereitwilligen Knecht und gehorſamen 
Dienſtling unterjocht, in aller Ewigkeit nicht. 

Das Altertum verftand durch vielerlei Mittel von früher 
Jugend an den Bürgern einen bejondern Staatsgeift einzu— 
Koken und ihn immer neu zu beleben. 

'Polybius, Eclog. I. vı. Tom. II. p. 61. der Erneftifchen 
Ausgabe. 

Ernesti de privrata Romanorum diseiplina in den Opusc, 
Philol. p. 32. | 

Was neuere Deutjche zu dieſem Zwed vorgeichlagen haben, 

findet man in folgenden Büchern: 
Abt, vom Tode fürd Vaterland. 
Sonnenfel3, über die Liebe des Baterlandes. Wien 1785. 
Grundſätze zur Kultur der Vaterlandsliebe. Halle 1785. 

372 jüber Patriotismus. 1795. 

v. H. Bon der Erziehung zum Patriotismus [in den Jahr: 
büchern der Preußiſchen Monardie. Aug. 1798.] 
K. ©. Rapf, Taſchenbuch für patriotiihe Bürger. Breslau 1804. 
lerſter Abſchnitt: WBaterlandsliebe; zweiter Abſchnitt: Erziehung 
zur Vaterlandsliebe.] 

Volkserziehung ijt die wahre Geifterichaft deö Volks! Ohne 
I wird die bejtgegründete Volksverfaſſung eine papierne Wind: 
ahne, ein Zauberbuch, was feiner lejen und verjtehn kann, eine 
ausgebrannte Kerze, die der leiſeſte Anhauch vermweht. 


VI. Bolföverfafjung. va 





|Diefe drei Reiche |Meder, Babylonier und Lydier]) wurdeng74 

von Cyrus eins nad) dem andern über den Haufen gemorfen; 
eine einzige oder ein paar Schlachten entjchieden ihr Schickſal. 
Die gemöhnlichfte Erjcheinung in jenen großen despotijchen 
Monardien, die feine andere Stüße als die Armee des Dejpo- 
ten haben und daher notwendig auseinanderfallen müfjen, ſo— 
bald dieſe befiegt it! Die Stärke, die ein Staat durd Die 
innere Bortrefflidhkeit feiner Berfafiung erhält, die 
einzig und allein den echten Patriotismus erzeugt, aus dem 
wahrer Heldenmut hervorfeimt und eine gänzliche Unterdrüdung 
bei irgend gleihem Kampfe beinahe unmöglid macht, fonnte 
man nicht unter Nationen fennen lernen, wo der unbeſchränkteſte 

Defpotismus die allgemeine Form der Regierung war. 
Heerens Ideen über die Politik, den Verkehr und 
den Handel der vornehmften Bölfer der 

alten Welt. Erſter Teil. 183, 





‚1. Stände, 275 


Staat fommt von jtehen‘), auf Ständen waren unjere 
Deutſchen Staaten jonjt — und ſie beſtanden. Die 
natürliche notwendige Ungleichheit der Menſchen, die Unmöglich— 
keit, daß einer alles allein ſein kann, teilt ſie von ſelbſt in 
natürliche Stände. Sie alle bilden das Volk; man kann nicht 
ſagen, wer der unentbehrlichſte iſt — ſie müſſen alle ſein. Na— 
türliche Stände ſind durch die bürgerliche Geſellſchaft, und die 
bürgerliche Geſellſchaft wieder durch ſie. Der Wilde iſt alles 
und dadurch nichts; der Geſellſchaftsmenſch etwas und dadurch 
viel, ein Glied einer unendlichen Kette. 


Stände find bloß natürliche Einteilungen des Volks, drum 
müſſen ſie nicht verkünſtelt werdden. Ein freier Übergang mußse 
ſtattfinden, durch die Wahl der Lebensart, ein Hinaufklimmen 
und Hinunterſteigen, wie Fähigkeiten ſich entwickeln. Nicht, wie 
in Indien, ſollen dadurch die Staatsbürger und Volksglieder 


1) Staat, aus dem lat. status, Stand, Stellung, Lebensgröße, 
von stare ftehen. Der heutige Begriff von Staat ging zunädjft her— 
vor aus dem des gleichbedeutenden, aus jenem status gewordenen 
früheren franz. der estat, jet Etat. (Weigand.) 
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auf en in Bezirke wie in Zellen eingemauert werben, nicht, 

wie in Altägypten, von einander abgejchauert bleiben zu einer 

bejondern nadartenden Menjchenzucht, wodurch am Ende das 

Bolt 1) immer fraftlojer wiedererzeugt, ausartet und teilweije 
ausſtirbt. | 


2. Grundgejege. 

In den Deutjchen Staaten ijt zu viel und zu wenig ge— 
ihehn. Die alten Grundgejege taugten nicht mehr, das war 
Ihon jehlimm. Sie wurden von oben her zertrümmert, das war 
noch jehlimmer. Es wurden feine neuen bejjern wieder ange: 
ordnet, das war das allerichlimmite. Die kräftigſten Herr: 
iher, die Staaten jtattlih in die Höhe bauten, untermwühlten 

errihren Grund, oder hielten in ihrer doch immer jterb’ lichen Selbit- 
vollfommenheit die fejten unausweichlichen Grundgejeße für ein 
unnüßes läjtiges Schleppwerf. So wurden Staaten Schalen 
ohne Frucht, Hülſen ohne Kern, Leiber ohne Herz. (Bergl. 
Seite 170.) 

Mehrere Staaten jind neuerlich zum warnenden Beijpiele 
geworden. Wie aber, wenn Preußen insbejondere, jchon früh 
durch eine Volksverfaſſung auf ſich jelbjt begründet, dadurch 
ichnellfräftig unter den großen Völkern Europas gejtanden, und, 
als das jüngjte Selbitvolf, die andern von langdurchgejchlepp: 
tem Dajein durch Lebensfülle überholt hätte? Es war die Zeit, 
nad dem ruhmvoll durchlämpften Geburtsfrieg — 1763 —, wo 
es Sit und Stimme unter den Mächten Europas erhielt, da es 
jeit dem großen Kurfürjten nur für eine Deutjche Nebenmadt 
und für einen nordiichen Zwiſchenſtaat galt. Der große König 
vergaß dieje Verewigung jeines Thatenlebens. Nur der König 
und jein Haus ging hinfort dem Ganzen an; man jahe das Volt 
nicht mehr als ein Ganzes, und Freund und Feind dachten 

Asdann zur Zeit der Ummälzungsnot, — das nur jcheintote Volt 
wäre gar nicht mehr vorhanden. Der Nachruf einer durch Groß— 
thaten erworbenen Volksehre war an die Stelle eines öffentlid 
vorgejtellten Volks getreten. Ein Jahrhundert von Ruhe, ftei- 
gende erg wachſender Wohlitand und lauter Könige, wie 
der nur dad Gute wollende Friedrich Wilhelm der Dritte — 
hätten im jtillen daraus allmählich jene wohlthätige Umwand— 
lung eingeleitet und vollendet. Ein zweiter Augenblid jcheint 
nahe zu Sein, nad jtandhaft durchdauertem Unfall. An Augen- 
bliden hängt jede Ewigfeit, verjäumte Stunden jpufen als 
Geipeniter. 

Möchten doc) Staats- und Weltweije und Baterlandsfreunde 
die jchwierigen Fragen unterfuchen: Wie viel Stände? Welche? 
Allgemeines Standesjtimmreht? Wahl und Wählbarfeit der 
Stellvertreter, Abgeordneten und Sprecher? Vereint die Stände? 
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oder getrennnt? oder ganz abgejondert? untergeordnet? oder 
nebengeordnet? Zeit und Ort der Berufungen? Gegenjtände der 
Beratung? 


3. Neichdtage. 279 

Stände find nun einmal in der Welt und bleiben und 
machen das Volk aus. Warum jollten jie nun auch nicht in 
einer wohlgetroffenen Ausleje das ganze Volk jtellvertretend vor- 
ftellen und durch Erwählte vertreten können? „jeder weiß am 
beiten, wo, wie und wann ihn der Schuh drüdt.” Jeder Stand 
wird jein Bejtes am beiten fennen und jeine Bejten, die das 
Gemeinmwohl wahrichauen mögen. Und alle Stände vereint wer— 
den doch wohl das Gemeinjame daraus auszumitteln im jtande 
fein? werden doch Leicht einjehen können, was das Allwohl 
heiſcht? Und von wem darf der Staat am beiten Rat und That 
erwarten, als von denen, die mit ihm jtehen und fallen? 


Die Reichöverfammlung der Stände muß eine Sprechge- 
meinde (Parlament) fein, nicht eine Taubſtummanſtalt von Ja— 
herren und Beifallnidern, nicht eine Verſammlung von Gut— 
—— um dem Ubel etwa nur eine leidliche Geſtalt zu geben. 

ein Volk läßt ſich beque mer und ſicherer regieren, als das,2s0 
welches eine feſtgegründete volkstümliche Verfaſſung hat. Denn 
da haben die Guten ein öffentliches gültiges Wort, und dieſe 
regieren ſich jo jchon immer von Vefbrt und find im ftillen 
Meitregierer; ohne fie hat jeder Staat bald ausregiert. (Ver: 
glichen Seite 173). 


4. Fürſtenhäuſer. 

Immer war noch das Schidjal der Völker an einzelne 
Herrichergejchlechter gefnüpft; aus einer Quelle jtrömten jein 
Glück und jeine Leiden, es haben Gejchlechter Völker gebildet 
und aufgezehrt. Gejchlechter, welche wie Sommergewächje ſich 
mit geilem Wuchs erheben, jterben in der Herbitzeit; der nächjte 
Winter verweht ihre Spuren. Unſere alten Deutichen Stämme 
grünen jeit einem halben Jahrtauſend. Sie find langjam er— 
wachen, wie die Eichen in unſern Forſten, haben Deutjche Völker 
unter ihrem Schirme großgezogen. Wo find die fremden Häufer, 
die fich mit Haböburgern und Hohenzollern mefjen können? — — — 

Unſere Zeitgeſchichte befaßt Ereignifje, welche die Zeit-281 

enofjen nur mit Seufzern ——— können. — Auch der große 

ann muß Menſchbleiben, ſelbſt wenn er gottmenſchliche Thaten 
gethan hat. Gerade ſein Menſchſein macht ihn erhaben in Hoheit 
und Hehrheit, als Gott bliebe er uns nicht mehr unbegreiflich. 
Herkules erkämpfte ſich den Götterrang im Leben, aber erſt nach 
dem Tode ward er eine Gottheit. So ging es den Edelſten 
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aller Zeiten, fie hielten die Vergötterung während des Erden— 
lebens für Schmad), aber die Menſchheit verehrt fie als wohl— 
thätige Schußgeijter. — Nach mehreren Beifpielen (in den Ge: 
Ihichten einer alles überwältigenden Größe) war oft der lebte 
Beichließer ebenjojehr die Unehre des Stamms, als der Ahnherr 
der Ruhm feiner Sprofjen. 

In den Zollern ift dem Deutichen Nordreih ein mohl- 
thätiges Gejtirn — Mit feſtem Blick auf ſeinen unver: 
änderlichen Stand haben ſich endlich die kleinen ſchutzloſen Völk— 
lein zu einem einigen Volke zuſammengefunden. Es iſt eine 

esmenſchliche Familiengeſchichte eines ganzen Volks. Sie iſt arm 
an Schauderthaten, ſo in den Staatsgeſchichten Lärm machen, 
kennt feinen Fürſtenmord, feine Entthronung, feinen Bürger— 
krieg, keine Familiengreuel. Der Unterthan gehorchte dem 
ſchwachen, wie dem ſtarken Steurer, und auch die Schwachen 
waren edle Menſchen. Alle ſtarben nach dem natürlichen Laufe 
der Dinge und wagten doch faſt alle Mh Leben fürs Vaterland. 
Keiner hinterließ ein verwaijetes Land, und noch unter Ge 
Bu war der Staat geborgen; denn jeine Bürger waren jeine 
äulen. 
Deutjches Volt, verrate nicht deine alten Fürſtenhäuſer 


duch Kleinmut! — — — Schlage die Weltgejchichte auf, ſuche 
la Geidlechter heraus, — — — oder wähle die Königseiche 
euts! 


— — — Gewaltſame Umwandlungen, die unſere Sprache 
wohl nicht mit Unrecht Umwälzungen nennt, ſind wie Ausbrüche 
eines Feuerbergs. Ohne Schonung, ohne Erbarmen wird die 
Prachtflur verheert, und die heimliche Friedenswohnung der 
Unſchuld ſtirbt in Aſche. Arger noch mit den Umwälzungen in 

2ssder Staatenwelt. Durch ſolche iſt ſelten Gutes geſchehn, und 
das Wenige bleibt nur ein Beiläufer neben einem Heere von 
Greueln. Wo ihr Glutſtrom flutete, mußten ganze Geſchlechter 
in die Vernichtung; mit Völkerblut ward der Boden des krei— 
ſenden Staats befruchtet, und aus dem Moder der Opfergebeine 
entſproßte ſpät dann eine neue Welt! 
Walter Raleighs Vorrede zu ſeiner History of the World. 
London. 1614. — Im Auszuge ſtellenweiſe mitgeteilt in J. ©. 
Müllers Briefen über das Studium der Wiſſenſchaften, beſonders 
der Geſchichte. Zürich 1798. [Beder Deutſche Jüngling, der 
ſich den Wiſſenſchaften widmet, ſollte dies Buch bejigen.] 


5. Achtung des Bürgerrechts. 
Das Bürgerrecht beruht auf Bürgerfähigkeit! (Vergl. III. 3.) 
Ein bloßes Wohnen ift nicht hinreichend; auch der Wurm wohnt 
in der Frucht, die er von innen verdirbt. Das Bürgerrecht muß 
verloren gehen für den, der: 
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ja) 5* Fahne verläßt, ohne verwundet zu ſein, in entehrende2s+ 
Kali Kriegögefangenichaft gerät oder unverwundet 
ohne jein Gewehr aus dem Felde zurückkommt; 

b) dem Feinde jein Ehrenwort giebt, nicht wider ihn zu 
dienen, bis er dieſes Gelübdes quitt ift; 

c) unehrliche Handtierungen treibt, e8 fei im In- oder Aus» 
lande 3. B. Menjchenhandel, Menjchenverjchneiden, 
ee, Kuppelei, Hurenwirtichaft und halsbrechende 

7 

d) von Almojen leben muß; 

e) ſich Kriminalverbrechen ſchuldig macht und des Meineids 
und Ehebruchs; 

f) im Auslande die Volksehre befleckt; 

g) jeinen Verſtand verliert; 

h) fi) mit einer nod) nicht eingebürgerten Undeutjchen ver» 
heiratet — einen alten Volkswiederherſteller: 
Nehemia) 13, 23—26.); 

i) ohne Erlaubnis in — Kriegsdienſte tritt; ohne An— 
frage in fremde eh geht; 

k) eine Familie ernähren kann, gejund und nicht unvermögend 
ift und dennoch ein Hageftolz bleibt. (Siehe IX. 4.) 


6. Adel. 285 


In einzelnen hat ſich von jeher der Menjchheit Adel und 
des ee Pöbel ausgeſprochen; die Menge zählt 
nur im Gefolge der Hoheit. Von einzelnen Shrenmeniihen iſt 
die Welt —— wie ie it — und sau Heilande wer— 
den fie umjchaffen, wie fein joll. Zum bloßen Zujchauer 
beim Spiele der Welt iſt der Menjch nicht ins Dajein gerufen, 
und jtumme Rollen darf der Mann nicht übernehmen. Er iſt 
geichaffen nur zu einem Schöpfer, nicht zum Knecht der Welt; 
und ewig mahnt vom erjten Alugenblid des großen Werdens 
das heilige Wort — Vollkommenheit. 


a) Geſchlechtsadel. 


Die Prinzen des Hauſes und unterworfenen Fürſten machen 
den hohen —— aus, die Herren oder großen Grund— 
befiger den mittlern, und die anfäffigen Heinen Ghtäbefiger aus ' 
alten Seſchlechtern den niedern. 

1) — erwirkte 445 v. Chr. vom Perſerkönig, dab er 
mit einer Schar Juden aus Berfien nad) Jeruſalem zurückkehren durfte, 
und baute die Mauern der Stadt wieder auf. Da einzelne Juden 
rauen von den Eingebornen nahmen, und deren Kinder nun nicht 
jüdiſch, ſondern die Sprache der Diutter redeten, ſchalt er fie deshalb 
heftig aus und bedrohte und bejtrafte fie. 
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Der Gefchlechtsadel muß eine Erhaltung angejtammter Ehre 
sc und eine Fortbildung und Neuwerdung immerbemwiejener Vater- 
land3liebe jein, wie in Rom: Gens — Aemilia, Antonia, 
Claudia, Cornelia, Fabia, Horatia, Hortensia, Julia, Junia, 
Manlia, Octavia, Papiria, Pompilia, Posthumia, Sempronia, 
Sulpicia, Tullia, Valeria u. a. m. Eine lange fortgejeßte 
Familientugend der Vorfahren muß die Ahnen ausmachen und 
zum Anſpruch berechtigen. ur jelten und bei außerordentlichen 
Vorfällen mag der Staat neue Gejchlechter in diefen Rang er— 
heben. Wäre Gold jo häufig ald Sand — nie könnte es — 
ſtab des Goldes ſein. Denn „wahrer Adel hat ſeinen Anfang 
in der Tugend, darum ijt er wie ein Ehrenzeugnis unjerer 
Vorfahren Thatenbild und ein Beifpiel der Nachfommen, und 
der den Namen wegen jeiner Geburt ohne Tugend beibehält, iſt 
wie eine Mißgeburt jeinen Vätern zu vergleichen; denn er bricht 
die Schranken und hebet auf die Eigenjchaften des Adels.“ 
(Sonthoms güldenes Kleinod. Aus dem Englifchen. 1657.) 
Es iſt eine Ungerechtigkeit gegen alte Gejchlechter, die alt 
wie der Staat, und oft — ſeine erſten Mitgründer ſind, 
287wenn der Machtſſpruch eines Herrſcheraugenblicks jo viel gelten 
ſoll, als die ſaure Arbeit ganzer Jahrhunderte. Kann ſich jeder 
Kohlhans durch das Vorhängſel „von“ Überlieferungen früherer 
Thaten gleichitellen, jo gilt ein jterbendes Wörtchen (das in 
Ewigfeit fein Schöpfungswerde wird) jo viel — als die lange 
Frucht der Zeit. Eine alte taufendjährige Eiche, die noch fort» 
grünt, ift ehrwürdig, wie jedes Alter, jo nüßliche Jahre verlebt 
hat. Man denkt an alles, was jie erlebt und überjtanden, wie 
manchen Vorwanderern fie Schatten und Kühlung gegeben. Bor 
dem Pilze bleibt niemand lange jtehn; nur aufwärts richtet 
der Menſch den Blid und geheime Ahnungen * ſeine Seele. 
Wenn die Ehre der Väter die Nachkommen ehret und ſchändet, 
ſo wird ſich die Tugend verewigen. So ſangen einſt Spartas 
ve „Wir waren einjt tapfer!" Die Männer ftimmten 
ein: „Wir find es jet!" Und die heranwachſende Jugend — 
den Wechſelgeſang: „Wir werden's!“) Aber nur bedingt mu 








1) Bei feftlichen Gelegenheiten traten in Sparta aud) vielftimmige 
Chöre der verjchiedenen Altersftufen jingend gegen einander auf. Ein 
jolder Wechjelgefang war der von 3 Chören. 
Der Ehor der Alten jang zuerft: 
„Wir waren junge Männer einft vol Mut und Seraft.“ 
Der Chor der Männer antwortete: 
„Wir aber find e8: Haft du Luft, erprob’ es nur.“ 
Die Knaben fielen dann ein: 
„Bir aber werden fünftig noch viel befjer jein.“ 
(Plutarch Lyf. 21. Vgl. G. F. Schömann, griehiihe Altertümer I, 
160.) 


©. 
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die Ehre der Vorfahren nacherben (Juvenal. Sat. VIIL); und 
wer ehrenwerte Vorväter aufzählt, muß nicht dadurch berechtigt 
\jein, in eine ehrloje Nichtöthuerei, in eine VBerdienjtbettelei über-268 
zugehen. Die Gejchlechterauszeichnung joll nur öffentliche Aner- 
fennung der immerheimijchen Tugend jein, aber nicht durch 
Gewaltjtreiche über Grenzen der Staatspflicht und Menſchen— 
natur hinaus den Staat an Qugenden arm machen und ihn 
an Bürgern entvölfern. So lauten auch Baco’5!) Lehren: 
„Aspirantibus ad magnitudinem Regnis et Statibus, pror- 
„sus cavendum, ne Nobiles et Patricii atque (quos voca- 
„mus) Generosi majorem in modum multiplicentur. Hoc 
„enim eo rem deducit, ut Plebs Regni sit humilis et 
„abjecta, et nihil aliud fere, quam Nobilium mancipia et 
„operarii. Simile quiddam fieri videmus in silvis caeduis, 
„in quibus, si major quam par est caudicum sive arborum 
„majorum relinguuntur numerus, non renascetur silva 
„sincera et pura, sed major pars in vepres et dumas 
„degenerabit. Eodem modo in Nationibus, ubi numerosior 
„justo est Nobilitas, erit Plebs vilis et ignava; atque eo 
„demum res redibit, ut nec centesimum caput sit ad 
„galeam portandam idojneum, praesertin si peditatum 289 
„spectes, qui exereitus plerumque est robur praecipuum. 
„Succedet magna populatio, vires exiguae.“ 
Baco de proferendis finibus imperi. 


Ob TFamilienausjchliegung? wenn Macchiavell anders (1. 
III. der Flor. Gejch.) die Erfahrung auf jeiner Seite hat, daß 
in einzelnen Staaten ſich gewifje Geithlechter erzeugen, die durch 
den Untergang des Gemeinmwejens aufblühen! Ob Gejchlechts- 
enterbung? Ob Ausſtoßen eines unwürdig gewordenen Gejchlechts ? 
Ob ein Richtjahr — von da her der Gejchlechtsadel ala ge: 
ſchloſſen? Ob die Zeit weiter zurüd zu jeßen? Für die jpäter 
in den ſonſtigen Adelſtand Erhobenen etwa Anwartjchaften für 
die Zukunft? Rom hatte ja auch im Senat: Patres et Con- 
scripti. Friedrich verminderte ja auch bei Weftpreußens Wie— 
dererlangung den überzähligen Polnijchen Adel. Wer dürfte 
den Staat ungerecht jchelten, wenn er zu jeiner Erhaltung eine 
ungewohnte Mahregel befolgen müßte? Werden Landesteile ab- 
getreten, um den Überreſt zu retten, jo müjjen einzelne auch 








1) Baco von Berulam (Franzis, Viscount von St. Albans 
und Lord von Berulam), geb. 22. Jan. 1561 zu London, jehr früh 
geiſtig entwidelt, bekleidete die höchſten Staatsämter, wurde ‘Beer des 
Reiches, ftarb 9. April 1626 zu Higbgate, war einer der bahnbrediender 
‚Geijter auf dem Gebiete der Wiſſenſchaften Sein bedeutendjten Werte 
waren dad novum organon und die 9 Bücher über den Wert und die 
Vermehrung der Wiſſenſchaften (de dignitate et augınentis scientiarum). 


Jahns Werte I. 19 
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soetwas Überflüffiges fahren laſſen, damit wir in fräftiiger Ein- 
tracht ein Volk im neuen Staate werden. Dann, aber jonjt 
nie, können wir die Wunden der Zeit durch die Zeit heilen. 


b) Würdenadel. 

„Die ganze Römiſche Gejchichte bejtätigt die Richtigkeit des 
„Platoniſchen Grundjaßes: Die Stifter von Staatsverfaſſungen 
„haben ſich vor nichts mehr in acht zu nehmen, als daß durd 
„Ihre Schuld nicht anjtatt eines Staats ihrer zwei, oder wohl 
„gar noch mehr entitehen. Dies ift aber der Fall, jobald der 
„eine Teil der Bürger herriht und im MWohlitand lebt, dem 
„andern hingegen der Zutritt zu Ehrenämtern in dem Grade 
„verſchloſſen tft, daß ihn nicht einmal eine auf perjönliche Vor— 
‚züge gegründete Würdigfeit zu öffnen vermag. Letzteres ijt 
„der Same zu einem untilgbaren Haß und Neid der Bürger 
„gegen einander, und niemand kann eine Verfaſſung aufrichtig 
„Lieben, in der er auf der einen Seite die Teilnahme an Lajten 
„und Gefahren und auf der andern Ausjchliegung von jedem 
„Ehrenamt und jeder Würde für ſich vorausfieht. Dieſem Übel 

201,beugten die Römer nicht gleich anfangs gehörig vor, da jie 
„allein den Patriziern den Zutritt zum Konjulat und zum Se— 
„natorjtande öffneten und dagegen die Plebejer (die doch in Rom 
„wie überall den größejten Haufen ausmachten), gänzlich davon 
„ausſchloſſen.“ 
Muret. in Taciti Annal. Comment. 


Nie darf das Streben im Staate jtill ftehn! Das Blut 
fließet nicht bloß zum Herzen hin, es jtrömet auch von ihm aus, 
und jeder Staat muß dem Kreislauf der Dinge huldigen, 
jeder muß nach jeiner Kräfte Maß aufwärts Krb, der 
eine mit den Schwingen des Adlers, mit den Fittigen des 
zarten Geflügel3 der andere. Der Menſch joll hienieden feinen 
Stillftand machen, feinen Feierabend träumen, ſoll die Wejen- 
leiter hinaufllimmen, und fein Staat darf austilgen wollen, 
was die Menjchenbruft aus der Tierwelt emporhebt und de 
Sterbliden Auge zum Seherblid ins Jenſeits hinüber bewaffnet. 

c) Verdienſtadel. 

Des Staates wohlfeilfter Lohn ift Ehre, darum muß 

zoeſie das er jein und nimmer entheiligt werden. Leib- 
liche Arbeit läßt fich bezahlen, Dienftleiftungen find zu vergel— 
ten; aber Hochſinn und Tugenden werden nicht feil und fäuflid. 
Überall zu allen Zeiten hat man auch immer den höchjten Kraft- 
aufwand, die Hingebung und Selbjtopferung mit Ehrenaus 
ipendung vergolten — nur leider felten mit dem rechten Maß. 
Strenge Wertihäßung muß jein; Thaten find nicht Tagelöhne— 
reien und feine Arbeiten von Eöldlingen in Verdung zu Stande 





3 


gebracht. Dem Edelthätigen wird ohnedies die Lobethat leichter - 
zu vollbringen, als das Thatenlob dafür ag Serge 
Selbitgefühl iſt ſein Perlenfhmud, und in dem Beſitz dieſes 
unſchätzbaren Kleinods erjcheint ihm nur gar zu oft jede verfuchte 
Begehrung als eine Schminke. Dadurch) waltet der Wahr: 
hatt. nicht bloß Namengroße als ein Zauberer in der Men 
jchenmenge, die mehr Mühe hat, feine Werke zu begreifen, als 
er, fie zu verrichten. Einzig nur die gerechte Anerkennung jedes 
Derdienjtes hält die Ehrenvergeltung in Ehren, entfernt fie 
gleich weit von Kniderei und Verſchwendung. Unterjchieden muß 
werden! Nicht alle geichehene Dinge find ausgeführte Thaten ;293 
nicht alle gleichmäßige Handlungen jind geih ichwer zu ver— 
richten. Das Herz wägt die That, der Verſuchungskampf die 
Tugend. Das verjtanden die Römer mit dem Erteilen ihrer 
Kronen!) (Gellii Lib. V. c. 6). 

Vielleicht wäre nad) unjern Berhältniffen folgende Steige: 
rung natürlih? Dienjteifer; große Gewerbjamleit; 
Tapferkeit; Erfindungen wohlthätiger Art, die der Er- 
finder öffentlich befannt macht, nicht als Geheimnisfrämer ver- 
Ichachert oder dem meijtbietenden zuichlägt; Menſchlichkeit; 
Bürgertugend; große Wiſſenſchaft und Kunst; Bater- 
landsliebe; Rettung des VBaterlandes. 

Sollten nicht die bei uns ſchon beitehenden Ritterorden 
jogleich in einzelne Abteilungen der neuen Ehrenanjtalt über- 
ar fönnen? Sollten nicht die Stifter für die Ausgaben ein 
Einfommen gewähren? Billig jollten auch, von dem Tage der 
Gründung diejes Berdienftadels an, alle halb» und ganz= geheime 
VBerbrüderungen aufhören, da der Staat einen eigenen Zuſam— 
menhalt der Helltöpfe und Biedermänner bildet, einen befondern234 
Vereinigungspunft für das Menjchliche im Leben gewährt. Je 
mehr der Staat jich der Menjchheit nähert, je weniger laſſen 
ſich hohe menſchliche Zwede denken, die in dem Staate noch 
bejondere engergejchlojjene Vereinigungen notwendig machten. 
Mögen die bis dahin bejtandenen mohlthätigen Verbindungen 
das Feſt ihrer Zwedserreichung, ihres endlich DOffenbarwerden- 
fünnens feiern, ihre Bundesbücher darlegen, damit fie bei den 


1) Die Römer erteilten als bejondere Auszeichnung, bejonders 
im Kriege, Kronen (coronae). So die corona obsidionalis oder gra- 
minea (Belagerungs- oder Graskrone) als Muszeihnung für Befrei- 
ung einer eingeſchloſſenen Stadt oder eines umzingelten Heeres, corona 
muralis (Mauerfrone) für den, der zuerit die Mauer einer belagerten 
Stadt erjtieg, die c. navalis (Scifföfrone), c. vallaris oder castrensis, 
Wall- oder Lagerfrone, e. triumphalis, Lorbeerkranz für den triumphierenden 
Teldherrn, die corona civica (Bürgerfrone) für Lebensrettung eines 
Bürgers im Krieg. 
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Stiftungen der einzelnen Ordnungen des VBerdienjtadels benußt 
werden fönnen. 


Nichts darf im Verdienftadel von Erblichkeit und Geburtsvor— 
zügen vorfommen. Daß die Prinzen geborne Fürjten find, iſt 
billig, aber auch genug. Den Derbienttadel mögen fie fich wie 
andere Staatsbürger erwerben. Riefen doch die ſieggewohnten 
Römerheere ihre Feldherrn ſelbſt zu Heerführern (imperator) 
aus. Und nur hernad), weil der letzte jo ausgerufene Heerfüh— 
rer der erjte Selbjtherrjcher war, blieb diefer Beehrungsname 
als Würdenbezeichnung der Großherricher. Das nachher nod) 

286fortgeſetzte Ausrufen war ein bloßer Soldatentid, nicht mehr 
wert, als anbefohlnes Lebehoch! 


Appianus de bello eivili Lib. II. 
Dion. Cassii Lib. XLIII. 


Ließ fi) doch auch König Franz nach der Schlacht von 
eg ar durch Bayard!) zum Ritter jchlagen! Wäre Peter 
von Rußland wohl der Große geworden, wenn er ſich geichämt 
hätte, Hein anzufangen? Alles Große war einjt Klein! Aus 
einem Mutterichoß gehen Zwerg hervor und Riefe. 


„Die Beften jollen herrſchen“ iſt eines alten Staatsweijen 
Ausſpruch. Darum ei der Verdienſtadel einer der eriten Reichs— 
ftände. Etwas Ahnliches war der Areopagus?) in Athen. m 
Menſchen Liegt jo viel Göttlicdmenjchliches; es zu entwideln find 
die Staaten teild zu tot, teil zu verkehrt. Nur in vollendeter 
Menſchlichkeit kann der Menſch göttergleich werden, und außer: 
halb diejes heiligen Kreiſes muß er ſich ewig verteufeln. Wel— 
F— Wettſtreben wird werden, wenn es erſt in Wahrheit mit 

lopſtock heißt: 


„Noch viel Verdienſt iſt übrig. Auf, hab' es nur! 
Die Welt wird's kennen.“ 


1) Pierre du Terrail, Chevalier de Bayard, genannt „der 
Ritter ohne Furcht und Tadel“, wurde geb. 1475 auf Schloß Bayard 
bei Grenoble, zeichnete ſich in allen den zahlreichen von den franzöſiſchen 
Königen Ludwig XI. (regierte von 1498—1515) und Franz I. ı1515— 
1547) geführten Kriegen durd feine perfönliche Tapferkeit und Friege- 
riſche Tüichtigkeit aus. Nach der ficgreichen Schlacht bei Wiarignano 
13. und 14. Sept. 1515 ließ fi) der jugendliche König Franz von ihm 
ald dem würbdigjten den Ritterſchlag, erteilen. Er jtarb in Folge 
Verwundung bei Verteidigung des Übergangs über die Seſia am 
30. April 1524. 


2) Areopag ("Aoaos nayos, der Aresbügel), ein Hügel bei 
Athen, der Akropolis gegenüber, Sit des böchſten athenijchen Gerichts: 
hofes, defjen Mitglieder, aus den vornehmften Familien ftammend, ge: 
wejene Archonten, bewährte, untadelige hohe Staatsbeamte waren. 
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7. Landwehr. 296 


a) Unterichiede. 


Schußfrieg fürs Vaterland nannte der Deutsche ſonſt 
„Landwehr“. So und nicht anders wird das Wort hier 
wieder genommen. Und es muß uns geſtattet ſein, ohne Rück— 
ſicht auf neueren Gebrauch und neuere Geltung des Worts und 
der Sache, in unſerm, nicht dem Augenblicke gewid— 
meten Werke von der einzigen Kriegesverfaſſung eines ſelb— 
ſtändigen Volkes zu reden, die keinen andern Namen führen 
kann, als den Namen einer Landwehr. Der mannliche krie— 
geriſche Deutſche unterſchied die Kämpfe von Menſchenvereini— 
gungen: Fehde, Krieg, Orlog’), Landwehr. Das waren Zeiten, 
wo der Deutiche noch jein eigener Hort, Schuß- und Schirmherr 
war. Späterhin verichwand von der Seite das überflüſſig ge= 
achtete Schwert, aus dem Gefichte der läftige Bart, aus dem 
Herzen der Heldenmut unjerer Bäter. Das unvollkommene Lehn— 
friegerwejen machte einem Soldatenjtande Platz, der den Krieg? 
handwerfsmäßig betrieb und jogar mitten im Frieden als ein— 
gerichtete Staatszunft fortdauerte. Erzürnten ſich nun Staaten, 
“ ftellten fie, um ihre Ehrenjache auszumachen, Heere_ins Feld, 
die nach einem ordentlichen Völferherfommen den großen Zwei— 
fampf — Krieg — begannen, einige Gänge — Feldzüge hier 
genannt — machten und endlich ermattet, oder von Gewähr— 
leiftern und Vermittlern zugeredet, Friede Ichlojfen. Das war 
der Soldatenfrieg der Völker und Staaten gegen und wider 
einander. Mordipiele ungeheurer Klopffechtericharen, die, von 
Zauberworten gelenkt, ſich jchlugen und jchlagen ließen, ſich 
rauften und faßbalgten,. und beim erjten Ruf: „Es ijt Friede”! 
fih in die Arme ſanken. Gerade jo ein Sachwalterpar, das in 
Gegenwart der Parteien jich weidlich zerrt und zankt, übrigens 
außerhalb der Gerichtöjtube Freundjchaftlich mit einander verkehrt, 


Eoldatenheer auf Soldatenheer losgelafjen iſt eine Menſchen— 
hetze, wo die Kämpfer bei der erſten günſtigen Gelegenheit das 
Weite ſuchen. Der Sieger von Marengo urteilte gleich nach 
dieſer Shlat jelbit jo über diefe und die von Arcole.“) Derz29s 


) Orlog, altfrief. orloch, mittelniederd. das orlog, altſächſ. 
dad orlag=flrieg, angelj. das orläg—Schickſal (davon aber orlege 
— Kampf, Krieg), altnord. örlög, dän. orlog, ſchwed. das orlog=ftrieg, 
Orlogsſchiff—Kriegsſchiff, Orlogsflotte—Kriegsflotte. 

2) In der Schlacht bei Drarengo in der ital. Provinz Aleſſandria 
befiegten am 14. Juni 1800 die Franzoſen unter Napoleon Bonaparte 
die Ofterreicher unter Melad. Den Hauptanteil an dem Siege hatten 
der im Kampfe gefallene franz. General Defair und Gencral Keller: 
mann. — Die Schlaht bei Arcole in der ital. Provinz Verona fand 
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Ehrpunft iſt Fein wandellojer Stern erjter Größe; er giebt nur 
einen blaſſen Ehrenjchein, ohne Licht und Wärme: Aber der 
Gedanfe eines vaterländiichen Schußfrieges, wo alles 
auf dem Spiele jteht, alles verloren, und alles ge 
wonnen werden kann, leuchtet und entzündet alö eine unver: 
gängliche Sonne. Darum bleibt es ein elendes Fauſtbalgerſpiel, 
bloße Hunderttaufende, Miellinge, Söldlinge, Gezwungene, Ge: 
mworbene gegen einander; es ſei das Fünftagelohn ein Gold- oder 
Kupferftüd, oder ein Schwelgen in Capua!) nach der Lauf, 
Hunger-, Durjt, Froſt- und Blutarbeit. — 

Jens Baggejens Gedichte. Hamburg b. Perthes 1803. [Das 

Gedicht: die Krieger. Zweiter Teil 56.]; 


Anders lauten die Hochgejänge für vaterländiiche Schub: 
frieger. — — — Immerhin mögen Sphifrates, Alba, Wallen: 
itein?) und andere Kriegsfürjten auf Koften der Sittlichkeit 
Heere werben; ja für ihr kriegeriſches Raubleben Recht haben, 
unzertrennlich bleibt dennoch wahrer Heldenmut von Recht und 

299 Tugend. Xenophon erprobte auf jeinem Heimzuge, „daß der 
tapferite und unverzagteite Krieger gerade derjenige war, der die 
Götter am meisten fürchtete.“ °) 


Der chrijtlie Held, aus dem Engliſchen des Richard Steele. 
London 1740.) überjegt von Richter. Leipzig 1767. 


„Der beſte Chriſt, der beite und tapferjte Soldat!" Mit 
diejem Grundjaß ijt Guſtav Adolf weit gefommen, weiter als 
jeine anders denfenden Gegner, die nicht einmal ihr lebelang 


am 15.—17. Nov. 1796 zwijchen den Franzoien und Djterreichern jtatt. 
Es fiegte Bonaparte. 

1) Nach der Schladht bei Cannä .216 v. Chr. bejegte der ſiegreiche 
farthagiiche Feldherr Hannibal Unteritalien und bezog in dem frudt- 
baren Kampanien Winterquartier. Beſonders war ed die üppige Stadt 
Kapua, welche auf die Soldaten entnervend einwirkte. 


2) Iphikrates, berühmter athenifcher Feldherr, Söldnerführer, 
geb. um 413 v. Ehr., geft. zwiichen 355 und 348, — Ferdinand Alvarez 
von Toledo, Herzog von Alba, geb. 1508, gejt. 12. Januar 1582 zu 
Thomar, der berühmte und berüchtigte Feldherr Kaijer Karla V. und 
König Philipps IL. von Spanien. — Albreht Wenzel Eufebius von 
Wallenjtein, Herzog von Friedland, geb. 14. Septb. 1583 auf dem 
Gut Hermanic in Böhmen, ermordet am 25. Febr. 1634 zu Eger, 
faiferliher Gencralifjimus im 30jährigen Kriege, Sieger über Graf 
Manzfeld bei Deſſau 25. April 1626, von König Guftav Adolf von 
Schweden bei Lügen am 16. Novbr. 1632 geſchlagen. 


3) Bei dem Rückzuge der 10000 Griechen, die in der Schlacht bei 
Kunara 400 v. Chr. auf der Seite des jiingeren Cyrus gegen defjen 
Brüder Artarerres gefochten und allein unbefiegt geblieben waren, aus 
Alien nach Europa unter Zenophons Führung. 
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durchfiegten; er überwand im Sterben und jiegte noch nach dem 
Tode. Ebenjo urteilten zwei berühmte — wie man ed nämlich 
Tonjt jein konnte — Feldherren, und was mehr heißt, zugleich 
ehrenwerte Männer und ehrwürdige Menſchen. 


Fedderjen, Nachrichten vom Leben und Ende gutgefinnter Menſchen. 
5ter Teil ©. 51. 

Der Biograph. V. Band. Halle, Waifenhaus 1806. 7. Nr. VIII. 
Gurt, Graf zu Schwerin. X. 9. C. von Winterfeld, 


Wer möchte um Orden und Standeserhöhung das Ehren 
zeugnis taujchen, was Gellert von Laudon jchreibt?:) „Ersoo 
war einer meiner erjten und Liebiten Gejellichaften. Er redete 
richtig und wahr. — Ich habe aus jeinem Munde nichts als 
Gutes gehört und immer gemerkt, daß er religiös war.“ 

Nur im vaterländiichen Schußfrieg, in der Landwehr allein 
fann der Menih, mit Ehre und Pflicht einftimmig, ftreiten, 
fiegen und fallen. Nur da iſt des Kriegerd Herz im Einflange 
mit dem Berjtande, ohne erfältet zu jein; es empört jih nicht 
wider die Vernunft und hat doch Leben; es brennt fürs Große 
und glüht fürs Gute und wird nicht von außenher einge— 
geijtert, jondern von innen fommt die Begeijterung. Da— 
gegen jind die Eingeijterungsmittel der Kriegsfürjten bald ver- 
raucht und verbraucht. Uber die Natur wird nie die Unnatur 
fiegen, das Lajter mächtiger. jein al3 die Tugend! Kriegsgurgeln 2) 
entmenfchten ihre Soldaten zu lebendigen mwandelnden Waffen, 
liegen fie nicht Gatten und Väter werden, jondern vermählten 
fie mit dem Krieg. Sie jollten aus dem Friedenszwinger ins 
freie Kriegsfeld hinausgelaffene reißende Menſchentiere werden. 
Die Zwangseheloſigkeit erreichte die beabjichtigten Zwecke nicht. 301 

Franks Syitem einer medizinischen Polizei. 
Beinl von Bienenburg, militäriihe Staatsarzneifunde. 


Man fing an, zur Natur, zur Menjchlichkeit zurüdzufehren; 
aber der Soldat blieb immer, nach wie vor, ein verjchrobenes 
MWejen. In den großen Völfernöten der Neuzeit, jeit der Um— 
mwälzungsfrieg verheerend worden, erwachte aufs neue der Ge— 


1) Gideon Ernft, Freiherr von Laudon, geb. 10. Oft. 1716 zu 
Toogen in Lievland, geſt. 14. Zuli 1790 zu Neutitichein, öfterreihifcher 
Feldmarfhall, der tüchtigite Feldherr gegen Friedrich den Großen, 
Sieger bei Kunersdorf (12. Aug. 1759)., Gellert lernte ihn und 
General Bieten 1765 zu Karlabad fennen. Über letzteren äußerte Gellert, 
er ſei ein ehrlicher, alter, frommer Suldat. (Vgl. Gellert3 Leben von 
Albert Lindner, in Gellerts Werfen, Hempelſche Ausgabe, 2. T. S. 145). 

2) Kriegdgurgel. Das Wort Gurgel ift hier im Sinne 
eines wilden, roh prafienden Menfchen gefaßt. Das Wort fommt bei 
Luther und Opitz vor (Sanders). 


—— 


danke an den Schutzkrieg oder die Landwehr, verſchiedentlich 
Banditurm!) genannt. Dieſe Wehrkunſt war bei vielen 
Völkern Europas audgejtorben (Schlözers Vorbereitung zur 
Weltgeſchichte für Kinder. 2ter Zeil. 74—76.), und wenn ihr 
den Eroberer zu bewillfommnen entgegengejandtes Soldatenheer 
auseinandergejprengt wurde, jo mußten fie des Siegers Gnaden— 
jtoß in Ruhe erwarten. Offenbar famen freilich in jolchen Sol— 
datenfriegen wenige Menjchen um; aber unzählichen ward das 
Leben tropfenmweije ausgefaugt durch: Brandſchatzung, Plünder- 
so2ung, Kriegsjteuer, gezwungene Anleihen, Einlagerung, Liefern, 
Hohn, Sittenlofigkeit, Übermut und feine Seelenqual. Wie gern 
wären dieje langjamhingerichteten in der Landwehr oder im 
Banditurm gefallen, wie jehr hätten fie den Tod fürs Vaterland 
gepricjen! 
„Wahrlich, wäre die Kraft der Deutichen Jugend beifammen, 
An der Grenze, verbündet nicht nadhzugeben den Fremden; 
D, fie jollten und nicht den herrlichen Boden betreten, 
Und vor unfern Augen die Früchte des Landes verzehren, 
Nicht den Männern gebieten, und rauben Weiber und Mägdchen.“*) 
Goethe in Hermann und Dorothea [zur Zeit des Um— 
wälzungsfriege3, wo Deutſchlands Schidjal 
ji eigentlich entjchied, und von der Zeit, 
von welcher hier überall nur die Nede iſt. 


b) Andeutungen. 


Der Eroberungsfrieg ift ein ganz ander Ding, als ein 
Kampf auf Leben und Tod fürs Vaterland. ja wer die Welt 
durcherobert hat und alle Soldatenheere geworfen, endlich wider 

s03ein Volk heraufzieht, da3 die Landwehr verjjiteht, muß, wenn 
er auch Obermeiſter in Soldatenfriegen iſt, hier als Lehrling 
jeine Kriegsjchule von neuem anfangen. Schon die Alten und 
vorzüglich) unter ihnen jehr lehrreich Livius IX. cap. 16—19, 
warfen die Zweifelfrage auf: Ob Mlerander der Große die 
Römer würde beziwungen haben, wenn auf feiner Kriegesfahrt 
die Reihe endlich an fie gefommen? Pyrrhus hat jpäterhin die 
Löſung verfuht. Zwei Völker, heilige Namen in der 
MWeltgeihichte, Griehen und Altdeutiche, haben den 
A im Großen —— aber nur die Folgen, 
nicht die Wiſſenſchaft der Nachwelt hinterlaſſen. Memnon) 


1) Vgl. ©. 59. 

2) Vgl. S. 58. 

3) Memnon, aus Rhodus gebürtig, ſtand zur Zeit des An— 
griffes Aleranders des Großen auf PBerfien in perfifhen Dienjten. Er 
riet, dem in Kleinaſien eingefallenen Alerander mit einer Flotte die 
Verbindung mit Europa abzujchneiden und in Makedonien und Griechen 
land einen Aufftand zu erregen, drang aber nicht durch. Nach der 
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als Kriegsordner und Walter des legten altperjiichen Großherrn, 
würde ein volljtändiges Lehrgebäude ausgebildet und vorgeübt 
haben; doch er war Unterfeldherr, galt nichts im Hoffriegsrat, 
und ein glüdlicher Tod ließ ihn nicht den Schandtag von Arbela 
erleben. Fabius) lehrte zuerjt Schlachten aus dem Wege zu 
ehn, dem Feinde die Spite zu bieten, ohne fich entwaffnen zu 
aſſen. Sertorius verjtand die Kunjt zu fliehen und immer 
wieder jchieflihe Wehr: und Waffenpläße zu finden. Haſenso⸗ 
willen das erjte, Füchſe das andere; gewöhnliche Feldherren 
feins von beiden. Ernſt Peter von Mansfeld erfand ein 
ganzes Heer wie einen fliegenden Trupp anzuführen, überall zu 
jein und nirgends, fliehend zu ſiegen und jiegend zu fliehen. 
Das find einzelne Züge von wahren LYandwehrsführern. Und 
nur einen nennt die Meltgejchichte, der die Eroberer jich gegen 
ihn zu Tode kriegen ließ — — - - Hermann den Unver— 
gleichlichen. j 

Der Feldherr eines Soldatenheers, ja der Kriegesfürit eines 
Soldatenvolf3 hat eine gegebene, im Reiche der Wirklichkeit ge— 
gründete, aber doch immer zu berechnende Macht. Aber der 
Heerführer des Heerbanns oder der zum Schußfrieg ausziehen- 
den Krieger gebietet über die Jämtlichen nie zu berechnenden 
Kräfte der gejamten leiblichen, geiftigen und jittlichen Natur 
des Menjchen. Er fann das Unmögliche befehlen, das Sterben 
auf der Stelle als ein VBaterlandsopfer. Leonidas?) jiel jo 
bei Thermopylä; Zriny*) stürzte zum Todesfeſt aus dem aus— 
von Alerander 334° gewonnenen Schlacht am Granikos verteidigte 
Memnon Milet und Halifarnah, eroberte als Flottenführer Lesbos, Chios 
u. j. w. und war im Begriff, nah Europa zu geben, ala er 333 bei 
der Belagerung von VDintilene plößlich jtarb. 

1) Quintus Fabius Marimus PVerrucojus, mit dem 
jpäter ihm, beigelegten Ehrennamen Cunetator, wurde im 2. punifchen 
Krieg nad) dem Siege Hannibals über die Römer an der Trebia und 
am Traſimeniſchen See Diktator und vermied die offene Feldichlacht 
mit Hannibal, tbat demjeiben aber durch Abjchneiden der Zufuhr und 
Heine Gefechte Abbruh und blieb ihm ftets zur Seite. Das römische 
Volk, mit diefer Kriegsführung unzufrieden, nannte ihn den Zauderer 
(eunctator). Nad) der Niederlage der Römer bei Cannä (216) wurde 
aber Fabius 215 wieder zum Konjul gewählt, ebenjo 214 und 209, 
und blieb jeiner früheren Taktik treu, jedes Zujammentreffen mit Han: 
nibal zu vermeiden. Er jtarb 203. 

2) Leonidas, jeit 491 v. Chr. König von Sparta, verteidigte 
mit 300 Spartanern, 2100 Heloten und den Bundestruppen den Ther— 
mopylenpaß ſiegreich gegen das unermehlihe Heer des Perjerfünigs 
Kerred. Durch Verrat umgangen, zog er mit jeinen Spartanern und 
1000 Thejpiern den Heldentod dem jchimpflichen Rückzuge vor. 

3) Niklas, Graf von Zriny, geb. 1518, jiegreiher Heerführer 
Kaiſer Ferdinands I. in den FFeldziigen gegen die Türfen in Ungarn. 
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gehungerten Sigeth (1566) unter die Janitſcharen; und Winkel: 


sosried war der lebendige Mauer'brecher in die Schlachtordnung 
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geharniichter Ritter. — — — Der Heerführer einer Landwehr 
fann zu Notmitteln jeine Zuflucht nehmen, die der Soldaten: 
feldherr nicht in jeiner Gewalt hat. Wenn der lebtere ver: 
wüſtet, jo befriegt er fich jelbit; er darf nicht das Guter der 
Kuh abjchneiden, die er noch melfen will. Schlafentbehrung, 
Hunger, Durjt, Mangel an Obdach find Feinde, denen fein Held 
ungeftraft lange troßt. Wenn ein ganzes Volk feine Landwehr 
thut, jo findet der Eroberer für jeine Bedürfniffe nichts, ala 
durch bloße Übermacht, und Mut und Überliit machen auch noch 
ort Ddieje zu Schanden. Im Todeskampfe hat ein Schwacher 
Niefenkräfte; welche Macht und Gewalt dann ein ganzes Volk 
entwideln kann, hat noch fein Kriegesfürit flüchtig überzählt, 
feine Kriegesgurgel noch je bedacht. Den Opfertod find Helden 
zu allen Zeiten gejtorben, aber fein ganzes Volk jo beifpielgroß, 
wie Numantia'). Ein Deutjcher Glover ?) wird ihn fingen. 

„Nein, eine Grenze hat Tyrannenmadt; 

Wenn der gedrücdte nirgends Recht fann finden, 

Wenn unerträglich wird die Laft — greift er 

Hinauf getroften Mutes in den Himmel 

"Und holt herunter jeine ew’gen Rechte, 

Die droben bangen unveräußerlich 

Und unzerbrechlich, wie die Sterne jelbjt — 

Der alte Urjtand der Natur kehrt wieder, 


Bom Sultan Soliman 1566 in Szigeth belagert, verteidigte er id, 
nachdem die Stadt verloren, im Schloß vom 26. Aug. ab und jchlug alle 
Angriffe der Türken zurüd Als am 7. September auch das Schloß 
in Brand geriet, machte er einen Ausfall, in dem er fiel. Das Auf: 
fliegen der Bulverfammer des Schloſſes führte noch den Tod vieler 
Zürfen herbei. Theodor Körner bearbeitete bekanntlich Zriny dramatiſch. 

ı) Numantia, die Hauptitadt Keltiberiend® in Spanien, (im 
heutigen Aitkaftilien) auf jteilem Felſen gelegen , verteidigte fih aud 
nad) der Unterwerfung der Keltiberer 143 und 142 v. Chr. allein umd 
anfangs jiegreich gegen die Römer, bi3 der jüngere Scipio Afrifanus 
134 die Stadt eng umſchloß und fie 133 zur Ergebung zwang. Die 
meijten Numantiner aber zogen den freiwilligen Tod der Übergabe 
vor. — Es liegt nahe, daß Jahn Hier zugleich auch an eine andere 
nicht weniger berühmte Belagerung aus neuerer Zeit dachte, nämlid 
an die der jpaniihen Stadt Saragojja, die erjt nad beldenmütigiter 
Verteidigung gegen die Franzoſen am 20. Februar 1809 erobert wurde. 
Der Heroismus der Bewohner Saragojjas, beſonders auch der grauen, 
wurde damals von allen Patrioten, bejonderd auch in Deutjchland auf? 
höchſte geprieſen. In Gedanken hieran, an Napoleon, an den Kampf gegen 
ihn mag Jahn die befannte Stelle aus Schiller Tell angeführt haben. 

2) Rihard Glover, geb. 1712 zu London, geit. 25. Nov. 1785, 
ein u Dichter, defien Hauptwerk das Heldengediht „Leonidas“ 
(1737) iſt. 
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Wo Menſch dem Menjchen gegenüber jteht, — 

Zum legten Mittel, wenn fein andre mehr 

Berfangen will, ift ihm das Schwert gegeben. — 

Der Güter höchjtes dürfen wir verteid’gen 

Gegen Gewalt. — Wir ftehn vor unjer Land, 

Wir jtehn vor unſre Weiber, unfre Rinder!“ 

Schiller im Tell. 
Die lekte Waffe der Landwehr iſt der Landiturm. Faſt 
immer iſt dies Wort faljch verjtanden, man hat es auf die 
Bewaffnung und Bewehrung des großen Haufens einjchränfen 
wollen. Eine jolche vereinzelte Anſtalt würde einen unfeligen 
Pöbelkrieg geben, gleich dem Deutjchen Bauernaufitande, wo 
der Schuh auf den zzahnenjchaften des gemeinen Mannes Sinn 
bild war. Und diejes friegeriiche Volksfieber würde nach der 
erjten verflogenen Hiße in Ohnmacht erjterben. Aber ein 
jelbjtändiges FFriedensvolf, das alle Mannsperjonen von Jugend 
auf zum Schußfriege vorbereitet und dieſe dann Jim Notfallsor 
aufbietet, ift ein Volk von Kriegsmännern und beim 
Landiturm von Kriegsmenſchen. Dann fämpft alles mit, 
tote und lebende Natur. Und gegen einen Eroberer, der durch 
feinen Krieg das Todesurteil über ein ganzes Volk ausgeiprochen 
hat und es wirklich zu vollziehen jtrebt, giebt es feine Rückſich— 
ten.) — — — 
‚Zur Zeit des wahren Landſturms eriwachen Heldenjeelen wie 

Ehud, Horatius Cokles, Mucius Scävola, Regulus und Tell. ?) 


2) Die Anjpielung auf Napoleon liegt auch hier auf der Hand. 

2) Ehud, ein waffenfundiger, entichlofjener Diann aus dem 
Stamme Benjamin, tötete den Moabiterkörig Eglon, in deſſen Knecht: 
ihaft fein Vaterland geraten war und befreite ed von dem jchimpflichen 
Tribut (Vgl. Bud, der Richter K. 3, 8. 15 ff). — Publius Hora= 
tius Cokles (der Einäugige) rettete nach der Sage im Kriege mit 
dem Etruskerkönig Borjena, 507 v. Ehr., Rom dadurd), daß er mit 
noch zwei anderen Römern die ſubliziſche Brücke verteidigte, bis jie 
hinter ihm abgebrochen war, worauf er fih in die Tiber ftürzte und 
dur Schwimmen rettete. — Cajus Mucius, mit denr Beinamen 
Scävola (Linfhand) ging nad) der Sage 507 in das Lager ded Rom 
belagernden Königs Porjena, um ihn zu tören, erſtach aber aus Irr— 
tum dejjen Schreiber. Darauf vom König mit Folter und Tod be— 
droht, ließ er feine rechte Hand als Zeichen, daß er fich nicht ſchrecken 
lafje, im euer mit unbewegtem Geſicht langjam verbrennen. — Der 
römische Feldherr Marcus Atilius Regulus jeßte im erjten punis 
ihen Kriege (264 bis 242 v Chr.) mit einer Flotte nah Afrika 
über, war anfangs fiegreich, wurde dann aber geihlagen und gefangen 
255). 250 mit einer karthagiſchen Gejandtichaft nad Rom gejandt, 
um Frieden oder Auswecjelung der Gefangenen zu erwirfen, wiederriet 
er beide3 den Römern, fehrte nad) Karthago zurüd und foll hier aus 
Race graufam getötet worden fein. — Die Perfünlichkeit des durch 
Schiffer verherrlihten Wilhelm Tell Täht fich hiſtoriſch nicht feititellen. 
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Den Pyrrhus?), der nicht eher ruhig leben wollte, als 
bis er den Erdfreis durchkriegt hätte — tötete eines Weibes 
Steinwurf beim Sturm auf Argos. Selbit das ſchwächere Ge— 
ichlecht jtrahlt im Heldentum! „Sch kannte noch feinen Mann, 
der meiner Liebe würdig war; denn Marat lebte noch”, fertigte 
jolche Hochherzige den unverſchämten Blutrichter ab. Johanna?) 
war die NRetterin von Frankreich; Rartharina I.”) machte am 
Pruth das Ruffiiche Heer frei; im Todesfampfe Karthagos gaben 
2 und Mägdchen ihr Haupthaar zu Tauen für die neue 
otte.9 

308 Landwehr iſt die hehre Rettungskunſt, die das graufe 
Handwerk der Weltjtürmer zu nichte macht. Im Landjturm 
wird jede Stadt ein Heerlager, jedes Haus eine Feite, und jedes 
Ding eine Waffe. Dann ift jeder, jo noch ein Schwert hat, 
veich; der es zu führen weiß, mächtig; und der für die gerechte 
Sache zu leiden und zu jterben jich gefaßt fühlt, unüberwind— 
lid. Causa vietrix Diis placuit, sed vieta Catoni. Und 
es wird der jiegende Eroberer, wenn jedermann in der Land— 
wehr feine Schuldigfeit thut, ein König werden über Ungeziefer 
und Unfraut. 


c) Hülfsmittel. 

A. Die natürliche Feite und Wohlverwahrtheit Deutjch- 
lands und —— ſeines Nordoſten iſt wenig und nichts, und 
viel und groß: — So verſchieden urteilen die Anſichten des 
Menſchen. Es giebt freilich Länder, ſo die Natur mit einer 
wahren Hölle umbollwerkt hat, die ungeſtraft fein Feindesheer 


Der Apfelſchuß joll am 18. November 1307 geſchehen jein; es iſt dies 
aber eine uralte germanijche Sage mythiſchen Urjprungs, die ſich auch 
bei den Norwegern, Isländern u. j. w. findet. Tell joll 1315 in der 
Schlacht bei Morgarten mitgefohten und 1354 in dem Schäderbad) 
bei Rettung eines Kindes jeınen Tod gefunden haben. — 


Pyrrhus, König von Epirus, geb. um 318 v. Ehr., ein 
unruhiger Kriegsfürjt, der von 280 bis 275 mit den Römern Krieg 
führte. Sein Tod bei der Belagerung von Argos erfolgte 272. 


2) (Kohanna) Jeanne d’Arc, die Jungfrau von Orleans, 
geb. 1412 in Domremy, am 30. Mai 1431 zu Rouen öffentlich ver= 
brannt, die Befreierin Franfreih® aus der Gewalt der Engländer. 


*) Katharina I, Gemahlin Peters des Großen, mwurde geb. 
15. April 1684 in Livland. 1707 mit Peter vermählt, begleitete fie 
denjelben 1711 auf feinem Feldzug gegen die Türken. Als Peter am 
Pruth von den Türken eingejchlojfen wurde, beſtach fie den Großvezier 
durch ihren Schmud, daß er mit Peter Frieden ſchloß. Sie jtarb 
17. Mai 1727. 


+) Bergl. T. I. ©. 15. 
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berührt — wie die Inſeln des Sandmeers Eahara und Chili. - 
Doc gänzlich entfeftet ift fein Land von Natur; wo Erdboden 
it, können Helden fußen. Noch wird fein Tonwerkzeug gefun- 
den, worauf ſich nicht irgend ein Großfünjtler berühmt gemacht,sos 
von der Orgel bis zur Maultrommel. edes Tier hat feine 
eigene Wehrart, jedes Volk muß feine eigene volfstümliche Land— 
wehr einüben. An dem beweglichen SHeeresfeljen der Phalanx 
icheiterten des Morgenlands zahllofe Horden; der Römer Legion, 
deren Erfindung nah Polybius!) ein Gott eingegeben hat, 
malmte jpäterhin die Phalanı. Endlich erhuben ſich die Ger- 
manen wider die Weltherren, jchojjen mit ihren Bogen ins 
Volle, hielten auf den Mann, brachen Lücken durch den Ein- 
jprung und feilten die Legionen dureh ihre Drungen? aus: 
einander. Wie ſich der Römer bei Belagerungen auf den 
Sturmbod verließ, jo im Schladhtjturm der Deuttche (und der 
ihm in Geijt und Leben verbrüderte Keltiberer) auf jeine Drunge 
oder feilgeitaltete Heerichar. Es paßt auc auf die Völker Ana— 
freons Lied: „Die Natur gab Hörner den Stieren, Hufe den 
Roſſen, Schnellfüßigfeit den Hafen, Schwimmkraft den Filchen, 
Bögeln den Flug.“ Dem Menjchen bleiben an Wehr und Waf- 
fen Mut und Verſtand. Verſtand das unerichöpfliche Zeughaus 
Junendliher Waffen. Mut, des Geiſterreichs Schlüfjel, öffnetsıo 
alle Pforten von Walhalla und alle Siegesthore zur Unsterblichkeit. 
B. Kunjtbefejtiguna fennt der Sonnenadler, der auf 
jungfräulichen Alpenhörnern horjtet, wie der Schneidervogel, 
dem die Buſchſpinne Netze webt — es iſt der Trieb der GSelbit- 
erhaltung, der durch alles Leben waltet. Ein Volk, das jeinen 
Schutzkrieg glüdlich führen will, bedarf dreierlei Arten Feſten 
oder Kriegspläße: einiger mohlgelegenen Feſtungen zur 
Berteidigung; einiger mwohlverwahrten Waffenpläße 
zum Gegenangriff; mwohlgeficherter sad Bea für Verteidigung 
und Gegenangriff — und bei diefen Kriegspläßen wohlgebauter 
befejtigter Lager als Zuflucdten. Es folge: bei der Wahl 
der Lage von Feſten überhaupt Kinsty;’) bei der Erbauung 
ı) Bolybius, geb. um 202 v. Chr. zu Megalopolis in Ar: 
fadien, geit- um 122. 167 als Gefangener mit vielen feiner Lands: 
leute nad) Rom abgeführt, befreundete er fich mit dem jüngeren Seipio 
und wohnte der Zerjtörung Karthagos bei. Dann machte er große 
Reifen. Er verfaßte ein bedeutendes gejchichtliches Werk in 40 Büchern 
(Gefchichte der Zeit von 220—146), nur 5 find erhalten. 

2) Das Wort Drung in vorftehendem Sinne fcheint mir zuerft 
und hauptjählich von Zahn angewandt zu fein. Bei Weigand, Sanders 
und Grimm habe ich es nicht gefunden. Es hängt zufammen mit dringen 
(drängen): mit treibender Gewalt fi bewegen. Das Präteritum „er 
drung“ für „er drang‘ wird von Luther gebraudt. Auch Mafjmann 
“hat das Wort; vergl. Euler, Jahns Leben S 515. 

3) Franz Joſeph, Graf von Kinsky, aus einem alten böhmi- 
ihen Geſchlecht, geb. 1739, get. 9. Juni 1805 als öfterreichifcher Feld: 
zeugmeijter, ein fruchtbarer Militärjchriftfteller. 
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von Zeitungen dem Marjichall von Sadjen,*) der jchon in 
dem Anhange (über die Kriegsführung in Polen) zu jeiner 
Kriegskunſt die Wichtigkeit von Graudenz einjahe; bei der Er— 
richtung befejtigter Lager Bauban;?) bei der Anlage von 

suMaffenpläßen Bülow,“) und um wahre |Wehrpläße zu 
befommen, Rimpler*) und Sturm?). 


Graf Kinsky, über Emplacement der Feitungen. Wiener Neuftadt 
b. Adam und Comp. 1790. 


Les Reveries ou Memoire sur l’Art de la Guerre, de Maurice 
Comte de Saxe. Deutih: Die Kriegskunft des Marjchall von 
Sadjen. 


Memoire pour servir d’Instruction dans la Conduite des Sieges 
et dans la defense des places, dresse par M. le Marechal de 
Vauban à Leide 1740. — Des Ritters von Clairac Abs 
handlung von der Befejtigungstunft im Felde. Breslau 1755. 


v. Bülows Geift des neuen Kriegsiyftems u. ſ. w. Erfte Auf 
lage. Hamburg 1798. — Neue Muflage 1805. [Und jeine 
andern Schriften, die für die Deutfche Landwehrsmwifjenichaft 
jehr Ichrreich find. ] 


Herrn George Rimplers jämtlihe Schriften von der Fortis 
fifation, herausgegeben von Ludw. Andr. Herlin. Dresden und 
Reipzig 1724, 


Leonhard Chriſtoph Sturms freundlicher Wettjtreit der Fran— 
zöfifhen, Holländiihen und Deutichen Kriegsbaufunft. Augs— 
burg 1740. 


Dejjelben neue Manier zu befejtigen u. j. w. Hamburg 1715. 
Dejielben Architecetura militaris hypothetica eclectica. Nürn— 
berg 1719. 


1) Moritz, Graf, von Sachſen, befannt unter dem Namen Mars 
ihall von Sadjen, geb. 28. Dftober 1696 zu Goslar als natür= 
liher Sohn Auguft des Starken von Sachſen und der Gräfin Aurora 
von Königsmark, ausgezeichneter franzöfiiher Feldherr, zum Marſchall 
von Frankreich im öfterreihiichen Erbfolgefrieg ernannt, gejt. 30. Nov. 
1750 zu Chambord, begraben in Straßburg. Er jchrieb Röveries, Ans 
fihten über die Kriegswiſſenſchaft enthaltend. 

2) Gebajtian le Preire de Bauban, geb. 15. Mai 1635 zu 
St. Löger de Fougeret in Burgund, gejt. 13. März 1707 als franzöfis 
iher Marſchall und Generalinipefior der franzöfiichen Feitungen, war 
der berühmtejte Kriegs: und Feitungsbaumeifter feiner Zeit. 

3) Vgl. ©. 189, Anm. 

+) Bol. ©. 204, Anm. 

5) Leonhard Chriſtoph Sturm, geb. 5. Nov. 1669 zu Altdorf, 
get. 6. Juni 1719 zu Güſtrow in Medlenburg, Profeſſor in Wolfen» 
büttel, dann in Frankfurt a. O., zum Generalintendanten der öffentlihen 
Bauten 1711 in Medlenburg, 1718 in Braunſchweig ernannt, frucht— 
barer Schriftjteller, au) auf dem Gebiet der militäriichen Bauten. 
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IC. Aber nicht bloß auf Kriegspläße darf jich die Kunjt- 312 
befeftigung bejchränfen; jie muß bei Anlage von Landſtraßen 
und Wegen, beim Brüden- und Häuferbau nicht den Gefichtö- 
punkt der Landwehr aus den Augen verlieren. Aufhebung 
aller Gemeinheiten der Grundjtüfe und eingeführte Verkop— 
pelung, wo jeder Zeilberechtigte jeine Ländereien zuſammen— 
hängend befommt und fie mit fejter Befriedigung einſchließt — 
fünnen der Landwehr ein wichtiges Hülfsmittel verjchaffen. 
Darauf baute St. Germain!) jeinen VBerteidigungsplan von 
Holjtein und Schleswig. Was Hage, die Hagen, Hägen, die 
Gehäge bilden; Knide und Heden?), der freien Bewegung 
eines Eroberung3heers ſchaden, bejchreibt Cäſar jehr einleuchtend. 
(De bello Gallico lib. II. cap. XVII. u. ſ. w.) 

D. Ein auserlejenes jtehendes Heer, als ein echter 
in der Auslage, ein Schüße im Anjchlag, ein re wohl» 
erüjteter Wächter. Es ſteht gegen urplößlichen Überfall in 
Bereitichaft, daß ein Volk nicht meuchlings gemordet, nicht im 
Schlaf hingewürgt werden kann. Das ganze waffenfähige Volt 
ift das |Heer im Schußfriege, die jtehende Mannjchaft find aus=sı3 
gejtellte Pojten und Hauptwachen. Ein jolches jtehendes Heer 
muß bejonders viel Gejchüßleute und Kriegsbaumeiiter haben, 
ſonſt braucht es jo ſehr ſtark nicht zu ſein. Der Marjchall 
von Sachſen behauptet: „Mit jechzig taujend Mann guter Truppen 
fann ein geſchickter Feldherr die größten Unternehmungen aus» 
führen.” Mehr hatte Cäſar — ſeinen eigenen Denkwürdig— 
keiten auch nicht, als er den Vercingetorix nebſt len 
Mann belagerte und dazu noch zweihundert und fünfzigtaujend 
Mann Entjaßtruppen abwehren mußte. Hannibal rühmte in 
feinem Gejpräh mit Scipio“) darum Alerander den Großen 
al den erjten Kriegesfürften, weil er mit kleinen Heeren jo 
viel ausgerichtet habe. Und die Gejchichte lehrt, daß alle große 
Feldherrn und Heerführer ihre unjterbliche Thaten an der Spitze 
von kleinen Heeren verrichteten. — — — 


1) Claude Louis, Comte de Saint Germain, franzöfiicher 
General, geb. 15. April 1707 im Schloß Vertamboy, geft. zu Paris 
15. Januar 1778. 1762 an der Spige der däniſchen Armee als Feld» 
marjhall von König Friedrich V. gejtellt, fehrte er nach deſſen Tod 
1766 nad) Frankreich zurüd. Auch jchriftjtelleriich war er thätig. 


2) Hag, ahd., mhd. hac und hagen, ein „Zaun aus lebendigen 
Buſchgehölz“, vgl. aud Jahns Merfe S. 161. — Das Knid, plattd. 
knikken, biegen, die wilde lebendige Hede zur Einfriedigung von Feld, 
Wiefe, Garten, wobei die Zweige und jungen Stämme eingefnidt und 
ineinander geflodten werden. — Hede, Einfriedigung von dicht ver: 
wachjenem Strauchwerf. 


3) Bor der Schladt bei Zama 201 v. Ehr. 
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E. Allgemeine Waffenfertigfeit der wehrbaren 
Mannichaft. Leibesübungen find die Vorbereitung (V. 5. i) 
zuain der Kindheit und im Knabenalter. In der Sünglingslgeit 
dient jede Mannsperjon drei Jahre im ftehenden Heere, ein 
Jahr als Dienjtlerner, das folgende als Dienjtthuer, das letzte 
als Dienjtlehrer. „Ubung im Kriege bildet zum Helden, aber 
„Liebe zum Kriege entwürdiget zum Tiere. Wenn der Menſch, 
„wenn die Mächtigen auf Erden dem Kriege entgegen nicht 
„ſtreben, wenn fie leichtfinnig ihn entitehen lafjen, jo wird er 
„wachlen, wie die fich jelbjt überlafjene Glut. Vervielfältigung 
„der Kriege aber gebiert Gewöhnung an die Greuel defielben, 
„gebiert Vernachläſſigung der Künjte des Friedens und jchafft 
„Yo gejittete Nationen endlich jelbjt zu Barbaren um: ein Ge- 
„danke, der den gebildeten Menſchen unausjtehlicher noch iſt, 
„als der, ein Raub fremder Barbaren zu werden. Was ein 
„beiliger Ausſpruch von der Argernis jagt, es gilt ebenfo vom 
„Kriege. Es mu Krieg fein auf Erden; aber mwehe dem 
Menſchen, durch den der Krieg kömmt! wehe jelbjt ihm, der 
„nicht alles, was an ihm läge, zur Abwendung diejer furcht- 
„baren Geißel beitrüge.“ 
Phil. Buttmannd Nede über die Notwendigkeit der kriegerifchen 
Berfajiung von Europa. Berlin bei Mylius 1804. 

316 Grit wenn alle wehrbare Mannſchaft durch Leibesübungen 
waitenfähig geworden, jtreitbar durch Waffenübungen, 
ihlagfertig durch erneuerte Kriegsipiele und ymmergerüftetjein, 
friegsfühn durch Vaterlandsliebe — Tann ein jolches Volt 
ein wehrhaftes heißen. „Wehrlos, ehrlos!“ So jagten 
unjere Ahnen, und den Sinnipruch jollten wir in alle Land— 
wehrsbanner jeßen. 


d) Einrichtungen. 

A. Jede gejunde erwachſene Mannsperjon gehört bis zum 
fünfundvierzigiten Jahre zur Landwehr. 

B. Sie tritt in die Landwehr ein, jobald fie die ver- 
fafjungsmäßige Dienftzeit im jtehenden Heere geweſen iſt. 

C. Die Landwehr bejteht aus mehreren Truppenarten: 
Flintern, Pilern, Schügen, Rittern und Reifigen. 

D. Jeder hat die Wahl der Truppenart, nur muß er dazu 
taugen und im Stande jein. 

E. Die zu Pferde dienen, müſſen ſich ihre Pferde jelbjt 
anſchaffen und halten, nur wenn fie getötet oder im Kriege 

sısunbrauchbar werden, 'erjegt fie der Staat. Alle Reiter müſſen 

vorher eine Reitſchule bejuchen, jpringen und fechten lernen. 
Die Ritter müſſen hernach jich mit der Lanze einüben. (Ber: 
glichen Seite 270.) 
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F. Die Schügen müſſen fich jelbjt eine Büchje anjchaffen 
und im Scheibenjchießen erjt bei einer Schau eine Probe ab- 
legen. 

G. Die Flinter erhalten Flinten und Flintenſpeere!) 
vom Staat, eö muß aber jeder auf jeine Kojten ein paar 
ae Pulver und dazu erforderliches Blei in Bereitjichaft 
haben. , 

’ H. Die Armern befommen Pifen, mit denen fie hantieren 
ernen. 

I. Die Landwehrsmannſchaft iſt nach der Einteilung des 
Grundgebiet3 in Heericharen (Legionen), Fahnen (Bataillone), 
Scharen u. ſ. w. abgeteilt. Beim Kriege ziehen die Yüngern 
zuerjt ins Feld und immer jo fort. 

K. Die Landwehr ernennt alle Achthaber (Unteroffiziere) 
und Hauptleute (Offiziere) jelbjt bis zum Oberjten; doch müffen 
dieje jich einer dreifachen Prüfung vor einem Kriegsrat unter- 
ziehn, zuerjt wenn fie Achthaber, dann wenu fie Hauptleute, 
zulegt wein fie Oberjten werden. 

IL. Der König ernennt für jede Heerichar einen Heermeiftersır 
— Aufſichts- und Heerſtabs-Hauptleute und Kriegsbau— 
meiſter 

M. Ebenſo hängen von ihm alle Unter- und Oberfeldherren 
und — ab. 

Hauptleute werden nur nach Urteil und Recht eines 
niebergefeßen Kriegsgerichts entjeßt. 

O. In Friedenzzeiten erhält die Landwehr nur während 
der Übungszeit Schießbedarf, und nur die Unbemittelten dann 
auch Sold. 

r. Hauptleute, die unbemittelt und ſehr geſchickt find, er- 
halten nach den Umständen: Zuſchuß, halben und ganzen Sold. 

Q. ES giebt eine Garde-Heerſchar, dazu kommt eine Aus— 
leſe — jeder Truppenart. 

Körperliche Züchtigungen kennt die Landwehr nicht. 
Sie ind Undeutſch. Ceterum — neque vincire, ne ver- 
berare quidem permissum. (Tac. de mor. Germ. WD Der 
Stock gehört in die Schule, die Rute in die Kinderjtube. "er 
jih vor Rute und Stod fürdten lernt, fann nicht dem Dräuen 
des blißenden Schwertes begegnen“ urteilt der Oſtgothenkönigsis 
Theoderid.?) Späterhin rühmt Adam von Bremen?) den 





1) Unter Flintenjpeeren find wohl Bajonette zu verjtehen. 

2) Theoderih der Große, König der Djtgothen, geb. 454, 
475 nad) dem Tode feines Vaters Theodemir König, Eroberer Italiens 
und Begründer de3 oſtgothiſchen Reiches, geit. 26. Aug 526. 

3, Adam von Bremen, wabrjicheinlich ein Oberſachſe, geſt. 
nah 1076 als Domherr und Schulreftor zu Bremen. Er fchrieb zwei 


Jahns Werte I. 20 
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Dänen ein erhabenes Gemüt nah: „Die Todesjtrafe wird bei 
ihnen weniger gefürchtet, als die Strafe der Geißel.“ 

S. Andere Strafen. Gefängnis mit Entbehrungen. Geld— 
bußen. Ghrenjtrafen. Verluſt des Bürgerrecht3. 

T. Die Befehlwörter und Kunjtausdrüde müſſen alle Deutſch 
ſein. (Vergl. VIII. 1. b.) 


e) Übungen. 


So lange unjere Knaben noch nicht lämmerfromm mit 
einander jpielen und gemeinſchaftlich Puppenzeug jehneidern — 
hat es feine Not. Der Väter Heldengeiit kann in der Zuzucht 
erwachen. Unter Mägdchen als Mägdchen verkleidet, md 
Achilleus die Waffe aus dem Spielzeug.') Und wer blickt nicht 
fröhlich unter dem wallenden Helmbujch? Wer jpiegelt fi nicht 
a im vielfarbigen Kriegskleid? Wer wägt des Schwertes 

lige nicht gern in jeiner Rechte? Der Magnet zieht das Eijen 

an, das Eijen den Mann, der Dann die Männer, Mannlichkeit 

sıodie vol Ein aliter vieldundertjähriger Deutjcher Reim jagt 
eben jo: 


„Wer nicht Quft hat zu einem wadern Pferd, 
Und auch nit Luſt zu einem blanken Schwert, 
Und nicht Quft zu einem jchönen Weib: 

Der hat fürwahr fein Herz ım Leib.“ 


» Die Weiber ſprechen dafjelbe in unjern Tagen, wenn auch 
nicht wörtlich nach, doch deutlich durch Gunftgewährungen. Wer 
in Wehr und Waffen erjcheint, wird ihnen bald lieb, der Krieger 
erobert leichter ihr Herz, er jei aus ihrem Volk, ein Fremder, 
oder gar der Feind. 

Die Landwehrsübungen müſſen wahre Feſtlichkeiten werden. 
Mit feierlichen ufalige en können fie anfangen, Tonkunſt und 
Gelang mögen fie begleiten und Tanz und fröhliches Spiel be= - 
ſchließen. Die Waffenweihe der Eintretenden gejchehe öffentlich 
in den Kirchen, jedes Gewehr jei mit dem Namen jeines Wehrs 
bezeichnet, und es gelten als Ehrenvergünftigung des Staats, 


Werte: „Gesta Hammenburgensis ecclesiae pontificum“* und „de situ 
Daniae et reliquarum trans Daniam regionum“, bejonders letzteres 
Werk ift eine wichtige Geſchichtsquelle. 

1) Nach der griechiſchen Sag: verbarg Thetis, die Mutter des 
Achilles, als die Werbung für den trojanischen Krieg geichab, den Sohn 
auf der Inſel Skyros in Krauenkieidern unter den Töchtern des Königs 
Lykomedes. Als Odyſſeus, denjelben zu ſuchen, nah Skyros kam, 
breitete er vor den Jungfrauen Geſchenke aus, darunter auch Schild 
und Speer und ließ dann plößlich die Kriegstrompere blajen. Die 
Jungfrauen flohen, Achilles aber ergriff die Waffen umd wurde jo 
erkannt. 
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e3 auf feine Nachkommen vererben zu dürfen. In den Städten 
find die — ——— ſehr leicht für künftige Brauchbarkeit 
umzubilden. Die Fran zoſen verboten fie bei der Einnahme vonszo 
Hannover. Auch waren fie ſonſt mehr. 

Archiv für Deutſche Schütengefellichaften, befonder8 2ter Band. 

Halle 1802. 

Auf dem Lande würde ein Scheiben und Bogelichießen 

des Sonntags-Nahmittags eine willlommene Ergöglichkeit fein, 
was außerordentlich leicht nach Kirchipielen einzurichten wäre. 


Zu Zeiten im Jahr, und zwar für ein acker— 
bauendes Volk nach der Frühjahrs- und Herbſtbeſtellzeit, ver— 
ame: fic) die Landwehrsmannſchaft zu Heerſcharen, die zum 

eil entgegengejeßte Heere bilden. Nichts werde vergefjen, was 
zur frie — Aufmerkſamkeit gehört — Durchſuchung von 
Graben, Feldern, Büſchen, Sandgruben, Bertiefungen, Hohlungen, 
Holzungen, Steinhaufen, Gärten, Heden, Schilf, Geröhricht, 
Brüchen, hohlen Bäumen und Wegen, Wäldern und Schluchten ; 
Befragung aller angetroffenen Perſonen; Achtgeben auf Kund- 
ichafter; Ausjtellung von allerlei Poſten und Sicherung ihrer 
Verbindung Dann müſſen Bewegungen folgen: fich in Heer— 
haufen fügen, die Angriffen, bejonders der Reiterei widerftehenssı 
fönnen; in Vierecke zufammenjchließen; im gewöhnlichen Doppel- 
und Geſchwindſchritt Tageszüge mit kurzen Raſten machen, da= 
bei da8 nötige Gepäd tragen. Hierauf allerlei Friegerijche 
Arbeiten unternommen: Schanzenanlegen, VBerrammlungen von 
Thoren und Straßen; En von Brüden, ihre Wieder- 
herjtellung und Neuerrihtung; Wegebejlerung und Ungangbar- 
madhung; Furtenverderbung und Wiederbrauchbarmachung. In— 
wijchen das Kundjchaften nicht verfäumt; doch müfjen die 

usgejandten und Späher nichts aufjchreiben, fich gewöhnen, alles 
im Gedächtnis zu behalten, und bei der Ertappung einige leichte 
Nredereien dulden. Endlich ein fürmliches Rriegöfchaufpiel bon 
Gegeneinanderhandeln, durch: allerlei Stellungen einnehmen; 
Züge und Gegenzüge; „berfälle; Umgehungen; Hinterhalte; 
Wegnahme der Vorräte und Zufuhren; Wegdrängung von den 
Waffenplätzen u. j. w. 


Wenn nun alljährlich zu diefen Ubungen ein Zeil der 
Landwehr ald Heerbann ausgewählt wird, jo iſt nach einem 
Sahrzehend ein ganzes Volt mannlic und vaterländiſch und 
INeine Kraft fühlend wiedergeboren. Wenn es dann nur einigegag 
Millionen Menjchen zählt und eine Küjftenfeite hal, jo wird 
fih der verwegenſte Eroberer nicht gegen jeine Selbjtändigfeit 
erfrechen. Xerxes, Attila und die Ghalifen haben Bölferjtürme 
daherrafen lajfen, und fie find vor Themiftofles, Aëtius und 


20” 
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Karl Martell') zerjtoben. Hermann und Heinrich und Otto 
und Erlach und Wilhelm der Oranier und Mori von Sachſen 
und der große Kurfürft und Friedrich?) haben der Welt gezeigt, 
daß der Deutjche Fein Allmannsknecht ift, dem jeder mit einem 
Drohgeficht den gnädigen Herrn vorjpielen kann. 


) Der Perſerkönig Xerxes (get. 465) unterlag in der See: 
ſchlacht bei Salami3 der vereinigten Flotte der Grichen, deren größten 
Beftandteil die atheniſchen Schiffe unter Führung des Themiſtokles (geb. 
um 527 zu Athen, gejt. 460 in der Verbannung) biideten. — Attila, 
der Dunnenfönig wurde durd den ungünjtigen Ausfall der mörderijchen 
Schlaht bei Chaͤlons an der Marne 451, in mwelder ihm Aëtius, 
der Feldherr des Kaiſers Balentinian III., unterftügt von den Weftgothen 
unter ihrem König Theoderich, gegenüberjtand, zum Rückzug gezwungen. 
(Aëtius ift geb. 395 oder 396 zu Durojturum (jegt Siliftria), ermordet 
454 von Kaifer Balentinian.) — Karl Martell, „der Hammer“, geb. 
um 690, 720 Majordomus des ganzen xkrankenreichs, bifiegte die aus 
Spanien vordringenden Araber bei Boitierd 732 und bei Narbonne 
737 und madjte allen weiteren Groberungszügen derjelben ein Ende. 
Er jtarb 21. Oft. 741 zu Quiercy 

2) Über Hermann und König Heinrich I. vgl. S. 160 und 162. 
Otto l. der Große, Sohn Heinrichs I., geb. 22.Novbr 912, geft.7. Mai 973 
zu Memfeben, begraben im Dom zu Magdeburg, einer der gewaltigiten 
deutihen Kaiſer, Bejieger der Ungarn auf dem Lechfelde 10. Auguft 
955. — Jahn denkt bei Erlach wohl an Zohann Ludwig von Erlad) 
(geb. 1595 zu Bern, geft. 1650 als Wiarſchall von Frankreich), ausge— 
zeichnet al3 Feldherr und Staatsmann, der am 30 jährigen Krieg unter 
dem Flrften vm Anhalt, dann unter Guftav Adolf, zulegt unter 
Bernhard von Weimar teil nahm und nad) de8 leßteren Tode in die 
Dienfte des Königs von Frankreich trat. — WilhelmI., der Schweiger, 
Graf von Nafjau, Prinz von Dranien, geb. 14. April 1533 auf Schloß 
Dillenburg im jeginen Regierungsbezirk Wiesbaden, ermordet 10. Juli 
1584 zu Delft, der Befreier Hollands vom ſpaniſchen Joch). 


VI. Volksgefühl. 


Zei du der Wahrheit Schuß und Prieſterin, 
Bis endlich die betrognen Menſchen hören! 
Entwöhne jie vom feilen Dienst de8 Gold's, 
Sag ihnen: Armut fünne ſich gar gut 

Mit Glück geiellen; Reichtum gebe Glanz, 
Nicht Stärfe, und das Neich nur ftehe feit, 
Wie ew’ge Felfen in dem Ocean, 

Das ſich durch inn’re Lebenskraft bewegt. 


Das verödete Dörfchen von Goldjmith nad 
Schreiber. 


1. Verbannung der Ausländerei. 


In der ganzen Lebensgejchichte eines Volks ift jein heiligfter 
Augenblid, wo es aus jeiner Ohnmacht erwacht, aus dem Schein 
tode auflebt, ich jeiner zum erjten male jelbjt bewußt wird, an 
ſeine heiligen Urrechte denkt und an die ewige Pflicht % zu 
behaupten; endlich erkennt, daß es nur durch Selbjtmord feiner 
Volksluͤmlichteit ſich unter andern Völkern verlieren kann. Es 
iſt ein langerſehnter Schöpfungsbeginn, wenn ein Volk nach dem 
Verlauf ſchrecklicher Jahre ſich ſelbſt, der Zeitgenoſſenſchaft und 
der Nachwelt laut und frei und ohne Rückhalt offenbaren darf, 
in welche volfentwürdigende Dienjtbarfeit e8 dur Auslän— 
derei geraten war. Ein Volk, das mit Luft und Liebe die 


328 


324 


Eiwigfeit ſeines Bollstums auffaßt, — — — fann zu allenss 


Zeiten jein Wiedergeburtsfeft und jeinen Auferitehungstag feiern. 


Bewahrung der Urjprünglichkeit, — — — fonnte uns 
Deutjchen noch Machiavell, der gründliche Kenner von Staats— 
franfheiten und Volksſeuchen, nachrühmen. Wie ift es feitdem 
in ein paar Jahrhunderten geworden! „Man fühlt es recht, und 
„glaubt es zu verjtehen, beim Anblick jolcher Felſenſchlöſſer wie 
„die Wartburg zu Eiſenach, warum die Alten auf den Höhen 
„des Landes in ihren Burgen lebten, und welche Fran 
„damit verbunden war. „Seitdem nun die Menjchen herab- 
„gezogen jind zu einander, und fich alle8 um die Landitraßen 
„verſammelt hat, gierig nach fremden Sitten, wie nach fremden 
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„Golde jtehen die Höhen und Burgen verlafjen, und die Kunſt 
„ſcheint verloren, diejes herrliche Yand auf die edelite und an— 
„gemefjenfte Art zu beivohnen und zu beherrichen.“ — „Statt 
„des Furor Tedesco'), deſſen in den Italieniſchen Dichtern 
„\o häufig gedacht wird, ift nun die Geduld unfere erjte Natio- 

397 „naltugend geworden, und nebjt |diejer die Demut zum Gegen- 
„\aß jener ehedem herrjchenden Gefinnung, wegen welcher noch 
‚aut Zeit Kaifer Karla V. ein Spanier, der mit ihm dieſes 
„Sand durchreijete, die Deutichen los fieros Alemanes nennt.“ 
(Europa I. 1jtes Heft. I.) Ach es wird uns jeßt viel vorge— 
worfen, und viel auch mit Recht — Stolz do von feinem 
mehr. Unjere Ahnen begeijterte ein volfstümlicher Hochfinn, 
uns entgeijtert die Ausländerei. — — — Sie verdarben 
nicht den Geiſt durch ſtumm- und taubzmachendes Kartenfpiel, 
Herz und Einbildungskraft nicht durch Liebesfieche Romane, und 
den Magen nicht durch tagtägliche Kartoffeln. 


2. Allgemeine Volkstracht. 


Alle alte langdauernde Völker retteten jich vor der immer: 
neuen MWiüterei der Mode durh eine Volksſtracht. Die Römer 
nannten ſich jogar bisweilen nach ihrer volfstümlichen Beflei- 

3esdung. Spanien in jeiner Blüte, Polen zur Zeit der Macht, 
Ungarn in feiner Selbjtändigfeit hatten Volkstrachten, die all= 
gemein waren, nicht bloß von altvaterländijchen Leuten getragen 
wurden. Auch wir Deutichen trugen uns vor dem großen 
Deutſchen Kriege (1618) volfstümlicher und hatten eigene Be— 
Hleidungsarten nach verjchiedenen Ständen. Unjerer Nachbaren 
TFilcherei in Deutſchen Trubeln brachte uns die fremde Zierjucht 
über den Rhein, die unfere Augen bethört und die Herzen mit 
Tand fült.e — — — Anderthalb Yahrhundert trugen wir 
weibiih das Weiberjoch — da ftürmte der Völkerorkan über 
unfer vereinzeltes Volk, und der Untergang des Deutichen Reichs 
war entichieden. 

Die Mode, ein Ungeheuer, was der jcharflinnigite Denker 
bis jet noch nicht hat befriedigend bejchreiben fünnen, weil es, 
wie Falk jagt, „endlich jelbjt aus der Mode kommt“, und wie 
der alte Saturn jeine eigenen Kinder auffrigt — war der 
Moloh, dem wir Glüf und Frieden und Lebensgenuß und 
Gejundheit und Vaterland aufopferten. Leider ift die Neufucht 
in Kleinigkeiten und die Altfucht in großen Dingen unjere ein= 


1) Furor Tedesco, furor teutonicus, Berjerfer-®ut. Berferfer, 
der isländiſchen Sage entjtammend, bedeutet Kriegshelden von über- 
menſchlicher Stärte. 
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gefleifchte Erbjünde. „Wir Deutſchen find jolche Gefellen, wassee 
„neu iſt, da fallen wir auf und hangen daran, wie die Narren, 
„und wer und wehret, der macht uns noch töller darauf; wenn 
„aber niemand wehret, jo werden wir jelbjt bald müde und 
„latt, gaffen a auf ein ander Neues, jo hat der Teufel 
„das Borteil, daß feine Lehr noch Traum jo ungeſchickt kann 
„aufkommen, er findet Schüler darzu, und je ungefchidter je eher.“ 


Luther's Werfe ter Teil der Jenaiſchen Ausgabe. ©. 338, 


Der weile Jranklin jagt: „Die Steuern, jo uns ber 
Staat auflegt, find zu tragen; aber die, jo uns die Mode aus- 
jchreibt, werden er 28 Die Mode ijt ein neues Un- 
heil; ſtatt, Bedeckung Entblößung oder Vermummung; ftatt 
Schmuf Überladung und Verhäßlichung; gewöhnlich von ge- 
Ichäftigthuenden Müiggängern und ſich wichtigmachenwollenden 
Tröpfen ausgehedt; dem Vermögen nachteilig durch unnüße 
Ausgaben, dem Geijt durch eingeichwärzte Kleinigfeitäfrämerei, 
dem Herzen durch Verführung zur Gejchmadlofigteit; ſchädlich 
für den Körper dur Nichtachtung auf die einzelne Leibes-330 
beichaffenheit, Gewohnheit und Lebensalter ; ein jchleichendes Gift 
im häuslichen Leben. | 


Möſers patriotifhe Phbantajien. T. I. ©. 24 u. f. 68 u. f. 333 
u. f. 2ter Teil, Seite 71 u. f. ©. 88 u, f. Rter Teil, Seite 
24 u. f. 

Sarve, über die Moden, fteht im 1ften T. ©. 119 u. f. der 
Verſuche über verſch. Gegenftände der Moral u. ſ. w. 


Büſch, vermifchte Abhandlungen. 2ter T. ©. 330. u. f. 


Ohne eine allgemeine Volkstracht bringt es fein Volk hoch 
in ‘den bildenden und zeichnenden Künften. Ahmt es fremde 
chöne Gejtaltungen nad, die nicht volfstümlich werden können, 
I ift e3 die Dohle in der Fabel. Ein Beifpiel: Schwerin auf 
dem Wilhelmsplag zu Berlin.) Wählt es das Eintagsſpiel 
des Immerwiederandersſein, jo —* es Vogelſcheuchen hin, und 
— te kommen zum Vorſchein. Unſere mit Fleiß und 

ünſtlichkeit gearbeiteten Kupferſtiche gemahnen uns ſchon im 
nächſten Jahrzehend als Fratzen. Die alten Familiengemälde 
werden in die Polterkammer verwieſen, weil die Kinder borssı 
ſolchen Suechtruprechten erjchreden. Die Römer durften ihre 
Ahnenbilder zu einer eigenen Ahnenfammlung aufjtellen und bei 





2) Die chernen Statuen auf dem Wilhelmsplag zu Berlin find 
nicht mehr die aus Jahns Zeit, jondern entweder, wie General Bieten 
und Fürjt Leopold von Defjau, nad) den von Shadow in Marmor aus— 
geführten in Erz gegofjen oder, wie Schwerin, von Kiß neugeſchaffen. 
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Ehrenaufzügen zum Andenken jpäterer FZamilienglieder jie jogar 
öffentlich zur Schau bringen. 
Eichjtädt, de imaginibus Romanorum. Trei Progranınıe. Jena 
b. Göpferdt 1805. 

In Deutjchland ſelbſt, wo die Neudeutichen nichts Braud- 
bares und Lehrreiches mehr finden wollen, jind unter dem ge: 
meinen Manne noch Wirkungen bejonderer Trachten "zu ſpüren. 
Man beobachte: Altenburger Bauern, BVBierländer, die Halloren 
in Halle an der Saale, die Mönchgüter auf Rügen, die Frieſen 
im Däniſchen Deutjchland u. a. m. So lange eine fleine ein- 
gedrängte Völkerſchaft noch ihre volfstümliche Kleidung trägt, 
iſt fie gegen Einjchmelzung geharniſcht. Legt fie aber dieſe Wehr 
ab, jo wird jie von dem Augenblid an untergeftedt und lebt 
fi) unter der größern Menge aus. 

Die Deutjche Volkstracht darf feine koſtſpielige Uniform 
jein. Kleidung iſt Bedürfnis des gefitteten Menjchen, und die 

saebolfstümliche notwendige Befriedigung deſſelben iſt Volfstradt. 
Erhaltung der Gejundheit ſei ihr erjter Zwed; Mohlfeilheit, 
allgemeine Anwendbarkeit und Dauerhaftigfeit müſſen die andern 
Augenmerke fein; und doch darf die Schönheit nicht mangeln. 
Es habe feine Handlung Gültigkeit, als in der Volfstradt; 
es müſſe bei jeder angejtellten Zufammenfunft, auf jedem Ge— 
lage und in der Kirche jedermann in der Volkstracht erjcheinen, 
Davon unterjchiedene Arbeitsfleidungen und Kinderanzüge. Aus: 
zeichnung gewiljer Stände und Staatsbeamten durch Nebendinge: 
Gold, Silber, Stiderei und Federn. Verſchiedene Farbenbänder 
beim weiblichen Gejchlecht: Mägdehen, grün; Dirnen, weiß und 
prange ; Jungfrauen, rot; Frauen, blau; Matronen, filberfarben 
und braun. 

Die Volkstracht darf fein Fremder tragen, ohne einge: 
bürgert zu jein; feiner, der das Bürgerrecht verloren; feiner, 
der nicht zur Ausübung des Bürgerrecht gekommen. (Beral. 
©. 286 u. 287.) 

Eine Volkstracht muß nad) dem Urbilde des Volks in jeiner 
Bollendung, mit echtem Volksſinn und hohem Volkstumsgeiſt 

saserfunden werden. (Bergl. V. 3. u. 4) Das ift mehr als 
ein Schneiderling kann und ein Abfajjer von Kleiderordnungen. 

Die mehrjten Schriften über eine Volkstracht haben die 
Schweden unter Guſtav dem Dritten geliefert. Es war aber 
der ganze Verjuch eine Einjchwärzung fremder, nicht auf Schweden 
pafjender Gebilde. 

Auch in Deutjchland haben, außer dem oben angeführten 
on Möfer‘, mehrere Männer die Sache zur Sprade 
gebracht. 


1) Über Möfer vgl. ©. 57. 
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Deutfches Mufeum. Aug. 1778. S. 98: Über die National- 
tradıt. 


Chronologen, von Wefherlin. 2.8. Frankfurt u. Leipzig. 1779. 
Seite 8-16: Die Vorteile der Landesuniform. 


Gelehrte Beiträge zu den Braunſchweigiſchen Anzeigen vom Jahr 
1780. 37ſtes Stüd: Etwas. über Uniformen und Kleiderord- 
nungen. 


Journal von und für Deutjchland. 2ter Jahrgang 1785. 8tes 
Stüd: Vorſchläge zur Einführung einer Deutſchen Nationaltradt. 


Journal von und für Deurfchland, ter Jahrgang 1786. 2tes 
Stück. S. 126: Antwort auf jenen Vorſchlag von Göcking [mehr 
wigig als wahr, mit Yaune, ohne tief einzudringen]. 


Journal der Dioden. Februar 1786. 


Die Sade ijt überhaupt nicht jo bald abzumachen, da 08334 
über Kleidung noch fein umfaljendes, den Gegenttanb erichöpfen= 
des Merk giebt. Hülfsmittel für jolche Bearbeitung find: 


Dissert. de Vestitu. Praes. Jo. Jac. Baier. Resp. Jo. Er. 
Schwarz. Altd. 1704, 


Dissert. de morbis a vestitu. Praes. A. Q. Rivinus. Resp. 
Jo. Kiesling. Erford, (Lips) 1721. 


Dielelbe im Auszuge, und eine Deutjche Abhandlung über den= 
jelben Gegenjtand — in den Hannöverifchen nüglihen Samm— 
[ungen vom Jahre 1756. 51. und 52jtes Stück. 


Dissert. de vestitus vitiis morborum causis, Praes. Mich. 
Alberti. Resp. Casp. Guttl. Schlegelmilch. Hal. 1729. 


Dissert. de vestitus ratione ad valetudinem. Praes. Jo. Henr. 
Schulze. Resp. Chr. Ludw. Wegner. Hal. 1737. 


Reflexions anatomiques sur les incommodites etc., qui arri- 
vent au corps humain & l’occasion de certains habillements, 
par M. Winslow; jteht in den M&moires de Paris 1740. ©. 59. 
Deutſch überſetzt im 6ten Et. des 2ten Bandes des Hambur— 
giichen Diagazind 1748. 


Dissert. de morbis ex varia conditione vestimentorum oriundis. 
Praes. And. El. ‚de Büchner. Resp. Godof. Henr. Beyer 335 
Hal. 1750. 


Gedanken eines Arztes über die Kleidung; jtehn im ten T. dev 
geſellſchaftlichen Erzählungen. Hamburg 1754. 


Anmerkung von den Fehlern der Kleidung in Abſicht der Ge— 
fundheit -— fteht im 29ſten Stüd der Hannöverijchen nüßlichen 
Sammlungen vom Jahr 1755. 


Reinhard’3 fatyriihe Abhandlung von den Krankheiten der 
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Frauensperſonen, welche jie ſich durch ihren Pu und Anzug 
zuzichen. 2. T. Glogau und Berlin 1756. 57. 


Unzers Arzt. IfterT. Hamburg. 1759. 12tes St. S. 177—192. 


Dissert. de valetudıne hominis nudi et cooperti. Praes. 
Ge. Gottl. Richter. Resp. B. A. Schlofs. Gött. 17683. 


Der Ruß und Anzug der Frauensperſonen, als eine Urſache 
vieler Krankheiten, ft. im 31—34ften Stüd des Gtuttg. allg. 
Magazins v. Jahr 1768. 


Recherches sur les habillements des femmes et des enfants 
etc, par M. Alphonse le Roi. & Paris 1772. 


Gladbachs Beichreibung der Krankheiten, die von der Kleidung 
— welche vor der Kälte nicht genug verwahrt. Frank— 
urt, 1763, 


Die von der Erzichungsanjtalt zu Schnepfenlthal vweranlaßten 
beiden Preisſchriften: Über die Echädlichkeit der Schnürbrüfte, 
Leipzig 1788. 


Sömmering, über die Wirkung der Schnürbrifte. 1793. 
Campers Abhandlung über den beiten Schuh. Wien 1793.' 


Vaughan, Essay philosophical and medical, concerning mo- 
dern Clothing. Deutſch. Leipzig 1793. 


Ereve, medicinifcher Verſuch einer modernen weiblichen Kleidung, 
die Brüfte betreffend. Nebſt einigen Bemerkungen über das 
Schminken. Wien b. Kurzbeck 1794. 


W. Davidfohns Abhandlungen für Ärzte und Nichtärzte. Berlin 
bei Belitz 1799, 


Der Wert der weiblihen Brüfte ꝛe. von Braun. 


Mir Deutjchen find ein armes Volk, jo follen wir feinen 


Bettelftaant machen, wie ein umherſtolzirender Mohrenfönig, der 


eine lange Feder in jeinen nadten Hintern jtedt. Das pafjendite 
Titelkupfer zur Prachtausgabe eines Deutjchen Journals de 
Luxus und der Moden! 


„Das heißt wahrhaftig ſchön und bündig aus 
gedacht; 

Sonſt hatte nie das Kleid — Mann und Ver— 
ſtand gemacht.“ 


3. Volksfeſte. 


a) über Feſtlichkeiten, Feierlichkeiten und Gebräuche. 


Feſtlichkeiten, Feierlichkeiten und Gebräuche ſind als un— 
zertrennliche Gefährten des geſellſchaftlichen Seins auf der Erde 
verbreitet, ſo weit Menſchen verkehren. Sie ſchließen ſich den 
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wichtigjten Handlungen an, gejellen fich zur Freude und Trauer, 
ja durchſchlingen da3 ganze menschliche Leben. Sie find ein 
Bedürfnis des Menjchen, der das u in einem vermitteln- 
den Sinnbilde reiner erkennt, das uberfinnliche in einer jinn- 
lichen Vergegenwärtigung ſich tiefer ins Herz prägt. Das reine 
Licht ift dem irdifchen Auge Finiternis, Sonnenstrahlen blenden, 
der reine wolkenloſe Himmel ijt nicht umfichtbar, giebt aber 
nicht3 zum Sehen. Die Sinne reden auch, Künfte bilden dieje 
Sprache, die dort noch verjtanden wird, wo fein Wort mehr 
anflingt. Menjchenworte bleiben oft nur verhallende Laute 
und tote Buchſtaben; aber was bloß dem wahren Menjchentum 
in feinem Ringen Jaufhelfen, den Durchbruch der innern Flammesss 
begünftigen will, wird Geijt und Herzen bald vernehmlich. Wie 
wenig Menjchen Fennen der Perlen wahren Wert und der Edel- 
en Schag! Doc des Herzens Pochen, der Wange Nöten, des 

uges Holdläceln, und das NRinnen der Zähren verjteht auch 
der wildefte Wilde. Mit Zeichen beginnt, mit Zeichen endet 
die Sprache. Eine Sprache, die tiefer eindringt, als jede Rede, 
die ftumm mehr jagt, als die höchſte Beredtjamfeit; denn in 
den wichtigsten Augenbliden ijt jelten der Ba deſto häufiger 
das Herz des Menſchen Schußgeift. Der Verſtand rüjtet ein 
Kriegesheer im Frieden, in der Enticheidung aber fiegt und 
unterliegt nur das Herz. 

Feſtlichkeit ift Erheben über das gemeine Xeben, Heraus- 
fommen aus der Alltäglichkeit, Entfeffelung des Geijtes von 
leiblichen Unterdrüdungen, Abjpannung des Körpers von der 
Frohnarbeit, Befreiung des Herzens von Dafeinsjorgen, Verſuch, 
die Dafeinsbürden abzulaften: Überhaupt ein Erholungsleben, 
wo der Menjch doch einmal der Gegenwart froh wird, ohne 
ängjtliches Horchen und Zählen der Uhr, die ohne ag 
Notwerk abruft. Frei jteht der Menjch dann als ein Wejen, 
das auf Freude ein öffentliches unveräußerliches Recht hat, nicht 
bloß verjtohlen fie nippen darf und jich knechtiſchlüſtern im 
Winkel beraufcht. Zurücdgeführt aus bem rrgewirr der Ver— 
fünftelung in die einfachen Lebensverhältniffe, gewinnt er eine 
ch Erhöhung der Lebenskräfte, eine nachwirfende Kraftver- 
mehrung. Das ift anders, als eine bloße Erregung, wie fie 
jede Art von Raujchmitteln giebt; anders, al3 eine augenblidliche 
Stärfungseinnahme, die gleich darauf mit doppelter Schwäche 
niederjchlägt; es wird eine Heiligung der Zeit. Darum iſt es 
ein adelnder Vorzug für Menjchen von Geift und Herzen, Feſte 
zu feiern, die ihnen ausjchlieglich Heilig find. Wem das Beben 
nur ei Kerbftod bleibt, um Alltage zufammenzurechnen, wer 
aus diejen Zeitmerfen nichts weiter herausbringt, als eine große 
Zahl, der hat ſich die Mühe vergeblich gemacht, der Hat in den 
Tag und die Welt hineingelebt, al3 ein großjtädtiicher Morgen— 
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verjchläfer, Jo die Sonne in ihrer Schönheit und Pracht niemals 
aufgehen jah. 

340 Feierlichkeit ijt äußere Begleitung einer höhern innern 
Stimmung, nicht blos Sinnbildihrift der Handlung; auch von 
ihrem Borhergang. Nur die einzelne That fällt in die Augen, 

‚ nicht wodurch fie erzeugt wird, nicht worauf fie hinftrebte. Da: 
durch joll offenbar werden, nicht des Daſeins Schale, jondern 
des Lebens Kern. Eine überleitung des Sinnenweſens auf 
ſinnlichen Pfaden zum Überſinnlichen, die durch geiſtige Ver— 
knüpfung in einer einträchtigen Sinnbildnerei das Abſtumpfen 
verhütet, wo keine Berührung mehr haftet. Das Geiſtige allein 
— wirkt höchſtens auf den Geiſt; es in Verbindung mit einem 
in die Augen fallenden Sinnbilde gebracht, erfaßt es den ganzen 
Menjchen. Das Überfinnliche wird uns doch nur durch Bilder, 
Gedanken: und Wortbilder; aber es wird den Jchnelliten Eingang 
finden, die fejteite Einwirkung behaupten, wo ein Sinnbild als 
Schattenriß höhere Ahnungen gewährt und unausſprechliche 
Sehnungen verdeutlicht. 


Gebräuche fennen wilde und zahme, alte und neue Völker, 
zajede Menjchenvereinigung vom loſeſten Band bis zum inmigjten 
Bunde; jede Verehrung höherer Wejen vom Fetiſchtum bis zur 
reinsten Religion. Sie find eine gejellige Dichtkunſt, eine Ge 
heimfchrift, die umenträtjelte Zeichen hat. Wir haben die 
Kindlichkeit ihres Entitehens verloren und fennen fie nur, weil 
wir jie brauchen und gebrauchen. Daher ihr Name. Auch fie 
find ein Bedürfnis des Menſchen, eine ſinnliche Darſtellung eines 
geheimen Lebenstriebes. Sie ſind verkannt worden, man hat 
ſie für Tand genommen, hat gefragt: Sollen jie Die That pußen, 
die Leere ausfüllen, dem Menjchen natürliche Dinge verzaubern! 
Sie find urjprünglich eine Erfindung der Not, nicht der Luſt, 
ein Beweis, daß im Menjchen ſich dunfle Gefühle vegen, die 
er hienieden nur unvolllommen an den Tag legt. In ihnen 
ift das Gejellige, Gemeinjame, Allergreifende, was aus, der 
menschlichen Natur hervorgeht, nicht erjt mad) getroffener Uber: 
einfunft; es ift höheres Sein und jchöneres Wejen. 


65 muß der Menſch dahin fommen, daß er fühlt und jelbit- 
bewußt wird, was er vermöge; wo er gejtimmter fürs Wahre, 
sszfähiger fürs Nechte, empfäne licher fürs Gute, lebendiger fürs 
Schöne, begeiiterter fürs Große — auflebt, entbrennt, entglüht; 
wo der That die Fortzeugungskraft mitgeboren wird, eine Prlanz 
ichule künftiger Thaten. Feſtlichkeiten, Feierlichkeiten, Gebräuche, 
fommen dem Gedächtnis zu Hülfe, geben der Erinnerungsfraft 
vorteilhafte Halte; und es entjteht eine nachwirfende Immer⸗ 
gegenwärtigung, welche die Flatterhaftigkeit feſtet, den Leichtfinn 
ernſtet und die Zerſtreuungsſucht in enge Schranken drängt. 


a 


b) Bom Weſen der Volksfeſte. 

Ale alten Bölfer, und unjere Vorfahren auch, feierten 
Volksfeſte. Die weijejten WVölferichöpfer fanden in ihrer An- 
ordnung Beförderungsmittel wichtiger volfstümlichen Endzwede. 

Diichaelis, Mojatiches Recht. 4. T. 8 197. 198, 


Wir neudeutichen Völklein feierten ehemals Dorf- und 
Stadtfeſte. Das jchien kleinlich und jpießbürgerlich, wider guten 
Ton und Welt. Da ließen wir die altfräntiichen Dinger ein- 
aehn, um weltbürgerliche Knechte zu werden. Unjere Mehr: 
macher und Rechenherer, die jedem Menschen das tägliche Brot 


und fein Krümlchen mehr vorwägen wollen, wie man dem Vieh: 


das Futter einmißt, quälten mit ängſtlicher Weisheitsthuerei 
heraus, was ein “Feiertag koſtet, und daß bei dreihundert taujend 
Aderleuten ein jolcher das Land um fünfhundert taujend Thaler 
bringe. 


Guden, Polizei der Anduftrie. Braunſchw. 1763. 


Die lebendigen Zahlbretter, die den Staat jo fein wie einen 
Vogelbauer mit Freßtrog und Trinknäpfchen zurichten, ihn mit 
einem zierlichen Drahtneß umflechten, wägen Ruhe und Freude 


— 


ab wie Gift, und meinten dann endlich: Zwölf Feſttage im 


Jahr, fieben Hauptfeittage der Religion und fünf weltliche, 
gingen wohl noch an. 

Juſti, Polizeiwifienibaft. 2. Bd $ 49. 

Göttingiiche Polizeiamtsnachrichten v. 3. 1756. 


— — — An dad menjchlihe Königswort Heinrich des 
Vierten!) der jedem Bauer des Sonntags ein Huhn im Topfe 
önnen wollte, dachte Fein Staatspfennigfuchler mehr. Mögen 
34 alle ſolche Auflagenausbrüter vom alten Seneca?) Beſcheid 
holen: „Legum conditores festos instituerunt dies, ut ad 
„hilaritatem homines publice cogerentur, tanquam neces- 


3 


„sarium laboribus interponentes temperamentum.“ (Desa 


tranquill. anim. c. 15.) Auch iſt es jchon Tange jchriftlich 


1) Heinrich IV., geb. 13. Dez. 1553 zu Pau, als König von 
Frankreich gefrönt 17. Febr. 1594, ermordet 14. Mai 1610, fol zum 
Herzog von Savoyen gejagt haben: „— Wenn Gott mir noch Leben 
ſchenkt, jo will id) e3 jo weit bringen, daß es feinen Bauer in meinem 
Königreiche giebt, der nicht im Stande fei, ein Huhn in feinem Topfe 
zu haben.“ 

2) Lucius Annäus Seneca, geb. 2 v. Chr. zu Corduba in 
Spanien, ftieg bis zur Würde des Konſuls hinauf, wurde Erzieher des 
Kaifers Nero, der ihn fpäter zum Tode verurteilen lich, worauf Seneca 
65 ſich jelbjt die Adern öffnete. Er ift nad Cicero der bedeutendfte 
philoſophiſche Schriftiteller der Römer. 
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durchgeführt, daß Feſt- und Feiertage für den gemeinen Mann 
thätige Erholungsjtunden find und feine Tagediebsfünden. 


Wittenbergifches Wochenblatt vom Jahr 1768. Seite 342. 


Ab und an hat man den Feiertagen das Wort geredet, 
Verfolgung zieht Aufmerkjamteit nad fich, auch wird ja jelbit 
den peinlichen Verbrechern ein Verteidiger beitellt. 

Apologie der Feiertage. Bremen 1778. 


Braunjchweigiiches Journal vom Jahr 1789. 8tes St. ©. 481. 
Götze, nügliches Allerlei. 2ter Band. 


Es ijt nicht genug, Feſte —— und ihre Feierlich— 
keiten zu beſchreiben, womit ſo viele Reiſenſchreiber ihren Auf— 
tiſchungen einen Nachtiſch anrichten. Um zum Abſchluß der 
Rechnung nach der Regel von Dafür und Dagegen zu kommen, 
muß mehr erörtert werden als Dieſes. Um beide, Weltmann 
und Menſchenfreund zu befriedigen, muß man Menſchen nicht 

85bloß während der Freudetrunkenheit, ſondern ſchon lange vorher 
und lange nachher beobachten. Nicht an der köſtlich beſetzten 
Tafel kann man wiſſen, wie den Gäſten die Speijen befommen, 
hernach muß man acht geben, wie die Lebensverrichtungen und 
ber von jtatten gehn. Wahrer Freude folgt Nachgenuß, 
Ausgelafjenheit rächt mit Nachwehen. 

Der Staat giebt bald feinen, bald läſſet er wieder zu viel 
Spielraum. Ob in der Advents- oder Taltenzeit die Tonkunit 
als öffentliche Beluftigung eingejtellt wird, mag jchwerlich je 
Einfluß auf Staatswohl und Sittlichfeit haben — deito mehr 
aber, ob überhaupt nach Mitternacht noch zum Tanze aufgefpielt 
werden joll oder nicht. Fremde unverzollte, ja ſelbſt Englijche 
Waaren werden das innere Baterlandswohl nicht jo in Gefahr 
bringen, als der öffentliche Buhlhandel mit zur Schau getragenen 
verborgenen Reizen. Wenn die Weiber al3 Dämmerungspögel 
und Nachtjicehmetterlinge in der Nachtluft umherſchwärmen, von 
einem Mondjcheinsgewande nur jo viel bekleidet, daß die Nadt- 

zabheit durch die Einteilung deito mehr auffällt — wird da nidt 
der Auszehrungsfeim für folgende Gejchlechter gewährt? ein 
fliegende Gift unter die Nachkommenſchaft gebracht? Wehe aber 
dem Apotheker, der mit Mäufegift unvorfihtig handelt! Kindern 
nimmt man Werkzeuge, womit fie fich und andern Schaden thun 
fönnen; aber den großen Kindern läfjet man YFarobanken'), und 
der Golddrade gilt wohl gar noch für einen Mann von Ehre. 


1) Das Hazardipiel Pharo (Pharao) (nad) König Pharao jo 
genannt) früher bejonders in den deutichen Bädern (Badenbaden, Nau— 
heim, Wiesbaden, Ems, Homburg, Pyrmont) öffentlich geſpielt, hörte 
mit Schluß des Jahres 1872 überall auf. 
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Alle neuern Staaten werden den Menſchen, die darin leben 
müfjen, jo langweilig, wie eine Zeitung, wenn es nicht Kriege 
und Unglücsfälle in der Welt giebt. Nichts gewähren . für 
die Sinnlichkeit, und Menjchen bleiben wir alle. Umgebungen 
haben auf Erzeugung und Entwidelung aller Gefühle und Ge— 
danken jehr wichtigen Einfluß. Wen ermwedt nicht ein jchöner 
Morgen, wo alles erwacht? Wen ftimmt nicht ein heiterer Tag 
jur Freude? Wem jänftigt und lindert nicht ein reizender Abend 

as unruhige sr Der Mönch in der jchauerlichen Zelle, vor 
der glimmenden Kerze, die fo eben den Todtenkopf erhellt — 
brütet Dinge aus, worauf fein Familienvater abirrtt. Wahre 
Freude macht froh und gut und Fromm; doch nur der Reinge=s47 
ftimmte genießt fie; darım können fich jo wenig Menjchen mehr 
herzinnig freuen. Die umerjättlichen Lebemenſchen gehen im 
Strudel unter, weil ihnen die heilige Lebensquelle nicht genug 
raufht. Warum foll fich die Freude verbergen? Sit denn der 
Staat eine Bußanitalt? Warum foll die laute Fröhlichkeit aus 
dem öffentlichen Leben verdrängt werden? Die Sänger des 
Hains rauben nicht, dumpf krächzen Raben, und der Uhu klagt 
feinen Zodtenruf. „Wenn Menjchen in zahlreicher Menge bei- 
„ammen find, jo werden fie weit leichter und eher gerührt, er— 
„wedt und ermuntert”, lehrt Baco — und wer je eine Menjchen- 
menge verjammelt gejehn, alsdann zu ihr reden gehört, und 
darauf etwas bejchließen vernommen hat, kann unmöglich diejen 
Ausipruch bezweifeln. Kleinere jchon bejtehende Feſte in Deutjch- 
land hat Fedderjen') erwähnt. 


Nachrichten von dem Leben und Ende gutgefinnter Menfchen 
(vorzügl. im 3. T. Geite 270). 

Volksfeſte müſſen das gejellichaftliche Leben veredeln, höhere 
Genüfje geben, als zu denen der Menſch jonjt gewöhnlich jeinesıs 
Zuflucht nimmt — weil er nicht befjere fennt. Wolf?) ver- 
langte gewiß nicht zu viel, wenn er will, daß der Staat durd 
jeine Alndemien jollte ſchönere gejellichaftliche Spiele erfinden 








1) Jakob Friedrich Fedderſen, geb. 31. Juli 1736 zu Schles= 
wig, geit. 31. Dez. 1783 als däniſcher Konfiftorialrat und Probjt zu 
Altona, ein verdienter Schriftiteller. Sein Leben ift bejchrieben von 
Wolfrath 1790. 


2) Chriftian, Freiherr von Wolf, geb. 24. Januar 1679 zu 
Breslau ald Sohn eined Handwerkers, wurde 1707 Brofefjor der 
Mathematit und Naturlehre in Halle. Bon den Kollegen als Relis 
gionsverächter und „Irrlehrer“ bei König Friedrih Wilhelm I. ver: 
Hagt, verwies ihn derjelbe am 15. Nov. 1723 aus Halle; er erhielt 
eine Anftellung an der Univerfität Marburg. Friedrid) der Große rief 
ibn 1740 nad) Halle zurüd. Er jtarb 9. April 1756 ala Kanzler 
der Ilniverfität und ald Neichäfreiherr. 


—— 


laſſen. Leider haben Staat und Bürger nur zu ſehr das Spiel 
„die beiden Blinden“ getrieben! 


Wolfs vernünftige Gedanken von der Menſchen Thun und Laſſen. 
(zuerſt Halle 1720) 


Durch Volksfeſte muß es uns endlich auch wieder gelingen, 
Staat und Kirche zum beſten des Volks in gemeinſchaftliche 
Wechjelwirkung zu — (Verglichen IV. 5.) Jetzt iſt das 
kirchliche Weſen ein vereinzeltes Getriebe. Unſere Te Deum 
laudamus verhallen in alten Mauern; die Kriegsgebete zum 
Gott des Friedens, der Gerechtigkeit und Wahrheit werden 
häufig Gottesläfterungn — — —; bei den Huldigungspre- 
digten gähnen wir und jehnen uns, wenn wir den alten Herrn 
noch nicht vergejjen haben, nach der behaglichen Ungezwungenheit 
freiwilliger Feier. Wir haben immer noch große Kanzelredner, 
ihnen fehlt nur Gelegenheit, das Volk als Volk zu belehren, 

34908 dar auf vorzubereiten, daß es von der Kanzel bei wichtigen 
Greigniffen auf vaterländiiche Vorträge rechnen darf.” (Ber: 
uleiche IV. 6.) 


c) Shidlide Tage. 

Der Gegenjtand der Volksfejte muß volfstümlich fein, nicht 
‚sreiheit, Aufklärung, Vernunft u. j. w.; denn die gehören der 
ganzen Menjchheit an. Erinnerung wichtiger Begebenheiten 
muß zum Grunde liegen und zwar jolcher, die für allgemeine 
Teilnahme des gejamten Volks geeignet find. Die frühere That 
fann die jpätere zeugen, ohne die Ahnherrin aus dem Gedächt— 
nifje zu vertreiben. 


Nicht jeder Staat kann nach Belieben Volksfeſte anordnen, 
ohne fich Lächerlich zu machen. Wo Volksfeſte gefeiert werden 
follen, muß jchon vorher ein Volk fein. Auch des Menjchen 
Geburtstag wird nicht eher begangen, als er geboren ift; über 
jeinen Lebensbeginn als Frucht hält man fein Tagebuch, giebt 
es feinen Lebenslauf. 


Die paffenditen Tage zu Volksfeſten für ganz Deutjchland - 


1) Jahns Wunſch erfüllte der berühmte Profeſſor und Kanzel: 
redner Friedrich Daniel Schleiermacher (geb.21.Nov. 1768 zu B.eslau, 
et. 12. Febr. 1834 zu Berlin), der jeit 1806 in Berlin wirkte, 1809 
Baftor an der Dreifaltigfeitäfiche, 1810 zugleich Profefjor an der 
neugegründeten Univerfität wurde und in feinen Vorlefungen und be= 
jonderd von der Kanzel herab gewaltig zur Kräftigung des vater- 
ländifhen Sinnes wirfte. Zahn und feine Turner jchäßten Schleier: 
macher jehr hoch und verfäumten felten feine Predigten. (Vgl. Euler, 
Jahns Leben S. 206 und 515. 
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würden fein: Der Tag der Hermannsihlacht!); der Tag der 
Schlacht bei Merjeburg; der Tag des Religiongtriessse 
dens.2) Leider fehlen für die beiden erjten Begebenheiten Er— 
örterungen, wie Müller bellum Cimbricum. Die Tage find 
am leichtejten auszumitteln. Nah Florus (IV. 12.) erlitt 
Barus jeine Niederlage am Jahrstag von Gannä; und 
wegen der Merjeburger Schlaht wird (nach Leonharbis 
Erdbeichreibung der furtächftigen Lande) alljährlich zu Horburg 
an der Zuppe, drei Stunden von Merjeburg und eine von 
Schkeudiz, am Sten de3 September ein beträchtlicher Dorf— 
markt gehalten. Wer jenen Großthaten jeine Forſchungen weihen 
will, der vergleiche alle kn Aufzeichnungen,, Örtlich- 
feiten, alte Namen und Sagen. Cine der ſchönſten Überliefer- 
ungen, die gewiß nicht erjt Rüxner erjonnen hat, wird troß 
aller Krittelet bleiben: „Heinrich der Vogler hält nad dem 
Merſeburger Siege das erjte Turnier zu Magdeburg.“ °) 


Ferd. Fürstenb. Monumenta Paderbornensia. 
Bulpii Fürtrefflichkeit der Stadt Merfeburg. 


Blum, Dissert. de vero situ — palatii Werlae. Helmjtädt 1786. 
Verglichen Holzmanns Hereynifhes Arhiv. Erſter Band. 2tes 
Stüd. Nr. VI. VI. Halle Waifenhaus 1804. 


C. ©. Steinbecks Chronologiiher Handkalender für die Vorzeit,351 
Gegenwart und Zukunft. Gera 1795. 


Bejondere Volksfeſte fünnen von den vielen Deutjchen In— 
- völfern und Völklein, eigentlich nur die vier haben, die völfer- 
— von den übrigen am weiteſten geſchieden ſind: Schweizer, 
tiederländer, Oſterreicher und Preußen. Schon eine gewöhnliche 
Befanntichaft mit der Gejchichte der beiden erjten wird die 
polfstümlichen Gedächtnistage herausfinden. 


Für die Öfterreiher im allumfafjenden Sinne müſſen: 
bie Gelangung des Haufes Habsburg zum Beſitz von 
Dfterreich* und der Entjaß von Wien Volksfeſte werden. 


1) Der jteht aber nicht unbedingt feſt. Es wird der 8. bis 10. 
September des Jahres 9 dafür angenommen. 

2) Es iſt mir nicht klar, welchen NReligionsfrieden Jahn meint, 
ob den zu Nürnberg, 23. Suli 1532, oder den zu Augsburg 
25. September 1555. 

3) Die Ungarnfhladht bei Merjeburg oder richtiger bei Riade 
(vielleicht dem heutigen Dorf Rietheburg an der Unjtrut) fand nad) 
Gieſebrechts Geſchichte der Deutjchen Kaijerzeit am 15. Diärz 933 ftatt. 

*, Alſo 1276, oder vielleicht richtiger der 26. Augujt 1278, der 
Tag der Schlaht auf dem Marchfeld, in der DOttofar von Böhmen 
gegen Rubolf von Habsburg Schladht und Leben verlor. Es Fönnte 
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Auch in Gallizien wird das zweite eine fröhliche Erinnerung 
geben, denn auch jeine Braven jtritten unter Johann Sobiesti'). 
Die wichtigſten Tage der Preußen find: 

A. Der 18te de3 Januar. Gründungdtag des König- 
reis, jonjt nur ein Feſt des Hofes und der Stadt Königs— 
berg. (1701.) 

B. Der 15te des Februar. Dankfeſt des Friedens. 
(1763. 2) 

s. IC. Der 28fte (18.) des Yunius. Siegestag don Fehr: 
bellin. (1675.) 

D. Der 17te des Auguft.°) Friedrichsehre. Auf feinem 
Todestag nad) dem Ausipruch des Weiſen: Nemo ante mortem 
beatus. Welt des Berdienites. 


E. Ankunft des Haujes Zollern in Brandenburg. (1417 
am Tage Lucä. (Berglichen VI. 4) Bürgerfeit. 


Das Brandenburgiihe Haus ꝛc. v. K. L. Woltmann. Berlin 
b. Unger 1801. 


F. Der 14te des Oftobers als Buß- und Bettag. Er— 
innerung an Hochkirchen und Jena.“) Kein Tanz, fein Spiel, 
fein Handel, feine öffentlichen Vergnügungen. Gottesdienft in 
paßlicher Geſtalt. Auch die Griechiſchen Freiſtaaten jtifteten 
Denktage unglüclicher Ereignifje; die Römer jtellten an den 
sahrestagen ihrer Hauptniederlagen bei der Allia und bei 
Gannä ee an; bie Juden betrauern noc gegenwärtig 
die Zerftörung Jeruſalems; in Mexiko vergikt man nicht die 
A der Trübjal;‘) Magdeburg erinnerte Mh ſonſt alljährlid 
an Zillys höllifche yubelfeier. ’) 


auch der 27. Dez. 1282 jein, an welhem Tage Rudolf jeinen Söhnen 
Albrecht und Rudolf Ofterreih, Steiermark und Krain verlieh. 

1) Am 12. September 1683 entjeßte der König von Polen, 
Johann Sobieski (geb. 1629, geft. 17. Juni 1696 zu Warſchau) das 
von den Türken belagerte und hartbedrängte Wien. 

2) Der Friede zu Hubertöburg, welcher den fiebenjährigen Krieg 
beendete. 

s) Da jtarb 1786 Friedrich der Große in Sangjouci. 

9 Am 18. April 1417 wurde Friedrih von Hohenzollern, Burg- 
graf von Nürnberg, von Kaifer Sigismund zu Konftanz feierlich mit 
dem Kurfürftentum Brandenburg belehnt. 

5) Überfall Friedrich des Großen und Niederlage desſelben bei 
Hochkirch 1758; Schlacht bei Jena 1806. 

°%) Die Naht vom 1. auf den 2. Juli 1520 (genannt die nocche 
triste). Ferdin. Korte mußte in diefer Naht unter großen Berluften 
Mexiko räumen. 

?) Zerftörung Magdeburgs 10. Mai 1631. (Bgl. auch ©. 19.) 
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Bon fejtlich zu begehenden Tagen urteilen wir dieſes.sbs 
Als Cäſar feinen Siegeseinzug hielt, fam er nur als liber- 
minder der Gallier, Auskunder Germaniens, Bejucher Britan- 
niens, Bezähmer Agyptens, Berjager des Pharnaces, Befieger 
des Juba und der Nordafrifaner, und als Doppelbezwinger 
Spaniens: — Bon Pharjalus, Thapjus und Munda!) war 
feine Rede. An der Mittelweichjel und Seine mögen die Leute 
den 14ten des Oftober feiern, in Ajchaffenburg, München und 
Stuttgart?) dürfe es nie gejchehen. Man muß mit Bedauern 
in Berlin an Leuthen, Torgau und Kefjelsdorf denken; in Wien 
an Hochkirchen; in Dresden an Kollin.2) Aber Fehrbellin, 
Hochſtädt, Roßbach, Minden, Krefeld, Zorndorft) u. a. gehören 
dem ganzen Deutjchen Volke. Die Gefchichte des Augenblicks 
iſt eine Klatſche gegen die Weltgejchichte. — — — Nie fchreibt 
die Weltgejchichte ihre ewigen Zafeln beim Blendlichte der Er- 
leuchtungen; beim Sprühglanz der Feuerwerke; beim Wetterleuchten 
der. Ummälzungen; — — — und am wenigjten bei der Auf- 
hellung durch TFeuerbrände. Dort mögen Zuträger fich wärmen, 
Kläticher zuichüren und Schadenfrohe umbherjubeln. 


Id) Art der eier. .345 


Die Feier der Volksfeſte muß einfah und finnvoll und 
wohlfeil und geſchmackvoll und verjtändlih und ehrwürdig und 
erwedlich jein; fein eitle8 Schaugepränge, fein üppiges Sinnen- 
ipiel, fein Zerarbeiten widerjprechender Gefühle; eine herzige 
Sinnbildnerei, angemejfen dem Volksſtum. Am alerineniahten 
dürfen mythologiſche Fraßen vorfommen, wie die Vernunft: 
öttinnen in Neufrankfreich, aus öffentlichen Unzuchtshäufern ge= 
Bolt; und gemietete Zebehochrufer und Preijeweiber. 

Es joll die Sinnlichkeit nicht den Geift verfuppeln, durch 
allerlei Weide das Herz verjtriden; hier joll fie gerade wohl— 
thätig eingreifen. “jede Lebenskraft, die ſonſt duch Sinnlichkeit 
gebunden wird, joll gerade durch dieje entfejjelt mit freier Macht 
walten. Das Außere muß dem Innern entiprechen, wird doch 
jeder Ader bearbeitet, wenn er Früchte tragen joll, und immer 
nach dem, wozu er bejtimmt if. Das Gemüt, defjen Erheben 
verlangt twird, darf nicht Niederdrud erleiden, nicht durch 





») Weil Cäfar in diefen"Schladhten die Römer befiegte.jl 
In der Schlacht bei Jena und Auerftädt fämpften auch Rhein- 

bundstruppen, alſo Deutjche gegen Preußen; es ſoll alfo nicht ein Sieg 
von Deutfhen über Deutjche gefeiert werden. 

3, Da in diefen Schlachten Deutiche gegen Deutiche fämpften. 

9 In diefen Schladhten wurden Schweden, Franzofen, Rufien 
befiegt. 

21* 


— = 


widerliche Umgebungen den reinen Sinn höherer Anſchauung 

sösverlieren, oder gar in Gemeinheit verjinfen, der Todeskrankheit 
alles wahren Lebens und jeder Begeifterung. Nicht waffen: und 
wehrlos darf der Menſch in den Kampf geſchickt werden, nicht 
ebunden den Lebenswogen zum Spiel treiben: — Wie ihn 
* ſeine irdiſche Hälfte zum Staube herunterzieht, muß ſie 
ihn dann in die Höhe emporrichten. 

Mit Sonnenuntergang werde am Abend vorher das Feſt 
eingeläutet, ſpäterhin auf Anhöhen, Hügeln und Bergen Feuer 
angezündet, gleich den Oſter- und Johannisfeuern. Vor Tages— 
anbruch ziere man Gemeindehäuſer und Thore und laſſe von 
allen Türmen Fahnen wehn, ſo lange das Feſt dauert. Am 
erſten Tage verſammle ſich jedes Kirchſpiel zum Anhören der 
Predigt, hernach übe ſich die Jugend in Wiiolen am Abend 
ſei Tanz und Schauſpiel. Der zweite Tag gehöre der Landwehr. 
Den dritten ſei in den Kreisſtädten: Markt, Preisverteilung, 
Wahl der ſtändiſchen Vertreter, und Beratſchlagung über Wahl— 
fähigkeit. Betteln darf an ſolchen Tagen niemand, für die 
Armen muß es öffentliche Trink- und Eßbuden geben. Auch 
müſſen alle Bälle nur einzig an ſolchen Tagen gegeben 
werden. 

366 Jedes Kirchſpiel ſchickt die beſten von den Obſiegern in 
Wettſpielen und Waffenübungen beim nächſten Feſt in die 
Kreisſtadt; — jeder Kreis wieder die beſten in der Folge in 
die Markſtadt; die Mark in die Landesſtadt. Und ſo finde ſich 
endlich am Feſt des Verdienſtes dorthin, wo der König Hof 
hält, die Ausleſe der Jugend und des männlichen Alters zu— 
ſammen. Zu derſelben Zeit werde ein öffentlicher Reichstag 
gehalten, es ſei in der Hauptſtadt Kunſtausſtellung, Waren— 
und Bücher-Meſſe. 

Am Feſt des Verdienſtes, (in Preußen Friedrichs— 
ehre) werden neue Mitglieder zum Berdienftadel vorgejchlagen, 
wo jeder Menjch eine Stimme hat; im folgenden „jahre wird 
aus allen VBorgejchlagenen eine Ausleje getroffen; und im dritten 
Jahr erit werden die neuen VBerdienjtmänner in das goldene 
Buch!) eingefchrieben. Am Feſt des Verdienjtes müfjen die 
tugendbelodteften Jungfrauen, wenn jie arm find, eine Aus- 
ftattung zugefichert befommen. 


e) Volkstümliches Schaujfpiel. 


Sulzer mag zuerjt reden: „Der Geſchmack aller wohlge- 
„ordneten und gejitteten Völker entjcheidet für die Bühne, und 


1) Jahn hat bier wohl das „goldene Buch“ der alten Republik 
Benedig im Sinne, in weldes die zur Regierung berechtigten adlichen 
Geichlehhter eingetragen waren. 
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„fein Bernunftjjchluß wird fie abzuftellen vermögend jein. An-ss7 
„ſtatt aljo eine Einrichtung zerjtören zu wollen, welche den 
„Geihmad beitändig unterjtüßen wird, thut man bejjer, wenn 
„man ſich Mühe giebt, diejelbe wo möglich zu vervolllommnen 
„und wahrhaftig nüßlich zu machen.“ (X VI. Zeil der Memoires 
de l’Acad. etc. de Berlin 1760.) „Aus allem, was ich ange— 
„rührt habe, rer offenbar, daß unter allen jchönen Künjten 
„die Schaufpielfunft die wichtigite jei. Es ijt feine einzige Art 
„von Kraft, welche nicht bei der Ausführung eines dramatijchen 
„Stüds jtattfinde. Die Kompofition deſſelben jchließet alles, 
„was die Dichtlunft nur Kräftiges hat, in fich; und die gute 
„Ausführung jeßet noch alles — was in den Gebehrden, in 
„den Bewegungen, in den Charakteren, in dem Tone der Stimme 
„ſtark heißt, hinzu. Bei feiner Arbeit der Künfte find jo viele 
„Vorteile zugleich mit einander vereinigt.“ 


„Unter den verjchiedenen Gattungen dramatiiher Werke 
„verdient die Oper einen jehr großen Borzug, weil alle jchöne 
„KRünfte ohne Ausnahme dabei vorfommen. Wenn alle die- 
„jenigen, welche dazu beitragen, diejes Schauspiel glänzend Zusss 
„machen: Dichter, Virtuoſen, Schaufpieler, Tänzer, Auszierer 
„nebit dem Charakter großer Künftler auch zugleich) Einfichten 
„der Weltweisheit beſäßen und in ihren Abfichten mit einander 
„recht einig wären: jo würde dergleihen Schauspiel 
„unter den Händen eines philojophijchen Gejeßgebers 
„überaus mächtig werden. Gben biejes Schaufpiel aber 
„beweijet auf die ausnehmendjte Weile, wie wenig die Neuern 
„einen rechten Begriff davon haben. So leichtjinnig iſt unjer 
„Jahrhundert, daß es alle Künſte zugleich in einer Art, welche 
„allein fie insgefamt veredeln könnte, verächtlich zu machen 
„gewußt hat.“ (Mem. de l’Acad. etc. de Berlin 1765 — 
beide Stellen nah dem Neuen Hamburgiihen Magazin.) Noch 
an einem andern Orte hat Sulzer über die Veredlung des 
Schauſpiels geſprochen. 


Theorie der ſchönen Künſte. Drama. 


Jeder welſche Geſang muß auf der Bühne aufhören (Vergl. 
V. 5. b. S. 241—243); fort müſſen die unmögenden Unmänner:) 
(Schillers Mänlnerwürde); und die Waſſer der Donau u. a.sıo 
dürfen mit feiner Sündflut fommen. Nur Gegenftände aus der 
Geichichte des Volks; die Hermannsſchlacht u. ſ. w.; Heinrichs 
des Großen Thaten; Otto un Adelheid‘); Friedrid) von Öfterreic) 


1) Die Kaſtraten. 
2) Adelheid, die hocdhgebildete und einflußreihe Gemahlin Kaiſer 
Dtto des Großen, geb. 933, geft. 16, Dez. 999. 
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und Ludwig von Bayern;') Konradin;?) der Bornhöpder Wal- 
demar;?) der Entja von Wien; die Schlacht von Hochſtädt — 
und andere ähnliche jollten dazu bearbeitet, und auch alddann 
ausjchlieglic” an Volksfeſten aufgeführt werden. Bis jolche 
Kunſtwerke geichaffen jind, gebe man die höhern weiljagerifchen 
Dichtungen Schillers: die Jungfrau, den Wallenjtein und Tell. 
Und es jei anjtändig wie in Nom bei den Attelanen*) (Livius 
VII 2.), daß jeder Kunftliebhaber dabei auftreten fünne, ver— 
fteht fich ohne Gewinn, bloß zur Verherrlichung des Yeites. 
Und es werde Gejeß und Regel, daß wie in Rom bei den Jahr— 
hundertsfejten, nur Jungfrauen u. ſ. mw. ausgezeichnet durch 
Schönheit, Gejchielichkeit und Tugend dabei Rollen jpielen. 

Auf die Wandergejellihaften der Schauspieler muß eine 
jtrenge Aufficht ſein, und auf andere Künjtler aud. Mean 

ssoperlange mit Recht von jedem Nechtlichfeit, und mache durch 
Uberwegficht feine Künſtler ehrlos. 

Buppenjpieler dürfen nie und nirgends geduldet werden, 
am wenigjten müſſen fie gar eine ausjchließliche Bevorrechtung 
zu ſolchem Verkehr haben; wie vormals der abgedankte Soldat 
Braband in der Priegnitz und Heſſe in der Altmark. Lieber 
mag es bejondere Hansmwurftbühnen mit Hanswurftipielen geben; 
und Eulenspiegel, die Schöppenstädter u. ſ. w.; Kyau, >) Taub- 
mann,®) Klaus Narr’) u. a. m. die Narrenwelt geißeln. 


1) Ludwig Uhlands Schaufpiel „Rudmwig der Bayer“ (1818) 
verherrlicht die Kämpfe und die Kreundjchaft beider Männer, von denen 
ag gewählter Deutiher Kaijer und Friedrich der Schöne, Herzog 

ſterreich, Gegenkönig war. 

2) Konradin, der legte Sprößling des Raijerhaujes der Hoben= 
ftaufen, Sohn Kaifer Konrads 1V., geb. 1252, wollte fein Erbreich 
Neapel und Sicilien Karl von Anjou wieder entreißen, wurde aber 
befiegt, gefangen und amı 29. Oktober 1268 enthauptet Sein tragiiches 
Geſchick ift wiederholt dramatisch bearbeitet worden. Auch Uhland Hatte 
jolhes im Sinne. Vgl. dad Fragment „Konradin“ ©. 209 ff. der 
Gotta’jhen Ausgabe 1876. 

s) Waldemar 11, König von Dänemark, geb. 28. Juni 1170, 
geit. 1241, wurde am 22. Juli 1227 bet Bornhövede in Holftein von 
‚Graf Adolf IV. von Holſtein befiegt. 

* Mtellanen (fabulae Atellanae) altrömijche Pojjenipicle, ge= 
nannt von ihrer Heimat, der oskiſchen Stadt Atella in Kampanien. 

5) Friedrih Wilhelm von Kyaw (Kiau), geb. 6. Diai 1654, 
geft. als ſächſiſcher Generallieutenant und Kommandant von König- 
fein 19. Januar 1733, befannt wegen feines Witzes und feiner Schnurren. 

6, Friedrich Taubmann, geb. 1565 zu Wonſees bei Baireuth, 
gejt. 24. März 1613 als Brofeffor zu Wittenberg, ebenfall3 wegen feiner 
witzigen Einfälle befannt, gefammelt unter dem Titel „Taubmanniana.“ 

) Klaus Narr war Hofnarr bei Kurfürft Ernjt von Sadjen, 
ipäter bei Friedrich dem Weiſen bis 1525, und zulegt bei Johann den 
Beitändigen bi 1532. 
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4. Ehrenbegräbnis. 


Die Ruhſtätte der Entſchlafenen iſt heilig, auch der wildeſte 
Wütrich raſet nur ſelten gegen Aſche und Gebeine. Gräber 
leben über längſtbegrabene Völker hinaus, verkünden aus der 
Schredenswohnung unserer Bergänglichkeit, daß im Menjchen 
ein Beruf zur Unfterblichfeit lebt, daß er die Vernichtung des 
Irdiſchen über/lebend machen kann. Der Menſch fieht tagtäglichseı 
das Sterben, er muß auch die Fortdauer dor Augen haben. 
Darum ein Ehrenbegräbnis für die hochverdienten und großen 
Menjichen des Volks, weil im Grabe nur Leiber modern, 
aber die Geiſter von irdiichen Hüllen entfejjelt zur Unendlichkeit 
entfliegen. 

Solch Ehrenruhheim muß eine naturjchöne Lage haben, da 
mag die Kunjt mit der Natur in Verſchönerung wetteifern. 
. Die Grüfte jelbjt unter janftgewölbten Rajenhügeln, in einem 
Eichenhain, vaterländiiche Steine zur Dede. Umher Hallen mit 
Bildjäulen, Säle mit Denktafeln des Lebens, und Runden mi 
Gemälden der Ehrenmänner. „Nam saepe audivi, Q. Maxi- 
„mum, P. Scipionem, praeterea civitatis nostrae prae:- 
„claros viros solitos ita dicere: cum majorum imagines 
„(Bergl. VII, 2, Seite 311.) intuerentur, vehementissime 
„sibianimumadvirtutem accendi.“ (Sallust. bellum Jugurth.) 
In ſolchen Umgebungen müſſen zumeilen die Reichstage gehalten 
und alle Huldigungen vollzogen werden. Cäſar fiel im Senat 
neben der Bildrän e des Pompejus. 


O ihr Gräber der Todten; ihr Gräber meiner Entjchlafenen ! 362 
Warum liegt ihr zeritreut? 

Warum liegt ihr nicht in blühenden Thalen beifammen ? 

Oder in Hainen vereint.“ 


Klopitod. 


5. Volksſtumsdenkmäler. 


Bolkstümliche Denkmäler reden lange und laut; gegen ihre 
Sprache giebt e8 nur ein Mittel — Vertilgung. Alle übrigen 
Anmalte des Volks jind zum Schweigen zu bringen: Heere 
fehren im Wahnglauben jelbjt Waffen und Wehre gegen das 
Baterland; Baterlandsfreunde haben Schlummerjtündchen; Weile 
werden geblendet; Künjtler, Redner und Dichter find ſchon öfter 
verzaubert worden; ſogar gefallene große Geifter betrauert die 
Geichichte. Aber die Volkstumsdenkmäler ftehen wie Urfelfen 
gegen Wogen: Nur müſſen es Prachtausgaben jein, wahre Werke, 
richt Spielereien und Zafchendinger, die — — — verrüdbar 
find. Konnte doch Guſtav Adolf nicht der Ber uchung wider-zos 
ſtehen, Kunſtſchätze wegzuführen! Ja, er wünſchte nicht bloß 
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für ſchöne Schlöſſer Walzen, jondern fand fie auch für andere 
Gegenjtände,; und jeine Mit: und Nachkrieger') blieben nun 
nicht zurüd, da ein jo großer König jolh Gripen?) zu einer 
ehrlichen Handtierung machte. 

Wer unjer Herz angreift, erjcheint als unjer Erzfeind. — 
— — Derbiete nur einer die Liebe, er gebietet ſich allgemeinen 
Hab. Volkstümliche Heiligtümer fünnen nicht ungeitraft ange- 


taftet werden. — — — „Nach dem Tode noch wird die Hand 
aus dem Grabe hervorwachien ! !“ Das iſt der Glaube der kind— 
lichen Zeit. 


Ein großes volfstümliches Denkmal ijt eine unüberwindlidhe 
Seite, mit der kann fich fein Königjtein, Gibraltar und Silber- 
berg mejjen. Tote Natur, Baukunſt und — ——— 
Va dieje; — für jenes —5— Leben lauben und 

ie 

In Deutſchland ſind ſelbſt die vorhandenen Anfänge zu 
Denkmälern zu wenig bekannt und verkümmern an einem ver— 

seaſteckten Ort, wo ſie niemand ſuchen ſollte. Auch hierin waren 
unjere biedern Vorfahren reinfinniger. Auf den Plat, wo ein 
Erjchlagener gefunden wurde, warf jeder VBorüberwanderer 
einen Stein, ein Stüdchen Reifig, oder was er jonjt zur Hand 
hatte, bis endlich im Lauf der Zeit ein ftetserneuerter Malhügel 
entjtand. Wir Thatenbejtauner und Thatenträumer feifen um 
rg Stellen zu Dentmälern, und der Handel ijt jo bald zu 
chlichten. Wo die That im Raume geihehn, gebührt ihr die 
DBereiwigung in Raum und Zeit. Luthers Denkmal gehört jo 
wenig auf die Hügel Manzfelds, ala auf den Blodsberg. Soll 
ihm, dem Kirchenverbejjerer, eins erbaut werden, jo muß es 
nur dort fein, wo er dem geiftlichen Großherrn entfagte — in 
Wittenberg.) — — — 

Was — von en gelagt iſt (VII. 2. c.), gilt von 
bejondern volfstümliden Dentmälern hier wieder. Im 
Holjteiniichen findet man einen Stein an der Landſtraße mit 
der Inſchrift: „Heinrich Graf von Ranzau hat hier gejefjen 
und gegefjen.“ „Und hat doch, obſchon ein jo mächtiger Mann, 
gg Mühlen ae at Leuten Platz machen, und ihnen zum tägllichen 
oSalwerden übrig laſſen“ war die Nachmerkung eines Bauers— 
mann, der mir Weg und Stein zeigte und ſich eine friſche 


ı) D. h. ſeine Genoſſen und Nachfolger im Kriegführen. (San— 
ders, Wörterbuch der deutſchen Sprach e, erwähnt bei dieſer Zuſammenſetzung 
Jahn als Autorität.) 

, Gripen, wohl zuſammenhängend mit ie franz. gripper, 
heimlich fortnehmen. Die Anfpielung auf das Fortführen 5 ſt⸗ 
werfen durch Napoleon und die Franzoſen iſt unverfennbar. 

2) Es fteht dort feit Jahren. 
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Pfeife ftopfte. Auf dem Harlungerberge bei Branden- 
burg an der Havel), wo einft ein Stattficher Liebfrauendom 
ſtand, deſſen Grundmauern erſt vor ein paar Jahren zu einer 
neuen Hochſtraße herausgewühlt wurden — bei der Stadt, die 
dem nachher zum Kern gewordenen Lande des Staats den Namen 
gab, wäre die ſchönſte Gelegenheit zur Anlage einer Zoller— 
Ihen Fürftengruft. Dort liegt nad) der Sage auch der 
legte Wendenkönig begraben. Nie bin ich dem großen Kur— 
fürjten auf der langer Brüde von Berlin vorbei gegangen, ohne 
mih im Innern zu fragen: „Warum steht Derfilinger ?) 
nirgends, der im Leben mit ihm die Baterlandsfeinde befämpfte, 
der als Heldengreis im 72ften Jahre an ihn jchrieb — „und 
„bin bei mir jelbit verfichert, daß ih Ew. Kurfürjtlichen 
„Durchlauchtigkeit jo getreu und redlich mit meinem Leibe und 
„Gemüte, als Gott mit meiner Seele gedient habe, wovon ich 
„bi8 im Tode nicht lafjen will.“ Warum jteht nicht an der 
tsehrbelliner Brüde eine Denkſäule zum Gedächtnis Hennings 
bon Treflfenfeld,*) des Brüdenverbrenners im Rüden der 
fliehenden Feinde? Iſt Emanuel von Frobent) nicht ein 


3 








1) DerHarlungerberg, jetzt Marienberg genannt, wird ſchon 
1173 erwähnt. Zur Wendenzeit war hier ein Tempel des Mendengottes 
Zriglaff. Der Tempel wurde mit dem Eindringen de3 Chriftentums 
erftört und an feine Stelle eine Marientirhe erbaut. Zur Zeit König 
riedrich Wilhelms I. wurde die Kirche abgetragen; ihre Steine wurden mit 
zum Bau de3 Militär-Waifenhaujes in Potsdam verwandt. Der Gipfel 
des Berges lag wüſte, bis in neuefter Zeit ein herrliches Kriegerdent- 
mal dajelbjt errichtet wurde. 
2) Georg, Reichfreiherr von Derfflinger, (eigentlih Törf— 
ling), geb. 1606, jchwedijcher Soldat im dreikigjährigen Krieg, 1638 
Oberf. 1654 in brandenburgiibe Dienjte übergetreten. 1670 
Seneralfeldmarjhall und 1674 Reichöfreiherr, nahm er an allen Kämpfen 
de3 Großen Kurfürften rühmlicyen Anteil, befonders auch an dem Gieg 
bei Fchrbellin 18. Juni 1675. Er farb 4. Febr. 1695. Die Frage 
Jahns nad jeinem Denkmal ift freilich nicht erſchöpfend, aber injofern 
in feinem Sinne beantwortet, al3 in der Ruhmeshalle (dem ehemaligen 
Zeughaus) zu Berlin eine folofjale Büfte von ihm aufgeftellt wird. 


3) Joachim Hennigd von Treffenfeld jtammt aus einem 
Bauernhaus zu Klinke bei Bismarf, wurde im dreißigjährigen Krieg 
brandenburgiicher Soldat, 1656 Major, nad) der Schlacht bei Fehr- 
bellin zum Oberjten ernannt und geadelt. Er ftarb als General 1688. 


*4) Emanuel von Froben, Stallmeifter des Großen Kurfürſten, 
wurde in der Nähe desfelben in der Schladht bei Fehrbellin erſchoſſen. 
Daß er den Großen Kurfürjten in diefer Schlacht dadurch gerettet 
babe, daß er defjen weißen, zum Ziel der feindlichen Gejchofje dienenden 
Schimmel mit feinem eigenen Pferde vertaufcht Habe, und daß er unmittelbar 
darauf mit dem Schimmel tötlich verwundet worden ſei, ift gefchicht- 
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Preußiicher Winfelried, der mit bejonnener Ruhe und hin- 
gegebener Treue den großen Kurfürjten rettet, und dann auf 
jeinem eingetaujchten weißen Roß als ein Opferheld erwartet, 
ob der Feinde Geichoß ihn zermalme, oder bei ihm vorbeijchlage ? 
Der Tugend Anfang ift, an Tugend glauben! Dies zur Ab: 
jertigung der gejchichtlichen Zeufelsfachwalte, die Edelthaten 
wegdeuteln wollen. 


Jahrbücher der Preußiſchen Monardie, Ater Bd. 


Wo lebte noch ein Kleiſt?) Hat doch Friedrich über ihn 
die gewichtigen Worte geſprochen: „ch kann an den eriten, 
„ven beiten Busch in Pommern jchlagen, es jpringen Kleijte 
„heraus, aber fein Kleiſt.“ Das Denkmal auf dem Fran: 
furter Kirchhofe vor dem Gubener Thore iſt erbärmlich; eine 
Franzöſiſche Inſchrift daran iſt unſchicklich; die Lateiniſche ver: 
Poſaunerei der Errichter; das Einziggute ſind die Deutſchen 
Reime: 


„Für Friedrich kämpfend, ſank er nieder, 
So wünſcht' es einſt ſein Heldengeiſt; 

367 Unſterblich groß durch ſeine Lieder, 
Der Menſchenfreund, der Weiſe — Kleiſt.“ 


Kriele, Prediger zu Kunersdorf, ſchlug im Jahr 1304 
vor, zu Ehren Kleiſts ein Denkmal auf dem Kunersdorfer 
Schlachtfeld zu errichten. Das ijt jchon bejjer gemeint. Ein 
Denkmal wird durch gemeine Umgebungen entweiht. In der 
Kunersdorfer Kirche hingen jonjt Friedrichs Bildnis umd 
das eines noch lebenden Burgemeisters zu Frankfurt an 
der Oder neben einander! Für Kleiſts Denkmal wühte ic 
feinen jchönern Plaß, als auf dem Kunersdorfer Schlachtfelde 
bei der jogenannten „hohen Fichte“. Das nahegelegene Hölz: 
chen auf dem Hügel „die Kuhburg“ müßte „Kleijts Frühlings: 
hain“ heißen, und aus der Stadt und von der Oderbrüde hätte 
man alsdann beide, Hain und Denkmal immer vor Augen. 


lich nicht beglaubigt. Der Maler Profeſſor Eybel hat in einem großen, 
im fol. Schloß zu Berlin befindlichen Gemälde den Großen Kurfürjten 
in der Schlacht bei Fehrbellin und Frobens Tod dargeitellt. 


1) Ewald Ehriftian von Kleift, geb. 7. März 1715 auf dem 
väterlihen Gute Zeblin bei Köslin, wurde preuß. Offizier. Im der 
Schlacht von Kunersdorf 12. Auguft 1759 jchwer verwundet, jtarb er 
am 24. Auguftl. Er gehört zu den gefeiertjten Dichtern jeiner Zeit, 
bejonders jein „Frühling“ verdient noch jet gelejen zu werden. 1779 
wurde auf jeinem Grabe ein Denkmal aufgeitellt. Die von Zahn ge 
lobten deutichen Berje jind vom Prediger Zöllner. 1826 wurde das 
Denkmal zum eriten, und 1861 zum zweiten Male rejtauriert. 
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Aber bei jedem im Freien jtehenden Denkmal muß ein 
Marthaus mit einem Stammbud jein. Und dies gäbe noch 
eine ſchickliche Berjorgung für ausgediente Baterlandöverteidiger. 

Der gemeine Deutjche Mann geht vor keinem Hochgericht 
und Rabenjtein vorbei, ohne ein } Baleanteı jtatt eines Gottses 
behüte mich zu beten. Unmöglich kann der Menjch ein Ehren 
denfmal ohne Empfindung anjtieren! Wird wohl ein Befehls- 
haber an Übergabe denken, wo Heide und Qauenzien und 
Neumann und Gourbiere und Gneilenau!) u. a. Helden durch 
Gemälde ihren Ruhm verewigen ? Wenn in Magdeburg jene 
hochherzigen Jungfrauen ein Denkmal hätten, die dem keuſchen 
Ehrentod jtatt ſchändender Wollüfte wählten??) wenn jener Tag 
als alljährliches Jungfrauenfeſt dort gefeiert wäre, und jede 
Unbejcholtene einen Blumenkranz in die Wellen des Stroms 
geworfen hätte, der als Brautbette die Unentblümten empfing? 
Sollte jo Etwas für Unſchuld und Sitten bei wieder eintre= 
tender ähnlicher Anfechtung vergeblich jein? Jedes Denkmal tft 
Beilpiel von That und Lohn. 


1) Bon Heide und Tauenzien, preuß. Generale des ſieben— 
jährigen Kriegs, erjterer Verteidiger Kolbergs, leßterer von Breslau 
(1760). Bon Neumann, Courbiere und Gneijenau gehörten zu 
den preuß. Offizieren, welche nad) der Niederlage bei Jena die preu= 
Bifhe Waffenehre vetteten, Oberft Neumann durd die Verteidigung von 
Koſel, de Courbiere von Graudenz und Gneifenau von Kolberg (1807.) 

2) Bei der Eroberung von Magdeburg, 20. Mai 1631, durd 
Tilly jollen AJungfrauen den freiwilligen Tod in der Elbe gemwäglt 
haben, um der Entehrung zu entgehen. 


369 VIII. Volkstümliches Bücherweſen. 





370 Daß keine, welche lebt, mit Deutſchlands Sprache ſich 
In den zu kühnen Wettſtreit wage! 
Sie iſt, damit ich's kurz, mit ihrer Kraft es ſage: 
An mannichfalter Uranlage 
Zu immer neuer, und doch Deutſcher Wendung reich; 
Iſt, was wir ſelbſt in jenen grauen Jahren, 
Da Tacitus uns forſchte, waren: 
Geſondert, unvermiſcht, und nur ſich ſelber gleich. 

Klopſtock. 





371 1. Achtung der Mutterſprache. 

„In jeiner Mutteriprache ehrt fich jede Volk, in der 
„Sprache Schaf ift die Urkunde feiner Bildungsgeſchichte nieder- 
„gelegt, hier waltet wie im Einzelnen das Sinnliche, Geiftige, 
Sittiliche. Ein Volf, das feine eigene Sprache verlernt, giebt 
„lein Stimmrecht in der Menjchheit auf und ift zur jtummen 
‚Rolle auf der Völferbühne verwiejen. Mag es dann aller 
‚Welt Sprachen begreifen und übergelehrt bei Babels Zurm- 
„bau zum Dollmetjcher taugen, es iſt fein Volk mehr, nur ein 
„Nengjel von Staarmenjchen.“’) 


Jahns Bereicherung des Hochdeutſchen Sprachſchatzes ꝛe. Leipzig 
bei Böhme 1806. [eine Nachleſe zu Eberhards Synonymik.] 


372 Achtung der Volksſprache hat Sieger und |Herricher gemacht, 
Verachtung hingegen und Unbekanntſchaft Throne geftürzt und 
große Plane abet Der Kenntnis von, der —— 
Spaniens verdankte Hamilkar ſeine dortigen Siege. Sprach— 
kenntnis verſchaffte dem Mithridates) friſche Heere und neue 





1) Vergl. ©. 30. 

2) Mithridates (VI. Eupator, auch der Große genannt) geb. 
132 v. Chr. wurde 120 König des pontiſchen Reiches, unternahm, ſo— 
bald er die Münbdigfeit erlangt hatte, glüdliche Eroberungszüge in Afien, 
verjtärfte dadurch jeine Macht, trat 88 zum erjten Diale den von ihm 
tötlich gehaßten Römern entgegen, führte drei Kriege mit ihnen, anfangs 
mit Glüd, ſchließlich aber unterliegend, tötete 63 ſich ſelbſt. Er fol fämt- 
lihe Spraden der von ihm unterworfenen Völker, nämlich 22, ge= 
ſprochen haben. 


— 33 — 


Völker, wenn die alten erlagen. Guſtav III., der große Redner, 
fonnte nicht fertig Finniſch — das verhinderte die Zeritörung 
von Petersburg. Welche Nachteile hat Iſterreich davon gehabt, 
daß Joſeph II.) die Ungarifche Sprache ausrotten wollte! Katjer 
Karl der Vierte?) gab in der goldenen Bulle das Gejeß, daß 
jeder Kurfürft Böhmiſch verjtehen ſollte. Das war zu viel — 
aber daß jeder Fürſt mit jedem Unterthan in jeiner Mutter» 
iprache reden könnte, wäre billig. Hätten Englands Herricher 
Erſiſch und Gäliſch“) verjtanden, wie viele Empörungen wären 
dadurch zu bejchwichtigen gewejen! 


a) Mutterfprahe — Hof- und Staat3jprade. 

Keine Sprade eines andern noch lebenden Volks darf Hoj- 
und Staatöfprache jein; denn jo lange noch nicht die Sprache 
eines fremden Volks gebraucht wurde, konnte feinem anderensrs 
Volke deswegen einfallen, daß es das erjte von allen Völkern, 
durch Sprache, Bücherwejen und Bildung jei. Es konnte die 
übrigen Völker nicht „Viehe“ nennen, denn das wurden fie 
erſt, als fie ich zu Affen und Papageien verfünjtelten, ihre 
eigene Sprache aufgaben und völferitumm fremde Mißtöne nach- 
lallten. So bleibe man, wenn es Dollmeticheriprachen geben 
muß, bei den beiden toten alten. So lange die Friedensverträge 
Lateinisch niedergejchrieben wurden, gab es weniger Wteinfriedent) 


1) Xofeph II., geb. 13. März 1741 als Sohn Kaifer Franz T. 
und der Maria Therefia, jeit 1764 römischer König, jeit 18. Aug. 1765 
Kaifer und Mitregent in Defterreih, nad dem Tode der Mutter (29. 
Nov. 1780) alleiniger Herrſcher, geit. 20. Febr. 1790 zu Wien. Zu 
den ji) überftürzenden Änderungen, Berordnungen und Einrichtungen 
Joſephs gehörte auch jein Vorgehen gegen Ungarn, das er ohne Nüd- 
fiht auf die Nationalität neu organifteren wollte, was aber an dem 
BViderftand der Ungarn jcheiterte. 

2) Karl IV., geb. 14. Mai 1316 zu Prag als Sohn des Königs 
Sodann von Böhmen, 11. Zuli 1346 zu Nenfe von 5 Kurfürften als 
Gegentünig Ludwigs des Bayern aufgejtellt, alleiniger König jeit 
1349, zum Kaiſer in Rom gekrönt 1355, erlich 1356 die goldene 
Bulle, eine Urkunde mit angehängtem goldenen Majejtätsjicgel, das 
deutihe Neichsgrundgejeg enthaltend. Ein Original wird zu Frank— 
furt a. M. im Römer aufbewahrt. 

3) Erſiſch und gäliſch gehören zur feltiihen Sprache. Dieielbe 
zerfällt in 2 Hauptgruppen, die bretonijche (gejprochen in der Bretagne, 
und al3 waliſiſche Sprache in Wales in England) und die gäliſche, 
geiprochen als iriſche Sprache und als hochſchottiſche Sprade oder Erje 
in dem gebirgigen Teil Schottlands: die Sprade Djfians. 

) Meinfriede, entiprehend Meineid, ein faljcher, oder wifjent= 
lid. und abjichtlih verlegter Friede. Mhd. das (üblicher der) mein, 
ahd. das, mein, altjächj. das: mön, angelſächſ. das män, altıord. das 
mein — Verlegung, Wunde, Unrecht, Falſchheit (Weigand, deutjches 
Wörterbuch). Brgl. „meindeutichen“ in Jahns Schriften, 2. T. ©, 10. 
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Es that den Gejandten feinen Schaden, daß zu ihrem Gejchäfte 
Latein erfordert wurde und mithin ihnen der Zugang zum 
Ratfragen und Ratzeinholen beim Altertum offen ftand. Ochjen= 
jtierna’) verteidigte als Student eine Lateinifche noch dazu 
theologijche Streitichrift zu Wittenberg. In Moſers patriotifchen 
Arhiv find Lateiniſche Briefe von Guſtav Adolf zu lefen. 
Durch Kenntnis des Latein und der Kirchengejchichte find fatho= 
liſche Getjtliche jo große Staatsmänner geworden; — wer kann 
ſich rühmen, Richelieus?) und Zalleyrands’) Unternehmungen, 
Planen oder Anjchlägen entronnen zu jein? 


874 Ib) VBermeidung fremder Wörter. 


Fremde Kunjtausdrüde müjjen in Benennung von PBerjonen, 
Würden, Amtern, Handlungen und volfstümlichen Gegenftänden 
gänzlich abgejchafft, und in Gejeßen, Verordnungen und im 
Geichäftsgange, wo es nur irgend die Berjtändlichkeit erlaubt, 
vermieden werden. Man hat über Campe und andere Sprach— 
feger Bun da3 war unreht! Man hat fie gefliffentlich im 
Stich gelaſſen; das iſt ſchändlich! Worttäufcher und Wortbe— 
ſchwörer haben Fremdheiten ergrübelt, verwirrte Schalldinge 
ausgefünjtelt, um ihrer Neufucht zu fröhnen und in Unver— 
ftändlichkeit den erheuchelten Weisheitsichein zu verhüllen; das 
wird hochverräteriih. „Wenn etwas nicht Elingen will, 
es ijt nicht — ſage ich, und ſtets bietet ſich 
Beſſeres.“ Ein Lehrſpruch von Klopſtock an ſeinen jüngern 
Freund und Werkvollender Voß einſt gegeben. 


1) Axel, Graf von Oxenſtierna, der berühmte ſchwediſche 
Staatsmann, geb. 16. Juni 1583 zu Fand in Upland, geſt. 28. Aug. 
1654, hatte 5 Jahre lang, bis 1603, in Roſtock, Jena und Wittenberg 
Theologie, Staats- und Rechtswiſſenſchaften und alte und neue Sprachen 
ftudiert. 

2) Armand Jean Duplefjis, Herzog von Richelieu, geb. 5. Scpt. 
1585 auf Schloß Richelieu in Poitou, 1607 Bilhof von Luçon, 1622 
Kardinal, 1624 Mitglied des franz. Staatsrates, unter König Ludwig XIII. 
erfter Minifter und thatjähliher Regent, 1631 Pair und Herzog, 
vernichtete die politifche Stellung der Hugenotten, hob das Königtum 
in Frankreich) auf den Gipfel feiner Macht und machte Frankreich zum 
erften Staat Europad. Begründer der Acad&mie frangaise. Er jtarb 
4. Dez. 1642. 

s, Charles Maurice, Herzog von Talleyrand — Perigord, geb. 
13. Febr. 1754 zu Paris, 1788 Biſchof von Autun, Mitglied der 
franzöf. Nationalverfammlung, 1799 Minifter Napoleons, ward zum 
— von Benevent ernannt; 1809 in Ungnade bei Napoleon ge— 
allen, war er weſentlich beteiligt bei der Wiedereinfegung der Burbons 
in Frankreich 1814, wurde deren Minifter, vertrat Frankreichs Intereſſen 
auf dem Wiener Kongrefje 1814/15, befonders zum Schaden Breußens. 
Er jtarb 17. Mai 1838 zu Paris. 
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Es ijt merfwürdig, daß die Deutichen an ein Kunftwort, 
aus einer fremden Sprache eingeſchwärzt, nicht den Eleinjten Teil 
der Forderungen machen, wie an ein einheimijches. Dort |gilters 
ein leerer Schall als genug zur Bezeichnung; hier kann es nie 

enug und nicht gut genug ausdrüden. Mögen die frittelnden 
ortmäfler und Sachwalter der fremden Schleichwaaren nicht 
ler daß ein Kunftwort immer ein Wrrt bleibt, feine Ab— 
handlung der Sache werden darf, fie nur entjprechend andeuten Toll. 
sch möchte eine Lebensgejchichte der Deutjchen neugebildeten 
Wörter, die man erjt als Keßer in Bann und Acht that, Tpäter- 
hin für anrüchig hielt, allmählich in gute Gejellichaft 309, wo 
fie jet tonangebend walten. Haller!) gebrauchte zuerit Stern= 
warte; die Zeitungsjchreiber während des fiebenjährigen 
Krieges nahmen jtatt Bagage Gepäde; Sterne?) bildete das 
Englifhe Wort sentimental, jeine VBerdeuticher empfindjam; 
Büjching?) wählte Erdbeihreibung; Campe9 gab uns das 
unentbehrliche Zerrbild. Auf diefem Wege nur dreijt weiter 
egangen, in den Uranfängen der Sprache geforjcht, in ihren 
ndarten ſich umgejehen und ſich von Wohllaut und Geſchmack 
leiten lajjen! Das kann man unjern Schriftjtellern nicht oftsré 
genug zurufen. Wüßten fie doc alle Horazens Verſe (Epist. II. 
3. v. 45—72)®) darüber auswendig! Übrigens traue ich den 
Deutjchen —5 ſo viel zu von dem, was in den Neu— 
bildungen Volkstum, volkstümlich, und Volkstümlichkeit 
liegt, daß fie dieſe drei Verſuche nicht anſtößig finden. 





») Albreht von Haller, geb. 8. Dkt. 1708 zu Bern, 1736 
Brofefjor in Göttingen, kehrte 1753 nad) Bern zurüd, jtarb hier 19. Dez. 
1777, bedeutender Anatom, Phyjiolog, Botaniker und Arzt, auch als 
Dichter gefeiert. 

2) Lawrence Sterne, geb. 24.Nov. 1713 zu Elonmel in Irland, 
wurde Pfarrer, jiedelte 1760 nad London über und ftarb 18. März 
1768 Dajelbjt, berühmt als humoriſtiſcher Schriftjteller. Sein 
Hauptwerk ijt: „The life and opinions of Tristram Shandy“ (London 
1759—67, 9 Bände); noch mehr gelefen wurde jein „Sentimental 
yourney through France and Italy‘ (Lordon 1765), in Deufchland 
bejonder3 bekannt als Yoriks „empfindfame Reife.“ Unter den Namen 
Vorik ftellt er fich ſelbſt dar. 

3) Anton Friedrich Büſching, geb. 27. Sept. 1724 zu Stadt- 
bagen, geit. 28. Mai 1793 als Oberfonfiftorialrat und Direktor des 
grauen Klofters in Berlin, gab eine umfangreiche „Neue Erdbeſchreibung“ 
(1754—1792; 10 Teile) heraus und wurde dadurd) der Gründer der 
neueren —— 

9 Über Campe vergl. ©. 29f. 

5) Sn der Epiftel an die Piſonen (epistola ad Pisones). 
Die * lauten in der Voſſiſchen Überfegung: 

45. Auch in der Worte Gebraud vorfihtig zugleich und enthaltfam, 
Soll dies ſcheun. dies lieben, wer edlen Gefang uns verheißet. 
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c) Mutterſprache — Gelehrtenſprache. 


Muß es die Nachwelt nicht für ein Märchen halten, daß 

zu einer Zeit, als die Deutſchen ſchon große Dichter und Schrift— 
ſteller in allen Fächern der Wiſſenſchaften hatten — dennoch 
die Verhandlungen der erſten gelehrten Geſellſchaft des zweiten 
Deutſchen Staats in einer fremden lebenden Sprache geichahen 
und in derjelben auch zum Druck befördert wurden?!) Oder 
wird fie glauben, daß die Deutiche Sprache ein jo niedriges, 
haberechtiges, Läfterndes Zänkergewäſch geweſen, — als in den 
gelehrten Angeigeblättern erjcheint? Soll fie endlich argwöhnen, 
daß die meitten Schriftiteller die TFederdolche gelehrter Vehm— 
richter gefürchtet, die auf den Freijtühlen gelehrter Zeitungen 
srr3u Gericht geſeſſen? daß nur wenige Gelegrten |durch öffentliches 


Trefflich gejagt ijt das, wo ein Wort von alter Bekanntſchaft 
Wird durd jchlaue Verbindung wie neu. Wenn eiwa die Not will, 
Daß du verborgene Ding’ in frifhen Bezeihnungen aufführft; 
50. Dann jei, Worte zu bitden, wie fein Altvater fie hörte, 
Gern vergönnt; nur werde beicheiden genußt die Erlaubnis. 
Gunſt auc findet ein junges und neu auffommended3 Wort, wenn's 
Griechiſchen Quellen entjprang, janft abgebeuget. Wie aber? 
Was dem Cäeil und Plautus erlaubt ift, jol’3 dem Vergil nicht, 
55. Oder dem Barrius jein? Wenn mir zu erwerben ein wenig. 
Glückt, was jehen jie jcheel? Da Catos uud Ennius Zunge 
Doc die Sprache der Väter bereicherte und den Gedanfen 
Neuen Namen erfand! Frei war's, frei bleibt e3 auf ewig, 
Auszugeben ein Wort, vom heutigen Stempel gemünzet. 
60. Sp wie die Wälder da3 Laub mit den eilenden Jahren verändern, 
Voriges welft, jo vergehn abjterbender Worte Gejchlechter; 
Und gleib Zünglingen blühn die neugebornen voll Lebens. 
Sind wir doc ſchuldig dem Tod ung felbjt und das Unjrige: ob nun, 
Dringend ind Land, Neptunus vor Sturm die Fregatten verteidigt. 
65. Königeswerf! ob der Sumpf unfrudıbar, lang und berudert, 
Nährt anmwohnende Städt’ und den Drud empfindet des Pfluges. 
Ob auch den Lauf ummwandte der Strom vom Berderben der Landfrucht, 
Lernend die befjere Bag. Was Sterbliche ſchufen, vergeht einit. 
Und fort blüheten Sprachen in Ehr’ und dauernder Anmut? 
70. Vieles erwächſt von neuem, was jchon abdorrte, verdorrend 
Sinken die jeßt ehrhaften Benennungen, wenn’s der Gebraud will, 
Welcher mit Macht und Befehl und Entjcheidungen waltet des Redens. 


1) Zahn meint die Berliner Akademie der Wiljenjchaften, 1700 
von König Friedrich I. geftiftet, 1711 eröffnet, (ihr erſter Bräfident 
war Leibniz), lange bezeichnet als „Societe des sciences“. Ihre Ab- 
handlungen erjchienen unter dem Titel „Memoires de l’Academie 
royale des sciences et belles lettres à Berlin“, erſt ſeit 1804 als 
„Abhandlungen“ und „Monatsberichte“. Der Inhalt ericheint im 
franzöjifcher, lateinifcher und deutſcher Sprade bis 1816; von da nur 
Deut. jelten noch lateinisch. ; 
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Zumundereden der hohen Ohnnamigfeit jener Wiljenden ent- 


gangen? 
d) Deutſche Namen. 

Alle voltstümlich fortgelebte Völker hielten viel auf einen 
guten Namen, nach verachteten Gegenjtänden nennt fich feiner 
gern. ch glaube nicht, daß es Deutjche Gefchlechter Eſel und 
Hundsfötter u. j. w. giebt! Hebräer, Griechen und Römer hatten 
bedeutungsvolle volfstümliche Namen; und noch jeßt ift im 
Morgenlande der Name fein leerer Schall. Auch die Altdeutichen 
legten in Namen einen bedeutungsvollen Sinn; fremde Ber: 
ftümmelungen, Hebräiſche, Griechiſche, Vateinifche und andere 
Radbrechungen blieben ald wahre Greuel verbannt. Noch immer 
wird bei und, wie in vielen andern Sprachen, guier Name für 
Ehre, Ruhm und Anjehn genommen. „Nomen et omen 
habet“ und „Vir nominis sui“ jagten die Römer, wir dem 
ähnlih: „Der Mann führt den Namen mit der That.” So 
wieder bei jo vielen Völkern Wortjpiele auf Namen; in Eng— 
Yand von Shafejpeare bis Gilray;') in Deutichland von alters 
hergebracdht bis auf Schiller und Goethe. 

„Billig jollten alle Namen jo beichaffen ſein, daß mansıs 
„verjtände, was fie hießen und andeuteten. Aber da hat man 
„derer jehr viel, von denen man nicht weiß, wa3 damit gejagt 
„wird. Und das rührt daher, weil fie aus fremder Sprache und 
„von andern Nationen genommen find. Doch dem könnte wohl 
„abgeholfen werden. Man merfe nur an, daß fait alle Völker 
„den Kindern aus ihrer Mutterjprache die Namen aufgelegt. 
„So dächte ich, unfere Teutiche Sprache wäre auch eben jo wohl 
„beide würdig und tüchtig, ein Gleiches damit zu thun. Bei 
„einem ih toll von Rechts wegen die Abjicht auf einen 
„Segen, auf einen guten Wunſch, auf eine nüßliche Erinnerung 
„für das Kind gerichtet jein; jo giebt es ich ja von jelbit, 
„daß man den Namen auch verjtehen müſſe, was er heißen und 
„bedeuten joll. So wird denn dazu unjere Mutterjpradhe am 
„bequemjten jein.“ 

Erdmann Neumeifter, die Lehre von der Taufe in 52 Predigten. 
Hamburg 1731. 

Ein — Engländer wollte nicht, daß man den Kindern 
Jüdiſche Namen (worunter er alle ſolche mitbegreift, die in ders?s 
Bibel ſtehen) beilegen ſollte, weil es ein judenzendes?) Gemüt 
verriete. Der darf nicht nach Dänemark fommen (das Dänifche 


1) Über Gillray vergl. ©. 80. 

2?) Judenzen, in der Weije eine Juden jein oder handeln, 
judentümlich fein (Sanders führt hier Jahn als Gewährsmann an). 
Auh Luther gebraucht die Bezeichnung „Jüdenzen“, aber in etwas 
anderem Sinne. 


Jahns Werte I. 29 
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Deutichland, Holjtein, und das Deutjche Dänemark, Schleswig 
abgerechnet), wo die meijten Namen bibliſch, viele fremd und 
geradebrecht, die wenigiten urjprüngli und volfstümlich find. 


Fragmente aus dem Tagebuche eine8 Fremden, mehrenteils 
während defjen Aufenthalt in einigen Königl. Däniſchen Staaten 
gefammelt. Kopenhagen b. Friedrich Brummer 1800. 


Der feine Staatsfenner Machiavell äußert: „Namen von 
„Heiligen und Märtyrern machen feige und weibiſche Gemüter; 
„darum jollte man den Kindern Namen berühmter Helden geben, 
„wie Heltor, Achilles, Alexander, dadurch werden jie großmütig 
„und tapfer.” 

Es ijt bewiejen, daß fein Echtdeutjcher Name einer böjen 
Auslegung fähig ift. Die Grillen einiger Wortforjcherlinge find 
widerlegt. Mit jedem Echtdeutjchen Namen haben die Erfinder 
und Namennenner eine gute Bedeutung im Sinn gehabt. An— 

ssojehn, Beichirmung, Erhalibenheit, Freude, Friede, Gerechtigkeit, 
Großmut, Größe, Hülfe, KReufchheit, Klugheit, Viebe, Mut, Macht, 
Reichtum, Tugend, Treue, Bolt und Baterland und ähnliche 
Grundbegriffe find die einzigen Veſtandteile der Echtdeutjchen 
einfachen und zufammengejeßten Namen. 


Wiarda, über Teutjche Vor: und Gejchlehtsnamen. Berlin und 
Stettin 1800. 
Nigich, Über Deutiche Namen in Bragur und Hermode. 


Die Deutichen Schönredefünjtler verfündigen ſich an unjerer 
namenreichen Sprache durch ausgehedte Mifnamen. In mwohl- 
lautenden weiblichen Namen fann fich die unjere gewiß mit jeder 
andern mefjen. Es fehlt uns nur ein Deutſches Namen- 
Taſchenbuch,) wodurd fie allgemein befannt würden. Selbſt 
die Namen in den Altdeutjchen Liedern find gewählt und ſprechen 
das wejentlichjte derer aus, die ſie führen, — von dem Liebe 
der Nibelungen bis auf Reinecke Fuchs. Unter den neuern 
Büchern ift keins darin jo mujterhaft, ald Engels?) Deutjcher 
Hausherr: Stark, Herbit, Schlicht, Specht, Lyk, Wrad find in 
feiner falſchen Münze geprägt. 


) Bergl. G. Michaelis, „Vergleihendes Wörterbuch der ges 
bräudlichiten Taufnamen“, Berlin 1856. Uber die deutjchen Perſonen— 
namen it Manches erjchienen, jo von W. Wadernagel, „Die ger: 
manijchen Berjonennamen“ 1837 (Schweizerisches Mufeum); Abel, „Die 
deutfchen Berjonennamen“ (Berlin 1852); Pott, „Die Perfonennamen 
(2. Aufl. Leipzig 1859); Förſtemann, „Altdeutihes® Namenbuch“ 
(Nordh. 1854—61 2 Bde); Andrejen, „Die altdeutſchen Perſonen— 
namen“ (Mainz 1873.) 

2) Über Engel vergl. ©. 250. 
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Warum giebt es in feinem Deutjchen Zeitweijer!) einessı 
Sammlung Deutjcher Namen, zwei auf jeden Tag, ein männ— 
licher und weiblicher? Wir Deutichen haben ohnedies zu wenig 
Erbteil von unjern Vätern gerettet und nach dem Langewieder- 
zujammengejparten giert fremde Volksſelbſtſucht. Namen wie 
Hermann, Karl, Heinrich, Otto, Rudolf, Walter, Arnold, Wil- 
heim, Bernhard, Friedrich u. a. m. follten wie teure Nach- 
bleibjel von Schußheiligen gelten. An Namen knüpfen ji Er- 
innerungen, mit dem Außenruf erwacht leicht der innere Beruf 
zu einem Ernjt, Freimut, Sehrmann, Löjer, Siegfried 
und Thorild. Namen pflanzen fich fort, und Gedanken an 
den Zuerjtiogenannten und alle die Braven, die nachher jo 
hießen. 

2. Volkstümliche Bücher. 

„Bücher regieren die Welt“, joll der Großherricher gejagt 
haben, als die Preßfreiheit immer höher wuchs, wie die Palme, 
die feine Ajte jund Zweige, nur Krone und Stamm hat undss2 
darum oft von Wilden umgehauen wird, weil fie den Kohl 
nicht anders herunter befommen fönnen. Und man benfe fich 
Bibel, Koran, Corpus juris und noch ein paar andere hinaus! 
Wer kann fich die Welt dann noch vorjtellen ? 

Ein Volk, das ein wahres volfstümliches Bücherweſen be- 
fit, ift Herr von einem unermeßlichen Schate. Es kann aus 
der Aſche des Vaterlandes wieder aufleben, wenn feine heiligen 
Bücher gerettet werden. Die Furcht der Völferausrotter vor 
Bolkstumsbüchern iſt der jprechendfte Beweis ihre Wichtigkeit. 
Durch Wütereien haben Berfer, Mlerander, Antiohus, die 
Chalifen, nah Karls des Großen Zeit die Mönche gegen die 
Deutjchen Barden, Eduard gegen die Schotten, Ximenes) — 
und jo viele andere, die längjt vergejjen find; und jo manche 
Unholde, deren Andenken mır in Mord» und Branditiftung lebt 
— Dieje Schußheiligtümer verherrlicht. 





1) Beitweijer — Salender. 

2) Kahn denkt hier wohl an die VBerwüftungen der Perſer in 
Griechenland, bejonders die Berbrennung Athens durch Kerre3480, an 
die Zeritörung von Tyrus durd) Alerander 332, an die Berbrennung 
de3 perfiichen Königspalaſtes zu Berjepolis durch denjelben 331v. Chr. Bon 
den verjchiedenen Antiochus, die ald Könige über Syrien herrjchten, hat 
bejonders Antiochus. IV. Epiphanes (reg. 175—163 v. Ehr.) in Baläjtina 
gemwütet, den Tempel zu Jeruſalem geplündert, den jüdiichen Kultus 
verboten und den Aufitand der Juden unter den Makkabäern (167—166) 
veranlaft. Von den Chalifen ift es bejonders der 2. Chalif Omar 
(geb. um 592 n. Chr., Chalif jeit 632), der Eroberer von Berjien, 
Syrien (PBaläftina) und Agvpten. Bei der Eroberung von Alerandrien 
641 wurde die berühmte Bibliothek verbrannt. — Karl der Große 


22* 
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In vollstümlidhen Schriften, die nur einzig und allein 
sssmuftergültige Bücher Ijein können, waltet des Volks ur- 
Iprünglicher Urgeift. Und der Menſch, der ala Überbleibſel 
jeiner Gottähnlichkeit den Trieb zur Vollfommnung bewahrt, 
muß doch Urbilder und Mufter fich ohnedies ſelbſt erjchaffen. 
Wie Schön, welche herrliche Erleichterung jeines Strebens, wenn 
es aljo Vorbilder giebt! 


Der Grieche hat die Urgriechheit im Homer; der Neuperjer 
wallfahrtet zum Schad) a Stalien mit den Trümmern 
einer menjchengejchaffenen zwiefachen Wunderwelt, feinen Teuer: 
bergen, Schneefirnen, Schönheiten und Erhabenheiten in jeder 
Mannigfaltigfeit eines ewigen Frühlings blüht in Dante, 
Betrarca?), Ariojto und Tafjo; die feurigen edelgeiftigen Helden: 


war befanntlich nod) ein eifriger Sammler der alten deutſchen heidnijchen 
Lieder; unter feinen Nachfolgern wurden fie faſt alle von der Geijtlic- 
feit vernichtet. — Es waren bejonders die englifhen Könige Eduardl. 
(reg. 1274—1307) und Eduard III. (1327— 1377), welche jchonung$- 
loſe Kriege mit Schottland führten. In der Schlacht bei Halidon=Hill 
1333 fiel die Blüte des fchortiihen Adels. — Franzisko Jimenez de 
Cisneros (Kimenes) geb. 1436 zu Torrelaguna, jtudierte die Rechte 
zu Salamanfa, wurde 50 Bahr alt Prieſter, 1495 Erzbijchof von 
Toledo und Großkanzler von Kaſtilien, 1507 Kardinal und Grofingui: 
fitor von Spanien, jtarb 8. Novbr. 1517. Er war einer der bedeu: 
denditen ſpaniſchen Staatsmänner mit vielen Verdienften. Blutig 
ftreng aber war er gegen die Moriskos, die arabijche Bevölkerung von 
Granada. Und er begnügte ſich nicht mit deren gewaltjamer Befehrung; 
er ließ auch alle arabiihen Handichriften aufſuchen und verbrennen: 
viele Taufende von Büchern Nur 300 Werfe über Heilkunſt 
wurden gerettet und der von Jimenes geftifteten Univerfität NAlcala 
übergeben. 


1) Shähnäme („Königsbudh“) ijt das berühmte Gedicht des 
größten epifchen Dichters der Perſer, Firdüfi (geb. um 940 im Dorf 
Schadad in der Nähe von Tus in Chorafjan, geft. 1020 in Tus), 
Sn demjelben werden in 60000 Doppelverjen die Thaten der iranischen 
und perjiichen Herricher und Hercen bis zum Untergang der Safjaniden 
(632 n. Chr.) bejungen. Fr. von Schaf hat die hervorragenditen 
Partieen überjegt (Heldenfagen von Firdufi, Berlin 1865. Wergl. aud) 
Goethe im Weftöftlihen Diwan, Hempelfhe Ausgabe, 4. T. ©. 256). 


2) Francesco PBetrarca, geb. 20. Juli 1304 zu Arezzo, geſt. 
18. Juli 1374 im Dorf Arqua in der Nähe von Padua, gefeiert als 
größter lyriſcher Dichter Italiens, jehr verdient um die Wiederbelebung 
der klaſſiſchen Studien. Sein Liederbuch (Canzoniere), das jeine 
italienischen Liebesgedichte ann Yaura enthält (Kanzonen, Sonette u. j., m.) 
hat auf die italienische Lyrik den größten Einfluß ausgeübt. (lIber 
Dante vergl. S. 227, über Ariofto und Taſſo ©. 237). 


\ 
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jeelen vom Eid’) und Cervantes nebſt Galderons?) Riejengebilden 
werden in den Andenthälern noch wohnen, wenn Guropa > 
nicht mehr beherbergt; Yufitaner und ihre Brafiliichen Enkel 
fönnen im Gamoen3?) einen VBorjänger verehren; aus dem ein- 
zigen Shafejpeare ijt der Engländer wiederherzuitellen, wenn 
auch der Nachbar London verjchlingt und die Themje verjchüttet! 
Was jegen wir Deutjche diejen jetzt ſchon im großen und all-ss4 
emeinen gegenüber? Nur Bruchſtücke, le wohlgeratene 
erfuche eines volljtändigen Bücherwejens haben wir. Denn 
was fann Volfs-Bücherwejen anders heißen als: „ein Vorrat 
„von Werfen, die fich zu einer Art von Syitem unter einander 
„vervollftändigen, worin eine Nation die hervorjtechenditen Ans 
„\hauungen ihrer Welt, ihres Lebens niedergelegt findet, die 
„ch ihr für jede u ihrer Phantafie, für jedes geiftige 
„Bedürfnis jo befriedigend bewährt haben, daß fie nad) Menſchen— 
„altern, nad) Jahrhunderten mit immer neuer Liebe zu ihnen 
„urückkehrt.“ (AU W. Schlegel in der Zeitjchrift Europa II. 
ihtes Heft. 1.) Man müßte denn jo duldjam und entvolks— 
tümlicht fich hingelejen haben, daß Makulatur und Litteratur 
ein und dafjelbe bedeuten. 
3. Volksfaßlichkeit. 
Alle große wichtige Weltbücher find volksfaßlich, die Bücher 
der Hörjäle jtrogen voll |Schulwig. Sprachen, die feiner Volks- 385 
faßlichkeit fähig find, haben übergejchnappt, wie Midas, der 
alles durch Anrühren in Gold verwandelt und dem jchredlichten 
Hungertode entgegenjchaudert.t) Spracden, die nur Zungen fürs 


1) Eid Campeador („Kämpfer-Held“; jein eigentliher Name 
Ruy Diaz de Bivar), der jpanifche Nationalheld, geb. gegen die 
Mitte des 11. Jahrhunderts, gejt. 1099 in dem 1094 von ihm 
eroberten und gegen die belagernden Mauren verteidigten Valencia. 
Schon früh wurde er in Gedichten gefeiert, welche 1806 von Herder 
bearbeitet und in freier Weife übertragen wurden. Wirkliche Über: 
jeßungen der echten Cidromanzen gaben z. B. Duttenhofer (Leipzig 1841) 
und Regis (Stuttg. 1242). (Über Cervantes vergl. ©. 238.) _ 

2) Don Pedro Lalderon de la Barca Hanao y Riano (geb. 
17. San. 1600 zu Madrid, geft. 25. Mai 1681 dajelbft), der fruchtbarſte 
und größte dramatiſche Dichter der Spanier. 

s) Luis de Camosns (geb. um 1524 wahrjcheinlich zu Liffabon, 
geſt. nad) einem jehr mwechjelvollen Leben um 1578), der größte Dichter 
der Bortugiejen, Schöpfer des gewaltigen ‚maritimen Epo8‘ „Os Lusiados“, 
die „Luſiaden“ (d. h. Nachkommen des Luſus, des fabelhaften Ahn- 
herrn der Bortugiejen). 

+) Midas war jener mythiſche phrygijche König, dem Dionyjos 
den Wunſch erfüllte, alle, was er berührte, in Gold zu verwandeln. 
Da aber aud Speife und Trank zu Bold wurde, durfte er ſich von 
jenem Gejchenf durch ein Bad im Fluß Paktolos wieder befreien. Ter 
Fluß führte jeitbem Gold mit fid. 
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emeine Leben haben, zu jedem höhern Aufflug verjtußt find, 
finten zur Tierheit, wo wirre Tierjchälle zum Verkehr genügen. 
Die Volksfaßlichkeit will aud ihre Muſe haben und bedarf 
jegt mehr wie jonjt einer jorgfältigen wiſſenſchaftlichen Sichtung 
und der Nachhülfe der ſchönen Redekünſte. 


Hreilings Theorie der Popularität. 


„Den gemeinen Mann muß man nicht mit hohen, jchweren 
„und verdedten Worten lehren. Es fommen in die Kirche Kleine 
„Kinder, Mägde, alte rauen und Männer, denen ift hohe 
„Lehre nichts nütze. Und wenn fie jchon jagen: Ei, er hat köſt— 
„liche Dinge gejagt, und man fie weiter fragt: Was war es 
„denn? Sprechen fie: Ich weiß es nicht." (Luther nach Mathefius.) 
„In der Kirche oder Gemeine joll man reden wie im Haus da— 

336 ‚heim, die einfältige Mutterjprache, die je/dermann verjteht, die 
„jedermann befannt ijt. Sankt Paul hat nicht jo hohe prächtige 
„Worte, als Demojthene® und Gicero; aber eigentlicher und 
„deutlicher redet er und hat Worte, jo etwas Großes bedeuten 
„und anzeigen.“ (Luther.) In den Uhusnejtern der Lichticheuen 
legte man ſonſt Bücher an Ketten, die neuern UÜberſteiglinge 
möchten jeßt gern den Menjchenverjtand an ihre Bücher —* 
Es iſt ein großes Unglück, nie vergeſſen zu können, daß man 
Gelehrter iſt. Es iſt ein noch größeres, wenn Nebler und 
Dunſtlinge im Wahne ihres Hochwerts ſich einen Buchzwang 
anmaßen; fich für eine Alleinvernunft halten, die jede menſch— 
liche Vernunft erſt vernünftig machen müjje, und im unfeligen 
Aberglaubensraufche großthun: „Was wir als Urwiſſen zu be: 
haupten geruhen und als Armenjteuer druden laſſen, ijt wahr, 
und wäre es auch wider die Vernunftlehre aller übrigen 
Menſchen!“ 

Volksfaßlichkeit darf nicht gemein werden, nicht eintrichtern, 
nicht hineinſchmieren wollen; alle die unzähligen Verſuche, die 
auf jene Abwege verirren, liefern Volksfaſeleien. 


387 Über die Meditation des Prediger. Ein Auszug aus der 
Garvifchen Abhandlung u. j. mw. von %. WU. Erome. Leipzig 1800. 


Volksfaßlichkeit muß mit wahrem Volksgeiſte Gegenftände 
auffaſſen, die für jedermann find; dann werden die Vücher in 
jedermanns Hand fommen und in feiner papiernen Sündflut 
untergehen. 

Das neue Wunder unjrer Zeit, oder das entdedte Geheimnis, 
die Kinder vor den Blattern zu ſchützen. Eine Nachricht an 
alle gute Bürger und Landleute. Hersfeld 1801. [echt vollks⸗ 
faßliche Beredtjamteit.] 


Alter kindlicher Sinn, Ende Lehre, herzliche Bieder— 
ſprache und Deutjchfreundliche Annäherung zum Bolt werben 
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fie gegen jeden Untergang bejchirmen. Was auch jonit noch jo 
trefflich fürs Volt an ist, fommt nicht unter das Voll. Es 
giebt Bücherjäle voll aufgejtellter —— und der ſie ver— 
ſſteht, braucht fie nicht; und der fie braucht, kann fie nicht verſtehn! 


4. Bücher, die ” müßten in Deutfcher Sprache ge=?88 
| chrieben werden, 
a) Ein Deutjcher Zeitweijer. | 

Was läſſet ſich nicht an die Tage wichtiger Begebenheiten 
fnüpfen? Die MWiederfehr der Zeit fann fürs Gedächtnis Wieder: 
bringung der That fein. Ein Probeverſuch (Der Nachtwächter 
des neunzehnten Jahrhunderts. Magdeburg und Leipzig 1801.) 
bereimt berühmte Tage, 3. B. den 24. Januar: 


„Dies iſt der Tag, der den gebar, 
Der groß und macht und groß uns war. 
Noch lebet Friedrich in der Welt: 
Als großer König, Weijer, Held.‘ 


Darüber treffliche Bemerkungen von Biefter!) in der Berlini- 
Ihen Monatichrift. Sept. 1801. 


b) Ein Deuticher Bardenhain 
— oder Deutjches Volksliederbuch.“ (Bergl. V. 5. c. Seite 
248— 251.) 
c) Deutſches Enherion.?) 

Nicht eine läppiſche Tages, Jahr- und Amter-Reihe, wie 
Paulis Leben großer Helden: Nicht ein emwiges Einerlei, wiesss 
die jonjtigen Berliner Militär-Kalender; nicht Lebens-, Ster- 
bens= und Lobes-Läufe, wie fie als Zugabe der Leichenpredigten 
Langeweile machen: — Sondern ein Deutjcher volkstüm— 
licher Plutarh für das jtille Verdienst, die geräufchlofen 
Tugenden und des Guten bejcheidene Wohlthaten ebenſowohl 


) Johann Erich Biejter, geb. 17. Novb. 1749 zu Lübeck, geit. 
20. Febr. 1816 als Kgl. Bibliothefar und Mitglied der Akad der Wiſſen— 
haften zu Berlin, gab ſeit 1783 die „Berlinijche Monatsſchrift“ heraus 
und war jchriftjtellerifch vieljeitig thätig. 

2) An deutfchen Volksliederbüchern fehlt es uns jetzt wahrlich 
nit. Ich mill nur des fleißigſten Sammlers nnjerer Volkslieder ge— 
denken, des Kgl. Muſikdirektors a.D. und Profeſſors Ludwig Erf 
(geb. 1. Sanuar 1807 zu Weplar, 1835 Ceminarlehrer zu Berlin, 
penj. 1876), Herausgebers de3 „deutichen Liederhortes“ (Berlin 1855) 
und de3 „Deutſchen Volksgeſangbuches“ (Perl 1869. 2. Aufl.) 

s) Vergl. &. 249. 


— 344 — 


als für Aufzeichnung des Heldenmuts, Vaterlandsarbeit und 
Opfertod in der Landwehr — werde das Deutiche Enherion.') 


Trithemii de luminaribus Germaniae liber, zuerjt 1495, in 
ejusd. Opp Francof. 1601. 

H, Pantaleonis Prosopographia heroum atque illustr. viro- 
rum totius Germaniae,. Basil. 1565. 3 Vol. Deutſch Baſel 
1568— 1570. 


d) Deutſche Heldengedichte. 

Nur zwei Gegenjtände für san Heldengedichte hat 
unjere Gejchichte aufbewahrt — den VBolfsheiland Hermann’) 
und den Staatöretter Heinrich. Alle andere Thaten find 
nicht jo groß, nicht jo allgemeinwirfend; oder zu neu, und zu 
gründlich gejchichtlich befannt. In beiden würde die gejamte 

ssoDeutjche |NBelt mehr als Ilias und Odyſſee haben. Wer fid 
aber an dieje Gegenjtände wagen will, muß Deutſche Gejchichte 
und Altertümer fennen, wie fein Gelehrter vor ihm; die Sprade 
in jeiner Gewalt haben mit aller ihrer Kraft, Urſprünglichkeit— 
Lieblichkeit und Schönheit; und des Versbaus Meijter jein, wie 
— Hier für künftige Bearbeiter die Anzeige einiger Hülfs— 
mittel. 

Über Hermann. 
Gundling, Quintilius Varius in Gundlingian. P. XXIV. 


Grupen, de Clade Variana in Orig. Germ. p. 9. 
Sam. Schurzfleisch, Dissertatio de Arminio. Wittenberg 1677. 


Wasserbach, Diss. de statua illustri Arminii, Liberatoris 
Germ. vulgo Hiermensul. Lemgow 1698. über eben den 
Gegenftand viele Meinungen der Neuern in: Grupen, Observat. 
rerum et antiq. germ. p. 165. 


‘ Über Heinrid: 
Ernjt Brottufs Hiftorie Heinrihs I. Leipzig 1556. 4. 


Conr. Hülse, Dissert. de Henrico Aucupe Hunnorum prope 
Martisburgum victore. Lips. 1686. 4. 


) Jahns Forderung entſprach einigermaßen das 1816 be 
gonnene, bis 1823 fortgeführte Sammelwert: „Zeitgenoffen“, Bios 
graphien und Charakteriftiten (Leipzig und Altenburg) 9 Bände. Rud. 
Gottſchalls Sammelwert: „Ber Neue Plutarch“ bejchräntt ſich nicht 
auf Deutihe. Bol. aud die in großem Maßſtabe angelegte „Allges 
meine Deutjhe Biographie“, herausgegeben von der hiſtoriſchen 
Kommijjion der Kgl. Akademie der Wifjenjhaften in München. 

2) Das von Heinrich von Kleist 1809 gedichtete patriotifche Drama: 
„Die Hermannsſchlacht“ jcheint Jahn noch nicht gekannt zu haben. 
Gewiß würde die wilde, von Haß und Rachebedürfnis gegen die Franzofen 
erfüllte Dichtung bei Zahn verwandte Saiten angeſchlagen haben. 
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Nie. Hier. Gundling, de Henrico Aucupe etc, liber. singularis.391 
Hal. 1711. 4. 


Jo. Pet. Ludwig, Diss. Henrieus Auceps, historia anceps: 
Resp. Sim. Friedr. Hahn. Hal. 1713. 4. 


Schubart, Dissert. de ludis. equestribus. Hal. 1725. 


e) Unterhaltungsbüder. Alruna, Fauſt und Eulen: 


ſpiegel. 

Alruna. Die Deutſchen Volksmärchen uud Sagen ge— 
ordnet als eine Deutſche: Tauſend und Eine Nacht. Wer 
fie erzählen will, darf nicht mit Fremdheiten überladen, wie 
Muſäus; muß einfältig vortragen wie Stilling, und hochgebildet 
jein wie Goethe.') 

Fauſt und Eulenfpiegel. Weltlauf und Menſchenleben 
in allen Berhältniffen. Der erjte ganz bejonders ijt ein Deut— 
ches volfstümliches Wejen, unſer Iſarus und Phaethon; immer- 
wiederauflebender Bauherr, bis auf unjere Tage.) Damit joll 


1) Jahns Forderung betreff3 der deutjchen Volklsmärchen und 
Sagen wurden durhaus erfüllt von den Brüdern Grimm, („Rinder- 
und Hausmärden“ 1812-1813 2 Bode., 3. Bd. 1822 mit litterarifchen 
Nachweiſen). Alruna will Zahn ſolche Sammlung nennen, wohl von 
den, diefe Namen führenden wahrjagenden Frauen bei den alten Ger— 
manen und Sfandinaviern Bekannt und noch viel gelejfen jind die 
„Volksmärchen der Deutſchen“ von Zohann Karl Auguſt Mujäus 
(geb. 1735 zu Jena, geit. 28. Oft. 1787 als Profeffor de8 Gymnaſiums 
zu Weimar); diefe Märchen find aber nicht in naiver volkstümlicher 
Geſtaltung, jondern mit jatirischen Ausfällen aller Art gewürzt, aljo 
„mit Fremdheiten überladen“. — Johann Heinrih Jung, genannt 
Stilling, geb. 12. Eept. 1740 zu Im-Grund im Naſſauiſchen, bildete 
fih in den ärmlichſten Verhältniſſen ſelbſt heran, jtudierte in Straß— 
burg, wo er mit Goethe befannt wurde, Medicin, wurde Arzt in Elber- 
feld, dann Profefjor in Heidelberg, Marburg und wieder Heidelberg und 
ftarb 9. April 1817 als badifcher Geheimrat zu Karlsruhe. Schrift- 
jtelleriijch fruchtbar, hat er bejonders mit feinem Wert „Heinrich 
Stillingd Leben, eine wahre Geſchichte“ (Berlin 1806, 5 Bde) durch 
die gemütvolle Darjtellung großen Beifall gefunden. 

2) Jahn vergleiht Fauſt mit den beiden mythiſchen Geitalten 
des Altertums, mit Jfarus, der mit den ihm vom Vater Dädalos an- 
gefegten wächjernen Flügeln gegen die Warnung zu hoch flog, jo das 
die Flügel an der Sonne ſchmolzen und er herabftürzte, und mit 
Phasthon, der des Vaters Helios Sonnenwagen lenken wollte, aber 
die Pferde nicht regieren konnte, die das Geleiß verließen, jo dab 
Himmel und Erde verbrannten, bi Zeus den ſchwachen Lenker durd) 
einen Bligftrahl vom Wagen hinabjchleuderte; beide aljo in Selbjtver- 
blendung nad) dem Höchſten und Unmöglichen ftrebend und alle Reiche 
und Himmel und Erde durchfliegend, um durch ihr Umvermögen zu Grunde 
zu gehen. Die Fauftfage fnüpft an den berühmten Schwarzkünſtler 
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feinem Vorwager Hohn geiprochen werden, aber eben jo wenig 
gemeint jein, als dürfe ein jedes Federtier nachbetend und nad) 
Shreibend einen Fauſt fertigen, um, jtatt den alten Urfauit 
sgeund jeine Erbjünde zu erfaſſen, jich unter einander bei der Naje 
zu friegen, wie jene Gejellen in Auerbachs Keller. Sch jchäme 
mich des Befenntnifjes nicht: Was ich vom Fauſt weiß, habe 
ich zuerſt von Goethe gelernt, dem Deutjcheiten Dichter. Für 
den zweiten wünsche ic eine Geijtervereinigung: Knigges Alle: 
chulenmitdurchgemachthaben; Lichtenbergs Niefehlen; Richters 
Unerjchöpflichkeit; Wielands SHonigbereitungskfunft; Meyerns 
hohen Volksſinn, und Kaiſerbergs und Luthers Lebendige Rede!) 


Dr. Johannes Kauft an, der, nad) ficherer Überlieferung in Knittlingen 
un Mürttemberg geboren, in Krakau fiudierte, mit Magie, Chemie und 
Phyſik fih viel bejchäftigte, al3 „Fahrender Schüler“ Deutjchland durd: 
jtreifte, jih auch in Wittenberg aufhieit, wo er mit Melanchthon und 
Luther befannt wurde, und wahrjcheinlich durch eine Exrplofion in feinem 
Laboratorium umkam. Nad) feinem Tode bildete ſich ein Sagentreis 
um ihn, in dem alle® Wunderbare, Zauberhafte, Dämoniſche ſich 
jammelte. 1587 wurde die Fauftjage zum erſten Male ala Bolfsbud 
gedrudt. Hier erjcheint Fauſt als der Unerſättliche in Wifjensdurft 
und Genuß, welcher, umalles Gewünſchte zu erlangen, mit dem Teufeleinen 
Pakt jchließt, der ihm eine Neihe von Zahren dienen muß, jchliehlid 
ihm aber den Hal umdreht und mit jeiner Seele zur Hölle fährt. — 
Auh nad Goethe Haben ſich noch Dichter, wie Marlow, Lenau an 
dem Fauſtſtoff verjucht. 

1) Es iſt cin bezeichnender Zug bei Zahn, daß er eine jolde 
Vorliebe für Tyl Eulenspiegel (Bergl. auch S. 264) hegt. Auch er 
hatte etwas von Eulenfpiegel in feinem ganzen Wejen. Diejelbe 
rückſichtsloſe Derbheit und Offenheit, diejelbe Luft zu Schwänten und 
Scalkzjtreihen, und aud in der Jugend diejelbe Neigung, jih in 
deutfhen Landen umbherzutreiben (befuchte doc) Zahn in jeiner Uni— 
verfität3zeit 10 Univerfitäten!) So mande Züge und Begebnifie in 
feinem Leben erinnern an diejen altdeutfchen derben Humor, der in 
Eulenjpiegel hervortritt, jo der Aufenthalt in der Höhle bei Halle, jo 
fein Auftreten in Wien zur Zeit des Kongrefjes und in Paris 1815. 
(Bergl. Zahn Leben von E. Euler, ©. 28, 5. 422, ©. 435 ff.; man 
vergl. beſonders auch jpäter die „Denfniffe eines Deutſchen“). So 
hatte Arndt nicht ganz mit Unrecht Kahn einen „gereinigten Eulen- 
jpiegel“ genannt. Damit will er ihm durchaus feinen Makel an- 
beiten; denn genug andere Stellen bei Arndt beweijen, wie hoch er Jahn 
ſchätzt. Wurde doch anderjeit3 Zahn auch mit Luther verglichen! Zahn 
meint aljo, daß der, welcher einen richtigen deutſchen Eulenspiegel jchreiben 
wolle, viele Eigenschaften in fich vereinigen müſſe: Die eines Knigge 
(vgl. ©. 106), des berühmten Verfaffers der Schrift „über den Umgang 
mit Menjchen“ mit ihrer Fülle von Lebensregeln, die von großer Ber 
obadtungsgabe und Menjchenkenntnis zeugen (Knigge liebte auch in 
feiner Jugend ausgelafjene Streiche): von Lichtenberg (vgl. ©. 36), 
des geifivollen und umübertroffen Haren Schilderers menſchlicher 
Leidenſchaften in Humoriftiihem Gewande; eines Richter (vgl. ©. 36), 
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fi Denkbuch für Deutjche. 

Melcher Deutjche jollte nicht ein vollendetes Werf über die 
Deutjchheit wünschen? das niedergelegt werden fünnte vor dem 
Thron und der Volfsveriammlung; auf dem Altar und dem 
Lehrftuhl; im häuslichen Zimmer und im Feldlager: Was ge- 
leſen würde, joweit die Deutſche Sprache reicht, und überall, 
wo Deutjchheit als fein vergefjenes Unding gilt! Eins ift not! 
ein Aufruf zum Feſthalten an dem, was noch unjer geblieben; 
— — — eine Ermutigung, ich micht entreißen au laſſen, was 
angefochten wird; — — — Erinnerung an das Verfkkannte undsss 
Mißkannte; ein Weder aus der jchlaffüchtigen Träumeret; ein 
Netter aus der Ohnmacht des Scheintodes. Allen, die noch für 
Deutjchheit Lebensrefte gerettet haben und fich erfühnen, für fie 
u fühlen, träumen, denken, lehren und leben, fie zu hoffen, 
—— ahnen und glauben, fehlt immer noch — ein volks— 
tümliches Bekenntnisbuch.) | 

Hier die nhaltsanzeige einer verlornen und vernichteten 
Handichrift.?) 

A. Vorrede über Volfstümer und Völker; ihr Entjtehen, 
Aufblühen; Zeiten des Glanzes und Verfalls, Untergang, Auf: 
eritehung. 

B. Ein immerwährender Zeitweijer. 

C. Merkwürdigkeiten der Natur und Kunft in Deutjchen 
Landen. 


—— 


des größten deutſchen Humoriſten mit ſeiner unendlichen Fülle von Bildern 
und Vergleichungen, den Früchten einer großartigen Beleſenheit; von 
Wieland (vgl. S. 18) mit feiner Anmut und graziöſen Leichtigkeit der 
Sprache. Aber aud) die ernite Seite bei Eulenjpiegel, die patriotifch 
nationale, die echt deutſch volfstiimliche, die mit gewaltiger Beredjamteit 
auftretende lehrhafte joll der Darjteller des deutſchen Eulenjpiegel dar— 
zujtellen wijjen. Und bier nennt Jahn die beiden Männer, welche den 
bervorragenditen Einfluß auf feine ganze Zebensrichtung gehabt: Luther 
und Friedrid Wilhelm von Meyern (geb. 1760 in Ansbach, öſter— 
reihiicher Offizier, geft. als Mitglied der Mıilitärfommiffion beim 
Bundestag in Frauffurt a. M. 13. Mai 1829, deſſen patriotifcher 
Roman „Dya-Na-Sore oder die Wanderer” Jahn zu der Eritlings- 
ichrift von 1800 begeijterte (vgl. Euler, Jahns Leben, S. 29 ff.) — 
Sohannes Geiler von Kaijersberg. geb. 16. Diärz 1445 in Schaff— 
haufen, geft. 10. März 1510 als Domprediger in Straßburg, Prediger 
in deutſcher Sprache, als folder gewiſſermaßen Borläufer von Luther; 
bejonders befannt find jeine 142 Predigten über Sebaftian Brandts 
Narrenſchiff. Seine Predigien und jeine Schriften zeichnen ſich durd) 
echt vollsmäßige Darftellung, durch treuherzige Sprache und derben 
deutihen Humor aus, 

2) Bergl. ©. 141, wo die — —- — audgefüllt find! 

2) Vergl. ©. 148. 
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D. el Wanderungen, mit einer verfinnlichenden 
Reijefarte und Reife und Meilen Weifer. 

E. Eigentümlichkeiten der Deutichen Gejchichte. 

a. Sie iſt die Geſchichte des ältejten, größten noch leben- 
den Urvolfs von Europa. Diejes Volk iſt unbezwungen mit 

— Urſprünglichkeit in Sitten und ſeiner lebendigen 
prache, die von allen andern lebenden weniger hat, als ſie 
von ihr haben. 

b) Sie hat einen ununterbröchenen Zuſammenhang, ber 
nirgends weniger durch einfallende Zwiſchenzeiten geſtört wird. 

c. Sie greift in alle übrigen Europäijchen Staatsgeſchichten 
ein, der größte Teil der andern ijt in den Anfängen ohne die 
Deutſche nicht verſtändlich. 

d. Die ausgezeichnetſten Anſtalten der Neuvölker Europas, 
wodurch ſie dem Altertum als eine neue Menſchheit gegenüber— 
treten, entſpringen aus der Deutſchen Bildung. 

e. Sie ein Beweis, wie im Laufe der Zeit ja eine 
eigene Menjchheit aus einer Urfprünglichkeit entwideln fann, die 
fh nirgends jo gejchichtlich nachweijen läßt, als hier. 

f) Seit einem paar Jahrhunderten ift fie ein höheres un— 

emwöhnliches Ganze aus lauter bejondern Ingeſchichten, die alle 
* ſich allein abgeſondert beſtehen können, aber in der Deutſchen 
Geſchichte ihre Einheit zuſammen haben. 

35°  |g. Nirgends iſt der Hochgedanfe einer Völkerrechtlichkeit 
der Staaten, einer Weltbürgerlichkeit der Völker mehr ver- 
wirflicht worden, als in Deutjchland jeit dem allgemeinen Land: 
jrieden.') Hier war ein Weltjtaatsverein im Kleinen, ohne Alles 
zermalmende Alleinherrichaft, wo jede Kleinere Volkstümlichkeit 
geachtet wurde und jede eigene Selbitgejeßgebung und Selbit- 
regierung. 

F. — der Deutſchen Geſchichte. 

G. Was die Deutſchen für die Menſchheit gethan. 

a. Die beſſere Behandlung des weiblichen Geſchlechts. 

. Die reinere Auffaſſung des Chriſtentums. 

Denkfreiheit und Duldung. 

Bildung von Staaten mit einem Staatsrecht. 

Menſchlichmachung der lekten Europäiſchen Wilden. 

Kämpfe gegen Weltreiche und aufjtrebende Alleinherrſcher. 


oO’ 


mono 


1) Unter Kaijer Maximilian I. wurde am 25. Juli 149 
zu Worms der „ewige Landfriede“ geboten und wurden alle Fehden 
zwijchen den Rittern und den Rittern und Städten u. j. w. für immer 
verboten. Das Reich wurde in Landfriedenäfreije geteilt, das Reichs— 
fammergericht eingejegt. 
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a. Überwindung von Rom — Hermann und Winfelds') 
Rettungsichladdt. J. 9. 

18. Dämpfen der Hunnen — Rettungsſchlacht in den Kata=3% 
Yaunijchen Gefilden. 451. 

r. Zieljegen der Ausbreitung von Muhammeds Glauben 
— Karl der Hammer, Rettungsjchladt bei Tours. 732. 

d. Anfiedelung der Magyaren und der mit ihnen verbun— 
denen Aſiſchen Horden. Heinrich und Otto. Rettungsichlachten 
bei Merjeburg und Augsburg. 933 u. 955. 

e. Kampf mit den Mongolen. Achtungeinflößende Schlacht 
bei Liegnitz.) 1241. 

&. Ringen mit dem Papſttum. 

n. Die Valefier?) werden ab und zur Ruhe verwiejen. 
Schlacht bei Pavia. 1525. 

9. Der Kleinfürſt Morig gegen den Großfaijer Karl den 
Fünften — Bereitelter Verſuch der Spanier zur Weltherrichaft. 

«. Rettung der abendländijchen Chriftenheit und Euro— 
päifcher Bildung vor den Türken. Wien zweimal vergeblich 
belagert. 1529 u. 1683. 

x. Einſchränkung der Bourbons — Hochſtädt und Turin.*) 
1704 u. 1706. Ä 

H. Unbezweifelte Deutjche wohlthätige Erfindungen. 

I. Die Deutjche Sprade. 397 

Reine Sprachlehre. Gejchichte mit Sprachproben aus allen 
Zeitaltern. Geijt der Sprache. Ahren-, Frucht: und Blumenleje. 


1) Das Schlachtfeld der Schlacht im Teutoburger Wald, die im 
Jahr 9 nad) Ehr. im Scptember jtattfand, joll nad einigen Forſchern 
Winnteld jein, eine Gegend in der Bogtei Falkenberg de3 Fürftentums 
Zippe-Detmold. 

2) Am 9. April 1241 war zwiſchen den in Deutſchland (unter 
Beta Chan) eingefallenen Mongolen und den fi ihnen unter der 
Führung Herzog Heinrichs des Frommen entgegenjtellenden Deutjchen 
jene Entjcheidungsihlaht bei Mahlftatt in der Nähe von Liegriß, 
in welder Heinrich mit jeinen Rittern zwar unterlag, den Mongolen 
aber eine jolhe Achtung vor der deutjchen Tapferkeit einflößte, daß fie 
nicht weiter vordrangen, jondern bald Deutichland verließen. 

3) Franz I, aus dem Haufe Valois, König von Frankreich, 
(geb. 12. Sept 1494, regierte von 1515—1547, ftarb 31. März), wurde 
am 24. Febr. 1525 von dem Heere Kaijer Karla V., beſonders durch 
die Tapferkeit der deutichen Landsknechte unter Frundsberg befiegt und 
gefangen genommen. Das Haus der Balois herrſchte in Franf- 
reich von 1328 bis 1589, bis zum Tode Heinrich II. Es folgte das 
Haus Bourbon. 

9 Im öſterreichiſchen Erbfolgefrieg. Bei Hoch ftädt wurde am 
13. August 1704 das franzöfiich=bayerifche Heer vom Prinzen Eugen, dem 
‚Siterreihifchen, und Herzog von Malborougb, dem englijhen Feldherrn 
geichlagen, bei Turin 7. Sept 1706 die Franzojen von Eugen und 
dem Herzog von Savoyen. 
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K. Ausgebreitetheit der Deutichen. 

Im Altfranzöfiichen Deutichlande, im Neufranzöfiichen, in 
Ungarn, Rußland, Nordamerika, Polen, auf dem VBorgebirge 
der guten Hoffnung, in Djtindien, im übrigen Europa. 

L. Uberficht der gefamten Deutichen Welt in Tafeln. 

M. Würdigung des Deutjchen. 

a. Die bewunderungswürdige Viel- und Alljeitigfeit. Der 
Bergmann. Seemann. Gemſen-Jäger. Grönlandöfahrer. 
AUlpenhirt. Aderbauer. Frachtfahrer. Handwerker. Soldat. 
Gelehrte. Künjtler. Gejchäftsmann. Fürſt. Unterthan. 

b. Seine ee an 

c. Eigentümliche Anstalten. Lehnweſen. Ritterichaft. Fehm. 
Hanja. Schütengejellichaften. Landſtände. Das Deutſche Reid. 

d. Eigentümliche VBergnügungen. 

898 'e. Urteile der Aus- und Inländer über die Deutjchen. 

f. Deutiche Trachtgefchichte. 

N. Deutjches Leben. 

O0. Muftermenjchen aus der Deutjchen Gejchichte. 


5. Undeutjche unvolf3tümliche Bücher. 

Jedes Buch jollte von Rechts wegen eine Frohkunde, ein 
Evangelium jein und des Lejens Nachgenuß eine Freudigung. 
So lautete der Griechen Gruß „Freue dich.“ ’) Edelthaten zu 
berewigen ijt der Künſte Urrecht, und die Großen müſſen hoch— 
belohnt werden, welche über entlehnte Deutſche Stoffe Deutiche 
Meifterwerfe Ichaffen. Wieder jtrafe man auch mit gerechter 
Verachtung die Scheinfreunde, jo ſich an vaterländijche Gegen- 
ftände ohne Künjtlerweihe und Dichterbegeijterung wagen. Mit 
den Mufen joll feiner Buhlichaft pflegen, und SHochverräter 
find’, welche die vaterländijchen verjchmähen und jchänden. 
Die mit Gewalt ich erregenden, fich eingeijternden eimerz, 

399 Dichter» und Schriftlinge lohne man aus wie Alerander der 
Mafedonier. 

Gehören nicht Wielands jämtliche Werke jämtlichen Völkern? 
Könnte der Oberon nicht in jeder beliebigen reimenden Sprade 
jein? Einſt müſſen alle in die Welt geichietten Büchermißge— 
burten im Stillen aufgekauft werden, wie faljches Geld einge 
wechjelt wird. — — — Ein ungeratener Sohn, der ſich bi 
Eltern ſchämt! Verflucht der Schriftiteller, der jein Volkstum 
vor dem Auslande jchmäht! 

6. Hinbli auf Preufen und Oeſterreich. 

Als Deutjches Mitvolf hatten wir Preußen ſonſt Mitrechte 
an alles Deutiche. Wenn wir aber (dur Macht und Gewalt 
unabänderlicher Ereignifje) Abgejchiedene werden von aller Ver: . 


1) Xaioe, 
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bindung mit den Blutsverwandten, für uns allein jein follten, 
jo müfjen wir auch wieder etwas für uns allein haben. „Gleims 
Lieder eines Preußiichen Grenadiers') könnten doch wohl überall 
fein. Bon jeiten des Gejchmads hat fie Herder gewürdigt, 
nun verjucht der Staatsmann fie ins Leben einzuführen. Dann 
müjjen Jauch Kleijt, Ramler,?) die Karichin?) und was an dieje 
Genannten ſich anſchließt, der Vergeſſenheit entriffen werden.aoo 
Der Anfang einer bejondern Deutichen Volksdichtung regt fich 
in ihnen, und wenn es auch nicht die höchiten Schwingungen 
der Dichtkunſt find, jo bleiben es doch ehrenwerte Aufflüge. 
Ahnlich denjenigen im, andern Deutichen Wettfämpfervolf, wo 
Denist) den Reigen Ofterrreichiicher Barden eröffnet. 


So hat jeder Stand Mufter von hohem vaterländijchen 
Sinn, mwürdige Gegenjtände für Griffel, Meiſel und Pinfel. 
Das Leben des Pommerſchen Bauers Lange?) jollte Engel’3 
Hürftenjpiegel vorgedrudt werden. Segebarth3 Bildnis — 
der als Teldprediger da3 Regiment Erbprinz von Defjau und 


1) Bergl. ©. 251. 

2) Ewald von Kleift, den Dichter des Frühlings vgl. S. 330; 
Ramler vergl. ©. 146. 

3) Anna Luiſe Karſch geb. Dürbad) (die Karſchin gewöhnlich 
genannt) geb. 1. Dezbr. 1722 auf dem Meierhof Hammer bei Schwiebus, 
fam in Folge ihrer dichterifchen Begabung 1761 nad Berlin und 
wurde bier in litterarijche Kreije eingeführt. Sie jtarb 12. Oft. 1791. 

+) Sohann Michael Cosmus Denis, geb. 27. Septbr. 1729 in 
Chärding am Inn, trat 1747 in den Sefuitenorden ein, wurde Pro— 
feffor am Therefianum in Wien, ftarb als Kuftos der Kaiferlichen Bibliothef 
und ald Hofrat 29. Septbr. 1800, verdienftvoller Bibliograph, gefeiert 
ols Dichter, Überfeger Offians und Nachbildner Klopftocs, bejonders 
von deſſen Bardengejängen. 

5) Herzog Erich II. von Pommern lebte in unglüdlicher Ehe 
mit jeiner Berwandtin, der reihen dänijchen Erbtochter. Voll Herrich- 
begier ſich als die eigentliche Herrin anjehend, lebte fie getrennt vom 
Gatten mit ihren Kindern in Rigenwalde und hatte ihren Haß gegen 
den Gemahl aud auf die Kinder übertragen, die fie gänzlich verwahr: 
lofte. Die Söhne trieben fi) in ärmlicher Kleidung herum, aßen bei 
den Bürgern, bis ſich des ältejten, Bogislam, ein Bauer Hans Range 
aus dem Dorfe Lanzig oder Lantzke annahm, - ihn mit neuer 
Kleidung verſah und zu ſich aufs Land nahm. Als Erich am 6. Juli 
1474 zu Wolgaft jtarb, wollte die Mutter als Vormünderin die Herr— 
ihaft jelbjt behalten und diejelbe dem Sohne, Herzog Bogislaw, nicht 
abtreten. Da wirkte wieder Hans Lange für ihn bei den pommerjchen 
Edelleuten, rüjtete den Herzog aus, und diejer gewann im Kampf mit 
der Mutter jein Herzogtum. Sie flüchtete mit ihren Schäßen und ihrem 
Hofmeister und Gejinde nah Stolp, dann nad) Danzig. (Bergl. F. 
W. Barthold, „Sejchichte von Nügen und Pommern“ IV. T. 1. Bb., 
©. 365 fi.) Paul Heyje hat diefe Erzählung in feinem Drama „Hans 
Lange” verwertet. 
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einige Schwader Reiterei in dem Treffen bei Chotufig') jammelte 
und gegen den Feind führte — ſollte jeder Feldprediger auf 
einer Denkmünze tragen. (Annal. d. Krieges u. d. Staats: 
funft. Berl. 6. Himburg 1806.) Noch erinnere ich nur an die 
Brandenburgijche Jungfrau, die von einem wilden Litauer 
jih unentblümt töten ließ. Der Römer ſprach und jchrieb 
Yateiniich, aber jeine Thaten waren Römijch. 


1) Die Schladht bei Ehutojig oder Czaslau, in der Friedrid 
der Große die Öfterreicher unter dem Prinzen Karl von Lothringen be> 
jiegte, fand 17. Mai 1742 ſtatt. 


IX. Häusliches Leben. u 


+ Öffnet alle Tempelthore, 402 
Auft die Frau’n zu unferm Chore, 
Hier ift keine Heimlichkeit! 
Weſſen Herz nad) Freude banget, 
Und wer gut zu fein verlanget: 
Der ijt bei uns eingeweiht. 





Anton Ball. 


1. Scham. 403 


„Die Ehe ift das große Wunder der Welt,“ predigt Yuther, 
und eine glüdliche das allergrößte Wunderwerf, darf man noch 
hinzuſetzen. Mtenjchen werden vereinigt, die oft zeitlebens nie 
vorher an einander dachten; es werden verbunden, die ſonſt 
nie ahneten, daß jie einjt zujammenleben jollten; es knüpfen 
ein Band, die noch nicht fennen, was es bedeutet. Männer 
und Weiber — die meijten find Thoren, wenn fie das Ehe- 
bündnis jchliegen. Außendinge ziehn zuerſt an, Nebendinge 
loden: an Reichtum, Sehchlecht lumenanſchaun iſt 
ein leeres Daſein; immer Schätze zählen eine Höllenſtrafe; ab— 
— bleibt der älteſte Stammbaum, wenn nicht neue 

ugenden aus ihm hervorſproſſen. Alle Ketten drücken, die 
ſeidenen jo gut wie die eiſernen. Klageweiber (und damit fiess 
ihre aufgetragene Rolle dejto wahrer pielen, durch unbejonnene 
Mahl unglüdlichgemwordene) jollten jedes Brautpaar an der 
Kirhthüre mit Gotter’) warnen: 


„Wenn die Hochzeitfacdel lodert, 
Sehet, welcher Gott fie Hält! 

Hymen fommt, wenn man ihn fordert, 
Amor, wenn e3 ihm gefällt.“ 


ıY Friedrich Wilhelm Gotter, geb. 3. Septb. 1746 zu Gotha, 
ftudierte zu Göttingen, wurde Diplomat, verfehrte 1770 in Weglar mit 
Goethe, wurde dann in Gotba „Geheimer Sekretär“, ftarb dafelbft am 
18. März 1797. Er war ein jeiner Zeit beliebter Dichter. 
Jahns Werte I. 


[2] 
25 
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Und beim Hintritt zum Altare jollte eine vielſtimmige Ton— 
kunſt einfallen: 


— — — — — Die Liebe iſt 
Das einzige auf diefem Rund der Erde, 
Was feinen Käufer leidet, als ſich jelbit: 
Die Liebe iſt der Liebe Preis. 
Sie ijt der unfhägbare Diamant, 
Den man verjchenfen oder ewig ungenojjen 
Verſcharren muß.“ 


Zrauriges Los menjchlicer Beichränftheit, da nicht einmal 
jein eigener Vormund fein können, wo es fein anderer mehr 
für ihn jein kann. Die Menſchen halten es der Mühe nicht 
wert, ſich um das gegenſeitige Innere zu bekümmern. Ein Haus 

otaufi man nicht nach Außenanſehn, eine Uhr nicht nach dem 
Gehäuſe, ſondern nach dem Werk. Und die Männerlinge 
nehmen ſich Weiber, weils ihre Väter gethan und andere Leute 
noch jetzt thun, um eine gute Suppe bequemer im Hauſe zu 
eſſen; eine Wortführerin zu bekommen; oder eine geübte Vor— 
ichneiberin, wenn es bei ihnen hoch hexgeht und fie ihre Tiſch— 
freunde abfüttern. Die Vorliebnehmer und Greifzu jchämen 
fi nicht — nur durch ihre Weiber zu jtehen! Sie freien ſich 
ein in Bauer: und Pfarritellen; in Heere und Herden; auf 
Lehrer: und Fürftenftühle Und die aus der Weiblichteit we 
gelebten Menſcher) nehmen ſich Männer wie ein Un KR 
wie eine Feder zum KRopfpuß, wie eine Schleppe zum Feierkleide. 
Ranglujt, Bermögengeiz, Berjorgungsjucht, Gier nad) Beehrungen 
find die Ehteufel, jo in den Schwindeltöpfen der jungen und 
alten Männerjägerinnen jpufen. Solche wären rajend gung 
beſeſſen von Manntollheit, ſich ſelbſt an Unterdrücker ihres Volks 
zu hängen, befriedigt, wenn die allgemeine Feuersbrunſt nur 
ihren Buhler entzündete. 


406 Ernſt iſt das Menſchenleben, und jetzt ernjjter wie je, weil 
am meijten mit ihm gejpielt wird. Das Hausleben ijt aud 
eine Welt, und was auf der großen Bühne verkehrt, jpielt auf 
der Heinen auch. Hier treten Bin und Heldinnen auf, größer 
al® die belorbeerten, im Unrechtleiden, im Verfanntwerden, 
Vergeblichmühn, Unglüfdulden und Gemeinjchaftlichtragen. Hier 
erhält nur den Lebensmut und die Lebenskraft das emfige, 
unermüdliche, jtandhafte Mitleben. Entjagen, Entbehren, nieder: 
gefämpfte Wünjche, überjtandene Fehlplane, ausgeträumte 
Lügenhoffnungen heißen die Siege des häuslichen Kampfs; und 
nur Treue und Mechjelliebe durchwirfen die Leidensgeſchichte 


) Diefe Bezeichnung als Ausdruck höchſter Beratung. 


mitBlumen. Dazu gehört aber ein Sicheinanderimmermehrmwerben, 
ein Nichtgejtatten von Beraufchungen der Flitterzeit, gemein- 
ihaftliches Streben, jich liebend volllommner zu leben. 

Es ijt eine unverzeihliche Eitelkeit verdrehter Thörinnen, 
wenn fie glauben, den erjten den beiten Bewerber und Anjprecher 
nach ihrem Gedanfenbilde zum Gatten zu gejtalten. Es ijt eine 
tollffühne Anmaßung übergejchnappter Mannsperſonen — mern 
fie im Blindefuhjpiel ihrer Einfälle in den didjten Mägdchenzgor 
rudel hineinrennen und aus der ergriffenen eine Gattin nach 
Belieben ziehn wollen. Beide Ausgeburten verhöhnen die Menjch- 
heit, läjtern die Liebe, jchmähen das Leben. Der Mann foll 
fein Schauſtück der Frau, jie fein Spielzeug für ihn werden. 
Wo ein Wejen nur das andere für ſich und nach fich bilden 
will, muß das leßtere zum toten Mittel verderben. Wenn es 
aber jein Menjchentumsrecht fühlt, jo entzweit es fich zum nach— 
tragenden Groll oder offenbaren Krieg mit dem jelbjtvermefjenen 
alfeinvollfommenen Dünkrich. Und das macht das Übel unheil- 
bar, ein= und —— daß Menſchen, die ungebildet 
und kaum bildungsfähig find, von ſolcher Hofmeifterfucht be— 
fallen werden. Anbilden läßt ſich dem Menſchen einmal nichts! 
Solche Verſuche ſind wie das Beklexen der hölzernen Häuſer, 
um ſie äußerlich zu vermarmorn: Kein nt von Dauer, 
bloß eine vergängliche Schminke. Was der Menſch an Bildung 
gewinnen joll, kann ihm nur eigene Selbitthätigfeit erwerben. 

er die zu ermweden verjteht, iſt ein tüchtiger Erzielher undsog 
ein Meijter, wenn er auch nirgends eingezünftet gilt. Die 
größten Lehrmeilter des Menjchengejchlechts waren, find und 
bleiben: Not, Beiſpiel und Liebe! 


Der mächtigſte Gewaltshere — ohne Liebe eine furchtbare 
Menjchentrümmer, wo das jchönjte zur Vollſtändigung fehlt. 
Die vorzüglich Begabte — ohne Liebe, eine Verwieſene, Ver— 
bannte, . Geächtete. Jener haft und zerjtört und rajet zum 
Fluch; fie muß haſſen und verfolgen und ſinkt zum Abjcheu. 


Bon welchem Gejchlechte das Lebensglück der Häußslichkeit, 
und von dieſer das Volkswohl ausgeht? in eine müßige unjtatt= 
hafte Frage. Die Antwort ijt leicht gefunden: Von der Ber- 
einigung der Gejchlechter. Die Weltordnung jtiftete, als fie 
Gejchlechter trennte, zugleich ihren Wechjelbund, nur durch ihn 
jollen fie die höchſte irdiſche Meenjchlichkeit erreichen. Aber 
welches Gejchledht durch manaeldafte Ausbildung und Verkünſte— 
lung und Berbildung da3 größere Unheil anrichtet, könnte nur 
in einem dickleibigen Buch unterfucht und fpruchreif erörtert 
werden. Welches Gejchlecht vorzüglich gebildet werden Imüßte 2409 
ift ein wahnfinniger Verzug. Jedes gleich gut und reinmenjch- 
lich; verjteht fich jedes nach jeiner Art. Die Neuzeit vernach— 
23* 
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Yäffiget beide und ijt eine jtrenge Abrichterin. (Vergl. V. 1.) 
Immer nur den Kopf de3 Mannes bearbeitet jie, und ewig 
pußt fie bloß das Weib. Eins bleibt unbeachtet und leer — 
dad Herz. Wer mehr lernen muß? Mann oder Weib? So 
jollte fein Vernünftiger mehr fragen. Das Weib hat viel zu 
lernen, auf jchwere Dinge fi) vorzubereiten; muß viel verjtehn, 
nur bei Leibe nicht, was bloß äußerlich glänzt: Es giebt 
taufchende Thätigfeit und raufchende Tugenden, und nur wer 
den Lärmruhm für den alleinechten hält, Tann den jchönmweib- 
lichen Wirkungskreis flein finden. Hausfrau, Gattin, 
Mutter — alle dieſe weitläuftigen Fächer wollen gelernt fein. 
(Bergl. V. 5. k. Seite 273—280.) 

Das erſte ſchon, die Grundlage der andern, ijt ein Inbe— 
riff vieler Kenntniffe und Gejchidlichkeiten. Die innere häus- 
iche Wirtjchaft verträgt nicht das Durchichadenflugwerden; das 
Zuratehalten des Einfommens, was wahres Erwerben ijt, läßt 

— gofich nicht wie eine neue Putzart abjehen; die Einteilung des 
Verdienſtes, worauf alles ankommt, ift fein Fingerjpiel; Innen— 
ordnung überhaupt gedeiht nicht unter Launen. 

Gattin joll die Braut werden, ein Mitwejen eines ge= 
liebten andern, eins mit ihm, wie rankend Immergrün mit 
der Eiche. Einen ftillen Lebensfreis joll die Erwählte ziehn 
um den Einzigen, wohin feine Sorge, feine Arbeitsbejchwerde, 
fein Gejchäftsdrang, feine Zerjtreuung hineindringt. Hier foll 
fie Hohepriejterin Fein, auf dem häuslichen Altare das heilige 
Teuer unentweihter Liebe nähren, daß des Mannes Kraft fürs 
Allwohl nie erlöjche, er nur freudiger hinaus ind Lebensgewühl 
ftürze, wie zum Siegesfejt nach vollbrachter Arbeit rückkehre zu 
häuslichen fyreuden. Gattin kann nur die jinnige Hausfrau 
jein, nicht die Taufendkünftlerin, die in fremden Zungen plappert, 
nie des Herzens Sprache verjteht und redet; feingeziert ift, 
ohne. Bieberinn: der Mode Veränderlichkeit ihr Schmetterlings- 
herz weiht, darüber Mann und Kinder vergefjend, ſich pußend 

suald Eroberin ausrüftet, ohne fich je mit bejcheidener weiblicher 
Würde geſchmackvoll zu jchmüden. Nur die tüchtige Hausfrau 
wird eine wadere Gattin werden, des Mannes vertrautejte 
Freundin und die immerneugeliebte Geheimnisbewahrerin jeiner 
Freuden und Leiden. Sie wird ihm abnehmen die bei Eleinem 
abmüdenden innern Unannehmlichkeiten. Ihm kann alsdann 
nur das Außenleben zufegen, im Innern feines Haujes wird 
er dafür jederzeit neue Beruhigung ſinden. Sein Haus wird 
Einfachheit ſchmücken, Reinlichkeit — und Ordnung be— 
reichern. Die Brave wird hier die Allſeele ſein, jedes Geſchäftes 
Triebfeder. Mit beſcheidener Umſicht wird ſie das Kunſtwerk 
im Gang erhalten; doch wird man feine Künſtlichkeit gewahr 
werden, Ferbft die jchaffende Kunft der Meifterin nicht erſchauen. 
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Sie wird nicht viel Redens von fi” machen; ihr wird nicht 
Weihrauchsopfer der Bewunderung den schlichten Deutichen 
Frauenfinn benebeln; fie wird fich nicht zur Geſellſchaftsvor— 
fißerin hinaufdrängen; nicht als oberjte Balltummlerin ſchwärmen; 
Anbetergejchmeiß kann nicht den Boden vor ihren Knieen be= 
judeln: Aber ihr Lohn wird unausjprechlich groß fein; nirlgendssız 
glücklicher als bei ihr wird fich ihr treuer Gemahl fühlen. 


Solche Gattinnen werden das höchſte irdiiche Glüd genießen 
— Menſchenmütter zu fein, jede Unmeiblichkeit kann nicht weiter 
als zur tierifchen Mutterichaft fommen. Ihnen wird fich die 
Liebe erneuen, verjüngen, vermehren; fie werden leben, weil fie 
lieben. In ihren Armen wird der Mann alles Leid vergefjen, 
an ihrem Bujen jelbjt dem Tode zulächeln; denn fie werden 
dem Manne den MWonnebecher des Lebens reichen, Liebe wird er 
trinken und Thatluft in der Liebe, und in der Thatlujt Un- 
jterblichkeit. 


2. Warnungen. 


Die Ehe bleibt der Liebe fejte Wohnung, die Buhlichaft 
wird der Liebe ZTotengruft. Buhlweſen findet in und außer 
der Ehe jtatt, doch das imeheliche iſt das ärgite.. Wer dem 
Buhlteufel einen Götentempel im Ehgemach aufrichtet, dem 
muß allerdings des Prediger Segen zum Fluch |werden. Unssı3 
mäßigfeit, Berlaffen der Natur, Schamvergefjenheit, Mangel 
an SHerzensreinheit, Verluſt der Keufchheit durch unmenfchliche 
Neugier und tierifche Geſchmackloſigkeit — find die Totengräber 
des häuslichen Glüds. 

Mäpigfeit bleibt die Würze der Sinnenfreuden, die 
Arznei des Genujjes, die Seele des Lebens. Jeder Mann taujcht 
die Menfchheit mit der Viehheit, der Mannheit und Mannlich- 
feit durch die Kraft der Zuchttiere und Beichäler zu beweiſen 
wollüftelt. Er iſt ai geiftig und fittlich entmannt und ver— 
dient jolcden Greuel auch leiblich unter dem Hämmlingsmeifer ') 
zu büßen. 

Natur bleibt immer neu, wird nimmer alt. Dem Fein— 
zügler, dem die gejunde Hausmannskoſt nicht mehr mundet, 
fehlen Hunger und Arbeit. Zrunfenbolde, Nimmerjatte und 
— werden nicht geboren, ſie find eigenes Zerrwerk. Kunſt— 
wollüſtler ſind — Ungeheuer, leider halten Staaten in 
den öffentlichen Unzuchtshäuſern ihnen Schulen. 


ı) Hämmling, der Kaſtrat, der im Knabenalter der Mann— 
barkeit Peraubte; es geſchah noch im 18. Kahrh., um dadurch qute 
Disfantfänger zu gewinnen. 
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Schamhafter, als die heutigen Zierlinginnen in er 
“afjinstelter Nactheit, bleiben die Willdinnen troß ihrer natür: 
lichen Blöße; denn fie laſſen fi am Tage nie von ihren 
Männern umarmen. Dagegen jcheint unjere heutige jugend 
aus dem Nachmittagsichlummer der Eltern hervorgegangen und 
eine gewitterſchwüle Schwere und Dumpfheit der Dämmerer 
Empfängnisjünde zu beurfunden. 

Herzensreinheit allein jchüßt das Allerheiligſte des 
Menjchenlebens gegen Frevel und GEntweihung. „Die eheliche 
„Liebe iſt und joll jein die allergrößte und lauterjte Liebe von 
„allen Lieben. Über alle gehet die eheliche Liebe, das ift eine 
„Brautliebe; die brennet wie das Teuer und juchet nicht mehr, 
„denn das eheliche Gemahl. Die jpricht: Ich will nicht das 
„Deine, ich will weder Gold nocd Silber, weder dies noch das, 
„ih will Dich jelbit haben. Alle andere Liebe ſuchet etwas 
„anders, denn den jtie liebet; dieſe allein will den Geliebten 
„eigen, ſelbſt, ganz haben.“ (Luthers Sermon vom ehelichen 
Stande.) Darum müſſe jedes eheliche Erkennen nur wiederholte 
Anvermählung jein, vom erjten am Brautabend. 

415 Keuſchheit ift die Vebensverlängerin der ehelichen Bräut- 
lichkeit. (Bergl. Demmes Pächter Martin und fein Vater.) 
Piyche jelbit verlor den Amor durch Neugier.“) Die Nacht it 
die Mutter vom erſten Tage, im geheimen Ichafft die Natur 
alle Werke, ihre Schöpfungen werden offenbar, ihr Schaffen nie. 
Unfere Alten waren feujcher. Da machte wohl die Mutter der 
mannbaren Jungfrau das Brautbett; jet lafjen ſich es Mütter 
und Töchter umgehn, und fommen bald dieje, bald jene wett 
eifernd in die Wochen. Was würde jener NRömijche Sitten: 
richter dazu jagen? der jemanden bejtrafte, weil er jeine Frau 
in Gegenwart der erwachjenen Tochter gefüßt hatte? War er 
zu ftrenge, jo find unjere Eheleute zu leichtfertig, die bis zur 
efelhaften Widerlichkeit in öffentlichen Gejellichaften ich nicht 
entjehn. Doch jollen nad der Bemerkung eines jcharffichtigen 
Ehkenners jolche das Spiel am meitejten treiben, die am wenigſten 
von einander halten. 


„Das find die wahren Kaßen, 
Die vorne lecken, hinten fraßen.“ 


Der Sprud ijt alt! 





1) Es ift die befannte Erzählung bei dem römijchen Schrift: 
fteler Apulejus. Eros (Amor! hatte die jüngste Tochter eines Königs 
durd) Zephyr an einen abgelegenen Ort entführen lafjen und bejudte 
fie jede Nacht ungejehen und unerkannt. Als fie, aufgeſtachelt gegen 
das Verbot, das Geficht de Eros mit einem Licht betrachtete, verlieh 
fie diefer, und fie ſühnte erjt nad) bitteren Leiden die Schuld. 
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a) Bebensaniichten. 


„Die Kunſt ijt lang, das Leben kurz“, konnte noch Hippo— 
frates jagen; jett ijt die Kunst jchon weit länger und das 
Leben noch weit fürzer. Allerlei Schulen giebts, fürs Leben 
eigentlich feine, als es jelbjt. Doch bleiben von der Anſteckung 
der Verderbnis diejenigen am häufigiten frei, jo die Jugend in 
dem reinen Lebenskreile der Häuslichkeit vollbrachten. Immer 
aber wird der Menjch ausgejteuert mit zu vielen Verhaltungs— 
regeln für das, was nur äußerjt jelten vorkommt; darüber 
werden Belehrungen vergejjen über das, was jedem Erdenjohn 
tagtäglich begegnen fanı. So folgt auf frühes Vosiprechen von 
den Lehrjahren das Durchichadengemwißigtwerden, und wohl dem 
Menjchen, dem es noch jo gut wird. Zahlreicher find die Un— 
glücklichen, die in dem Bedingten ihrer einzelnen Erfahrungen 
das Urmwahre gefunden zu haben meinen und dann an dem 
Menſchen und der Menjchheit verzweifeln. So Iviel Not it? 
jedem Menjchen zu wünjchen, als er fiegreich durchkämpfen fann; 
jo viel Unglüd, als er mit hochjinniger Selbjtkraft erträgt; jo 
viel Leiden, als erfordert werden, jich ganz verjtehn zu lernen. 
Aber aus Erfahrungen und Erlebniſſen im grollenden Herzen, 
bei dem Feuer verlagter Wünſche Gifte kochen und fie als 
Lebensweisheit an Nachdenkensloſe anbringen, iſt entmenjchte 
Verteufelung. Unbefejtigte Gemüter zweifelmütig machen, wird 
eine Knechtruprechtskunſt, die jich an unjchuldigen Kindern ver- 
fucht. Aufrichten muß die Stärke, nicht niederwerfen. Witz— 
pfeile dürfen nicht in Zebensüberdruß getaucht werden, Stachel- 
worte nit am Sorgenftein geweßt. Es ijt eine Menjchenver- 
derbersluſt, durch Mundwerk und Schrift eine jtumme Hörer- und 
Rejermenge Nachgläubiger zu verfammeln. Der Leichtichwindelnde 
Läfjet fi) gern über Stege leiten, auch auf dem Lebenöpfade 
reicht man gern die Hand hin zum Sichführenlaffen, nur muß 
man jicher jein, daß jie nicht jämmerlich zerdrüct wird. Leider 
bringen Schidjale und Erlebnijje auch jogar den Verſchloſſenſten 
dahin, daß er jein Herz vom Herzen jagt und klagt und inais 
dem Augenblick nicht bedenft, ob er auch ein anderes dadurch 
bedrängt. 

MWundervoll bejaitet it des Menjchen Herz. Manche Saiten 
rührt ein Sonnenftrahl zur Wohlbewegung und lebhafter noch 
jelbit das mattejte Durchichimmern des Morgenſterns der Hoff: 
nung; andere hingegen erklingen am lautejten im Lebensjturm, 
gewille aber auch nur dann allein. 


Darum dürfen Leidende, Unglüdliche, jmlebenverarmte 
nicht unter das gewöhnliche Menſchenmaß geitellt werden. So 
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müfjen fie aber auch wieder ihr Armenrecht ehren, nicht mit 
der Menſchheit grollen, die doc nie ihnen was zuleide ge: 
than. Ein Mann muß immerfort der Verderbnis entgegen, 
wibderjtehen bis zum Hinſchwinden, und ereilt ihn auf jeiner 
Heldenbahn endlich der Unglüdstag, jo jei der Fall fein Sturz, 
nur ein edles Sinken mit Anjtand. Es kann ja doch feinem 
etwas höheres begegnen, als Lieben und Leiden. Und Liebend 
und leidend ijt der Menſch der höchjten Gedanken empfänglid, 

a19mit Inbrunſt und Andacht umfaßt er das Heilige, der Ipik- 
findigjte Trugſchluß iſt armfeliger Angriff, in jeines Herzens 
Fülle begreift er Unsterblichkeit: Nur leeren Seelen genügt eine 
ewige Xeere. 


b) Die erjte Liebe. 


Wer den Ausdrud „die erjte Liebe” und damit ein unie- 
liges Vorurteil aufgebracht, ijt wahrjcheinlich ein gelehrter Brauer 
ewejen, der nach jeinen Gebräuen und Aufgüfjen menjchliches 
see en bezeichnete, an Vorſprung und Schmalbier u. ſ. w. 
dachte. an fann liebend nur die Liebe lieben, und damit 
fängt gewöhnlich jede Liebe an. Das ebenerwachte Gefühl, her: 
vorgelebt wie auf Schöpfersruf aus der Urleere, heißt irrig die 
erſte Liebe, und manche verirren noch weiter, weil fie dieje jo- 
genannte erjte Liebe jogar für die einzige halten. in leben- 
zerjtörender Wahn! Die erjte Liebe, das iſt der Liebesanfang, 
ein Morgenjtrahl der Ewigkeit in die irdiiche Herzensnadt, 
erliicht nicht wieder. Denn dieje erſte Liebe iſt das erjte Sich— 
jelbjtbewußtwerden eines Tiebenfünnenden Herzens, dem das 
Gefühl eigener Viebebedürftigkeit vorhergeht, und Liebejuchendes 
420Sehnen. Solche Liebe kann lange noch ———— ſein, ehe 
ſie ſich vom Irrſehnen ahnend auf ein Weſen feſtet. Glücklich, 
unausſprechlich ſelig, zu wonnereich für die Erdenwelt, wer 
ſuchend gleich fand und einen Bund knüpfte, der durch das 
Folgeleben wie neue zugeborne Seele fortwaltet. 

Oft und zuerſt wird gewöhnlich im Lieben nur die Liebe 
geliebt, im Lieben ſchon gleich die Geliebte zu lieben iſt etwas 
anderes und ſeltner. Manches herzkalte Weſen kommt unver: 
dient zur Ehre, die erjte Liebe gewejen zu vun und es war 
ewöhnlic” nur ein Leiter des himmlifchen Funkens, der den 

enjchen durchglüht. So find ja Feuerſtahl und Stein aud 
falte Körper, und doch läſſet fich durch fie eine Flamme hervor— 
Ichlagen, die zum Brand und zur Brunjt lodert. 

Was erite Liebe genannt wird, lebt fort in der zweiten, 
in jeder nachfolgenden, wird in jeder jpätern neugeboren; denn 
die Viebe ift ewig und eins, und zählt Wonnen nicht nach arme 
jeligen Zahlen; rechnet ſich nicht die Pulsfchläge des Herzens 
nad) dem Einmaleins vor: und die Liebewelt ift erſt die Welt, 
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Vermählung von Himmel und Erde. Das Erwachen der Yiebet?t 


ift eine Schöpfungsliebe, ihr Streben nach Vereinigung ijt eine 
rautliebe. Mannichfaltiger als die Sprache ijt die Liebe, grob 
unterjcheidet dagegen die feinjte Sprache, unjere Deutjche nicht 
ausgejichlojfen, die doc Wörter der Liebe hat, wo manchen hof— 
fartenden Völkern faum dunkle Ahnungen vorjchweben. 

Welches engherzige Wejen, das ſich im unglüdlichen Einmal 
für immer ausgeliebt hat! Die Sonne geht auf und geht wieder 
unter, geht unter und wieder auf. Morgen: und Abendrot 
begrenzen das Tagewerk des Menjchen, aber das Menjchenherz 
ihlägt fort im Schlaf. So jtirbt bei beijern Seelen, im 
liebeleeren Dajein, im ungeliebten Leben, die Liebe der Liebe 
nicht. 

c) Der Korb. 

„Körbe und Kiepen jind qut in der Haushaltung,“ tröjtet 
ein Deutiches Sprichwort. Und doch möchten Leute gewiſſen 
Schlages im unjchuldigiten Neinwort eine Beleidigung finden, 
und andere gar eine Beichimpfung. Wer Wahrheit nicht er= 


tragen fann, iſt feiner Wahr'heit wert. Ein neues jelbitgebautest?? 


Haus fieht man ruhiger einäjchern, als ein langbewohntes, To 
die Halle der Freude, die geräufchloje Runde des Glüds war. 
Wird man durch eine Feuersbrunſt aufgejchredt, muß man aus 
dem Schlummer ſich aufraffen, um den Flammen zu entfliehn, 
jo fließen nod) lange Thränen auf der Brandjtätte. Iſt man 
aber in ein Haus noch nicht eingezogen und verzehrt es der 
Blitz, oder jtürzt e8 der Sturm in der Abwejenheit, jo denkt 
man nicht an die vorgejpiegelten Freuden, die man darin zu 
erleben hoffte; man ſieht nur die Gefahr, unter welcher man 
fich gebettet hätte, und neugejtärkt baut man in jeliger Hoffnung 
auf den alten Trümmern eine neue Lebenswohnung. 

reilich eine Ware, worauf jo viele handeln, ohne fie zu 
faufen, verliegt; Zeug, was viele mäfeln, wird am Ende ein 
Zadenhüter. Es mag noch jo gut gefallen, es nimmts doc) 
feiner; denn die Leute Heiden ſich nicht für eigene Augen; jelbit 
ihre Blide in den Spiegel jind Vorfragen beim Wahefager: 
Kam ‚die Welt auch meinem Gejchmad Gerechtigkeit widerfahren 
aſſen? 


„Allen immer gefallen, iſt ein Glücksſpiel! 423 


Wenigen gefallen, ift ein Werk der Tugend, 
Wenn's die Befjern find! 
Gefallen Niemand, ſchmerzt und fräntet. 
Sollt ich wählen, ic) wählte gerne die Mitte: 
Wenigen gefallen, nnd nur den Beten ! 
Doch Allen gefallen, oder Keinem ? 
D Keinem!“ 
Jakob Balde nad) Herder. 
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4. Eheverächter. 


Nicht alle Ehloje jind Eheverächter; jchon die Sprache unter: 
jcheidet jie, in alte Junggejellen und Hagejtolzen. Fait 
alle hat der Staat auf jein Gewiſſen), die erjtern durch Drud, 
die ur SB durch Schwäche. Wenn der Staat die Gejamtfraft 
von Menſchen ins och jpannt, Krieger, Gejchäftsleute und 

Staatödiener ums tägliche Brot frohnen läßt, bis der Lebens- 
winter herannaht, jo verjfündigt er fich an der Menjchheit und 
ichändet fich als Selbjtbefleder. Wir haben mehr Mönche, als 
424007 Quther, nur ohne Klöfter. Das Heer der Abjchreiber bei 
den Verwaltungsbehörden und der Soldatenjtand fommen auf 
Nechnung des Staats; der unfelige Bediententroß, der die beiten 
‘jahre vergeudet und endlich abgelohnt dem Gemeinwefen zur 
Laſt fällt, gereicht feinem Staate zur Ehre. Iſt dem Staate 
an Männern gelegen, jo muß er die Jugend nicht verwahrlofen 
(Vergl. V. 5. f. und g.) und die Ne nicht entbürgern. 


„Hat man mich denn von einander gejägt, daß ich meine 
Hälfte fuchen müßte”, iſt ſeit Platos Zeiten der Hagejtolzen 
oder Eheverächter Wahlſpruch.) Man kann darauf Antwort 
lejen, in ungebundener Rede von Paulus (Röm. 1.) und in 
gebundener von Goethe. Mebger*) warnt: „sch habe mehr 
„als einen Hageſtolzen gekannt, der jtatt des janften Jochs der 
„geiegmäßigen Ehe das harte och der Leidenjchaften und der 
„wilden Ehe getragen hatte und gute alterte.“ (Medicin. 
Schriften 1. 19.) Mean gehe zurüd in die SHeldenzeiten der 
Völker, gefeierte Reden und Helden jind Gatten und Väter. 
Schließt nicht Hektors Abjchied? (Ilias 6. VB. 464 und 65, 
nah Voß): 


425,,Nber es dede mich Toten der aufgeworfene Hügel, 
Eh’ ih von deinem Gejchrei anhör’ und deiner Entführung.“ 


1) So jchreibt Jahn ftatt auf jeinem Gewifjen.? 


2) Zahn jpielt auf jene bekannte Stelle in Platons Sympojion 
cap. XIV und XV an, in welcher der Dichter Arijtophanes erzäblt, die 
Menſchen jeien urjprünglic nicht nad) Gejchlechtern getrennt gemejen, 
jondern vereinigt der Art, daß fie zufammengewadjen waren, 4 Arme, 
4 Beine hatten u. j. w. Da jie aber übermütig wurden, trennte jie 
Zeus, indem er jie in der Mitte durchichnitt, und zerftreute die Hälften. 
Seitdem ſucht jede Hälfte die andere und jtrebt, jich wieder mit ihr zu 
vereinigen. 

2) Johann Daniel Metzger, geb. 7. Febr. 1739 zu Straßburg, 
geft. 10. Sepbr. 1805 zu Königsberg als Profejjor der Anatomie, em 
fruchtbarer medicin. Schriftiteller. 
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Erflärt ſich nicht Achilleus in feiner Fraftvollen Rede? (Ilias 
341, 42 und 398, 400): 


— — Ein jeder, dem gut und bieder das Herz ift, 
Liebt ſein Weib und pflegt ſie mit Zärtlichkeit. — —“ 


„Dort, o wie oftmals hebt mein mutiges Herz ſich von Sehnſucht, 
Einer gefälligen Gattin vermählt, in ehlicher Eintracht, 
Mich der Güter zu freun, die Peleus der Greis ſich geſammelt.“ 


Eben ſo Karl der Zwölfte, der nach der Beſiegung von allen 
Feinden ſeines Erbreichs nach Hauſe zurückkehren und ſich ver— 
mählen wollte. Regner Lodbrog ') ſingt im ſchauervollen Todes- 


gejang jeinen Söhnen ein Loblied. Oſſians Reden, der Eid - 


und unjere Nibelungijchen Kämpfer ehren die Ehe; und Hermann 
errang ſich die Thusnelda. 

Schon öfter hat man den Staaten zugeredet, gegen Die 
Hageſtolzen Maßregeln zu ergreifen: „Eine jährliche Zare auf 


„alle Hageftolze, die in öffentlichen Bedienungen ftehen, odersss 


„als SKapitalijten oder Befißer von Landgütern leben“ rät 
Gedife®) an (Fragmente über Erziehung u. j. w. 1779) und 
findet Niederhuber?) billig. 


Beiträge zur Kultur der medicinifchen und bürgerlichen Bevöl- 
ferungspolizei. München 1805. 


Mit den willfürlichen Hageftolzen kann nicht zu hart ver— 
fahren werden. (Bergl. VI. 5. k) „Der Hageſtolz ijt fein 
„Naturprodukt des Meiberhafjes, wie der trügliche Anfchein 
„glauben macht, jondern eine heterogene Mifteljtaude, die auf 
„einem Baume wächſt, der gar nicht dazu qualificiert ift, fie 
„zu erzeugen, ob fie gleich daraus hervorzufproffen jcheint. Die 

„mit jedem Jahrzehend jich mehrende Zahl der Eheverächter 
„beweijet das augenscheinlich, welchen jo wenig Haß und Grell 
„gegen das andere Geichlecht abzumerfen it, daß ſie vielmehr 
„zu dem Tchmarozenden Pflanzengeichlechte gezählt zu werden 


'!) Negner Lodbrog, der Zottige, war König in Dänemarf 
um 826; er führte glüclihe Kriege mit Schweden, Ruſſen und Nor— 
wegen. Er kämpfte auch in England, geriet aber 843 König Hellen 
in die Hände, der ihn graufam töten ließ. (Vergl „Großes Univerjal- 
Lexikon“ u j. w. 1741, verlegt von Koh. Hein. Bedler. Bd.XXIX u. XXX. 

2) Friedrich Gedife, geb. 15. Ian. 1755 zu Boberow in 
der Marf Brandenburg, ftarb als Direktor des Werderſchen und Köls 
niſchen Gymnafiums in Berlin und ald Dritglied der Afademie der 
Wiſſenſchaften 2, Mai 1803. 

2) Ignaz Niederhuber, geb. zu Ingolſtadt 20. Febr. 1754, 
wurde 1799 Brofefjor der Anatomie zu Ingolſtadt und 1806 Land- 
gerichtsphyfifus zu Eggenfelde in Bayern. 
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„verdienen, da fie ihren Scherf zur Bevölkerung jo gern und 
„willig beitragen, den fie jedoch nur unter faltjem Stempel 
„ausmünzen.“ (Muſäus Straußfedern I. Seite 153 und 54 

#795 1787.) Ein ausgejtopfter Kukuk gelhört auf der Hageftolzen 
Sarg, fein jungfräulicher Kranz. 


5. Ehrecht. 


Uber die Ehe ift das meiste ehebrecheriich gejchrieben, jelbit 
Gejeßbücher un feine Ausnahme. Che Heißt Gefeß, darf & 
nun aljo wohl Kebsehen und linke geben? Wenn — die Ehe 
frau fich nicht darum befümmern darf, wie viel Kebsweiber und 
Buhlinnen der Mann fich außer dem Haufe hält, wenn er fie 
nur nicht hineinbringt, jo wird das ſchöne Gejchlecht dadurd 
vertiert, der Staat ein öffentliches Unzuchtshaus, und das Ehredt 
eine Hurenmwirtsordnung. 

Warum wird nur der ehebreherijche Geistliche ent- 
jeßt? Jeder Staatsdiener muß es werden bei ſolchem Vergehn, 
und jeder Bürger mit dem Verluſt der Bürgerehre geftraf 
werden. Wer jeinen heiligjten Schwur leichtfinnig gebrochen 
hat, dem kann es wohl nicht viel Gewijjen machen, ein Schurke 

253u jein, wo es Vorteil bringt! Auf Treue und Glauben beruht 
die bürgerliche Gefellfchaft und das ganze menschliche Leben. 
Wo das Wort nicht mehr gilt und der Eid nicht geachtet ift 
— hört die Ehre auf und die Redlichkeit ; die menjchliche Ge 
ſellſchaft zerrottet fih in Banden, und das Menſchenleben ijt ein 
ewiges Spitbübern. 


Die meiſten Menjchen find Kinder der langen Weile, der 
Unzucht, der Wolluft und gar der Frohn; und nur der Liebe 
jolfte jeder Menſch jein Dafein verdanken. (Vergl. IX. 2) 
er noch je menjchlichgroß etwas leijtete, war gewiß von der 
Liebe erzeugt und empfangen, getragen, geboren, gezogen. Und 
zur Ehre der Menjchheit kann man beweifen: Nur jelten fallen 
außerhalb der Ehe Kinder der Liebe. 


Die Ehen auf großen Fuß untergraben den Staat und 
bauen Lafterhöhlen. Die Baſen- und Muhmen: und Nichten- 
heiraten mit Oheimen und Bettern und Neffen verderben den 
Menichenjtamm. Moſes, ein alter Hirtenfürft, jahe weiter. 
Fzürjtenhäufer find darüber ausgejtorben oder doch ausgeartel, 
und ganze Völker jogar verfrüppelt. (Vergl. Vaillant über die 

s9Ho0tentotten und jeinen Bejtätiger Barrow, und ben leßtern 
über die Kaffern) Zu nahe Verwandtſchaft und ganze Wild- 
fremdheit bringen nie gute Früchte. Im allgemeinen Anzeiger 
der Deutjchen 1307, Nr. 102, jteht eine Anfrage: „Über bie 
Veredelung des Menfchengefchlecht3 durch die Leitung ihrer Fort⸗ 
pflanzung.” Dem unbefannten Anfrager empfehle ich Arndt 
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Fragmente über Menjchenbildung, wo frei und fühn und Deutjch 
darüber geſprochen iſt. — — 

Allzuleichte Eheſcheidungen, beſonders wenn ſie jeder 
Unterrichter (Vergl. II. 2. d.) vornehmen kann, ſind vom Staat 
seen Mörder und Giftmiſcher. Der Stuat hört auf, ein 

eutſcher, ein chriſtlicher (Matth. 19. V. 4—9) ein 
menſchlicher Staat zu jein. Fünfhundert Jahr Hatte Rom 
ohne Ehejcheidung beitanden, und ob fie gleich Ichon von Romulus 
her erlaubt war, jo war fein Mann je darauf verfallen. 
Spurius Garvilius Ruga) ward von den Genjoren gezwungen, 
fi von —* ſchönen und an Gemahlin zu jcheiden, weil 
er mit ihr in finderlojer Ehe lebte. Und das Römiſche Volt 
fonnte ihn nie nachher deshalb leiden. (Dionyfius von Hali=4so 
farn. L. II. 25.) 


Über Eheſcheidung. Für gebildete Lejer aus allen Ständen, 
von D. Friedr. Popp. Amberg und Sulzbad) bei Seidel 1800, 


Ehrlofigfeit jtrafe den Mann, der jih um ein Kind be— 
wirbt, und Schmad) treffe das Frauenzimmer, jo die Rechte der 
Liebe genießen will und noch nicht die hohen Pflichten derielben 
zu übernehmen imjtande iſt. (Vergl. V. 5. K.) 


6. Weibliche Rangordnung. 


Marum ijt noch in feine Blumenleje geordnet, was über 
das ſchöne Gejchlecht die Edeljten jchön gedacht und richtig ge— 
fühlt haben? von Moſes an, der das Weib das lebte Schöpfungs- 
werk jein läfjet, bis auf Salomo, und von ihm bis zum Deutjchen 
Sänger der Frauenwürde! — — — 

Aber nur den Namen des Mannes, nicht die Benennung 
feiner Würde jollten alle Weiber führen. Die Ungarn haben 
dies trefflich gefühlt, als fie einit ausriefen: „Moriamini pro4sı 
rege nostro Maria Theresia.‘*) Wie abftechend davon die 


) Es ijt nicht richtig, daß derjelbe von den Cenſoren zur Ehe— 
ſcheidung gezwungen worden jei, er that es vielmehr freiwillig aus 
dem angegebenen Grunde und wurde deshalb getadelt, zumal da aud) 
Eigennug (Zurüdhaltung der Mitgift der Frau) dabei im Spiel war. 
(Bol. Gallus oder Römiſches Leben aus der Zeit des Auguftus, 3. Aus 
gabe vor Prof. Dr. Wild. Bein, 11. ©. 47 f.) Sp. Carv. Ruga war 
übrigens ein tapferer Römer, fiegreich gegen die Korjen und Sardinier, 
wiederholt Konjul, 234 u. 228 v. Chr. (Bol. Pauly, Real-Encyklopädie 
der klaſſ. Altertumswifjenichaft.) 

2) Die gewöhnlihe Tradition iſt nicht moriamini, jondern 
moriamur. Dieje Worte find aber überhaupt nicht beglaubigt, jondern 
die Ungarn riefen einjtimmig: „Vitam nostram et sanguinem con- 
secramus“ — „wir weihen unjer Gut und Blut.“ (Bgl. Arneth, 
Maria Therefiad erjte Regierungsjahre, Wien, W. Braumiüller 1863, 
1. Bd. ©. 300 u. 405.) 
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Pyrmonter Brunnengäjt-Berzejchniffe? „Herr Major und Frau 
Major; Herr Konfiftorialrat und Frau Konfiftorialrat” u. j. w. 
— dort neben einander. Am weiteſten ſind indeſſen doch 
ie Predigerfrauen in den Umgebungen Berlins gegangen, weil 
I ſich Schweitern nennen. Abſingen laſſen sollte man über 
ie: „Meine Mutter hat Gänſe“ u. ſ. w.! 

Da die Titel mit jedem Jahre etwas von ihrem Werte 
verlieren und aus der Rangjucht eine Rangjeuche geworden, jo 
jollten alle Demoijellen, Mamfellen u. ſ. w. Fräulein heißen. 
In Wien ift es jchon, und man jeßt hinzu bürgerlich oder 
adelig. Fräulein iſt eigentlich jo viel, al3 woraus nod) eine 
Frau werden kann. Luther in der Schöpfungsgejchichte verjteht 
es nicht anderd. Und dann kündige man bei den Aufgeboten 
foab: ‚Mit Fräulein N. N., des N. N. Jungfrau 
Tochter.” 

„Sn Deutichland giebt es berühmte Städte, 3. B. Lühed, 
42,,wo man den Weibern nicht den Rang nad) dem Eranbe ihrer’ 
„Männer, jondern nach dem Tage ihrer Verehelichung ein: 
„räumt; wo eine Bürgerin über eine Bürgermeijtersfrau figet, 
„wenn jene vor dieſer fich in den Eheſtand begeben hat.“ 
(Krünig Encyelop. 10ter Teil. ©. 149.) Deutjche Reichsftädte 
find lange erhaltene Hallen Deutjcher Altertümer. Dort und bei 
dem gemeinen Mann find noch Altdeutjche Sitten in Urſprüng— 
lichkeit und Reinheit zu finden. Sitte ift gejellichaftliche einge: 
wohnte Bill. Wer fich ihr entzieht, ift ein Sonderling. Sitten 
vertreten le Stelle, äußern Geſetzes Kraft, und überleben 
ſelbſt Gejegbücher. Stehende Sitten ſchützen ein Wolf mächtiger 
als jtehende Heere, jedes Einzelwejen hält über den Übertreter 
Kriegägericht. 
„Rad, Freiheit ftrebt der Mann, das Weib nah Sitte.” 
Goethe im Taſſo. 


7. Huldigung des weiblichen Gejchlecht3. 


Je menjchheitlicher ein Volk, je größer die Huldigung des 
weiblichen Geſchlechts. „Deutſch“ müßte das dritte heilige 
48Wort jein, was in allen Sprachen jedes Mägdchen nach Vater 
und Mutter zuerjt lallen jollte. Es iſt in der Gefchichte fein 
Bolt befannt, was mehr für das meibliche Gejchlecht ge 
than hat. 
Meinerd Geſchichte des weiblichen Geſchlechts. UIſter Teil. bter 
Abſchnitt. 


„Andere Wilden verachten ihre Weiber, aber unſere Mütter 
„ſtanden in übertriebenem Anſehn; und ſo ward der Deutſche 
„von jeher von ſeinem Weibe beherrſchet. Der Mann, der von 
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„der Gottheit Rat und Klugheit haben wollte, mußte fuchen, 
„Buch Mittel fie zu erlangen. "Nicht jo das Weib, in ihr 
„wohnte jchon was Göttliches, und ihr näherte fich die Gottheit. 
„Sie gab Rat, den die Männer befolgten, jie Jah Dinge voraus, 
„an die der Mann nicht dachte (Tac. Germ. 8.), und es ent- 
„Hand die Ehrfurcht für ein Gejchlecht, das andere Barbaren 
„ehmals und jeßt zur jteten Arbeit und Sklaverei verdammten.“ 
(Antens Gejchichte der Deufchen Nation. I. ©. 108.) Syn der 
Deutjchen Urzeit wurde das Weib nicht zur ——— ent⸗ 
menſcht, nicht zum Sinnenſpiele eingebildeter Übermenſchen ent— 
weiblicht. Das Altdeutſche Biederweib ſchenkte ihre Liebe nursss 
dem Ehemann, und Ehe heißt geſetzlicher Bund und war Verein 
auf Leben und Tod. Die Germanin gab ſich nicht zur Magd 
eines unvermählten Gebieters hin, ließ ſich in kein Frauen— 
zimmer ſperren, wollte feine zum Staat gehaltene Puppe ſein 
und verjchmähte einjtweilige frühe Vergötterung, die der Lockſucht 
genügt. Als Gattin — oder Gleiche zum Gleichen gejellt — 
als Lebensgefährtin zu Freud und Leid, konnte fie nicht des 
Ehgemals Herz mit Nebenbuhlerinnen teilen und nicht Kebs- 
weiber dulden, weder in, noch außer dem Haufe. — — — 


Nur ein Muhammed, mit dem Doppeljchwert der Piaffheit 
und Zmwingherrichaft wütend, verteufelte fich jo weit, das ſchöne 
Gejchlecht zu entweiblichen und entmenſchen; es zum Gefäß des 
groben Bedürfnifjes für jeine Ausrotterbanden und Henferöheere 
zu ftempeln und ihm zum Lohne das Paradies gleich unreinen 
Zieren zu verjagen. — — — 

Deutſche glaubet den Thoren nicht, und predigten fie auch 
durch Hundertaufende, daß !\de8 Weibes Beitimmung ein unter=435 
geordneter Eleinlicher Wirkungskreis ſei; fein ganzes Leben wird 
nur ein nebengeordneter, wichtiger, großer, notwendiger, wenn 
gleich nicht mit Rauſchthaten lärmmachender, nieruhender Ge— 
Ihäftsgang. Nicht für die grübelnde Wiſſenſchaft, nicht für die 
grobe Weltbühne jchuf die Natur das Weib. Sie meinte es 

ejjer mit ihm, als feine lockenden Weltverführer. Einen mil— 
dern menjchheitlichern Boden vertraute fie jeiner Bearbeitung. 
Und dazu genügt, wenn der Berjtand zur Unterjcheidung des 
MWahren und- Rechten gebildet, das Herz zur Güte und zum 
Wohlgefallen am Schönen veredelt wird. Das ift der Weiber 
Gelehrjamfeit! Und bejiten ſie diefe, jo Tann ihnen niemals 
die Gabe fehlen, Freude und Frohfinn um fich zu verbreiten. 
Dann machen fie ihrem Altdeutichen Ehrennahmen Ehre, bleiben 
Yrauen?), frohe, frohmachende Weſen. 


1) Frau althd. frouwä, urverwandt mit frö und frao froh. So 
jteht die Göttin Freya mit Frau umd froh in Beziehung. 
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„Die dem Würdigjten fich giebt, 
Standhaft bis zum Xode liebt, 
Söhne ftarf dem Baterland 
Zuführt jtolz an Mutterhand, 
Sei vor allen Frau’n geehrt. 

436 ‚Mehr noch die, jo freudig jchaut, 
Daß ihr Freund auf Gort vertraut, 
Zieht in Sturm und Kriegsgewalt, 
Wenn der Ehre Ruf erjchallt.“ 


8. Wichtigkeit. 

Nur von den wadern Hauspätern und Hausmüttern werden 
alle Staaten eigentlich erhalten. Ohne Ehe und hHäusliches 
Leben wäre der Menjch längſt ein rveißendes Tier; würde die 
Menichenzucht auf gut tieriſch fortgeſetzt, doch die Menſchheit 
nicht mehr fortgepflanzt. Manntiere und Weibtiere würden fid 
wie Wölfe belaufen, wie Spinnen nach befriedigtem Geſchlechts— 
trieb verzehren. Aber die Hölle jcheint nur, der Himmel it 
mächtiger. Wüſtlinge und Ausjchweiflinge juchen jogar in den 
Armen der Unjchuld ſich durch keuſche Liebe zu Ehe 
Die Liebe läſſet den Menjchen nicht in die Tierheit zurückſinken; 
wenn auch ein Vügenprophet über den andern mit Verblend- 

aßzrniſſen und Zaubereien der abgefeimtejten VBerdrehungslfunit auf⸗ 
jteht,; wenn es auch vor und nach Rouffeau ſelbſt von Staats 
wegen nicht an Aufmunterung dazu fehlt. Alle große Böſe— 
wichter kannten fein häusliches Glück; und die mehrjten groben 
Verbrechen entjtehen aus zerjtörter häuslichen Glüdjeligfeit, ja 
die ſchauderhafteſten, um de zu erringen. Wen im Haufe nicht 
mehr wohl ijt, wird jelbjt das Vaterland gald zu enge; er 
verläuft in die Welt als Irrmenſch. Se a a der Mann — 
Mann ijt, liebt er das Weib; aber jeine Menſchenwürde achtend 
und ehrend. Gr liebt nur eins, denn die Liebe verträgt feine 
Teilung. Der Mann im Bollfinn des Worts liebt nur das 
weiblihe Weib, und das weibliche Weib nur den männ- 
lien und mannliden Mann. 


„Ha! dort kommt er mit Schweiß, mit Römerblute, 
Mit dem Staube der Sclacht bededt! jo jchön war 
Hermann niemals! jo hat’s ihm 
Niemals vom Auge geflammt. 


Komm! ich bebe vor Luſt! Neid) mir den Adler 
Und das triefende Schwert! fomm, at'm und ruhe 
Hier in meiner Umarmung 
Aus von der donnernden Schlacht! 


Ruh bier, dab ich den Schweiß der Stirn abtrodne, 
488Und der Wange das Biut! Wie glüht die Wange! 
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Hermann! Hermann! jo hat dic 
Niemald Thusnelda geliebt ! 


Selbſt nicht, da du zuerjt in Eichenſchatten 
Mit dem bräunliden Arm mid wilder fahtejt! 
Flichend blieb ich und ſah dir 
Schon die Unsterblichkeit an, 


Die nun dein ift! Erzählts in allen Hainen, 
Daß Auguftus nun bang mit feinen Göttern 
Nektar trinfet! Dak Hermann, 

Hermann unfterblicher ift.“ 


Klopftod. 


Jahns Werte I. 
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439 X. Baterländijche Wanderungen. 


440 E3 wirde Alles bejjer gehen, wenn man mehr ginge. 
Seume. 


441 1. Notwendigfeit. 


„In Fremden Ländern find wir jehend und in Deutjchland 
entweder blind oder blödfichtig“ hebt eine alte Klage gegen uns 
an. Und vaterländiihe Wanderungen jind notwendig, denn 
fie erweitern des Menſchen Blid, ohne ihn dem VBaterlande zu 
entführen. Kennenlernen muß ji) dad Bolt als Volk, jonit 
itirbt es fih ab. Glieder eines ausgebreiteten Gejchlechts, die 
fich nicht perjönlich kennen, die in weiter Ferne von einander 
getrennt find, leben jo hin, als wären jie nicht da. Wie wohl- 
thätig wirken dann nicht jelbjt die fürzejten Bejuche. Die zarten 
von Blutsverwandjchaft geitifteten Bande erneuert die Gegenwart 
und macht Umgang unauflöslic. 

42 Die jchöne Welt ijt fürs fühlende Menſſchenherz leer, wenn 
fie nicht durch andere Menfchen belebt wird. Ein Ortchen, 
äußerlich unanjehnlich und ſonſt unbedeutend, wird uns Lieb, 
jobald Menjchen darin wohnen, die uns angehen. Ungewitter, 
die dorthin ziehen, jtreifen nicht als Luftgebilde an unſerer 
Selbitjucht vorüber; wir jchauen ihnen ängjtlich nad), denn fie 
bedrohen unjere Teuren. Eine Gegend, wo wir Freude genofjen, 

lückliche Augenblide verlebten, gute Thaten verrichteten, iſt und 
—*8 wie die Geburtsſtätte unſers Daſeins. Und Umgebungen, 
wo ſich Hochgedanken in uns erzeugten, wo Gefühle, uns vorher 
unbekannt, die Seele füllten, heiligen ſich uns zu einer Verehr— 
ung. Aus Erinnerungen von Gedanken, Gefühlen und Hand— 
lungen beſteht — Leben, und wir feſſeln ſie nur durch die 
Vorſtellung von Raum und Zeit. Sind uns aber erſt dieſe 
entflohn, ſo tappen wir vor uns in Nacht und hinter uns in 
Düſternis. Das Leben ſoll ja ſelbſt nur eine Reiſe ſein, aber 
man kann auch auf Reiſen leben: Nur muß man nicht im ge— 
mächlichen Blindekuhwagen fahren, ſich auf Landſtraßen umher— 
“streiben, um Wirtshäuſer und ihre Küchen und Keller auszu— 
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jchmeden. Wie viele Fugger!) mag es gegeben haben, nur 
Grabſchriften verewigen nicht aller Gaumkitzel und Reifedurft. 
Wandern, Zujammenwandern erwedt jchlummernde Tugen— 
den, Mitgefühl, Teilnahme, Gemeingeift und Menſchenliebe. 
Steigende Bolllommnung, Trieb nach Berbejjerung gehen daraus 
hervor und die edle Betriebjamfeit, dag auswärts gejehene Gute 
in die Heimat zu verpflanzen. Wer nicht mit Gold bereichert 
zurüdfehrt, bemüht fich doch, mit brauchbaren Erfahrungen, mit 
anmendbaren Handlungsweijen wieder zu erjcheinen. Alle große 
Geſetzgeber, die ihre Anordnungen jelbjt verfaßten, hatten fie 
aus dem Thun und Treiben der Menjchen herausgelejen; und 
was jie am Lebenswege der Menſchenwelt pflücten, wirkt heute 
noch fort und wird alle jpätere bloße Stubenwerfe überleben. 


2. Deutjchheit. 


Uralt iſt des Deutjchen Keijetrieb; wahrjcheinlich hat ihn 
der aus dem Morgenlande |herausgeführt, an feinen jech8 Strömensss 
angefiedelt, und ihn über die Alpen jchauen lafjen auf bie 
Herrlichkeit Roms. Die Züge der Cimbern, Ariovijts Reden 
und Hengiit3 ?) Erklärung im Beda*) jchliegen wunderbar zu= 
fammen. Die Furcht der Römer, ihre verjuchte Vorkehr gegen 
das — Deutſche Volk und deſſen endliches Überfluten 
nach Britannien, über Alpen und Pyrenäen bis zum Atlas iſt 
nur hieraus erklärlich. Noch X beurfunden Sprichwörter des 
Reijetriebs Deutjchheit. „Er it nicht hinter dem Ofen der 


1) Biſchof Kohannes von Fugger gab auf einer Reife jeinem 
Diener den Auftrag, vorauszureijen und wo er guten Wein treffe, die 
betreffende Schenke durch das angefchriebene Wort „est“ zu bezeichnen. 
Den Musfatellerwein von Monte Fiascone am See Boljena fand der 
Diener jo vortrefflih, daß er „est est est“ anjchrieb. Der Bijchof trank 
fih hier zu Tode, und der Diener jegte ihm die Grabjchrift: „Est, est, 
est! propter nimium Est hic Joannes de Fugger dominus meus 
mortuus est“. Die Grabſchrift ſoll fih nody in der Kirche San Fla— 
vinio in Monte Fiascone vorfinden. Vgi. aud) das befannte Gedicht 
von Aug. Kopiſch. Der Musfatellerwein in Monte Yiascone heißt 
noch „est est est.‘ 

2) Hengijt (und Horja) jollen nah geihichtlich nicht beglaubigter 
Erzählung 449 dem König der Briten, VBortigern, zu Hülfe ge— 
zogen jein gegen die Bilten und Sfoten, dann ſich aber feſtgeſetzt 
und die Macht an fich gerifjen und die angelſächſiſche Herrichaft in 
Britannien begründet haben. 

9) Beda (venerabilis, der Ehrwürdige) geb. 672 in Northumber- 
land, geit. 26. Mai 735 als Mönd, ein jehr anibarer Schriftiteller; 
von IR Mr Ai Bedeutung ijt feine „Historia ecclesiastica gentis An- 
glorum“ und jein Wert „De sex aetatibus mundi.“ 
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Mutter weggekommen“; „Er weiß nicht einmal, wo Barthel 
Moſt holt“; „Er iſt jo dumm als der Nagel an der Wand“; 
„Er hat fich einen Wind um die Naſe wehn laſſen“; und fo 
viele andere jchmähen auf das Ungereijetjein. Ja bei unjern 
fernjten Stammvettern, den Isländern, „hatte (nad) Schlözers 
„KRordijcher Geſchichte“, Seite 557) der dumme, der abgejchmadte, 
„der hämijche, der dummdreiſte Menſch, der fich vor andern 
„immer etwas herausnimmt, und der Ungereijete einen Namen: 
„Alle hießen heimskr [Heimlinge]) von heima daheim; und es 
„ward ein Sprichwort: heimskt er heimalit barn, Sinder 
#5,die bloß zu Haus erzogen werden (hiemfödninge), find 
„dumm.“ So das Schwediſche hemsk, halb blöde,) halb jchwer- 
mütig, wie das Safjiiche blott. Aber gegen eine unverftändige 
Aushäufigkeit eifern Sprichwörter ebenfojehr: 
„E38 flog ein Gänschen über den Rhein 
Und fam als Gigaf wieder heim.“ 


Die alte Sitte, daß der Wandersmann die jogenannten 
Wahrzeichen der Städte behalten mußte, wollte wahrjcheinlich 
die Wahrnehmungsgabe und das Beobachtungsvermögen durch 
——— Anſchauung erwecken. Noch jetzt iſt der Urdeutſche 

eiſetrieb bei uns nicht ausgeſtorben und lebt in allen Deutſchen 
Abkömmlingen. „Die Einge) ränftheit des Geijtes aller Völker, 
„welche die uninterefjierte Neubegierde nicht anmwandelt, die 
„Außenwelt mit eigenen Augen kennen zu lernen, noch weniger 
„ch dahin (als Weltbürger) zu verpflanzen, ift etwas Charak— 
„teriftifches von denjelben, wodurch ſich Franzoſen, Engländer 
„und Deutjche vor andern vorteilhaft unheedeiben. (Kants 
Anthropologie. 306.) 


Sclözerd Privatleben. Erftes Fragment. (Schluß. 


446 3. Beförderungdmittel. 

Es fehlt an Beförderungsmitteln vaterländiicher Wander: 
ungen; es fehlt an einer Reiſekunſt, und an einem Deutjchen 
Wanderer, die Schriften von Poſſelt und Fid find des 
Nennens, Kaufens und Lejens nicht wert.2) Keiner fann dazu 
mehr Beruf haben, als unjere Deutichen Meijterwanderer 
Seume und Arndt. Mandes liegt dem Staat ob: 


a. Entfernung der Bettler und Landjtreicher. 
b. Gute Straßenauffidt. 


1) blöde, abd. blödi, mhd. bloede; damit verwandt: blutt und 
blott (mundartlid.) 

2) ch erinnere für unfere Zeit nur an die NReifebandbücher 
von Bädeder und Meyer, an das „Kursbuch der deutihen Reichspoſt- 
verwaltung“ (Berlin), an „Hendſchels Telegraph” (Frankfurt a. M.) 
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c. Offentliche Krankenhäuſer in jeder Markſtadt. 

Beſſereingerichteter Poſtenlauf. 

» Höflichkeitsunterricht an Poſtbediente. 
Wegweiſerſäulen und Meilenzeiger. 

. Umbherreiten von Feldjägern. 

. Scharfe Ahndung der Prellerei durch Gajtwirte. 

Dann wären vielleicht folgende Verordnungen zwedmäßig: 

a. Strenges Halten auf die Wanderjahre der Handwerfer.s7 
(Bergl. Goethes Hermann und Dorothea.) 

b. Einſchränkung der Reifen ins Ausland. (Bergl. Fichtes 
geichlofjener Handlungsitaat.) - 

©. Notwendigkeit des Gereijetjeins zu gewiſſen Amtern, als 
Obermeijter, Bürgerworthalter, Burgemeijter, Reichstagsab- 
geordneter. 

d. Unterftüßung des Staats für junge reijende Leute ins 
In- und Ausland; mit vorgeichriebenen Heifepfanen und Ver— 
günftigung, eigener Einficht zu folgen.!) 

e. Leute, die der Staat jo reifen läffet, müſſen nachher 
entweder einer bejtimmten Staatsbehörde oder der Reichsaka— 
demie jchriftlichen und mündlichen Bericht abitatten, wie jonft 
in a‘ 

Die Gejchichte Liefert merkwürdige Beifpiele von der Wir- 
fung vaterländijcher Reifen auf Innenbefeſtigung des Volkstums. 
Das Zujammenftrömen der Griechen zu den feierlichen Spielenz 
die feſtlichen Zempelzüge der Juden; unjere alten Reichstage 
und Wahlverfammjlungen; die Turniere; gewifjermaßen auch diesss 
Wallfahrten. Das jchönjte Bild von einem ganzen Volk bleibt 
doch immer da3 einer großen fich Tiebenden Familie. Sowie 
fic) die Glieder zum VBerrichten der einzelnen Gejchäfte jondern, 
jammeln ſie fich auch wieder zum Wechjelgenuß; und ihr Aus— 
einandergehen am Morgen iſt doch nur ein Wiederzuſammen— 
- fommen auf andern Wegen am Abend. 


mon 


I 


») An jolhen ſtaatlichen Reijeftipendien jehlt es jetzt nicht. 
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Schlußrede. 


450 |Trinfe Mut des reinen Lebens, 
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Dann verſtehſt Du die Belehrung; 
Kommſt mit ängſtlicher Beſchwörung 
Nicht zurück an dieſen Ort. 

Grabe hier nicht mehr vergebens, 
Tagesarbeit, Abendgäſte, 

Saure Wochen, frohe Feſte, 

Sei dein künftig Zauberwort. 


Goethe. 


Menſch zu werden iſt der Menſch beſtimmt, und dieſen 
Adel kann er nicht allein erringen; eine Welt im kleinen iſt 
er wohl, nur nicht die alleinige Welt. Iſt er auch eigener 
Ausbildner jeiner hohen Beftimmung, nie erlangt er fie einzeln. 
Mer jih nur jelber genügen will, frevelt gegen fich ſelbſt; wer 
es auszuführen rafet, empört die Fahne des Aufruhrs wider die 
Menjchheit. Nur da mag einzig allein auf fich jelbjt der That 
begeifterte vertrauen, wo ein Kopf, ein Herz und ein Arm 
gefordert werden. — — — 

Sonst verbeut die ewige Ordnung der Dinge des Menjchen 
Alleinbleiben. Er vermag es jchon nicht als bloßes Tier; er 


fühlt ala Vernunftweſen die Notwendigkeit des Verknüpft ſeins 


mit andern tiefer und höher; und die Sittlichfeit mahnt ihn 
zur Menjchheit, fie regt ihn zur Einheit des Ganzen, aus der 
Einzelnheit Leere. Verein mit feinesgleichen ijt das erhabene 
Bildungsmittel des Menjchen, und die ganze Natur fpricht dies 
als Gejeh aus. An der Mutter Bruft lallt es der hülfloſe 
Säugling, und der wanfende Greis offenbart es bei jeinem 
Hingang zum Ruhheim. Überall regt fi) das edle Bedürfnis 
des Menjchen zum Menfchen. 

Don der roheften Erjcheinung des Menfchengejchlechts bis 
zur Schöngeftalt; von feiner unvollfommenjten Entwidelung 
durch alle Ausbildungszeiten; vom erjten Beginne finnlichen 
Wahrnehmens zum erhabenften Anjchaun; vom erjten Erkennen 
und allen bis zur wohlthätigjten Aufklärung waltet der 
Menſchheit Weltjeele im Menſchengeſchlecht auf mancdherlei, doc 
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immer gejelliger Weije. Vielfach wird zum Menjchen der Menſch 
Hingezogen, durch tierifchen Trieb, geiftige Neigung und fittliche 
Anlagen. Rot jchuf die erjte Gejellichaft, Bedürfnis erfand die 
erjten Verbindungen, Gelmohnheit befejtigte fie, durch Freund-ass 
ſchaft wurden fie immer neu und ewig in Liebe. 

Der Immereinſiedler verſchmäht jeine Pflicht und verliert 
fein Anrecht in der Menjchheit. Er bildet fein Ich nicht zum 
wahren Menjchen aus, kann nicht an Menjchlichkeit reifen, auf 
des Augenblids Schwingen entfliehen ihm Jugend und Leben. 
In menfchenleeren Wüjten, in jtummgefünjtelten Klauſen wird 
das ſittliche Gefühl nicht zur zu jedes Lebende flieht aus 
der Ode. Im Leben kann der Zugendverehrer fie fämpfend 
erwerben, fie huldigt feinem, der bloß Dafein hat. Das Lebende 
muß in Lebendigkeit, de3 Menſchen Erregung verleiht die Ge- 
ſellſchaft. In ihr entfaltet der Geijt jeine Unendlichkeit, e8 er- 
wacht das menschliche Hochgefühl, und Tugend und Menjchenwohl 
treiben das Geäder des Lebens. Es reiht fich der Menſch aus 
den Banden der Sinnlichkeit ; zu dem, was war und was ijt 
und was jein wird, zum Heiligjten kehrt er fein entfejjeltes 
Auge. Den Blutopfern des Eigennußed entjagt er und feiert 
die Feſte der Menfchheit mit Brapthun. Voller und jtrömender 
durchglüht ihn eine heiligere Vebenswärme; mit ſüßen Empfin=454 
dungen des Allwohls erwacht er aus dem Schlummerdafein; 
umfängt die Bruderweſen; jtürzt den Gottesdienit der Gelb- 
jucht, und die hehre Einheit der Menjchheit begeijtert Fromme 
Sehnung zu göttlihem Glauben. 

So ih nun ewig umjchlungen dad Menjchengeichlecht, vom 
ewigen Bande der Meenjchheit, bald es mit engerem Herzen 
felbjüchtig fnüpfend und wieder mit höherer Ahnung die Einheit 
ergreifend. Ein ewiges Ebben und Fluten im Meer der Verei— 
nigung, vereint ijt nun alles und jedes. 

Die leichtern Menjchen, die das Leben nur jpielen, hält 
eines müßigen Spieles loſer Verband; der Gejpielichaft Bei- 
fammenjein altert zur Gewohnheit; des Herfommens Herrichaft 
beginnt; das Gemwejene verjüngt ſich; jo gewinnt jelbjt das All- 
tägliche für den, wetterwendijchen Sinn einen Zauberreiz. Wieder- 
holung zeugt Ubereinfommnifje, deren Regeln endlich jogar Ge— 
bote werden und über lange Zeitalter hinausleben. Mit Wechjel- 
anziehung äußert ſich die Gejelligfeit, neue Reize des Lebens 
entblülhen aus Umgang; es ahnen, es juchen, es finden fich«ss 
gleichgejtimmte Seelen. In Fülle fließet des Lebens Strom 
mit Freuden und Leiden. Nun jucht der Menjch Menichen auf, 
preßt jie ans Elopfende Herz; Auge begegnet dem Auge, ver— 
jchwijtert der Seele die Seele. Wo der Menjch menschlich ift, 
bedarf er Menjchen, im Lieben und Leiden, im Sinnengenuß 
und in heiliger Wonne. Mit Menfchen nur teilt er des Lebens. 
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Gaben: Gefühle de Augenblids, Gedanken der Ewigfeit, und 
Zauber unendlicher Ahnung. 

Und wenn die Selbjucht entbrennt, fie muß an Menſchen 
ih fetten, jucht fie gleich nur dienende Werkzeuge. Sogar 
zerjtörende Leidenjchaft wird ein Bereinigungsband für Unholde; 
Laſter zeugen einen Frevelbund der Sünde, und Verbrechen, 
die der Tag vernichtet, verſchwört die Düfternis zu Rotten und 
Banden. Und alle dieje, und alle andere Zufammenhalte heigen 
Menjchenvereinigungen. Allumfafjend ijt der Name, entweihter 
fein Wort, gemißbrauchter fein Recht, und durch nichts der 

56 Menſch jo getrennt und verjchieden. Unermeßlich bleibt der 
Dereine Gebiet, fie wirren und jchlingen endloje Ketten. Ihrer 
Ringe Zahl ermißt fein Rechner ; der einzelnen Eigenwert wird 
vom Wardeine nicht geichäßt, und fein —*3* ordnet ihrer 
Bahnen Rang. Jeder Menſch aber muß ſelbſt fühlen, vom 
eignen Gewiſſen vernehmen: Er ſei nicht das ſchlechteſte Glied, 
und ſtrebe dem Höchſten vom Tiefen der Seele nach und wolle 
es wahr und lauter und rein, und nur, weil es das iſt. 


e Nachſchrift. 


Vergebens wird man ſich bemühen, dieſer Schrift Feinde 
in erweden, umſonſt fie zu verfegern ſuchen. Alle Weislinge, 
ortverdreher, Sinnentjteller und Zpevoeru zuirem (Römer 1. 
B. 30.) von A—Z werden nichts dadurch und damit gewinnen, 
als Aufdedung ihrer eigenen Erbärmlichkeit, allgemeine Verach— 
tung und unauslöjchlie Brandmark-Schande. Sp lange das 
Mentchengeichlecht über die Erde verbreitet bleibt, muß es Völker 
und Vokstümer geben; und eben jo lange wird auch darüber 
geredet und gejchrieben werden. 

Hat nicht Frankreich jelbit eg ja noch in dieſen 
Zagen von neuem erklärt, daß es jeine unmittelbare Grenze 
nicht über den Rhein erjtveden wolle? Läßt es nicht das gleiche 
bi3 auf den A or Tag aud für die Alpen und Pyrenäen 
gelten? Und joll nicht dem zufolge auch noch ein Italieniſches 
und Spaniſches Volkstum fortan beſtehen? 

Wenn aber dem alſo iſt, wollen denn — Deutſche — 
Schriftſteller gebieten oder vorgeben, daß nur der Deutſche allein 
nicht von ſeinem Volkstum reden dürfe? 

Sagte doch der Stifter des Rheinbundes bei deſſen Errich— 
tung: „Deutjchlands Loos ijt lange die Entzweiung gemelen, 
„rünftig wird es die Einheit fein.“ Und jo begehren auch die 
bejjern Stimmen im Rheinbunde jelbjt Neuvereinigung zu innern 
3weden — Bolkstumserhaltung. — Und finden nicht die anders 
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und gegendeutjch tönenden Heuchler auch dort und überall, bei 
Freund und Feind, ihre jtumme Strafe? 

Diefe Schrift Hat es durchaus. mit dem Bleibenden und 
Wundergeftalten zu thun, nicht mit dem Vorübergehenden, 
Wechſelnden und Wandelbaren. Redet fie aber wider etwas 
und irgend jemand, jo find es eben jolche, vor welchen keinao 
Biedermann verjtummt. Und jo verbleibt die ganze Berechnung 
auf der neuperdienten ſpäten „Wiederverfühnung mit dem 
Glüde“ in dem und dadurch), daß „die Nation in jeder mora= 
liihen Hinjicht fih als eine eigene auch behauptet habe.“ 
(©. Seite. 210.) 

Gejchrieben den 14ten des März 1810.') 


2) Das deutiche Bolfstum von 1810 Hat nod folgende 
Nadhridt. 

Da dies Werk beim Abdrud vel jtärfer geworden, als man bei 
Beitimmung des anfänglichen Eubjfriptionspreifes vermutete, jo ift es 
nötig geworden, denjelben um 8 Gr zu erhöhen; und hofft man Die 
Herren Subjtribenten werden dies nicht unbillig finden. 


N. und C. 
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Denkniſſe aus dem Jahre 1813, 


An den 1828 von Jahn herausgegebenen „Neuen 
Nunenblättern“ find auch „Denknifje aus dem Jahre 
1813" aufgenommen, Es find drei Arbeiten: „An das 
veutihe Bolt“; „Dad Preußiſche Kriegesheer an Die 
Deutſchen jenjeit3 der Elbe“ und „Lebenslauf der Wieder: 
geburt.“ Wie die lebte Arbeit als Einleitung zu den 
„Wehrliedern“ 1813 bereits jıgt mitgeteilt wird, jo will 
ih auch die beiden erjten NAufjäße aus dem Winter 1813 
den „Neuen Runenblättern” vorweg entnchmen und hier 
einfügen; denn fie find urſprünglich 1813 im Drud er— 
ichienen. 


An das deutſche Volk. 

Deutjche Männer! Friih auf! Waffen und Wehr zur Hand! 
Nun gilts — Kampf auf Leben und Tod, um Gut und Blut, 
um Ehre, Freiheit und Baterland! Eins thut Not! Allgemeiner 
Rachefrieg wider den Erzfeind; allgemeine Treibjagd auf die 
welſchen Unholde. Nur feinen Augenblid verjäumt; gleich mutig 
dran, drauf, drein; Fromm, tapfer und fauftfelt. Wohl begonnen 
ift gewonnen. 

Kun und jekt, jo wir wollen, fünnen wir die vorige glüd- 
liche Zeit zurüderobern, das Felt der Wiedergeburt des deutjchen 
Volkes feiern, und das Blutgericht über den Leuteplager, Länder- 
räuber und Völfertilger halten. Auftrete nun, wer zu Klagen 
bat, Unbille zu rügen und TFrevelthaten; ungerichtet und unges 
jtraft bleibt ferner fein Bubenſtück. — Es weine der verjchlofjene 
Seelenwunde — ſolche Thränen werden Rachegeijter vor des 
Weltenrichters Thron bringen. Trauer lindere den Schmerz 
verlorner Glüdjeligfeit, es grinjet fein Weljcher mehr mit 
Schadenfreude in unſere Qualen. 

Mitteilung leichtere Gram und Leiden; fein Siegerjohn 
macht fie zur Lebensfolter. Es bleibe feine Schandthat der 
Welſchen ad feine Bosheit, feine Niederträchtigkeit 
und fein Greuel. Berjchweigen iſt nunmehr Verbrechen, Sanfte 
mut Sünde und Vergebung Hochverrat. In der Dulderzeit 
galt das Verſtummen, das Hoffen und Harren; jebt beim Er- 
wachen des Volks, wo die alte Mannlichkeit wiederfehrt, bleibt 
nur Recht die Offenbarung der Volksſchmach, der laute Zorn, 
der rege Ingrimm und die heilige Rache! 

Konnten wir bisher Jagen, was noch unfer geblieben? Nichts - 
gehörte uns an: nicht Haus und Hof, nicht Weib noch Kind, 
nit Grund und Boden, nicht das Erbe der Väter; nicht der 
Arbeit Lohn, noch der Ernte Segen; nicht die Gejeße und die 
heilige Sprache. 
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Unjer Haus war eine Polterfammer, wo böfe Geifter 
— Weiber und Töchter rechneten die welſchen Zwingherren 
ür erbeutetes Spielzeug ihrer viehiſchen Lüſte und ihrer teufe 
fiihen Wolluft; die junge Mannſchaft war überall vogelftei, 
um zur großen Völferhege ausgelojet und eingedrillt und abge 
richtet zu werden; das ganze Vaterland war zur Räuberhöhfe 
und Mördergrube worden. 

Unjere Wagen liehen den Raubheeren die Flügel, mit 
denen fie Deutjchland von einem Ende zum andern durchrajeten. 
Scheuern und Vorratskammern waren die Speicher, woraus fie 
wohllebten; unjere Betten blieben ihre Zelte. 

Wir empfingen die Zerjtörer unjeres Glüds gleich lang- 
erjehnten Gäjten mit herzlichem Willlommen und begleiteten ſie 
als Freunde duch alle Gefahren. Wir bedauerten jener Heb- 
heere Kriegerlos und behandelten jeden einzelnen Scher en mit 
Nachſicht und Schonung, ja ließen überall Gnade für Recht er- 
gehen. Als hätten wir Deutjche fein Recht, ein Volk zu jein, 
und nur die Henkerspflicht, uns ſelbſt für die Weljchen zu 
morden, jchwuren wir wider das Baterland einen hochverrä- 
terijchen Meineid, jammelten uns in Rotten und Banden zu 
Scharen und Garden und Reifigen, und bejchirmten fie gegen 
die rechten Rächer, bewachten jie zu Waſſer und Land, in Seth 
und Wald, in Haardt und Luc, in Loh und Tann, wenn fie von 
ihren Unthaten ausruhten. Wir pflegten fie, daß fie neue 
Kraft zu Schandthaten gewannen: jicherten ihren Schlummer, 
daß fie mit neuen Plagen dankjagten. Sie jchwelgten, was wir 
darbten; und was die argliftigen Quäler aus Mißgunit, 
Büberei und Zerjtörungswut unbrauchbar madten, wäre hin: 
reichend gemwejen, uns auf lange Zeit zu beglüden. Und damn 
rühmten fi die eingeteufelten Ungeheuer, daß fie uns nod 
großmütig die Augen gelaffen, um über unſer Unglüd zu 
weinen. 

Ihre Siege über und mußten wir mit Feſten, Aufzügen, 
Gelagen und Erleuchtungen im Frohndienft?) feiern, auf Schutt: 
haufen und Trümmern unjerer Wohnungen, auf den Leichen 
unjerer Ehrlich- und Wehrlichgebliebenen und auf dem Grabe 
des DBaterlandes. Der Yahrestag von der Menjchwerdung deö 
Balands') ward durch Gottesläfterung, durch Fluchgebete an 
heiliger Statt, durch Höllenpredigten unjere größte Voksſchmach. 
Und jo tief waren wir in Ruhe, Geduld und Demut verknechtet, 
daß wir und dem blutdürftigen Ungeheuer anjchmiegten und 


1) Anjpielung auf die von den Franzoſen in den bejegten deutſchen 
Zandesteilen gebotenen Feſtlichkeiten zur Feier von ihren Siegen. 

2) D. h. der Geburtstag Napoleon®, geb. 15. Auguſt 1769. Über 
den Baland vgl. 2. Teil ©. 123, 
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anfchmeichelten, um nur unjere eigenen Frohnfnechte, Schergen, 
Büttel und Henker zu werden. Dumpffinnig, verblüfft und be» 
bert priejen wir jogar die hohe Schurftenehre, wider deutjch- 
gefinnte Bruderpölfer verhegt und verjchändet zu werden. 

Unter lauter glüdlichen Borzeichen beginnen wir den Ret— 
tungskrieg. Wir haben durch Leiden in ern Greueljahren 
die alten Sünden der Bolfszerjplitterung abgebüßt; wir kennen 
unjere ärgjten innerlichen Feinde Ein Bruderherz jchlägt 
in dem großen Volke, und überall, wo die deutjche Zunge redet, 
jehnt man fih nad Einheit und Freiheit. Unſere Sieger 
waren noch. vor wenigen Jahren feldflüchtige Horden. Alle 
Zeit haben unjere Altvordern fie mit Schmad in ihre Grenzen 
zurüdgeichlagen. Die Birs, Andernad, Murten, Krefeld, 
Hochſtädt, Minden und Roßbach dröhnen wie Donnermworte 
und Weifjagungen.?) 

Not Lehrte die Weljchen ſiegen, als wir die Wehrkunit 
verlernt hatten; darum find fie fich der wahren Urfachen nie 
bewußt worden. Geläutert, entſündigt, mannlicher und deutfcher, 
eine3 Herzens und Sinnes müſſen wir aus ihren Höllenfoltern 
hervorgehen. Wir find ins Tiefſte hinab gejunfen, jie aufs 
Höchste emporgejtiegen; jo müſſen fie hinunter und wir hinauf 
— denn die ewige eltordnung duldet feinen Stillitand.. Die 
Welſchen jind fiegberaufcht, das endet mit Niederlagen. Sie 
verachten und, und wer jeinen Gegner gering jchägt, iſt ſchon 
vorher halb een Sie glauben an fein fremdes Verdienſt 
und machen H dadurch jelbjt Klein. Ihre großen Erfolge be= 
rechnen, fie nach Eigenliebe und Eitelfeit, jchreiben fie jämtlich 
ihrer Überlegenheit an Geift und Mut zu, nehmen den Zufall 
für Plan und die jonjtigen entdeutjchten Heerführer, Mein— 
gejfandten?), Hauptleute und Machthaber gelten ihnen als unfer 


1) An der Birs, einem Nebenfluß des Rheins, in welchen er bei 
Bafel mündet, liegt St. Jatob, wo am 26. Augujt 1444 1600 Schweizer 
einen heldenmütigen Kampf gegen die franzöfiihen Eöldner (die Armag— 
naten) ausfochten ; ſie erjchlugen 6000 Feinde und fielen ſelbſt alle bis 
auf 16 Flüchtlinge. Das franzöfiihe Heer zog jih, obgleich fiegreich, 
zurüd. — Bei Andernad jhlug Ludwig II, Sohn Ludwigs des 
Deutſchen, am 8. Oftober 876 Karl den Kablen, der jein Reid bis 
zum Rhein ausdehnen wollte, in blutiger Schlacht und zwang ihn zur 
Rückkehr. — Bei Murten glänzender Sieg der jehweizeriichen Eid— 
genofjen über Karl den Kühnen von Burgund 22. Juni 1476. — Bei 
Krefeld Sieg der Verbündeten unter Herzog Ferdinand von Braun 
ſchweig über die Franzoſen 23. Juni 1758, bei Minden 1. Aug 1759. 
— Brinz Eugen und Dalborough befiegten die Franzoſen bei Hoch— 
ftädt 13. Aug. 1704. — Friedrich des Großen Sieg über die Frans 
zojen bei Roßbach 5. Novbr. 1757. 

2) Entjprehend „Weineid” , „Meinfrieden“, „Meindeutich“. 
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Bolt, das doch jetzt erjt entfejjelt zum erjten Male im die 
Schranken tritt. Sie wähnen fich den ewigen Siegesbeſitz durch 
unübertreffbare WVertrautheit mit allen Kriegskünſten, durd 
weltpojaunte Thaten und bösliftig verbreitete Scheinjchreden. 
Sie rechnen nicht ab: daß ihre Arglift unferer Rechtlichkeit Ehre 
macht, ihre großen Thatendinge durch unſer menschliches Ver- 
geffen möglich; wurden; daß wir eher den Einfall des Himmels 
geglaubt hätten, als den Einbruch der Hölle auf Erden. Unſer 
Ichlichter gerader Sinn konnte im Eidjchwur nicht Lug umd 
Trug ahnen, im Frieden nicht Meuchelmord. Sie fennen nicht 
ihre wirkliche Macht, nur deren trügeriichen Strahlenichein, und 
dachten noch niemals an unjere weit überlegenen, nicht ge: 
brauchten oder gemißbrauchten Kräfte. Ihr Wahn= und Aber: 
wiß ſchließt von unferer jonjtiger Opfertiersgeduld auf jolde 
fnechtifche Fortdauer; baut neue Reiche auf Sorglofigfeit, Nichts: 
thun, Hindämmern und das ruhige Erwarten des Todesſtreichs. 
Ihre Vermeſſenheit jieht Feine Hindernifje zur Welteroberung und 
weiteren Bölferfnechtung, weil wir jonjt immer gutmütig ver- 
gaben, fie in den Weg zu legen. Im rajenden Übermut 
gebieten fie uns im voraus die Feier von Schmachfejten, nennen 
unjern heiligen Krieg Aufruhr und Empörung und ächten und 
verbannen die Begeifterten und Baterlandsfreunde als nichts: 
mwürdige Verbrecher. Sie halten den beginnenden Wolfsfrieg 
für ein Spiel, weil wir vormals in langen Fahren nicht gethan 
haben, was wir doch alle Augenblide thun können und thun 
follen. Sie trauen uns gar nichts zu — das Liefert fie in 
ne Volksgericht. — In unferm Willen liegt unfer Sieg. Was 
haben die ——— Unüberwindlichen voraus? 
Nichts als Wahn und den Übermut und die Sünde und das 
böſe Gewiſſen, den Wirrwarr im Kopfe und die Hölle im Herzen. 
Wir haben die nämlichen Sinne und Gliedmaßen, und ſchärfer 
und ſtärker. Sie können nicht fliegen, nicht vom Winde leben, 
nicht ohne Schlaf ſein, nur ein Atem belebt ſie, die Kleidung 
wächſt ihnen nicht auf der Haut, die Waffen werden ihnen nicht 
angeboren. Sie ſchwitzen in der Hitze, erſtarren vor Froſt, 
verfümmern vor Hunger, verſchmachten vor Durjt, vergehen ohne 
Schlaf, erkrankten an Seuchen, ertrinfen im Waller, verbrennen 
im Teuer, erjtiden ohne Luft, verbluten an Wunden. 

Es gilt jekt die Wahl: ob wir umfommen wollen mit 
dem Fluche aller Zeiten und Völker für den allgemeinen Feind 
der Menjchheit wider uns jelbjt und das Vaterland; — ober 
mit Heldenmut zu den Waffen greifen wider den Allesverderber, 
zum eigenen Wohl und allgemeinen Beten. 


Das Preußiſche Kriegesherr an die Deutjchen 
jenfeit$ der Elbe.) 





Zand3leute, Verwandte, Freunde und Brüder ! 


Der Tag des Heils iſt da, der Tag der Errettung, der 
Erlöjung und Auferjtehung. Sechs unglüdsvolle Greuel-Jahre 
be porüber, eine lange, jchredliche Zeit des Elends, der Schande, 

er Schmah und der Sünde. Cine feindliche Gewalt hatte 
uns äußerlich getrennt und wähnte eine ewige Scheidewand aus 
den Trümmern unjeres Staates gebaut zu haben. Solche Ber- 
mefjenheit war teufliſch und kindiſch, als vermöchte des Er- 
oberers Wort, Willen und Werk das Volksgefühl zu vernichten. 
Darum haben wir in jtiller Ergebung, in frommem Glauben 
an Gottes Borjehung gehofft und geharrt, gelebt und gelitten, 
und kommen jet zu Euch, wie langverjchollene Brüder mit 
neuer Freundichaft und Liebe. Wir kommen zurüdf aus dem 
Elende und der Knechtichaft zu den Trümmern unjers ehr- 
würdigen VBaterhaufes, um es mit Euch vereint jchöner und 
dauerhafter wieder aufzubauen. Auch wir waren in der jechs- 
jährigen Trennungszeit höchſt unglüdlich, und doch hatten wir 
unſern angejtammten König, unjere Mutterjprache, unjerer Väter 
Recht, wohl erworbenes Cigentum, eigene freiheit mit allem 
Baterländijchen gerettet. Aber uns war das wohlthuende Ge- 
fühl des Schmerzes geblieben. Euch pojaunte man täglich die 
neue Beglüdung vor und die herrliche Gegenwart und die noch 
jchönere Zukunft. Man pries Euch glücklich mit ſchamloſen 
Worten und quälte Euch mit ruchlojen Werfen. 

Da ward im Nu vertilgt, was geheiligt war durch Alter, 
Sitte und Recht. So wurde allen Euern Altvätern Hohn ge— 
Iprochen und Guerm früheren Bürgerleben, 

Was nur irgend daran erinnern konnte, daB es vor der 
Knechtichaft eine andere Zeit gegeben, mußte fort. Nicht einmal 
in der Erinnerung Jollte die Vergangenheit fortleben. Die 
Wappen Eurer frühern Fürften, die Ihr groß, die Euch glück— 
lih gemacht hatten, wurden aus den Hallen gebrochen, jo einft 





1) In dem von Napoleon gejchaffenen Königreich Wejtfalen mit 
der Hauptjtadt Kaſſel. 


Sahne Werke I. 25 
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Eure Väter bauten. Banner und Fahnen, in blutigen Fehden 
ewonnen, wurden aus heiligem Gewahrjam gerijjen, um Eud 
nfeln einer Heldenzeit ins Angefiht Hohn zu lachen. Kunſt— 

werke, jonft die Wahrzeichen Eurer Städte, wurden frevelhaft 

fortgeführt, um in Paris als Denkmale Eurer Unterjocdhung 
aller Welt zur Schau ausgeitellt zu werden. Sogar die Namen 
mußten verjchwinden, jo jeit ‘Jahrhunderten in Krieg und Frieden 
blühten und Kennzeichen, Schild und Helm von hundert Taujenden 
waren. Euren Wohljtand hielt der Unterdrüder für gefährlich, 
und e3 gelang ihm, eine allgemeine Berarmung hervorzubringen. 

Nun Ay die Handelsjtraßen Steppen, die Ströme jr 

die Meſſen Krämerei und Trödel. Das Meer ijt geiperrt, bie 

Schiffe verfaulen in den Hafen, auf den Staden wädjt Gras. 

Was ihr dennoch erarbeitet und erdarbt, raubt der Zwingherr 

durch ar und unzählbare Abgaben, damit es jeine Schergen 

in Frankreich Dernraffen. Redlichkeit, Biederfinn und Volks— 
gefühl, jeit Jahrhunderten Deutichlands Ruhm und Stolz, hat 
der ausländijche Unterdrüder in Bann und Acht gethan. Sonft 
begegneten fich Deutjche mit Zutrauen. Ein ehrlicher Name war 

Geleit, ein ehrliches Geficht gab Sicherheit. Thür und Thor 

ftanden ber Gajtlichkeit offen, man brauchte nicht das Wort auf 

die Goldwage zu legen. Jetzt horcht und lauert eine Schergen- 
bande, eine Kundjchafter-Rotte, umjchleicht allen Handel und 

Mandel, Brief und Siegel find nicht mehr heilig. Meineid 

wird Staatsdienſt, Hochverrat Dienitpfliht. Durch Lug und 

Trug kommen Schurken zu Würden, die Volf3verderber verüben 

bochbelohnt jeden Greuel und wetteifern — die Knecht⸗ 

ſchaft zu verewigen. Eure Söhne werden bis auf dieſen Augen— 
blick in ferne Lande weggetrieben, wider Freiheit liebende Völker 
verhetzt, und ſo des Vaterlandes Rächer und Retter aufge— 
rieben. Wir grüßen Euch jetzt als ſonſtige und künftige Mit 
bürger, als rühmliche Gehülfen beim Befreiungswerke des 

Baterlandes. Yung und Alt hat fi) bei uns bewaffnet, unſer 
anzes Land ijt ein Heerlager, die Landwehr ift zum Land» 

furm bereit, unjer Heerbann zieht Euch zu uns, rechnet auf 
: hr jeid ohne uns, wir ohne Euch verloren. Wir haben 

große Opfer gebracht, wir wollen die größten bringen. Es ift 
nicht allein um uns, es iſt audh um Euch. Wir haben ange 
fangen, das unjrige redlich zu thun, thut Ihr nun das Eurige. 

Erhebt Euch von den Niederlagen, jteht auf aus der Knechtichaft 

rührt Euch) aus dem och, empört Euch wider die Zwingherr— 

ichaft. Seid einig mit Euch, einig mit uns. Steht alle für 
einen, einer für alle, haltet zufammen in Not und Tod, und 
der Wütrich wird weder durch Lift noch Gewalt der guten Sade 


etwas anhaben. 
Glück auf! 
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. Morgenlied der Freilchar von Guſtav Adolph Seldon. 

Jägermut. 

.Jägerlob na Bürger. 

. Zuglied der ſchwarzen Jäger von Mann Friedrich Bauer 
Tallenftein. 

. Randwehr von Stargardt. 

. Banditurm von Friedrih Rüß. 

. Eidihwur von Eollin. 

. Gelübde von Friedrih Schlegel. 

. Schladdtgejfang von Thonus. 
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Die Weiſen der Lieder, von Zelter, Reichardt um 
Flemming geſetzt, find in einem befondern Heft enthalten.‘ 





1) Dies laffe ich nicht mit abdruden. Bon Zelter komponiert 
ift das erjte, (wohl fiher, obgleich der Name des Komponiften nicht ge: 
nannt ift) dritte, jechjte, elfte und zwölfte Gedicht; von Flemming das 
fünfte, fiebente, achte, neunte, von Reichardt das vierte. Vom zweiten 
und zehnten ift der Komponift nicht bezeichnet. 


über Wehrlieder. 


Neu Wert — neu Wort. Darum Wehrlieder. Wehr!) 
heißt auf Altdeutjch der Dann, jo Wehr und Waffen führt für 
die eigene Ehre und jein Boll. Wehrbar und wehrhaft 
haben immer an dies alte nur eine Zeitlang verjchollene Mann— 
jein erinnert. Die Buße, jo im Deutjchen Altertum für einen 
erichlagenen Mann bezahlt wurde, hieß Wehrgeld. Und der 
fromme Aberglaube der Vorzeit jchuf fich das Ungetüm Wehr- 
woLf,?) einen wütigen Wolf, in den fich ein Banker ber= 
wandelte, um die zwölf langen Nächte unficher zu machen. 

MWehrlieder jind Bardenjtimmen, Gejänge der Mannlichkeit 
und Vorſpiel der neuen Zeit, wo jedermann wieder ein Mann 
ift, und das Volk feine frohnende Herde ausländiicher Zwing— 
herren. Kein Wejen männlichen Gejchlechts, jo nicht Wehr ift, 
kann als Mann gelten, nur als Mannsbild und Mannspuppe. 
Wehrlos! Ehrlos! 

Die folgenden Wehrlieder hat die Zeit geboren, größten- 
teil noch in der Schredensnacht des neuen Tages. Unaufges 
jcehrieben habe ich die meijten in meinem Gedächtnis treuer be= 
wahrt, al3 es Schrein und Truhe vermochten. Manche jind 
gejchrieben, und verjchrieben, als fliegende Blätter durch dieDeutjche 
Welt verbreitet worden, als der Drud den Drud hinderte. 

Es find die Erjtlinge der frohen und freien Zeit, das 
Neue vom Jahr. — fie nicht an, jo werden fie verhallen. 
Vielleicht aber dringen ihre leifen Töne durch Ohren zum Herzen 
und erregen —— Dichterkraft. Vielleicht entſtehen neue 
Barden, die den deutſchen Heerbann begeiſtern und durch Wehr— 
lieder Siege we 

Seit der Winnfelder Rettungsichladht durch Hermann im 
Jahre 9 unjerer Zeitrechnung iſt das Deutjche Volk nie jo all» 
gemein wieder zur Landivehr gezogen als nun 1813. Eine liebe 
lange Zeit hat das Deutjche Volf * müſſen. Die Ausländer 








ı) Wehr, Schutzwaffe, Streitwaffe zur Verteidigung. Mhd. die 
Wer auch = Kriegsmannſchaft, ahd. und altſächſ. der wär, goth. der 
vair = Mann. 

2) Wärmwolf, richtiger Werwolf, zujammengejegt aus wer, der 
Mann, und Wolf, nad) dem Bolfglauben ein in einen Wolf ver- 
wandelter Mann. 
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haben das verwaijete für vermwejet gehalten. Das ift der Lebens 
lauf der Wiedergeburt. 

Wenn ein Bolf in Knehtihaft fällt, dur” Gewalt oder 
Lift oder allmähliches Unterjochen, jo verliert es im Augenblid 
Geift, Sinn und Wit. Berjtummt und vertäubt und verzaubert 
und verblüfft Liegt e8 in Ohnmacht. In Ketten und Kerfer 
denkt es im erjten Augenblid gar nichts, fühlt nichts, weiß 
nichts, kann nichts, will nichts. Aus dem Totenſchlaf fommt 
es in den Traumfchlummer. Da empfindet es zuerjt das Alp: 
drüden des Zwingherrn. Allmählich erwachen die eingejchlafenen 
Glieder, aber die Wehrhand zulegt. Seufzer find die erjten 
Borboten rückehrenden Lebens. Der Scherge, immer fchändlicher 
als jelbjt der Zwingherr, jucht auch dieje einzufangen. Nun 
ftiert wohl das jtarre Auge, aber das Herz ſchlägt Frampfhaft, 
und Zorn und Ingrimm regen das Blut in den Adern. End: 
ih bricht das gepreßte Volfögefühl in Klagen aus, und der 
Schmerz befommt Sprache. Einzelne Empfindungslaute: „Ad! 
e3 iſt recht jchlimm geworden! wie joll e8 noch am Ende werden!“ 
Bald erhebt die Hoffnung ihr Panier mit dem Regenbogen, 
und die Menjchen treten wieder getröjtet zu einander, mit neuem 
Lebensmut, wie nach dem vorübergegangenen Gewitter. Nur 
die verflügelten Weislinge gießen dazwiſchen den Wolkenbruch 
ihrer Waidſprüchlein: „Das find fromme Wünſche! Wie ift 
dad möglich! Ach wir haben uns jchon jo oft getäufcht! Das 
ift nun alles vorbei! Das hilft nun alles nichts mehr! a 
wenn mehr jo dächten!” Aus jolcher Sündflut der Klugthuerei 
retten jich alle Biedermänner, jo bei Sinnen und Troſt find. 
Bon den Höhen der Vorzeit jchauen fie in die Tiefen der Zus 
funft. Hie und da jammeln jih Häuflein von Gleichgefinnten, 
die jich einander erweden und ermutigen. Immer mehr raunt 
man fih von Ohr zu Ohr die Frohkunde einer beſſern Zeit, 
die man zuerſt noch weit hinausfchiebt. Aber noch kennen fi 
die einzelnen Kleinen Zujammenhalte nicht; ihnen bfeibt nur 
Sehnung und Ahnung. Was die Liebe nicht vermag, macht 
der Haß. Widerfacher, Zaurer, Lauſcher, Horcher, Heuchler, 
Spürer, Späher, Geheimnisentloder, Entfiegler — und Verräter 
fahren aus der Hölle des Zwingherrn unter die Leute. Wider 
diefe Bande treten alle Biedermänner in einen Bund! Endlich 
fommt der angedrohte Verderber, der gefürdhtete Ruthbert, ein 
Swark zeucht er einher, Bann und Acht find jeine Gejpanne, 
und der Nachrichter fein allzeit fertiger Gejchäftsträger. Da 
wird das Vaterland durch Biederblut gejühnet, geheiliget und 
geweihet. Gott ijt ihm wieder gnädig! Denn wenn der Herr 
einem Volk zur Freiheit aufhelfen will, jo giebt er ihm einen 
MWüterih zum Landoogt. jedermann weiß, was jedermann 
will. Nun lautet der Wunſch: „Wenn doch jemand aufftände !“ 
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Da regt jich das Verlangen nad) Boll3männern, die Land und 
Leuten befannt ur ihnen Huldigt im Stillen das Herz, ihre 
Feder ift der gefiederte Pfeil der öffentlichen Meinung, ihr Lied 
die Laute der Leute, ihre Hoffnung der Hauptlojen Helm, ihr 
Name das Kennichild, ihre Kraft die unfichtbare Kirche einer 
Gemeinde derer, die an das Baterland glauben. Sie find le— 
bende und mwebende Fahnen. Dann will alles die Zukunft her- 
ziehen: „Ach, wenn es doch bald losginge!“ Damit find alle 
Lebensalter einverjtanden. 

Auf dämmert der Schöpfungsmorgen, es zeigt fich der Frei— 
heit Morgenrot, und überall beginnt es zu tagen. Aufruhr, 
Aufitand, Empörung find wieder heilige Worte und Werke. 
Wider die Ausländerei jeder Art jteht als Hort die hehre Volks— 
tümlichfeit. Sprecher, Redner, Sänger, Bildner, Künftler, Er- 
zieher, Schreiber kämpfen dann alle mit; das ganze Volk ift in 
der Landwehr, wenn es auch nicht in Reih und Glied jteht. 
Dann ſammeln fich die Heiligen Scharen. Eine folche jtrebt 
jene vorbenannte zu werden, welche diefe Wehrlieder im Munde 
und Herzen führt. 

Sp haben Baterlandsfreunde für fie gehandelt, jo Bieder- 
männer für fie gejungen, jo denken alle meine Freunde, jo habe 
ich für diefe Schar geworben, jo werde ich ihr Waffenbruder 
jein — und darum habe ich hier das Wort als Worthalter ge= 
monmen. 


Berlin. Oſtern 1813. 


Friedrich Ludwig Jahn. 
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1. Was ift des Deutjchen VBaterland.') 


Was ijt des Deutjchen Vaterland ? 
its Preußenland? ijts Schwabenland ? 
ts, wo am Rhein die Rebe blüht? 
its, wo am Belt die Möve zieht? 

D nein! nein! nein! 

Mein Vaterland muß größer jein. 


Mas ift des Deutichen Vaterland? 
its Bayerland ? its Steierland ? 
its, wo des Marjen Rind fich jtredt? 
ts, wo der Märker Eijen redt? 

O nein! nein! nein! 

Mein Baterland muß größer jein. 


Mas ift des Deutichen Vaterland? 
its Pommerland? Wejitfalenland? 
She wo der Sand der Dünen weht? 
ts ‚wo die Donau braufend geht? — 
D nein! nein! nein! 

Mein Baterland muß größer jein. 


Was ijt des Deutjchen Baterland ? 
So nenne mir das große Land! 
Gewiß, es iſt das Öjterreich, 

An Siegen und an Ehren reich? 
O nein! nein! nein! 

Mein Vaterland muß größer jein? 


Mas ift des Deutichen Vaterland? 
Sp nenne mir das große Land! 
Iſts Land der Schweizer? iſts Tyrol? 


1) Das Lied war und blieb Jahns Lieblingslied, das er in 
unzähligen Abdrüden 1813 verteilte und bei einer Agitationsreife durch 
Weſtfalen von dem ihn begleitenden jangesfundigen Eduard Dürre 
nad der von ihm veranlaßten Kompofition Zelterd den Leuten vor: 
fingen ließ. Vgl. Euler, Jahns Leben S. 318 ff. 
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Das Land und Bolt gefiel mir wohl. 
Doch nein! nein! nein! 
Mein Baterland muß größer jein. 


Was iſt das Deutiche Vaterland? 

So nenne mir das große Land! 

its, was der Fürjten Trug zerflaubt? 
Dom Kaijer und vom Reich geraubt ? 
D nein! nein! nein! 

Mein Vaterland muß größer jein. 


Was iſt das Deutjche Vaterland? 
So nenne endlich mir das Land! 
So weit die Deutiche Zunge Klingt 
Und Gott im Himmel Lieder fingt, 
Das ſoll es jein! 

Das, wadrer Deutjcher, nenne dein! 


Das iſt das Deutjche Vaterland, 

Mo Eide jchwört der Drud der Hand, 
Wo Treue hell vom Auge blikt 

Und Liebe warn im Herzen jikt, 

Das joll es jein! 

Das, wackrer Deuticher, nenne dein! 


Das ift das Deutſche Vaterland, 

Wo Zorn vertilgt den Franſchen Tand, 
Wo jeder Franzmann heißet Feind, 
Wo jeder Deutjcher heißet Freund, 
Das joll es jein! 

Das ganze Deutjchland Toll e3 fein. 


Das ganze Deutjchland joll es fein! 
D Gott vom Himmel ieh darein! 
Und gieb uns rechten Deutichen Mut, 
Daß wir es lieben treu und qut. 
Das joll es jein! 

Das ganze Deutichland joll e3 ſein. 


Ernjt Morik Arndt. 


2. | Un Die wehrbare Deutjche Jugend.) 


— heran, gi Sieg oder Tod! 
ugend! das Vaterland ijt in Not. 


2) liegende Blatt. 8. (1 Bl.) ohne Angabe des Dichters. 
1813 gedichtet. Anmerkung von Erf. 
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Nie fommt ihm der Tag der Rettung wieder, 
Kämpfſt du nicht diesmal den Feind darnieder. 
Jugend! mach gut, was die Alten verjfahn, 
Der Ehre Thor ift dir aufgethan. 


Ins Feld! beflügle dein Gejchüß! 
——— kräftig Donner und Blitz! 

m Sturmlauf 1, Fuß, im Sturmlauf zu Pferde 
Schlag’ deines Vaterlands Schänder zur Erde, 
Schlag’ hunderttaufendarmig darein. 

Hier’) kann nicht genug geichlagen fein. 


Bon Nacht umdunkelt beginnjt du den Kampf, 
Durch Kugelregen und Pulverdampf 

Schreitit du auf blutbenegten Wegen 

Dem Sonnenjchein der Freiheit entgegen; 

Bald, Deutichland, wird Leuchten. dein Morgenitern, 
Und dann ijt der goldene Tag nicht ?) fern. 


Mill.) 


3. Die Freifchar. 


Friſch auf, ihr Jäger, frei und flinf, 
Die Büchjen von der Wand! 

Der Mutige befreit. die Welt, 

Friſch auf den Feind! friſch in das Feld 
Für's deutſche Vaterland! 


Aus Weſten, Norden, Süd' und Oſt 
Führt uns der Rache Strahl, 

Dom DOderfluffe, Weler, Main, 

Dom Elbjtrom und vom Vater Rhein, 
Und aus dem Donauthal. 


Doh Brüder find wir allaujamm’, 
Und das jchwellt unjern Mut. 

Uns fnüpft der Spracde heilig Band, 
Uns fnüpft ein Gott, ein Vaterland, 
Ein treues, deutjches Blut! 


!) Hermann stletfe bat 1859 bei Julius Springer in Berlin eine 
Sammlung herausgegeben: „Deutfchlands Krieged: und Giegesjahre 
1809— 1815 im Liede deutfcher Dichter.“ In diejer ſteht jtatt „hier“ „es“. 

2) Bei Kletke heit es „nicht mehr fern“. 

9) Mill aus Schlefien gehörte zu dem engeren Kreiſe der Freunde 
Jahns auf der Univerſität Halle. 
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Nicht zum Erobern zogen wir 

Dom väterlichen Herd. 

Die Ihändlichite Tyrannenmacht 
Belämpfen wir in freud’ger Schlacht; 
Das ift des Blutes wert! — 


hr aber, die uns treu geliebt, 
Der Herr jei unfer Schild, 
Bezahlen wir’s mit unjerm Blut! 
Denn Freiheit ift das höchſte Gut, 
Und wenn’s ein Leben gilt. 


Drum, wadre Jäger, Flint und friſch, 
Wie auch das Liebchen weint. 

Gott hilft uns im gerechten Krieg, 

Friſch in den Kampf! — Tod oder Sieg! 
Friſch, Brüder, auf den Feind! — 


Theodor Körner.) 


14. Morgenlied der jchtwarzen Freijchar. :) 


Heraus, heraus die Klingen, 
Laßt Roß und Klepper jpringen! 
Der Morgen zeucht ?) heran, 
Das Tagwerk hebet ar! 


Wir fahren durch die Felder, 
Durch Haide,*) Moor und Wälder, 
Dur Wieje, Trift und Au’, 

So weit der Himmel blau! 


Wir jehütteln ab die Sorgen, 
Was kümmert uns der Morgen ? 
Im Rüden liegt der Tod, 

Das andre walte Gott! 


1) Karl Theodor Körner, geb. 23. Sept. 1791 zu Dresden, 
befuchte 1808—1810 die Bergakademie zu — ſtudierte dann in 
Leipzig die Rechte, hierauf in Berlin Geſchichte und Philoſophie (damals 1811 
anſcheinend bereits mit Jahn befannt geworden), wurde Theaterdichter in 
Wien, trat 19. März 1813 in die Lützower Freiſchar, kümpfte an der 
Göhrde 12. Mai mit, ward 7. Juni bei Kitzen jchwer verwundet, fiel im 
Gefecht bei Gadebuſch 26. Aug. 

2) lieg. BL. 8. (1 BL) „Morgenlied der jchiwarzen Freiichar. Nach 
der Weiſe: Es leben die Soldaten.” Erf. 

9, Bei Kletke „graut“. 

*) Bei Kletke „Gebirge“. Die beiden folgenden Zeilen heißen dann: 

Geſtrüpp und Heidefraut, 
Soweit der Himmel graut. 


14 


— 3% — 


Wir riegeln feine Pforte, 

Wir ruh’n an feinem Orte, 

Wir jammeln feinen Lohn, 

Wie's kömmt, jo fleucht’s davon! ?) 


Wir feilichen nicht um’3 Leben, 
Wer's nimmt, dem ijt’s gegeben 
Wir jcharren feinen ein, 
Das Grab ijt allgemein! 


Wir jparen nicht für Erben, 
Was bleibt, e8?) mag verderben, 
Und fommt’3 an feinen Herrn, 
Wer's find’t, behalt’ eö gern! 


Für Vaterland und Ehre 
Erheben wir die Wehre, 

Für Hermanns Erb’ und Gut 
Verſpritzen wir das Blut! 


Und feine Wehre rajtet, 
Bevor das Land entlajtet, 
Im Staub die Tyrannei 
Und Ehr’ und Erbe?) frei. 


Der Teufel joll verfinten! 
Die Mannlichkeit ſoll blinten! 
Das deutjche Reich beitehn, 
Bis Erd’ und All’ +) vergehn. 


Guſtav Adolf Selhom. 


5. Sägermut.:) 


Freudige Schüßen zehn, 
Dräuende Blide glühn, 
Klug, raſch und Fühn! 
Weiht euch zu Rächern ein, 
Deckt euch mit Kriegesichein, 
Wie auch die Anechte jchrein, 
Mutig hinein! 


2) Diefe und die vorhergehende Strophe hat Kletke nicht. 
Bei Kletke „das“. 
Bei Kletke „Und Ehr’ und Erb’ ift frei.“ 

9 Bei Kletfe Welt“. 

5) Der Dichter nicht genannt; Kletke hat das Lied nicht. 
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Auf zu dem — 
Hört ihr den dumpfen Klang? 
Freudiger Sang! 

Blut in die Wange drang, 
Wut in den Sehnen rang. 
Wer in die Schwerter ſinkt, 
Himmelstau trinkt. 


Schauet am Eichenhain 
Modernd im Leichenſtein 
Feindesgebein! — 

Jenſeits vom alten Rhein 
Uns die Trompeten dräun; — 
Frei muß der Deutſche ſein, 
Laßt ſie nur ſchrein! 


Kühl iſt die, Sternennacht; 
Friſch, wenn der Tag erwacht, 
Friſch in die Schlacht! 

Unter der Brust der Rhein, 
Werft euch nur mutig drein! 
Soweit das deutiche Wort, 
Müſſen fie fort! 


Schön, wie die Frühlingsglut 
Alles erwedt, was ruht, 

Alſo der Mut. 

Brüllte das weite Meer, 
Nimmer verzagt’ das Heer. 
Deutiche, wacht rächend auf! — 
Handichlag darauf! 


6. Jägerlob. 
Mit Hörnerihall und Luſtgeſang, 
Als ging es froh zur Jagd: 
So ziehn wir Jäger wohlgemut, 
Wann’3 Not dem Baterlande thut, 
Hinaus ins Feld der Schlacht. 


ſUns jchredet nicht des Waſſers Bauf,') 

Die Feld- und Waldbejchwer. 

Wir Himmen Berg und Feld empor. 

Und waten friich?) durch Sumpf und Moor, 
Durch Schilf und Dorn einher. 


#) Bürger (vergl. Hempeliche Ausgabe) jagt hier: 


„Semwöhnt find wir von Jugend au 
An Feld- und Waldbeſchwer.“ 
) Bei Bürger „tief“. 
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Nicht Sturm und Regen achten wir, 
Richt Hagel, Reif und Schnee. 

In Hiß’ und Froſt, bei Tag und Nacht, 
Sind wir bereit zu Fahrt und Wacht, 
Als gölt') es’ Hirich und Reh. 


Wir brauchen nicht zu unjerm Mahl 
Erit Pfanne, Topf und Roit. 

Im Hungersfall ein Biſſen Brot, 
Ein Labeſchluck in Durjtesnot 
Genügen uns zur Koſt. 


Wo wadre Jäger Helfer find, 

Da ijt e8 wohl beitellt. 

Die fich’re Kugel ſtärkt den Mut; ?) 
Scharf zielen wir ?) und treffen qut; 
Und was wir treffen, fällt. 


Und färbet glei) auch unjer Blut 
Das Feld des Krieges rot: 

So wandelt Furt uns doch nicht an; 
Denn nimmer jcheut ein braver Mann 
Für's Vaterland den Tod. *) 


2) Bei Bürger: „Denn Kunft erhöht und Kraft und Mut.“ 
Bei Bürger: „Wir zielen fcharf.“ 
* 9 Bei Bürger folgen bier vor der legten Strophe noch folgende 


Erliegt doch rechts, erliegt doc) links 
So mander tapfre Held! 

Die Guten wandeln Hand in Hand 
Srohlodend in ein Lebensland, 

Wo niemand weiter fällt. 


Doc) trifft denn ſtets des Feindes Blei? 
Verletzt denn. ftet3 jein Schwert? — 
Ha! HÖfter führt das Waffenglüd 

Uns aus dem Mordgefecht zurüd 
Geſund und unverjfehrt. 


Dann feiern wir ein Heldenfejt 

Bei Biichof, Punſch und Wein. 

Zu Freudentänzen laden wir 

Um's aufgepflanzte Siegd-Panier 

Die ſchönſten Schönen ein. 

Beſonders der legte Vers paßt allerdings nicht in die Stimmung 

jener Zeit. Ob dieſe Abänderungen und Kürzungen von Jahn vorges 
nommen find? 


2 Bei Bürger „gält’. 
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Und jeder Jäger preift den Tag, 
Als r in's Schlachtfeld zog. 

Bei Hörnerſchall und Becherflang 
Ertönet laut der Rundgefang: 
„Wer brav ift, Iebe hoch!“ = 


7. Zuglied der ſchwarzen Yäger.') ur 
Wir Schwarzen ziehn querein das Feld, 
Wie's Waldes wilde Jagd. — 

Uns freut, wo Kugelregen fällt, 

Uns freut die heiße Schlacht. 

Das Schwert zur Hand, das Feuerrohr 
Im Arm zum Mann'sgefecht! 

Hervor, ihr Franſchen, all' hervor, 

Ihr kommt uns eben recht! 


Der ſchwarze Rock, der ſchwarze Hut, 
Hui! dräut euch Mord und Tod! 
Wir ziehn das Schwert mit Löwenmut 
Von eurem Blute rot. — 
Der Jäger kommt, der Schwarze zielt, 
en — en er 

aſt du die Kugel jchon gefühlt? — 
Bleib’ jtill am Fefben Ort! 


Mir ſchwarzen Jäger eilen gern 
Hinein, wo Blukfahn weht — 
Hinein, wir find des Sieges Herrn, 
Daß feiner uns entgeht! 

Hinein mit Säbel und dem Rohr, 
Hinein zur jchönen Mahd! 

Die Ernte lodt! Ihr Schwarzen vor, 
Mäht raſch die Rachejaat! 


Und fällt ein Yäger, — tröft ihn Gott ! 
Schlaf, Bruder, ruhig ein. 

Mir jchlagen taujend Franſchen tot 

Für dich we Leichenftein. 

Der Säbel giebt die Inſchrift dir, 

Die Büchſe das Geläut. — 

Tall’ ich, gejcheh’” ein Gleiches mir, — 
War imm’r dazu bereit. — 


I) Erfter Drud als flieg. Bl. „Lied der fchwarzen Jäger. — Bon 
Mann Friedrich Bauer Fallenftein. — Schweidnig, gedrudt bei 8. F. 
Studart 1813.” 8. (2 BL) Er. 

Nah der Weile: „Es ift nichts fchöners auf der Welt.“ Erf. 

Das Lied hat Kletke nicht. 
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Wir ſchwarzen Jäger — fort, 
Querfeldein durch die Welt, 

Hab'n Ruhe nicht am Selbe Drt, 

Friſch auf in's freie Feld! 

Friſch auf! wie Sturm und Wirbelwind, — 
Die Freiheitsflamme facht! 

Und wenn die Feinde zahllos find, 

Mit uns iſt Gott! — zur Echladt! — 


Friedrich Bauer Fallenitein, 


8. Landwehr.') 


Zum Kampf herbei! die deutiche Erde trinke 
Erſchlagner Feinde frevelhaftes Blut! 
Wohin zum blut’gen Kampf die Freiheit winke, 
Dort eilet hin mit deuticher Männer Mut! 
Sammelt Euch in Scharen! 

Würget die Barbaren! 

Vertilgt die Frevlerbrut! 


O Vaterland! mit frechem Hohngelächter 
Verwüſteten ſie ruchlos deine Saat. 

Erwach' und jieh’! wie deines Arms Verächter, 
Dies Volk der Menjchheit heilig Recht zertrat. 
Daterlandesjöhne! 

Euer Schwert verjühne 

Die Schmach der Franichen That! 


O Hermanns Volk! jo ftart wie deine Eichen 
Und unbeugfam war deiner Väter Arm; 

Die Schlachtgefilde dedt er hoch mit Leichen, 
Zerjcehmetterte im Kampf der Feinde Schwarm. 
Ahme, deutjche Jugend! 

Nach der Väter Tugend! 

Verſöhn des Landes Harm! 


Dertilgt, die Euer heiligſtes zerjtöret, 

Gejchändet haben, die Ihr fromm geglaubt, 
Dur Schmeichelei des Mädchens Sinn bethöret, 
Der Gattin Fromme Tugend Euch geraubt. 
Sühnt dureh Blut die Schande! 

Würgt die Frevlerbande, 

Die nach dem Morde ſchnaubt! 


1) Nicht bei Klette. 
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Auf Eurer Brüder Gräbern fejt verbunden 
Ertön von Euch der laute Schlachtgeſang! 

Und aus dem Arm der Jungfrau losgemunden 
Erfämpft die reine Braut im Waffenklang! 
Selig gleih Thusnelden 

Kränz’ die Braut den Helden, 

Ihn, dem der Sieg gelang. 


Eilt Brüder! jebt, den neuen Bund zu jchließen, 
Der Deutſche Mann dem Deutjchen an die Bruft! 
Verzagt wird dann der Franſche Frevel büßen, 
Die er ſo lang geübt mit frecher Luft. 

Eilt zum neuen Bunde, 

Sn der ernſten Stunde 

Der Deutjchheit Euch bewußt! 


Ins Schlachtgetön, wo die Drommeten Klingen! 
Das Schlachtenglück hat jich zu und gewandt. 
Ins Schlachtgewühl, die Freiheit zu erringen! 
Sie lat im Morgenrot dem Vaterland. 
Schwingt die Siegesfahne! 

Durch) die Feinde bahne 

Den Weg die deutjche Hand! 


Stargardt. 


9. Der Landfturm.:) 


Hort! wie von allen Türmen 
Die Gloden heulend ftürmen! 
Brecht auf! zum Landfturm auf! 
Entgegen gehts dem Feinde 
Gemeinde an Gemeinde, 

Nun jung und alt friich drauf. 


Hervor die alten Klingen, 

Die auf die Knochen dringen, 
Die Flinten von der Wand! 
Bewaffnet Euch mit Keulen, 

Mit Spiehen, Gabeln, Beilen, 
Was jonjt Euch fommt zur Hand. 


Glück auf! Ihr deutjchen Brüder! 
Dringt in des TFeindes Glieder, 
Verbreitet Tod und Graus! 


1) Nicht bei Kletke. 
Jahns Werte I, 26 
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Vertilgt die lange Schande, 
Und jagt aus deutjchem Lande 
Undeutjches Volk hinaus. 


Es kämpft für Deutjchlands Sache 
Jetzt jelbjt des Himmels Rache, 
Noch lebt der alte Gott. 

Dem Herrn gebt Preis und Ehre, 
Des Teindes jtolze Deere 

Sind feiner Macht ein Spott. 


Wie hat das Volk gehaujet, 
Bon Eurem Gut geichmaujet, 
An Eurem Herd gepodht: 

Der ift ein Schuft zu nennen, 
Dem nıdt die Sohlen brennen, 
Das Herz im Leibe kocht. 


Drum lakt mit Fauft und Eijen 
Den Grenzjtein ihnen weijen, 
Sie müfjen übern Rhein! 
Macht ohne Gnade nieder, 
Mer tot ijt, kommt nicht wieder — 
Nun drauf! und hinterdrein! 
Friedrich Rühs.) 
10. Eidfd,wur.:) 


Wir ſteh'n vor Gott, 

Der des Meineids Frevel rächt, 

Weiſ' und gerecht: 

O hör uns Gott! 

Wir ſchwören: 

Zu halten die heil'ge Kriegerpflicht, 
Wir bedenken den Eid und beben nicht; 
Und ſchwören! 


Wir ſteh'n vor Gott, 

Der des Urahnherren Thron 

Schützet dem Sohn. 

O hör' uns Gott, 

Wir ſchwören! 

Zu folgen des Königs Herrichermacht, 
Auf den Feind, in den Tod, zum Sturm, zur Schladit; 
Mir jchwören! 


1) Profeſſor an der Univerfität Berlin. (Erf.) 
2) Nicht bei Kleike. 
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Wir fteh’n vor Gott, 

Der die Tapfern mächtig hält; 

Feige zerichellt: 

O hör’ uns Gott, 

Mir ſchwören! 

Nie wählen für Tod wir Schmad und Flucht, 
Uns befiege nie feige Lebensſucht; 

Air ſchwören. 


Mir jteh’n vor Gott! 
In der Schlacht, in Not und Tod 
Steh'n wir vor Gott! 
D hör’ uns Gott, 
Wir jchwören! 
Wir halten zur Fahn' in heißer Schlacht, 
Bis es Gottes Gewalt durch uns vollbracht; 
Mir jchwören! 
vd. Eollin.‘) 


11. Gelübde. 
Es jei mein Herz und Ylut geweiht, 
Dich, Vaterland, zu retten. 
Wohlan es gilt, du ſeiſt befreit: 
Wir jprengen deine Ketten! 
Nicht Fürder foll die arge That, 
Des Fremdlings UÜbermut, Verrat 
In deinem Schoß fich betten. 


Wer hält, wem frei das Herz noch jchlägt, 
Kicht feſt an deinem Bilde? 

Wie fraftvoll die Natur fich regt 

Durch deine Waldgefilde, 

Eo blüht der Fleiß, dem Neid zur Qual, 
In deinen Städten ſonder Zahl, 

Und jeder Kunſt Gebilde. 


Der deutiche Stamm ijt alt und jtarf, 
Voll Hochgefühl und Glauben, 

Die Treue ijt der Ehre Mark, 

Wankt nicht, wenn Stürme Tchnauben. 
Es jchafft ein erniter tiefer Sinn 
Dem Herzen jolchen Hochgemwinn, 

Den uns fein Feind mag rauben. 


', Heinrich Zofeph von Collin, geb. 26. Dezember 1772 zu Wien, 
ftudierte die Rechte, wurde Hofrat, machte den Krieg von 1809 als Lande 
webroffizier mit, ſtarb 2. Zuli 1811 am Nervenfieber. Dichtete be— 
fonders Traueripiele. 
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So jpotte jeder der Gefahr, 

Die Freiheit ruft uns allen. 

So will's das Recht, und es bleibt wahr, 
Wie auch die Looſe fallen. 

Sa, finfen wir der Übermadit, 

So woll’n wir doch zur ew’gen Nacht 


Glorreich hinüber wallen. 
Friedrich Schlegel.’ 


er 12. Schlacdhtgefang.?) 


Auf Brüder! auf zur Schladt! 
Bereitet ift dad Waffenfeld, 
Erlöjung hofft von und die Welt 
Aus Ainfrer Knechtſchafts Nacht. 
Boll Heldenfinn 
Zieht rüjtig hin 
Zum Streit! zum Streit! zum Streit! 
Dringt in den Feind, 
Getreu vereint 
Mit deutfcher Tapferkeit. 


Wir ftreiten für das Recht! 
Für heil’ge Freiheit kämpfen wir, 
Für Deutichland ruft das Schlachtpanier 
In's blutige Gefedt. 
Das Baterland 


F unſer Band 
Zur Schlacht! zur Schlacht! zur Schlacht! 
Mit uns ijt Gott, 
Des Feindes Spott 
Hat feinen Zorn entfacht. 


Derberben vor uns ber! 
So ftürzen wir im Sturmesjchritt 
Wohlan mit Gott, in Feindes Glied 
Und find ein Fels im Meer. 
ort! mutig fort! 
Das Loſungswort 
St Sieg! ijt Sieg! ijt Sieg! 
Auf kämpfet kühn, 
Erringet ihn 
Den Sieg! den Sieg! den Sieg! 
v. Thonuß. 
2) Über Friedrih von Schlegel vgl. S. 190. 
\ Nicht * Kletke en 


Runenblätter. 


Friedrich Kudwig Zahn. 


1814. 


Ein jeglih Reich, jo es mit ihm felbjt unein® wird, — das mird 
wüſte. Uıd eine jegliche Stadt oder Haus, jo ed mit ihm felbit uneins 
wird, mag nicht bejtehen. 

Evangelium Matthäi 12, V. 25. 


Zu der Zeit war fein König in Iſrael, ein jeglicher that, was 
ihm recht däuchte. 
Buch der Richter 21, B. 25. 


Nach [Aleranders] Tode iſt das Reich auf feine Fürjten fommen, 
die nahmen die Länder ein, ein jeglicher Hauptmann feinen Drt. Und 
machten ſich alle zu Königen und regierten fie und ihre Nuchlorımen 
lange Zeit. Und find große Kriege zwifchen ihnen gewefen, und ijt allent- 
halben in der ganzen Welt viel Jamımers worden 

1. Buch der Maccabäer 1, ®. 9. 10. 


—1. 
Walte. 


Malte und MWaltung ) ſind immer das Wichtigſte und 
MWefentlichjte in einem jedem Staatenwejen von Sprach: und 
Stammverwandten. Ohne jolhe Offenbarung des Gemein 
willens, ohne feine Bolljtrefung mit Gemeinfraft zum 
Gemeinwohl ijt feine Staatengemeinde denkbar und möglich. 
Nur Walte und Waltung jchaffen die Gemeinſchaftlichkeit 
in Rat und That, und das Gemeingefühl in Freude und 
Leid. Sie verleihen dem vielteiligen Ganzen, dem glieder: 
reichiten Leibe einiges und inniges Leben, Weben und Streben. 
Durch dieje gemeinfame Rege wird ein Staatenweſen, Staaten: 
welt. Nur ein Wirrjal iſt waltlos und haltlos. 

Beilammenfein ohne Zujammenwirfung einer Walte giebt 
eine tote, lebloje Maſſe, Wuſt und Staatenbraß*), ein geitali- 
und gehaltlojes Unding. Wo die Waltung aufhört, ſtockt das 
Gemeinleben. 

‚Bei jedem zahlreichen Volke, was fih in Gauen, Marken 
und Lande ausgebreitet und dort in einer Mehr: und Biel: 
ftaatigfeit gejtaltet hat, ijt nur zu oft Waltefchiväche mit erb- 


und eingejejlen, wodurch von Zeit zu Zeit die Sündflut der _ 


MWaltlofigkeit hereinbricht. Bei jedem Nebeneinanderjein wird 
nur zu leicht die Urbedingung des Nur = mit = einander = jeins 
vergejjen, eigenmächtig raubwaltig und zwingherrifch zerjtört, 
fo in ein miderfinniges Wider - einander = jein verkehrt, wo ſich 
Brüder, Blutsverwandte, Bürger und Bündner unaufhörlich 
befehden, bis ein Eroberer fie nad) einander und durcheinander 
ind Joch zwingt. 

Waltlofigteit bleibt jedes Staatenwejens VBerderben, woran 
es langjam und um jo qualvoller verendet. Die alte, mittlere, 
neue und neueſte Gejchichte weil davon mit Graujen zu er— 


1J Unter „Walte“ veriteht hier Jahn woh' nicht, wie E. Dürre meint, 
die Boltövertretung des umter Preußen geeinten Deurfchlauds, fondern 
die gemeinschaftliche, gefeßliche und ver faffungsmäßige Oberleitung des Ießteren, 
ihre jchöpferiiche Arbeit, ihr Walten für das Gemeinwohl (Beral.S 413 
Tauerwalte),. „Waltung” iſt die einzene Thätigkelt des Waltenden, 
die „Exekutive“. 

2) Staatenbraß fo viel ald Staatingemengfel. 


m 


. 


Walte iſt das 
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zählen. Walte und Waltung haben vom grauen Altertume her 
nach Zeit, Ort, Volk und Sprache die verſchiedenartigſten Be— 
nennungen. Es hat ganze waltſcheue Völker und Zeitalter ge— 
— die dann im ewigen Trubel und Strudel der Waltloſig— 
eit ſich zerrieben und zertrieben. Solchen ſchien dann ſogar 
ein Glücksſtern aufzugehen, wenn durch irgend eine Anmaßung 
eine Scheinwalte entſtand. 

Waltloſigkeit ſtürzt in den Kreislauf der Ummälzung. 
Sind deren erjte Schauer vorüber, jo liegt das Volk in einer 
Abjpannung, wo ihm Ruhe das erjte Bedürfnis jcheint. Jede 
Ummälzung bringt ihren eigenen Ruhwart hervor. it er dann 
nur jelbjtbejtallt, jelbjtwaltig und jelbjüchtig, jo hört die Ruh— 
wartichaft (Diktatur) durch feinen eigenen Walteraub (Uſur— 
pation) auf, den er ſich durch Zwingherrenfünfte zu fichern 
fucht, bis auch die Zwingherrjchaft in Waltlofigfeit untergeht. 
Das ift die Sündenbahn eines waltejcheuen Volks. *) 

Eine verfaffungsmäßige Walte iſt eines Staatenwefens 
größte Weisheit und Wohlthat, ſein Hort und Heil, weil jie 
dem Wirrwarr der Ummälzung vorbeugt, woraus nach hem 
Fauſtrecht des Stärfern wiederum eine Walte hervorzuringen 
er Darum muß zuvor das Gejeß ordnen, was jonjt der Zu— 
all hervorbringt. Not hat fein Gebot! Der vom Gemeinbejten 
bejeelte Ruhmwart kann das Gemeinwejen nur durch Einführung 
einer gelegmäßigen Malte gegen neue Umkehrung fichern. Die 

teuer des Staatenwejens, der Schlußjtein feiner 
Gemeinhalle. 


2. 
Scheinerſatz der Walte. 

In den waltlojen Staatenwejen ift nach verfehrtem Welt: 
lauf Schein ftatt Sein genommen. Man fand Erjaßmittel der 
fehlenden Walte in einzelnen Tugenden und verwechjelte Wirfung 
mit Urſache. So predigte man viel über Eintracht, Einig- 
feit und Einmut, und vergaß darüber das eine, was Not ijt. 

Eins-ſein giebt wahre Einheit. Volkstümliche Ord— 
nungen und Satzungen können dieje befejtigen, ſchirmen, ſchützen, 
neu beleben und neufräftig bewahren. 

Eintracht, gleiche Luft und Lat, Liebes und Leides mit 
einander zu tragen, ift nur unter Recht- und Pflichtgleichen, 
unter Gleichgeitimmten und Gleichgefinnten zu erwarten. 

Einmut entjteht unter Sprad”, Stamm= und Staatöges 
nofjen bei gleicher Gefahr und gleichem Gefühl. Allgemeine 
Not, Furcht und Plage weden das jchlummernde Volkstum zum 


Es iſt Mar, da bier Jahn Frankreich im Auge hat und der 
Ruhwart“ Napoleon iſt. 
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Einmut. Sein Heldentum vollendet Riefenwerfe und vollbringt 
Riefendinge. Eine neue Wunderwelt jcheint dann urplößlich 
geichaffen. Krieg-bringt Sieg, Sieg Frieden, Friede Freude; 
da hört der Einmut ohne Gegendrud auf. Nach der Rettung 
und Erlöjung fommt eine fturmloje Zeit, die nur zu leicht ein 
Staatenwejen in den Zodesjchlummer der Sicherheit einmwiegt. 
Sit feine Walte, jo fehlt der Wächter und Weder. 

Einigkeit in Wunich, Willen, Wahl und Werk von jelb: 
ftändigen Einzelwejen fann man nicht als verbrieft im voraus 
verfajjen. Einigkeit ift ein Segen und bleibt ein Wunder und 
wırd ein größeres, je länger fie dauert. Soll fie doch Gemein- 
wohl mit Eigenwohl gatten, mancherlei Kräfte zum Gemein- 
jtreben bringen, alle gegenjeitige Anſprüche ausgleichen, und in 
einer Hoffnung, Sehnung und Ahnung, nicht Für ſich allein, 
mit allen zugleich und zujammen Glüdjeligfeit finden. Immer 
bleibt es gefährlih, in einem Staatenwejen von der muls 
maßlichen Einigkeit das Erſatzmittel der fehlenden Walte zu er— 
warten und dann noch obendrein auf ftete Einigkeit zu rechnen. 
Eo wird dem Zufall überlafjen, was feinem Plan anzuvertrauen 
beliebte. Einigkeit fann nur in glüdlichen, bald verjchwinden- 
ben Augenbliden die Waltlofigkeit heben und verjchleiern. Eine 
lange, ununterbrochene, ungeltörte Einigkeit giebt eine Einheit 
der Gewohnheit, ein herfömmliches So- und Nicht= anders fein, 
was Brauch und Sitte geheiliget haben. Für den Schlender- 
gang der gewöhnlichen Zeit paßt jolch jtilles, geruhiges In-den— 

ag-hinein-leben, wo die Wohlbehaglichkeit keine Kraftäußerung 
zu fordern und zu heijchen nötig hat. 


3. 
Walten und Schalten. 


Walte und Schalte find die beiden Gegenfräfte, jo in den 
Staatenwejen ewig zuftreben und abjtreben. Ihre Gegenwirfung 
ilt ein fortwährender innerer Krieg, der bald geheimer, bald 
offenbarer gefämpft wird. Einheit und Vereinzelung, Ver— 
einigung und Trennung, Sammlung und GSonderung, für fi 
allein bleiben und alle mit einander für einen Dann ftehen, 
Hehrheit und Hoheit find die vorübergehenden Erfcheinungen 
der Zieh: und Fliehkraft. 

Wo die Schalte das Übergewicht erringt, wird das Staaten- 
wejen eine immer aufgefrischte Blutbühne, wo die jchredlichiten 
Zrauerjpiele wechſeln. Da hat Zerjtörung und Gährung ihren 
Schredenjig, da wütet jegliche Ummälzung. Genojjen befehden 
fih um jchnöden Genieß. Der Staatenverband ijt ohne ver— 
bindende Kraft. Wer fich nicht jelbjt verbunden glaubt, ift an 
nichts gebunden. Da hat die Willfür die leidige Wahl, es mit 
Freund und Feind zu halten, mit beiden zugleich, mit feinem 


; 
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oder mit allen und jeden. Bund und Vertrag find ohne Heillig- 
feit, Verſprechungen Scheidemüngzen, die nirgends und niemals 
für voll aelten. Aus dem Staatenwefen wird ein Unweſen, 
was auf die Selbjucht jchaltjüchtiger Machthaber geradezu und 
ausdrücklich gegründet ift. Dieje können nicht treu und bieder 
wie Eidgenojjen zujammenhalten; fie machen nur einen Klub, 
der fich wieder in Unterfliden vereinzelt. Da hat der Eroberer 
gewonnen Spiel. Er teilt und verteilt. Berführungsfünite 
entzweien ohne Verſöhnung, der Abfall ift leicht und das 
Zurücdtreten von der allgemeinen Sache lockend. Getreue Nach: 
baren, Mitjtände, Mitjtaaten, Mitbündner, werden im Stich 
gelajjen, wann der Stillfiger Hehler: und Heuchlergewinn zieht 
und Schmeichler=-, Schweige- und Schweizerlohn. Ein Nießling— 
geiſt Läfjet feinen Gemeingeijt auffommen. Die Staatenjchalter 
feiljchen und fälſchen, Außenehre überwiegt die Landwehr, Tand 
und Band gelten mehr als das Baterland. Jeder jorgt für 
jih, für dad Ganze niemand. Die Berratenen werden von 

Meineidigen beraubt, geplündert und ausgebeutet. Ausländerei 

wird gelobt, geliebt und gelitten; die eigene Volkstümlichkeit 

geichmäht, geichimpft und geichändet. 

Nur eine gejeßmäßige Dauerwalte fann ein Staatenmwejen 
als Staatengemeinde erhalten, vor der Waltlofigfeit fichern und 
gegen Schaltjucht bewahren. Sie begründet eine Eidgenofjen- 
Ichaft aller heimischen Sprach und Stammgenofjen, jo die 
Nolkstümlichfeit mehret, der Ausländerei wehret und allen 
Liſten und Lüjten fremder Gewalt. 

Jedes Staatenwejens Walte beruht auf wenigen einfachen 
Grundjäßen, von denen hier einige folgen. 

1) Waltrecht bricht Schaltredt. 

2) Gegen alle Außenleute, Außenftaaten und Außenvölfer 
it ein Staatenwejen eine Staatengemeinde; einer für 
alle, alle für einen. 

3, Die Staatengemeinde iſt eine innige und ige und 
unauflöslihe Bereinigung, eine Eidgenoſſenſchaft 
gleicher Teile. 

4) Über die Staatengemeinde hinaus giebt es für den 

einzelnen Inſtaat Fein bejonderes Bündnis. 

5) Sonſtige einjeitige Bündniſſe von Gliedern der Staaten: 
gemeinde jind nichtig, tot, erlojchen, auf ewig abge: 
than, in Bann und Acht und verfehmt. 

6, Das Bindnisrecht jteht der Staatengemeinde zu, und 
das Gejichäft ihrer Walte. 

+) Inſtaaten haben feine bejondern Verhandlungen mit 
dem Auslande, ſchicken und halten dort feine Gejandte. 
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'8) Injtaaten fönnen in Bezug auf das Ausland nie als ıs 


jelbjtändige Einzelwejen betrachtet werden und nie 
nah Willfür Krieg führen und Frieden jchliegen. 

9) Welcher Inſtaat mit dem Auslande ein Bündnis ein= 
geht, bricht zuvor ſeinen Bund mit dem Waterlande. 

10) Grund und Boden, Land und Leute der Staatenge- 
meinde jtehen in allgemeiner VBerjicherung. Wer jie 
antaftet und zu zwaden jucht, ijt Erzfeind von allen 
und jeden. | 

11) Die Walte veriammelt das Neichöheer aus den ver» 
falljungsmäßigen Zuzügen, hat auf den Reichstagen im 
Neichsrate den Vorſitz und in der NReichögemeinde den 
Vortrag. 

12) In der Staatengemeinde wird nad) Urteil und Necht 
entjchieden. Es iſt ein ewiger Landfriede, alle Fehde 
hat ein Ende. 

4, 
Kleinftaaten. 

Kleinjtaaten können fich im Frieden nicht vegen, im Kriege 
nicht retten. Sm der Mitte von entgegenftrebenden Reichen 
fommen ſie jelten zu Luft und Licht. Als Zwijchenliegern wird 
ihnen die Rolle eines Gleisners und Achjelträgers aufgenötigt. 
Sie beugen ſich jedem Sturm, weichen jedem Stoß und büden 
fich jedem Schlag. Bei ihnen hat der jtärfere allezeit Recht. 
Um ihr Dajein zu friften, jcheuen jie bei aller Worthoheit feine 
Niederträdtigkeit und jpielen jede anbefohlene Rolle jtarr, jtumm 
und fteif, wenn fie nur der Schein tröjtet, daß fie mit auf der 
Meltbühne bei den Handlungen dabei find. In einem Staaten 
wejen ſind jie läjtiger Ballaft, nie ijt auf ihre freie Anjtrengung 
mit Sicherheit zu rechnen. Zur Zeit der Anfechtung fallen ſie 
ab und mehren die Macht des Feindes. Die Kleinjtaaten find 
Einfiedler in der Reichsgeiellichaft; ihre Einſamkeit jtimmt nicht 
für das Gemeinjame Als jchußbedürftige Wehrloje haben fie 
große Leiden und Eleine Freuden. Im Frieden vertreten, im 
Kriege zertreten, iſt ihre Geichichte. Dabei tröſten ſie ſich pfahl: 
bürgerlich: 

„Die wilden Eroberer fommen und gehen; 
Mir gehorchen aber und bleiben jtehen.“ 

Durch die Kleinjtaaten bricht die Flut in den Yandesver- 
band, und der Heerjturm findet dieje Lücke. Sie find die ewig 
offene Straße, worauf die Unterjocher einziehen, ein Thor, was 
jeder Gewalthaber einnimmt. 

Das Recht der Selbjtändigfeit beruht auf Selbjtwehr. Wer 
jedem Ans und Zugreifer zur Hand Liegt als gededter Tiſch 
und zu jeder Unbill ein freundlich Sejicht machen muß, jollte 
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billig nicht von Hoheit reden. Ein folder Staat ändert nur 
jeinen Bemächtiger und ijt glüdlich, wenn er in ihm einen 
wirklichen Schußherrn befommt, der nicht Schußgeld verlangt 
und den Zuzug (Contingent) nicht zu folgewidrigen Eigenjehden 
aufbietet. 

Milderungsnamen machen keine Sache anders, leichtern feine 
Laſt und heilen fein Übel. Wer nur unter fremdem Schuß und 
Schirm bejteht und doc) fich ziert, als jei er jelbjtändig, hat 
ein Sein ohne Weſen. Als immer bedürfender Schußnießer 
follte er jich bikig der Gejamtheit jeiner Sprad und Stamm— 
genofien als Mitteil anjchließen, als Glied einverleiben. 
—— und Trutzgenoß, Schutzgeber und Trutzgeber müſſen 
eins ſein. 

Zu einer großen Geſamtheit zu gehören, erweckt, erhebt 
und ermutigt; zu einer feſten, verbundenen Gemeinde gehören, 
läſſet nicht gemein werden. Volksgenoſſe ſein erfüllt mit 
Volkstum. 

Darum wird ein kriegsrechtes Heer ſo leicht Herr über 
eine Horde. Für die Größe zur Größe gehört ein umfaſſender 
Name. Der Name iſt das Hochpanier eines jeden Volks. Deutſch 
iſt ein Ehrenwort durch alle Zeitläufte geblieben, und doch weiß 
kein Forſcher ſein Alter, ſeine Überfielerung und jeine Fort— 
pflanzung. Niemals haben Geſetze oder Berordnungen diejen 
Namen anbefohlen. Das Volk hat dies heilige Loſungswort 
nie vergefjen, wie ed auch freiwillig niemals jein Land zer— 
riſſen hat. 

Kleinjtaaterei kann fich nie zum Volksgefühl erheben. Die 
Kleinheit, jo etwas Großes vorjtellen uud etwas Gewaltiges aus 
fi machen will, platt in ihrer Kleinlichfeit. VBaterlandsliebe 
zeigt fich nur in einem Vaterland und für ein Vaterland. Aber 
zum Vaterland gehört mehr ald Heimat, Haus, Hof und Herd. 
Das Vaterland muß Hochgefühle weden, Hochgedanken erzeugen, 
ein Heiligtum fein und ein Heldentum werden. Erbärmlichkeit 
ift das Grab alles Großen und Guten. Rhein — Rinnjtein! 
Berlin und Berlindhen! Wien und Winzig! Leipzig und Laußig! 

Die Einzelgröße führt zur Gemeingröße; nur muß fie ſich 
nicht Alleingröße dünfen und fich — —— als ſolche vor— 
ſtellen. Große Eigentümlichkeit, große Wiſſenſchaft, Kunſt, Ge— 
werbe, großer Reichtum und große Landſaſſigkeit gehören zur 
allgemeinen Wohlfahrt. Ein großer Landſaß mag immer zur 
Wohlfahrt des Gemeinweſens ein großer Herr fein, nur darf 
er fich nicht ald Großherr wähnen. Mag er doc feine Grund: 
ſtücke und Befittümer ald Eigner bewirticaften; aber Hoheit3« 
rechte verlangen iſt Hochverrat für jeden, der nicht den Hoheits— 
pflichten gewachſen ilt. 
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Die Kleinherren mahen das Gute verkehrt, das Große 
lächerlich, thun im Scherz zu viel, im Ernit zu wenig. Immer 
ber alte Warnerſpruch: Id wollte gern, aber ich kann nicht. 

Die Kleinjtaaten entäußern fich Teiner Herrlichkeit; fie heben 
nur wörtlich auf, was fie wirklich nicht mehr haben und nie 
haben können. Sie verlieren feine Gerechtjane, als die fie 
ohnehin nicht ausüben können und gerade dann am wenigiten 
fönnen, wann fie es jollten und Not am Dann ift. 

Pflichten werden ihnen abgenommen, jo fie nicht zu leiten 
vermögen; eine würdelofe Zaft, worunter fie jonjt erliegen. Sie 
geben freiwillig auf, was bei jedem Angriffe verloren ift. Es 
wird aber feiner jein ficheres Eigentum nennen, was jeder nad 
Luſt und Belieben fich zueignet. Es kann als feine Schutzwehr 
gelten, deſſen fich im Nu der Feind bemächtiget und als Gegen- 
werk in Stand jeßt. Fug beruht auf Fähigkeit, Befugnis darf 
nicht der Unfähigkeit verliehen werden, Anjehen und Würde 
reimen ſich nicht mit Schwäde und Ohnmadt. Niederlegen 
muß ein Amt, wer ihm nicht gewachjen; abtreten von Poſten, 
wer dort nicht bejtehen kann; aufgeben das Geſchäft, was feine 
Kräfte überjteigt. Wer ich jelber überjeßt oder überteuert, muß 
mit Reumut Erlaß juchen. 

Die Unmündigen bedürfen eines Vormundes, die Rechtö- 
unfundigen eines Beiltandes, die Waijen eines Verweſers. 


Durch die Zeit allein wird fein Staat vollrechtig. Für 
ihn giebt es feine andere Volljährigkeit, als die Bollfähigkeit 
zur Walte. Die Schaltejucht ijt der Tod jedes Stantemweiens, 

Durch eine Dauerwalte werden aus Namenherren wieder 
wahre Fürſten, Volksvorſteher, die erjten unter ihres gleichen; 
echte Barone und Würdenträger, Freiherren von Willtür, Anwalte 
der Gejeße, wozu fie jelbjt ihre Zuftimmung gegeben haben; 
Herzoge des Heerbannes in der Landwehr, wie ihre Altvordern. 

Dafür geben fie eine jogenannte Unabhängigkeit auf, }o 
fie vom Auslande immer abhängig machte. Als Ausgejchiedene 
von der Staatengemeinde fonnten fie es nur mit dem Teinde 
halten und wurden dadurch Erbvögte, Exrbichergen, Erbzwinger, 
Erbzöllner und Erbjünder. 

Die DVielftaatigkeit ift ein Hauptmittel zur Erziehung eines 
Großvolks. Mit den Staatenwejen ift e8 wie mit TForften. 
Erjt dicht gejäet, damit die Kronen aufftreben. Nach und nad 
iterben die Nebenbäume ab, die Mitjtreber gehen aus, zulett 
bleiben nur Dauereichen. 

Der Eigenbejtand der Kleinjtaatigfeit ift die Schonungszeit 
der Yugend. Mitjtaaten werden Mitbündner, Mitjtände — 
Reichögenofjen. Sie müfjen nad) ber ewigen Ordnung der Dinge 
fih dem Mitſtaate verbindend anjchließen, der ſich ala Richtſtaat 
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ankündiget, als Reichserrichter begründet und zum Allwohl 
waltet. 

Nur auf den Schein verzichten die Kleinſtaaten, auf Schein— 
ſucht und Scheinthuerei. Dann wird dadurch ſogleich ihr 
künftiges Sein geordnet und gefeſtet. Und fürderhin iſt ein 
beliebiges Trennen, ein Entſagen nach Willkür, Abfall, böslich 
Verlaſſen und Bruch nicht ohne Selbſt- und Gemeinverrat denk— 
bar. Der gemeine Feind ift auch der bejondere und der Stören- 
fried des einen der Angreifer von allen. Anders meinen und 
thun gilt dann hochverräterijcher Bundesfrevel. 

Nur in jeiner Bündigfeit bejteht ein Bund, nur durch Ge- 
diegenheit gedeiht ein Etaatenverein. Nicht jeder Maulmwurfs- 
hügel, Graben und Ecdlagbaum zeichnet eine Grenze. Das 
gemeinjame Baterland reicht über die Bannmeile des Kleinjtaats 
hinaus, nur der ſprach- und jtammfremde Welihe und Wende 
ift ein Ausländer; das heilige deutjche Reich iſt Freiſtatt für 
jeden deutjchen Biedermann. 


5. 
Völkerſcheiden. 

Dach und Fach muß ein Haus haben, eine Befriedigung 
Hof und Garten und das Land eine Scheide. 

Iſt ein Land nicht zugerundet, gehört ihm nicht, was ihm 
gebühret, beſteht es nicht aus einer feſten Landmark, ſondern 
aus verinſelten Flicken und Stücken, ſo kann ſich das Volk nicht 
gegen außen halten, nicht im innern verwalten. Es fehlt ihm 
die Macht zu Nuß, Schuß und Truß. 

Die Völkerſcheide iſt Haut, Hort, Hut und Heil. Darnad) 
ftreben ift Notwehr, Gigenwohl und Altwohl, VBolkstümlichkeit 
und Weltbürgerlichkeit — ein VBorjchritt zum bleibenden Friede— 
ſtand. Wölferjcheiden oder natürliche Grenzen fünnen feine Uns 
natürlichkeiten erzeugen. Die jollen gerade dadurch aufhören. 
Das Fauſtrecht joll einem Völkerrecht weichen und die Fehde— 
jucht der Liebe zu Frieden und Freiheit. Thüren und Thore 
gehören dem Eigner zum Offnen und Schließen. Kein Fremder 
darf einen Nachjichlüfjel dazu haben und noch weniger eine 
Afterpforte.) Welcher Ausländer fremde Landesjtröme zu 
jperiren fich erfrecht, will das Volt am langjamen Elend ver: 
enden lafjen. Jedes entfüftete Volt muß ſich durch Kampf auf 
Leben und Tod jeinen Strand» und Etridreiter vom Halſe 
Ihaffen oder im eigenen Binnenlande Kerker, Zwinger und 
Grab finden. 

In zerriffenen Befigungen verbindungslofer, unzuſammen— 
un Gaue werden Stromfahrt und Landfahrt gehemmt, 
tahrungszweigeund Handelöwege zerjtört. An große Berbindungen 


) Hinterpforte, Hinterthür. 
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durch Hochſtraßen und Schiffgraben iſt nicht zu denken. Ungrenzen 
engen den Gemwerbfleiß, fejleln die Volkskraft, halten das Volt nicht 
zujammen, lafjen es jich einander fremd werden und verführen 
zur Buhlfchaft mit der Ausländerei, die gefährlichite von allen 
Knechtichaften. Die Zerrijjenheit mehrt Auflagen und Aufpaſſer, 
hindert die Volksentwidelung, mindert den Gemeingeift, bringt 
auf die jchauderhaftejten Abwege der Gewinnſucht. Nur ein 
heilbringendes Reich darf ein heiliges heißen. jedes Volk hat 
Recht, ſich nach einer volfstümlichen Vereinigung mit allen 
jeinen Sprad: und Stammverwandten zu jehnen, in ihnen 
Reichögenofjen zu ahnen. Was einem recht — dem andern 
billig. Aber fein Machtipruch und Gewaltjtreich, ein Rechts» 
ſpruch und Vergleich. 

Das ſogenannte Gleichgewicht wurde flach, weil es nur 
Flächen, feldmeſſermäßig berechnete Mengen zählte, nicht Menfchen, 
und in allen Zafeln der verzeichneten Staatsfräfte die volks— 
tümliche Entwidelung vergaß und die Kraftiteigerung eines 
Volks. ES kannte daher nur den Zunftfrieg eingedrillter 
Eoldaten und ein jtehendes, fein gehendes Heer, ein abjchreiben- 
des, fein antreibendes Krieggamt. — Volkskrieg und Landwehr 
waren ihm unbegreifliche Hirngeſpinſte. Der lebte Heller galt 
ihm der erjte Held. 

Solche grobe Rechnungsfehler dürfen feine neuen Um— 
wälzungen erleichtern. Der Staatsfürjorger hat es nicht mit 
dem augenbliclichen Angreifer zu thun — mit dem Fünftighin 
wagenden. Unhelden im voraus die Lüjternheit zu berechnen, 
ijt jeine Waltpflicht. 

Gebäuden giebt man zur gemwitterlojen Zeit Wetterableiter 
für mögliche Gefahren. 

Wann die Flut verraujcht ift, muß das Brad gefüllt und 
Vorland gewonnen werden. Zur fichern Zeit muß man den 
wilden Strom hemmen und dämmen. „Wer nicht will deichen, 
muß weichen!” lautet die alte Bundesregel der in einem Deich- 
verbande liegenden Marjchen. Keine Uberſchwemmung ijt einem 
Eroberer an Furchtbarkeit zu vergleichen und an zerjtörenden 
Nachwehen. Er ijt ein Glutjtrom, der eine Welt begräbt und 
eine Schladenjteppe zurüdläfjet. 


Sonſtige Neben: is Gegen:Deutjchlande. 

Nur ein Deutjchland darf jein! Wechrere fich einander fremde 
Deutjchlande darf e3 hinfort nicht geben, wo das eine im Kriege 
verblutet, das andere unbefümmert im tiefiten Frieden volksver— 
geſſen hindämmert, bis die Reihe an dasjelbe fommt und der 
Weckruf der Kriegspojaune jeinen jüngjten Tag droht. Gleich- 
zeitige Neben» und Gegen=Deutjchlande find zu ohnmächtig und 
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unwichtig und fallen nach einander, wenn jie nicht gar jchalt- 
füchtig dem Erzfeind zufallen. Deutichland hat ji) immer nur 
jelbit überwunden und den Eroberern in die Knechtichaft ge— 
liefert zur Römer, Hunnen-, Schweden: und Tranzojenzeit. 
Die Fremden find jederzeit nur durch deutjche Heere unfere 
Herren geworden. Gegen Avaren, Madjcharen'), Slaven, Nor— 
mannen, Mongolen und Türken hielten wir einmütig zujammen. 
Bündnifje jind vorübergehende Zeiterjcheinungen, bleiben Er— 
zeugnijje wanfelmütiger Staatsklugheit und geben eine Nennmacht 
mit Zahlentäufcherei und erborgtem Kraftichimmer. Cie bleiben 
bei aller Rechenkunſt Wagipiele. 

Statt jolcher Bündnifje und Gewährleiftungen muß die 
deutjche Staatenmwelt eine nach innen und außen gejchlojjene 
Staatengemeinde bilden. Oberland (Schweiz), Niederland, 
Dänemark, Nordreich (Preußen) und Dejterreich find die Strahlen 
des neuen Sterns. 

Deiterreih und Nordreih müſſen ftehen als Wahrer bes 
des deutjchen Gemeinmejens, als die Markmänner der offenen 
Grenzen. Aus Marfgraftümern oder Reichsvorwerken find fie 
entjtanden, und die Notwendigkeit der uralten Marfgrafichaft 
wird nimmer erledigt. 

Dazu muß Dejterreich wieder Salzburg, Tyrol, Krain und 
Iſterreich mit fic vereinigen, dann hat es jeine Mark und fein 
Meer. Nordreich (Preußen) bedarf eines feiten Landhelms und 
Landichildes zwiichen Oder und Elbe, an der Havel nnd Spree, 
an der Eljter und Elde, an der Bene und Stednik. Die Warthe 
und Netze, die Saale und Jeze find jeine Helmdeden, das linke 
Weſer- und rechte Weichjelland find die Schildhalter, Memel, 
Rügen und Emden find feine Helmfleinode. 

Tür alle Ewigkeit hat nun die Erfahrung in der jchauder- 
vollen Franzoſenzeit alle Deutjche fichtbar, hörbar und fühlbar 
belehrt, dab fein deuticher Staat für fich allein einzeln jelb- 
jtändig bejtehen kann, ſondern nur im gejellichaftlichen VBerbande 
mit der Gejamtheit jeiner Stamm= und Sprachgenoſſen; daß 
die Gelbiterhaltung nur aus dem nachbarlichen Vereine zur 
deutichen Staatengemeinde hervorgeht — fremde Gemährleijtung, 
Schuß: und Schirmſchaft immer jelbjüchtia Vorteile zu ziehen 
Jucht, die mit Deutſchlands Wohl unverträglich find. 


J 
Deutſchland, Europas Mittelland. 


Deutſchland, Europas Mittelland, hat niemals ſolche innige 
Einheit gehabt, als ſeine Vaterlandsfreunde zu allen Zeiten 
ſehnten und ahnten. So fiel gleich in der Urzeit unſer älteſter 


1) Magyaren. 
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Heiland, Hermann, weil er die Walte Germaniens erſtreben 


wollte, ohne die es in keinem Staatenweſen Selbſtändigkeit giebt 


und keine Sichexheit vor fremder Knechtſchaft, das größeſte von 
allen irdiſchen Ubeln. Seine Mitfürſten verdammten dieſen 
Hochgedanken, denn die Kleinfürſten dienen immer lieber einem, 
und ſei es ein römiſcher, hunniſcher oder korſiſcher Zwingherr, 


als dem gemeinen Weſen. Nur die Barden verherrlichten Her— 
manns Opfertod in Liedern, welche das Volk Jahrhunderte lang, 


begeijtert nachjang, die aber gänzlich bis auf einige ſpätere 
Nachklänge verhallt find. 

So hat das waltloje Deutichland, als Europas Mittelland, 
jeit Jahrtauſenden den Kriegsichauplaß hergegeben, worauf die 


Gewaltigen um die Weltherrichaft gerungen, und mit deutlichem ? 


Gut und Blut ihre bejonderen Fehden ausgefochten haben. 


Je inniger und enger die Walte bei den undeutjchen Nach» 
barvölfern von Zeit zu Zeit wurde, dejto lojer bei uns. An— 
derswo ſtellte dev Kreislauf der Umwälzungen jederzeit die 
Einheit in einer neuen Walte kräftiger her — bei uns ver- 
ihmwand auch die Einigkeit. Sie fand feinen Ermweder und Be— 
leber. Der Einmut fand feinen großen Anlaß, der ihn erregen 
fonnte. Die unaufhörlichen Hudeleien und Schruppereien, womit 
die Heinen Grenzjtaaten beeinträchtigt wurden, famen faum zur 
Kunde des ZTaujendtaufendteils. Mean fühlte feine Mitleiden- 
Ihaft, empfand ſomit fein Mitleid und dachte noch weniger an 
Mithilfe. Auch war jeder ausländiiche Gemwaltjtreich wohl vor— 
bereitet und vorausberechnet. Um des Lieben (Schein- und 
Meins);zriedens willen ward gar bald und zur Unzeit nach: 
gegeben. Eine Bewilligung preßte wieder die Gelegenheit zu 
vielen Anjprücen. Dazu verfuhren die Erzfeinde fat immer 
mit gewifjer jcheinbarer Schonung. Nur leije, um nicht unjern 
Schlaf zu jtören, traten jie anfangs auf, nicht, wie zuleßt, als 
3wingherren, was das alte Heldentum wedte. 

Bei Kleinem nad) und nach verlor die deutjche Reichsburg 
fait alle ihre wejtlichen Außenwerfe. So war in der leßten 
Zeit der Feind, wann er wollte, mitten auf dem Lärmplaß, 
ehe noch Lärm geichlagen war; fein Sieg Fündigte zugleich 
Krieg an. 

Hätten wir früherhin an gemeine Not und Gefahr geglaubt, 
wäre fie gleich in ihrer Riejengeftalt erjchienen, im Gefolge von 
Schergen mit Drud und Joch, mit Feſſeln und Banden — der 
deutjche Einmut würde früher die Rettung vollbracht haben. 
Aber die Weltluft hielt noch ihre Lüfte im Zaum, und war, 
wenn auch graufam im Kriege, doch ohne Siegeshohn im Frieden. 

Ehe jie täppiſch mit ihren Heerestagen einjchlug und 
glupiſch auf ihren Raub zufuhr, hatle fie längſt durch allerlei 


Jahns Werte 1, 97 


[4 


Du | 


30 


a 0 


Lügenkünſte die Einigkeit weggegaufelt, die Eintracht zergaunert, 
Zweifel in die Köpfe gebracht und Zwietracht in die Herzen. 

Deutjchland, als Mittelland Europas, darf jürderhin nicht 
mehr ein bloßes Mittelvolt in fich fallen; es muß ein Mittler- 
polf in einem Meittlerreich werden. So lange die alte Ver— 
fafjung des mweiland deutjchen Reichs hinreichte, hat es auch die 
Mittlerwürde zum allgemeinen Bölferwohl behauptet. Als 
Mittelland bedarf e3 eines gut geichlofjenen Gebiets, eines wohl— 
verwahrten Wohnplaßes, einer ringsum befriedeten Feſte. Seine 
Grenzen müſſen Scheiden fein, Freunden zum Schuß, Feinden 
um Trutz. Sonſt ijt es der jewige Wahlplaß, das ewige Blut: 
* aller Weltkriege, das Rüſt- und Zeug-, Werbe- und Drill: 
haus der Welteroberer, ihr Speicher und ihre Kriegseſſe, Welt- 
ambos und Welthammer für jeden Riejengriff einer Geißel Gottes. 

Soll Deutichland endlich einmal feiner hohen weltbürger- 
lichen Bejtimmung zur Mittlerichaft nachlommen, jo müjjen 
feine Sprach- und Stammgenofjen Reichögenojjen einer Staaten- 
gemeinde werden. Sind dann alle jeine naturfeſten Marken: 
Oberland (Schweiz), Niederland, Dänemark, Nordreich (Preußen), 
Dejterreich in einer Bandwehr; jo mögen die Weltaewitter von 
Norden, Dften, Süden und Weiten im Orfane zufammen heran= 
braujen. Nicht einmal dem überrheiniichen Wejtreih an der 
Mofel und Maas, am Wasgau und Ardennerwald wird der 
Erbfeind und Erzfeind etwas an= und abhaben. 

Kleinftaaten dürfen freilich nicht in den deutſchen Gauen 
des linken Rheinufers gebildet werden. Ein Kleinjtaat an der 
Grenze jteht allemal auf dem verlornen Bolten. Bei jedem 
Gedränge müjjen ohnehin die Größern und Stärfern die Kleinen 
und Schwachen in die Mitte nehmen. Auf der Weltbühne ift 
es nicht anders. Die Nebenjtaaten bedürfen eines Randes und 
Saumes, ohne ſolche Borde verlieren jie ſich in lauter Franſen. 

8. 
Waltjchöpfer und Einheitsjchaffer. 

Jedes gereinigte und geeinigte Volk verehrt den MWalte- 
Ihöpfer und Einheitsjchaffer als Heiland und hat Vergebung 
für alle jeine Sünden. Nur darum hat die Bolksjtimme 
Pjammetichos, Aurelian, Muhamed, Klodwig, Karl den Großen, 
Egbert, Gorm, Harald Harfagr, Dihingischan, Dsman und 


Iwan Wafiljewitjch!) zu Ehrennamen erhoben. 


2) Zahn hält jih noch an die jet als unhiftoriich erfannte Er— 
zäblung, daß 12 einheimiſche Fürſten Aegypten beherricht hätten, deren 
einer, Pjammetich, feine 11 Mitfürften bei Momemphis beficgt, ſich 
zum Alleinherricher aufgeworfen und jo Aegypten wieder geeinigt habe. 
Pjammetih war einer der vom Afiyrerfönig Afjarfaddon eingejegten 
Statthalter in Aegypten, Er machte ich, unterftüßt von König Gyges, 
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„Wer die Langgetrennten einte, 
Cei ald König uns gegrüßt!” — 
bittet und betet jedes Voll. Das Enthoheiten, Entländern und 
Entherrjchen duldet, trägt, liebt und lobt das Volksgefühl. Nur 
für Heine Sünden hat die Weltgejchichte nimmer Vergebung. 
Jedes nicht entvolfstümlichte Volk ift immer einig, eins zu fein, 
Scheidung ijt ihm Ehebruch. 
„Ob uns der See, ob uns die Berge jcheiden, 
Eo find wir eines Stammes doc und Bluts, 
Und eine Heimat iſt's, aus der wir zogen.‘ 
Wider die Waltlofigfeit billigt das Volk Hippofrates Mittel 
wider den Krebs: „Was Arznei nicht heilet, heilet das Eifen, 
was Eijen nicht heilet, heilet das TFeuer.‘’) 
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von Lydien und den Joniern u. j. w., frei von Afiyrien und zum Allein: 
herrjcher Aegyptens, der auch wieder neues Leben in Aegypten einfübrte, 
den Kultus hob, freilich auch die Ausländer begünftigte. Er regierte 
von 653— 610 v.Chr. — Derrömische Kaijer Aurelian (270—275.n. Ehr.) 
wurde der Wiederheriteller des Neiches (restitutor orbis), da er den 
Gegenfaijer Tetricus in Gallien, die Gattin des Odenathus, BZenobia 
in Palmyra, ſowie die eingefallenen Germanen in Italien befiegte und 
die Einheit des Reiches wieder ſchuf. Mohammed, geb. zu Mekka 
571 geit 8. Juni 632, einte die Araber unter feiner neuen Religion. 
— Chlodwig (Ehlodewich) I. oder der Große, geb 465, König der 
ſaliſchen Franken 481, wurde der Begründer des großen Franfenreichs. 
jtarb 27. Nov. 511 zu Paris — Egbert, König von Weller ımd 
England, einigte die verjchiedenen Königreiche von England, ftarb 83%. 
— Gorm (der Alte), Begründer des Däniſchen Staates, König von 
Däncemarf, jtarb 936. — Harald L, Harfagar (Schönhaar) wurde 
863 König von Norwegen, juchte die Macht der Jarle zu brecdjen und 
die fünigliche Gewalt zu begründen, machte große Eroberungen, jtarb 
933 zu Drontheim. -- Dihingishan vergl. ©.159. — Dsmanl., A 
Ghafi (dev Eroberer), geb. 1259 zu Sufut in Bithynien, Begründer 
des türfiihen oder osmanischen Reiches, jtarb 1326. — Swan III. 
Wafiljewiticd, geb. 22. Jan. 1440, befreite fich von den Tataren, 
fegte jich zuerjt den Titel: „Zar von Großrußland“ bei und profla- 
mierte die Einheit und Ilnteilbarfeit des ruffiihen Reiches. Er jtarb 
27. Okt. 1505. | 

’) So ſchrieb auch Bismard den 12. Mai 1859 an den Minifter 
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von Scleinig: „Sc jehe in unferem Bundesverhältnis ein Gebreben 
Preußens, welches wir früher oder jpäter ferro et igne werden heilen 
müſſen.“ — Am 30. September 1862 äußerte derjelbe in der Sigung 
der Budget-Kommiſſion des preußiichen Abgeordnetenhaufes: „Die 
deutſchen Zustände und VBerfafjungsverhältnifje zu verbefjern ift wünſchens— 
wert und notwendig, was jedoch nit durch Majoritätsbeſchlüſſe, Neden 
u. j. w, fondern nur durh Eifen und Blut bewirft werden fann “ 
So fingt au Mar von Scenfendorf in dem Gediht: „Das 
eijerne Kreuz“: 
„Denn nur Eiſen kann uns vetten, 
Nur erlöfen kann uns Blut.“ 
Vergl. Büchmann „Geflügelte Worte‘ S. 439. 
Ganz bejonders jener Schlußſatz ourbe Jahn als verbrecheriſch 
ausgelegt. 


Über die Notwendigkeit eines bejonderen 
Unterricht3 für die aus dem Felde zur Wiſſen— 
Schaft zuriickgefehrten Freiwilligen. 


ALS Eingabe dem Minifterium am 13. Auguft 1814 zus 
gejandt, abgedrudt in Jahns Selbjtverteidigung. 


— 


Unter den Freiwilligen, ſo bei dem erſten Aufrufe Sr. 
Majeſtät des Königs von den Wiſſenſchaften zu den Waffen, 
aus der Schule ins Feld eilten, ſind viele, nie nunmehr mit 
neuem Eifer fich wiljenichaftlichen Beitrebungen widmen wollen. 
Bei diejen hat die Zeit des Krieges nur einen Aufjchub und 
Stillftand gemacht, aber jonjt in ihrem frühern Lebensplan 
nicht3 geändert. Alle dieje Freiwilligen wünſchen jet mit dem 
mindejten Aufwand von Zeit dennoch das meiste und gründlich 
zu erlernen. Darum begehren fie jeßt noch nicht auf Univer- 
fitäten, jelbjt dann nicht, wenn auch dort vorjchriftsmäßig ſo— 
genannte Fundamentalien gelefen würden. Jene Freiwilligen 
aber wieder in ihre alten Schulverhältniffe zurückkehren zu 
laſſen, möchte weder in wijfenjchaftliher noch in ſitt— 
licher und bürgerlicher Hinjicht ratjam jein. 

1. In wiſſenſchaftlicher Hinsicht. | 

Die von der Schule ins Feld gezogenen Freiwilligen find 
in der Kenntnis der alten Sprachen und mancher anderen 
Wiſſenſchaften jtehen geblieben, wenn nicht zurücgelommen. Nur 
wenige haben den Homer und Tacitus mitgenommen, und auch 
dieje haben in dem rajtlojen Kriegsleben nur jelten Zeit ges 
funden, an dieje Begleiter zu denken. Sprichwörtlich zu reden, 
jo haben fie alle mehr oder minder ausgeſchwitzt, und müſſen 
nun vieles wieder nachholen und das Verſäumte jchleunig 
erlernen. 

Um aber zu wiljen, was, wo und wie es fehlt, wird ber 
Lehrer ganz von vorne anfangen müſſen und alles gründlich 
durchnehmen, damit er nicht auf der Oberflächlichkeit weiter 
baut. Hierdurch würde aber auf den Schulen eine Stodung 
eintreten, und die dort gebliebenen Schüler ſich mit einem Male 
in ihren Fortſchritten gehemmt jehen. Die zurücgefehrten Frei- 
willigen find in der Zeit anderthalb Yahr älter geworden, 
größer, ſtärker und ausgewachlener. Außerdem haben fie andere 
Zebenserfahrungen gemacht und an Beharrlichkeit und Ausdauer 
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gewonnen. Die jüngeren Schüler, jo ihnen gegenwärtig an 

a gleichfommen, werden nicht lange mit Solche lebens= 
reiferen Jünglingen gleichen Schritt halten können. Das jchnellere 
Fortſchreiten, das lebendigere Auffaſſen, das ang Aneignen 
der Lehrgegenjtände würde daher eine häufigere Verſetzung aus 
einer Ordnung in die andere nötig machen, als eine wohl- 
geordnete Schulverfailung gewähren kann. Auch muß jede, noch 
jo gute gelehrte Schule durch die zahlreiche Wiederkehr der Frei— 
willigen in ihrem Welen ern werden und jich in der Not— 
wahl -befinden, entweder die Freiwilligen zu verjäumen und 
hinzuhalten, oder ihren anderen Anbefohlenen einen zu rajchen 
und daher die ſtufenweiſe Entwidelung überjpringenden Unter— 
richt zu geben. 

2. In ſittlicher Hinſicht. 

Die Freiwilligen haben ein raſches Leben geführt und die 
letzten Knabenjahre und das ganze Jünglingsalter ſchnell durch— 
gemacht. Sie ſind mit Leuten aus allen Ständen und aus allen 
Lebensaltern in Geſellſchaft gekommen und haben mit allerhand 
Menjchen in fameradihaftlichen Verhältniſſen geitanden, mehr 
als für die Jugend notwendig und nützlich iſt. Aus Not, 
Nahahmung und langer Weile haben fie ſich an Dinge gewöhnt, 
jo ihnen nun zum Bedürfnis und zur anderen Natur geworden 
find, die ſich aber mit Aufrechthaltung der Schulzucht nicht 
vertragen. Die Zeit ift bejonderd mit den jungen Freiwilligen 
vorausgeeilt; den Jahren nad Jünglinge, find fie Männer an 
Erfahrung und in der Erkenntnis des Guten und Böſen. Aber 
fie find dennoch nicht Männer in der Haltung und Vebensweile. 
Ein Willen ohne Weisheit mußt nicht für die Erhal— 
tung der Kindlichleit jüngerer Genoſſen und kann 
im tagtägliden Beijammenjein für das Lernen und 
Leben nur nadteilig und ftörend auf die jugendlichen 
Gemüter wirten. Erzählungen von Abenteuern und Kriegs- 
begebenheiten, von Fahrten und Streichen find nicht zu ver— 
und da bei den jungen Mitjchülern der gewaltige 

egendrud fehlt und der Hort der Kriegsbegeijterung, auch 

t der Tod hinter dem Genuſſe lauſcht, endlich ſie keine ſolche 
— durchgekämpft haben, ſo ſind ihnen dieſe Dinge nicht 
zur gewöhnlichen Unterhaltung dienlich und nötig und verſetzen 
ſie u — De Aufflärerei, oa fie vor der Zeit ausleben. 

In ud aa Kar Hinſicht. 

Sic Freiwilligen find als Yünglinge ind Feld gezogen, 
und dort als Männer behandelt worden, mande jogar als Herren 
und Ritter. In der Verjegung unter Knaben würden fie eine 
Zurüdjegung finden. Die Kriegsverhältniffe haben ihnen ein 
anderes Berfahren und Benehmen in allen Bebensverhältnifien 
gegeben, als dasjenige iſt, was die Schule von ihren Mitgliedern 
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fordert und fordern muß. As Wehrmänner und Baterlands» 
verteidiger haben fie Begriffe einer friegerifchen Ehre, jo in 
feiner Schule angenommen werden können. Solche, die nun 
wirklich bejtallte Offiziere gewejen find, werden ſich immer be- 
techtigt und jogar verpflichtet glauben, auf jenen angenommenen 
Gebrauh zu halten, und die andern werden natürlich ber 
Meinung jein, es ihren Waffengefährten nachthun zu müjjen. 

- Die Ehrenzeichen, das eijerne Kreuz, das Feldband und die 
Denkmünze machen die gewejenen Krieger allgemein kenntlich. 
Das frühere allgemeine Streben wird fie überall leicht in ge= 
jellige Mitteilung bringen. Und da doch immer zwijchen den 
alten Waffengefährten ohnedies einiger Umgang fortdauert, 
ſich auch alle Freimillige nur als Entlajjene betrachten fünnen, 
jo kann es an gegenjeitigen Nachfragen und Grkundigungen 
über die bürgerliche Berufsthätigkeit nicht fehlen. Alle dieje 
Geſpräche könnten aber jehr leicht den Schulen oder den 
Wiſſenſchaften nachteilig werden, oder gar beiden zugleich. 

4. Der Unterricht jelbit. 

Wie verjchiedenartig die Schüler auch in mancher Hinficht 
jein mögen, jo wird man doch recht gut mit zwei Ordnungen 
ausreichen, indem die meijten Freiwilligen aus den beiden 
obern Klafjen der Gymnafien abgegangen, und diejenigen, welche 
aus Tertia oder gar aus niedrigeren Klafjen fich zum Kriegs: 
dienst geitellt haben, nunmehr wohl zu alt geworden find, um 
an das Studieren zu denken. 

Die erite Klafje wird füglich in einem Jahr vorbereitet 
werden fünnen, jo daß für das zweite Jahr, womit der ganze 
Unterricht beendigt jein müßte, nur noch eine Klaſſe nötig 
wäre. Die alten Sprachen, Mathematif, deutiche Sprache und 
Gejchichte wären die einzigen Gegenstände des Unterrichts. 
Täglich vier Stunden find hinreichend, da dem häuslichen Fleiße 
viel überlafjen werden muß und kann, und die Lehrer darüber 
nur die Leitung übernehmen. Man würde aljo wöchentlich 24 
Stunden haben. Hiervon wären zu widmen: 


der lateinischen Sprahe . . . . 8 Stunden, 
„ griechiichen J ER ne z 
„ Mathemiatif . 6 


„deutſchen Sprache und Geihichte 4 ; 

Die gejchichtlichen und deutfchen Stunden könnten vielleicht 
beide Klaſſen gemeinjchaftlich haben, da die Schüler in diejen 
Gegenftänden von ziemlich gleichen Fähigkeiten jein möchten. 
Demzufolge würden aljo in beiden Klafjen wöchentlich gegeben 
44 Stunden. Übrigens ift aber auch dieje Stundenzahl nur 
im erjten Jahre nötig; im zweiten wird man nur eine Klaffe, 
mithin nur 24 Stunden haben. Außer diefen bejtimmten 
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Stunden möchte es zweckmäßig ſein, den angehenden Theologen 
in einer Nebenklaſſe Unterricht im Hebräiſchen zu erteilen. 
Der Unterricht wird am füglichſten und beſten von den 
vorzüglichſten Lehrern der verſchiedenen Gymnaſien gegeben 
‚werden können. Dieſelben werden ihre Privatſtunden, die bei 
den meijten ein Nebengehalt ausmachen, gern hierfür aufgeben. 
Vielleicht eignete fich auch von den Lehrern der Univerfität einer 
oder der andere dazu. Über das Honorar würden fie ſich ohne 
Zweifel um jo eher billig finden laſſen, daß fie dieje ihre Be— 
mühungen zum Zeil als ein Opfer anjehen werden, das fie noch 
jegt von ihrer Seite der großen Sache des Vaterlandes bringen. 
Lehrer und Schüler zu ehren und den Unterricht zu heben, 
möchte es endlich zwedmäßig jein, wenn ein Mitglied des De— 
partements für den Kultus und öffentlichen Unterricht die 
Leitung des Ganzen übernähme. 


Berlin, den 13. Auguft 1814. 
Friedrich Ludwig Jahn.?) 








1) Bereits den 19. Auguſt erhielt Jahn cine zwar ablehnende 
Antwort von dem Minijter, aber unter Anerkennung von Jahns leb— 
Hafter Teilnahme an der Bildung der vaterländifchen Jugend (veral. 
Euler, Jahns Leben €. 419). 
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Das Leben großer Männer ift meilt jo innig mit der Ge— 
schichte ihrer Zeit verwacdjlen, daß feines ohne das andere be- 
griffen werden fann. Was die Gejchichte in großen, allgemeinen 
Bligen dem Auge des Forſchers bietet, jpiegelt fich im kleinen 
in den Beftrebungen und Thaten außerordentlicher Menſchen 
wieder ab, und je mächtiger diefe auf ihre Zeit einwirken, um 
jo wichtiger it es, den Gang ihres Lebens zu verfolgen und 
ihre Eigentümlichkeit aufzufajjen und zu würdigen. Dadurch 
erhalten auch die jogenannten memoires ihre hohe Bedeutung 
und einen eigenen Reiz, daß der Einzelne nicht nur in jeiner 
Berfönlichkeit, jondern aud im Zujammenhang mit jeiner Zeit 
ericheint und von jeinem Standpunkt aus die Lage der Dinge 
betrachtet. 

Die vorliegenden Bogen find kurze Bruchitüde aus dem 
reichen und vielbewegten Leben eines Mannes, der, getrieben vom 
Geiſte der Zeit, ein großer Treiber und Beweger derjelben ge— 
worden ift. Aus dem Mittelftande hervorgegangen, fiel feine 
frühefte Jugend in die Jahre, wo der größte Held der Neuzeit, 
nachdem er jeinem Vaterlande durch Klugheit und Waffengewalt 
Freiheit und Selbjtändigfeit errungen, in den Privatitand zurück— 
trat, aus dem ihn feine Mitbürger zu den höchiten Amtern und 


) Den Abdrud ber „Denkniſſe“ an diefer Stelle, aljo noch im 
ersten Bande von Jahns Werfen, glaube ich dur ihren Inhalt vecht- 
fertigen zu können. Enthalten jie doch Schilderungen von Erlebnifjen 
Jahns vor der Zeit und in der Zeit der Vefreiungsfriege, und giebt 
jomit die Schrift gewifjermaßen einen geihichtlihen Abjchluß der be- 
deutungsvolliten Yebensperiode Jahns. Freilich bin ich mir wohl bewußt, 
daß in Bezug auf die Sprache die „Denfnifje“ wenig hieher wor die 
deutiche Turnkunft) pafjen, und man möge bei der Lektüre diefer Schrift 
nicht außer acht laſſen, daß fie aus dem Jahre 1835 jtamımt, und daß 
damald Jahn bereits jehr wunderlih in Bezug auf feine Schreibart 
geworden war. Aber fein Gedächtnis ift ihm noch getreu wie früher 
geblieben, und wir dürfen an der Wahrheit der Wiitteilungen im ganzen 
nicht zweifeln. 

Ob das „VBorwort* aud) von Zahn beeinflußt ift, läßt ſich mit Be— 
ffimmtheit nicht jagen; mir fcheint c8 fo, und es mußte jedenfalls mit 
abgedrudt werden. Es möge nob ausdrücklich aufmerkſam gemacht 
werden auf die angefügte „Worterflärung”, welche den Schlüſſel zu den 
ſprachlichen Neubildungen Jahns giebt. 
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Ehrenftellen erhoben hatten.) Die ſtürmiſchen Jahre der fran- 
zöftichen Umkehr mußten den feurigen Burjchen, der unterdeijen 
zum Jüngling heranreifte, vielfach berühren und anregen. Das 
gejamte deutſche Baterland, in jchlimme Berwidlungen mit 
dem Auslande geraten, war in einem bejammernswürdigen 
!Zuftand. Keine tüchtige, lebenskräftige Verfaſſung für das alters- 
ſchwache Reich, die einzelnen ungleichartigen Beftandteile ohne 
Zujammenhalt, jtatt vaterländijchen Gemeinjinns — die Ber: 
größerungsjucht der Einzelnen, die, durch gleißende Verſprech— 
ungen getäujcht, von der Verbindung mit dem Erbfeind fich 
größeren Nußen verjprachen ald von einem Bündnis mit ihren 
Stammeögenofjen, und vor allem die blinde und abgöttifche Ver— 
ehrung des fremden Scheinglüd3 bei einem großen Teile der 
Deutichen, Hatten das Vaterland in Jammer und Unglüd gejtürzt. 
Der Jüngling war unter jolchen Berhältniffen zum Mann ge- 
worden. Tief eingedrungen in die ernitejte aller Wijjenichaften, 
die Gejhichte, ein aufmerkfjamer Beobachter alles dejjen, was 
um ihn vorging, begeijtert für alles Große und Hohe, was bie 
Edeliten aller Zeiten zur Heldenthaten entflammt hat, tief ergriffen 
von der Not des hart gebeugten Vaterlandes, das fieben lange 
Jahre unter der Geißel eines fremden Erobererd bluten mußte, 
Tann 'er auf das Eine, was Deutichland not that. Wiewohl 
ſchon jeiner äußern Erjcheinung und feinem ganzen Wejen nach 
ausgezeichnet und eigentümlich, jchien doch niemand hinter dem 
beicheidenen, anſpruchsloſen Manne, der nie einen Staatsdienft 
befleidet, das zu ſuchen, was er nachher in jo hohem Grade 
offenbarte. Er entging in einer jchlimmen Zeit den geheimen 
Spürhunden des Fremdherrichers, die für Spielerei hielten, was 
ein mwohlberechneter, tief angelegter Plan war, und für Posen, 
was hauptſächlich mit dazu beitrug, die Herrſchaft des Zwing— 
herren zu jtürzen. Der Erjten einer, die, al3 die rechte Zeit 
gefommen, zu den Waffen riefen, warb er viele der Edeliten 
und Waderften zu Kämpfern für die heilige Sache und jelbit 
der Corje, wie ſchon aus dem Moniteur und aus mehreren 
ußerungen von Männern jeiner nächjiten Umgebung erpellt,2) 
fcheint ihn für einen jeiner hartnädigiten und aefährlichiten 
Gegner angejehen zu haben. Nach langen und harten Kämpfen, 
nach ſchweren Leiden jund Aufopferungen, nachdem der Heer-Vuu 
gewaltige, zweimal gebändigt, auf die öde Felſeninſel verbannt, 
die Ruhe Europas nicht mehr zu jtören vermochte, kehrte Ordnung 
und Friede wieder zurüd. Nach dem Frieden in jeinen früheren 
Wirkungskreis wieder eingetreten, famen bald böje Zeiten über 


5 


< 
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ı) Waſhington, der Befreier Nordamerikas, vergl. S 191. 
2) Jahn ſoll ſogar von Napoleon geächtet worden fein; vergl. €. 
Eufer, Jahns Leben ©. 230 f. 
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den um die gemeinjchaftliche Sache jo ſehr verdienten Mann. 
Verkannt von hochgejtellten und bedeutenden Männern, mußte er 
eine harte, jchredliche Prüfung bejtehen. Er hat fie beftanden, 
hat ruhig die Kränkungen und Schmähungen feiner Feinde er= 
tragen, mit einer jeltenen Unerjchrodenheit und Feſtigkeit ver- 
teidigt, was er für wahr und recht erkannt, und feine Sadıe 
männlich und ritterlich durchgefämpft. Es find im Verlauf der 
Zeit neue gewaltige Ereigniffe vorgefallen. Der Zauber der 
Keuheit und einer gewiſſen Größe blendete jtärfer als je die 
Augen jo vieler ER aa Landsleute. Wie mit Blindheit ge= 
Schlagen rennen jie von neuem und unaufhaltiam dem VBerderben 

vızzentgegen. Iſt e8 doch jchlimmer noch al3 mit dem Rattenfänger 
von Hameln, der nur das junge Gejchlecht mit jeinen Tönen 
jo zu bezaubern wußte, daß ihm alle in den verhängnisvollen 
Berg folgten, aus dem feiner wieder zurückkehrte; jetzt ift alt 
und jung wie toll auf die fremde Herrlichkeit und jchnappt nach 
der trügeriichen Lodjpeije, bis fie jamt nnd jonders damit in 
den Abgrund gelodt find, aus dem fein Engel die Unglüdlichen 
zu reiten vermag. Fürchten wir die Danaer, auch wenn. fie 
Geſchenke bringen. Wie der Conſul Carbo vom Sulla, jo konnte 
man füglih vom franzöfiichen Volke jagen: Fuchs und Löwe 
zugleich, doch der Fuchs iſt gefährlicher. 

Als der wahre, treue Edfart') muß aber wohl der Mann 
gelten, der es für feine Lebensaufgabe gehalten, jein Bolt auf 
den richtigen Weg zu leiten und vor den Irr- und Abmwegen zu 
warnen, die jo leicht Menjchen wie ganze Völker in unrettbares 

‚ »Verderben führen. Treu und redlich nad) dem forjchend, was 
x dem Vaterland frommt und jeinzig und allein die Wahrheit und 
das Glüd feines Volkes vor Augen, hat er fich nicht anfechten 
lajjen von den Schmähungen der Meindeutichen, die grade jekt 
ihr Haupt wieder mächtig erheben und alles mit Kot bejudeln, 
was nicht in ihren Kram paßt; jelbjt die Verkennung ehren- 
werter, aber nicht jo feuriger und weniger vaterländiich ge— 
finnter Männer hat er ertragen und in feinem Bewußtjein und 
dem Beifall weniger Gutgefinnter den Lohn gefunden, den ihm 
die Nachwelt früher oder jpäter zollen muß. Wenn die Stürme 
der Leidenjchaften ausgetobt, die Heinlichen Verhältnifje, die jetzt 
noch jo vieler Blick umnebeln, vergejjen, und eine jchönere Zeit 


’) „Betreuer Edart, der jein Leben lang vor den Abwegen 
zur Undeutichheit und Ausländerei Wacht gehalten,“ jo nennt fih Jahn 
felbjt in der „Selbjtverteidigung”. Nach der altdeutichen Sage ijt der 
„treue Edart” der „Warner“, der vor dem wütenden Heere voranjchreitet, 
um bejonders die Kinder zu mahnen, dem Zug aus dem Wege zu achen. 
Auch vor dem Bensberg figt er, um die Leute vor dem Hineingeben 
zu warnen. Er erſcheint al3 alter. Dann mit langem Bart und weißem 
Stab. Bergl. auch das Gedicht: „Der getreue Edart“ von Goethe. 
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aus dem Bunterlei: des jetzigen Treibens, ein neues fräftiges 
Leben in dem ganzen. deutjchen Vaterlande erwacht jein wird, 
dann ijt die Stunde gekommen, wo man ein jtrenges Gericht 
halter wird über: die, die in dem großen Kampfe um Selb- 
itändigfeit und freiere Entwidlung des Volkslebens in Kirche 
und Staat ſich niederträdhtig und feig, oder jchwanfend und 
unficher gezeigt haben, und die, welche aufrichtig der Sache des 
Yaterlandes zugethan, den großen Kampf mit erfämpfen halfen; 
dann wird jein Name unter den erjten und beiten der Vor— 
fänıpfer genannt werden und der Eichenfranz die Stirn des 
großen und heldenmütigen Mannes Jchmüden. 





Uber das vorliegende Büchlein ijt nur weniges zu er= 
innern. Der Zeitraum, den die drei Erzählungen umfajjen, ijt 
furz; er begreift aber in fich die ſchönſten und merkwürdigſten 
Jahre der neuejten Zeit, von 1809 -15, oder von der Niederlage 
des franzöfiichen Kaijers bei Aspern bis zu feiner zweiten Ent- 
thronung. Die Rettung eines vornehmen Engländers, der wichtige 
Papiere zu überbringen hatte, in einer Gegend, wo bald darauf 
ein anderer bedeutender Landsmann von ihm ſpurlos verſchwand“) 
ift der Inhalt der eriten Erzählung. Die Art und Weije, wie 
„der Geleiter” jeinen Schußbefohlenen auf allerhand Seitenwegen 
und auf die feinjte Art durchzubringen weiß, die eingejtreuten 
Heinen Erzählungen, das Spottlied der Weitfälifchen Bauern 
auf ihren König, das Lied der Schill’Ichen Freiſchar und jo 
vieles andre werden auch bloßen Viellefern, die nur zu ihrer 
augenblidlichen Unterhaltung ein jolches Büchlein in die Hand 
nehmen, Vergnügen gewähren, den Freunden des Mannes aber 
und feiner Zeit gewiß eine willfommene Gabe fein. Die zweite 


*) Lord Batburft, der den Aufitand in Tyrol mit zujtande 
gebracht Hatte, und von Wien mit höchjt wichtigen Nachrichten kommend, 
in Perleberg plöglich verihwand. Alle angejtellten Nachforihungen der 
dortigen Behörden waren vergebens und bis heute iſt noch feine Spur 
von dem Unglücdlichen entdedt worden. Desmarejt, unter dem Kaifer: 
reich an der Spige der geheimen oder wie die Kranzojen das jchön zu 
nennen wifjen, der Hohen) Polizei, berührt in feiner vor einigen Fahren 
herausgegebenen Rechtfertigung über verfchiedene Gewaltichritte des Kaiſers 
unter andern aud diefen Vorfall, ſucht aber vergebens die Blutjchuld 
von dem Haupte ſeines Herrn und Gebieters abzuwaſchen. Lberhaupt 
ſieht man aus allem, daß er nur von jolhen Saden ipricht, die zu den 
Ohren des großen Publikums gedrungen find, und auch da nur jo viel 
er grade Luft Hat. Ein mit den damaligen Berhältnijien vertrauter 
Diann könnte leicht viele Entjtellungen, Unwahrheiten und UÜbertreibungen 
aufdeden, wenn es fih der Mühe verlohnte, dieſes Werf einer Auf: 
merkſamkeit zu würdigen, die ihm nicht einmal bei jeinen Yandsleuten 
zu teil geworden zu fein jcheint. [Dieje Note und die folgende find von 
K. Sch. oder ridhtiger von Zahır). 
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Erzählung: „der Abend in Mattiach,“ wo der Geleiter als 
„echwarzer” und die dritte: „die Fahrt nach dem Fetten: 
bühel,“ wo er ald „Sendner“ auftritt, find zwar dem Umfang 
nach fleiner, aber nicht weniger unterhaltend und von eigen- 
tümlihem Gepräge Ein Stein ded Anftoßes werden vielen 
die nur angedeuteten oder rätjelhaft Elingenden Ortsnamen jein. 
Freilich jtehen fie jo in feiner Erdbejchreibung, jind aber für 
den aufmerkjamen und in jeinem Baterland bewanderten Lejer 
nicht jo ſchwer zu finden. Eine andere Echwierigfeit wird vielen 
der eigentümliche Stil und die oft ſonderbar Elingenden Worte 
machen. Beides durfte nicht vermwijcht werden, wenn es gelingen 
jollte, den Mann richtig zu zeichnen, der hier in wenigen, aber 


xrııgerade chalrakteriftiichen Zügen den Augen des Leſers vorgeführt 


wird. Zur Aushilfe ijt ein kleines Wortverzeichnis angehängt, 
das zugleich als Mufter dienen kann, wie der „Geleiter” jeine 
Mutteriprache zu handhaben verjteht.. Während die meiiten 
jogenannten Puriſten ſich martern und quälen, die in unjere 
Sprache eingejchlichenen fremden Worte zu überjegen und 
damit Wunder was gethan zu haben meinen, jchöpft er aus dem 
nie verfiegenden Scha der Volksſprache“), der verjchiedenen 
deutichen Mundarten und ſelbſt Schweiterfprachen, aus der reichen 
Fundgrube unferer Altvordern, in deren Gejchichten, Sagen und 


xıyMären noch jo viele Goldjförner verborgen find, und von einem 


XV 


geichieten Taucher noch jo manche Perle gefticht werden fann. 
Nur bei Begriffen und Sachen, die unjrer Zeit hauptjächlich 
und ausjchließlich eigen find, bildet er neue Worte, und das 
richtige Gefühl, der glüdliche Blid, der ihn jo häufig im Leben 
das Wahre und Rechte erfennen ließ, hat ihn auch hier nicht 
verlajien, wo ſchon jo viele gejcheitert find. 

Zum Schluß nur noch wenige Worte über die Entjtehung 
der vorliegenden Blätter. Mehrere meiner Freunde und Bes 
fannten hatten von dem „Alten“, wie wir ihn gewöhnlich nannten, 
diefe und ähnliche Erzählungen aus feinem Leben gehört und 
häufig den Wunjch geäußert, daß % aufgeichrieben und der 
Vergefjenheit entrijjen würden. Eo jehr auch der Erzähler felbit 
ſonſt dagegen war, fie öffentlich befannt zu machen, gelang es 
doch einem meiner Freunde, jei es, daß er ihn gerade bei einer 
außerjordentlich guten Laune traf, jet es, daß jein anſpruchloſes, 
beicheidenes Wejen ihn anzog, die hier abgedrudten drei Er- 





*) Zum Beweis, wie viel Trefflides noch bie und da verborgen 
liegt und von einem geſchickten Sprachforjcher nur zu Tage gefördert 
und in Umlauf gejept zu werden braudt, ein einziges Beijpiel. Im 
Darmftädtiichen braucht man Quertreiben, Quertveiberei für Myftificieren, 
Myſtification ꝛe, mas ganz bezeichnend und viel befier ift, als das 
jonderbar gebildete und eg hr fremde Wort, .mit dem gewiß 
viele einen unbejtimmten, leeren Begriff verbinden. 
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zählungen niederzujchreiben und fie dem Herausgeber mitzuteilen, 
der fich freut, fie hiermit der Leſewelt übergeben zu können. 
„Denkwürdigkeiten“ jchien ein zu jtolzer Name für diefe Mit- 
teilungen; „Denkniſſe“ wurde für pafjender gehalten. Dat weder 
die Hauptperfon noch andre lebende genannt und ſelbſt die Städte 
und Ortjchaften nur angedeutet oder unter andern Namen er: 
wähnt find, wird hoffentlich dem Gejamteindruf des Ganzen 
feinen Eintrag thun. Wer Augen hat zu jehen, wird auch ohne 
Brille jehen und den Träger und Halter des Ganzen leicht 
erfennen. 

Sollte es gelungen jein, ein treues und lebendiges Bild der 
Zeit und des Mannes feiner Zeit geliefert zu haben, jo iſt der 
Zweck der Herausgabe erfüllt. Wielleicht, daß bei günftiger 
Aufnahme bald neue und nicht weiniger anziehende Schilderungenxvı 
folgen. Dazu mögen helfen, die Kenntnis und Sinn von der 
Sache haben, und ihnen gelte der Vorſpruch als Mahnung. 


A. Ic. 


Der Geleiter. f 


i; 


Wien war M erg zweiten Male nad) einem einmonatlichen 
Kriege am 13. Mai 1809 in des Heergemwaltigen') Willkür 
geraten, und nur am Ausgang des Marchfeldes jein Wagſtück, 
das letzte öftreichifche Heer zu ulmen, bei Aspern und Eölingen 
am 21. und 22. Mai glanzvoll zurücgewiejen. Bei der Macht, 
die dem Kaifer der Franzojen zu gebote jtand und die er bis 
ins ungeheure vermehren konnte, da ihn jein Gewiſſen niemals 
über die Wahl der Mittel in Verlegenheit fette, waltete bei 
feinem Staatö- und |Kriegsfundigen noch ein Zweifel, daß nicht 
Deftreih, wenn es allein gelajfen würde, endlich, wenn auch 
ruhmvoll, erliegen müßte. Aber wo jollten Bundesgenofjen er= 
ftehen? Die einzelnen Aufſtände in Deutjchland waren bejeitigt, 
fleine Freiſcharen, die auf eigne Hand den Krieg unternommen, 
zerjprengt und aufgelöft; die Dtenge wollte nur unter dem Banner 
ihrer angeftammten Fürften aufjtehen, und die Fürſten wollten 
nicht vorwißig und unbejonnen alles aufs Spiel jegen. 

Es fam nun alles darauf an, den franzöfiichen Kaiſer auf 
einem andern Kriegsſchauplatze zu beichäftigen, die läftigen Neben- 
feinde abzuziehen und Oeſtreich den Rüden großartig zu deden. 


[57 


) Nämlich Napoleons. 
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Nach den deutjchen Meeren waren die Blide gewandt. Dörnberg 
und Schill’) hatten die Schwäche der Fremdherrſchaft aufgededt. 
Man: jah, wie leicht es fein würde, durch Hilfe eines Heeres, 
was an den Küften und Strommünden lande, in Deutichlands 
Nordweiten die Befreiungsfahne aufzupflanzen. 

Englands große Rüftungen zu Waller und Land waren 
fund geworden. Man erzählte von einer Riejenflotte, die unter 
Segel zu gehen drohe. Es ſollten zugleich 39 Linienſchiffe und 
36 Fregatten, 5 Bombenjchiffe, 23 Geſchützſchaluppen, 31 Kutter 
und 200 Kanonenboote nebjt einer Unzahl von Frachtichiffen 
zur Entjendung von Truppen auslaufen. Die zur Einjchiffung 
beitimmte Landmacht wurde auf 35,000 Mann, worunter 3000 
Reiter, geihäßt. Zahlreic) war ihr Feldgeſchütz, und 70 Be: 
lagerungsjtüce und 84 Mörjer, alles wohlbemannt und bejpannt, 
erhöhten die Furchtbarfeit der Rüſtung. Ein furchtbares Ge- 
witter mußte losbrechen, wo ſich diefe Wolfe entladete. Das 
ganze Entjendungsheer ward 60,000 Mann ftark gerechnet und 
der größeite Sicherheitsmenfch mußte jich eingejtehen, daß die 
Ankunft einer ſolchen Ausrüftung wohl eine Hilfe zu nennen 
jei, die den Ausjchlag zu geben vermöge. Eine ſolche Kriegsmacht 
mußte jchon allein durch ihre innere Stärfe Raum gewinnen 
und fich eine Heldenbahn brechen. Bei der Stimmung von 


!) Ferdinand Wilhelm Kaspar, Freiherr von Dörnberg, 
geb. 14. April 1768 in Haufen bei Hersfeld, fümpfte 1806 als preuß. 
Offizier bei Jena mit, wurde gefangen, wieder frei und Oberjt der weit: 
fälifchen Gardejäger. Er wollte den König Jeröme von Weſtfalen im 
April 1809 gefangen nehmen. Die Soldaten ließen ihn aber im Stich, 
und er mußte flüchten. 1812 diente er im ruffiichen Heere, ſchlug 1813 das 
Morand'ſche Korps bei Lüneburg; wurde hannöverſcher Generallieutenant 
und ftarb 19. Diärz 1850 zu Kafjel. — Ferdinand Baptijta von 
Schill, geb. 6. Jan. 1776 zu Wilmsdorf bei Dresden, wurde preußifcher 
Hufarenoffizier, in der Schlacht bei Auerftädt verwunder, lebte zur Ge— 
nejung in Kolberg, unterjtügte bei der Belagerung dieſer Etadt durd) 
die Franzofen 1807 Gneijenau mit einem Freiforps. Major und Rommanz 
deur des Leibdufarenregiments geworden, unternahm er 1809 mit dem Re— 
giment, das cr am 28 April aus Berlin führte, den Feldzug gegen 
die Franzoſen, hatte den 5. Mai bei Dodendorf ein Gefecht mit der 
Magdeburger Garniſon und z0g ſich, von den holländifchen Truppen verfolgt, 
nad) Straljund zurüd. Dort entjpann ſich 31.Maiein heftigeö Gefecht, in dem 
Schill den holländijchen General Eateret vom Pferde hieb. Er jelbjt wurde 
erichoffen, der Kopf wurde ihm abgetrennt und lange Zeit im Leydener 
Mufeum in Epiritus aufbewahrt, während der Rumpf in Straljund 
begraben wurde. Erjt 1857 ward der Kopf nach Braunſchweig nebradıt 
und dort neben einigen Kameraden beigejegt. Elf gefangene Schill'ſche 
Offiziere wurden am 16. Sept. 1809 zu Weſel erſchoſſen, 513 Mann nad 
Frankreich auf die Galeeren gebracht. Das Volk wollte lange Zeit nicht 
an Schills Tod glauben. 
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Deutſchland, die mit wenigen Ausnahmen den Franzoſen ab— 
geneigt war, mußten ſich die Feinde des Unterjochers ſchneeball— 
artig vermehren und alles aufrollen. 

Diejen großen und trägen Wallfiich bald flott zu machen, 
da der nachher jo berühmt gewordene Canning)) äußerſt zwei— 
deutig gejinnt war, und den Befehlshaber der englifchen See= 
und Landmacht zu einer rajchen Waffenthat zu veranlajjen, war 
eines vornehmen Engländerd Ziel. Er war abwechjelnd bald 
am SHoflager des Kaifers Franz und im SHeerlager ded Erz— 
herzogs Karl Ausfunftgeber Be 

Mit Empfehlungen aller Art reichlich verjehen, mit voll- . 
ftändiger Kenntnis des Schriftdeutjchen ausgerüftet und wohl: 
befannt mit den Kräften, Zwecken und Hoffnungen der verjchiedenen 
Parteien ging jeine Reife Nacht und Tag in raftlojer Eile bis 
nach Berlin. So vorfihtig er auch in jeder Art des Lebens 
verfehrs gewejen, jo jorgfältig er ich in acht genommen, jo 

ehalten und unbefangen er fich betragen, war er hier doch von 
Manzöfifchen Nahderern ermwittert. Die geheimen Sendlinge 
der Franzoſen laujchten und lauerten überall, und ein großer 
Zeil der Deutjchen hielten jich, Gott und Napoleon für eins. 
Die Franzojen hatten früher durch Schriften, denen die deutjchen 
Narren unbedingten Glauben zumaßen, dann durch ——— 
Aufenthalt als Sieger und Siegesgenoſſen das deutſche Leben 
bis ins innerſte Mark vergiftet. 

Juſtus Gruner?) war eben erſt in Thätigkeit, der fran— 








) Georg Canning, geb. 11. April 1770 zu London, gehörte zu 
den bedeutenditen engliichen Staat3männern. Mit dem Kriegsminifter 
Lord Caſtlereagh wegen der von dieſem ind Werk gefegten großen Expedition 
nach der holländischen Sniel Walchern 1809, von der Zahn jpricht, in 
Streit geraten, duellierte er ji mit ihm und wurde verwundet. Ev 
ſtarb den 8. Aug. 1817 in Chiswick bei London. 

2) Karl Juftus von Gruner, geb. den 28. Febr. 1777 zu 
Dsnabrüd, trat 1802 in preußiichen Staatsdienft, wurde im März 1809 
Bolizeipräfident von Berlin, ftand mit den preußiichen PBatrioten in ge- 
nauefter Beziehung und gewann zugleich das Bertrauen des Staats— 
fanzlers Hardenberg. 1811 wurde Gruner als Gcheimer Staatsrat an 
die Spiße der Verwaltung der hohen Polizei fiir den gejamten Staat 
gejtellt. Er war in Berlin der Mittelpunft weitverzweigter Berbindungen 
und im Beſitze großer Mittel und Kundſchaften. 1812 jchied er vorläufig 
aus dem Amt (10. März) und begab ſich zum Freiherrn von Stein nad) 
Prag, um denjelben in feinen gegen Frankreich gerichteten Plänen zu 
unterftiigen. Am 22, Nugujt 1812 von der öfterreichiichen Polizei ver- 
haftet, umd zwar, um ihn vor den Franzoſen zu retten, die im .Fegriff 
waren, jene Auslieferung zu fordern, ſaß er ein Zahr auf der Feſtung 
Peterwardein gefangen. Im Herbſt 1513 der Haft entlafjen, wurde er 
Seneralgouverneur des Großherzogtums Berg, 1814 8 Febr. des Mittel- 
rheing, dann wieder von erg bis Mitte des Monats Juni 1815. Nach 
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zöſiſchen Kundjchafterei einen Strich dur die Rechnung zu 
machen. Anfangs Februar im Jahr 1809 war er von Treptow 
an der Rega nach Berlin gefommen und am 25. März zum 
Bolizeipräfidenten ernannt worden. Im Monat April hatte er 
die Einwohner von Berlin in öffentlichen Blättern aufgefordert, 
ihn bei jeinen jehwierigen Amtsverrichtungen zu unterjtüßen. 
So fingen allmählich an die vaterländijch Gejjinnten, ihr Haupt 
zu erheben, wenn fie jich es auch nicht recht merken laſſen durften. 
Es darf uns aljo nicht auffallen, wenn der engliſche Reiſende 
jichere Winke erhielt, In aus dem Staube zu machen und für 
Freiheit und Leben bejorgt zu fein. 

Er allein hätte ſich bald in ein ficher Verjted bergen mögen 
und, da es ihm an Geldmitteln nicht fehlte, wohl unerfaunt 
bleiben können. Auch die Briefichaften, deren Überbringer er 
war, konnten durch einen andern Unverdächtigen ebenſo qut be= 
jorgt werden. Aber er war mehr als Briefträger, er war ge— 
———— Botſchafter, und auf der mündlichen Mitteilung, 
auf den Aufichlüffen, die er zu geben vermochte, beruhte das 
ganze Gelingen der beabfichtigten Unternehmung. 

Die Weiterreije mußte aljo gewagt werden, jo bedenklich 
fie auch erichien. Wer dem Ubermächtigen verdächtig vorkam, 
war damals fajt nirgends in Deutjchland fiher. So war einit 
Koppe aufgehajfcht und nach Jour,) einem Jura-Bergſchloſſe, 
entführt worden, wo |Zoujjaint, der Schwarzen Erijter, ver- 
endet. So verihwand am 25. November 1809 zu Perleberg 
Lord Bathurjt‘) Ipurlos, der mit dem berühmten Reifenden 
Röntgen bis dahin zufammengereift, und noch im Jahr 1814 
wurde von England aus nad ihm durch Lord Cathcart ge= 
foriht. Man meinte damals, er jei auf Caillard’3 Veran 
lafjung in einen Verließ geraten. 


Beendigung des Krieges wurde er preußiicher Gejandter in der Schweiz 
und jtarb in Wiesbaden den 8. Februar 1820. 

") Das Fort Four liegt im Departement des Doubs an der Jura= 
grenze. In demielben war auch Mirabeau gefangen. Koppe wurde 
1808 als preußiicher Kourier von franzöſiſchen Gensdarmen angehalten, 
eine Briefichaften, darunter ein Brief Zteins, wurden ihm abgenommen. 
Stein wurde von Napoleon wegen diejes Briefes 16. Dezember 1808 
geächtet. Toujjaint l’Duverture, geb. 1743 als Cflaventind in 
Hayti, beteiligte jih 1791 an der Negerempörung in Santo Domingo, 
ging als Oberjter mit einem Teil des Negerheeres zu den Franzoien über, 
ward Obergeneral, machte jih 1800 unabhängig und lich ſich zum 
Präfidenten auf Lebenszeit ernennen. Er mußte aber vor einem ge— 
landeten franzöfiichen Heere fapitulieren, wurde dann 1802 verhaftet, 
nad dem Fort Four gebradt und jtarb den 27. Juli 1803. 

2) Benjamin Bathurjt, geb. 14. März 1784 zu London, eng= 
liiher Diplomat, verihwand 1807 in Perleberg (nicht 1809) auf jeiner 
Reiſe von Wien nach London. 
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Der Reijende entkam durch Hilfe jeiner Freunde und Gönner 
glücklich aus Berlin, ohne weiteres Aufjehen zu erregen, und vr: 
reichte, ohne daß ihm eimas Bejonderes aufgeſtoßen, die preußijche 
Grenze. Der Grenzpoftmeifter empfing den Reijenden herzlich 
und It hinzu: Sie waren mir Fchon angemeldet und beſtens 
empfohlen, aber ich kann ihnen leider feine glückliche Reife ver- 
iprechen; verdächtige Leute find Ihnen jchon voraus geeilt, der 
Zwed und die Richtung Ihrer Reife ift entweder verraten oder 
erraten. An mehr als einem Orte werden Anftalten zu Ihrer 
Aufnahme getroffen, die gerade Straße ift verlegt, nur auf 
‚Ummegen können Sie möglicherweije durchlommen, und aucd da 
wird es jchwer halten. 





2 


Der Reiſende fiel dem Poſtmeiſter in die Rede, daß er nur 
auf den großen Straßen Beſcheid wiſſe, aber auch hier leider 
nach ſeiner Landsleute Weiſe die Gegenden durchflogen habe, 
mithin ein Fremder und Fremdling zugleich geblieben ſei. Die 
Sprache lege ihm nun vollends ein Hindernis in den Weg. Zwar 
habe er das Schriftdeutſche gelernt, aber, nach ſeiner Lands— 
leute Brauch, gleich mit dem Goethe angefangen. So beſitze er 
Wortvorrat genug aus der Sprache der höhern Dichtung, aber 
es fehle ihm bei allem Reichtum von ſolchem Golde an dem 
Ausgebegelde des gemeinen Verkehrs und an der Scheidemünze 
des niedern Lebens. Die deutſche Sprache faſſe eine Menge 
Sprachen in ſich, die von einander jo ſehr verſchieden wären, 
wie die verſchiedenen Schriftzüge und Schriftarten der Deutſchen. 
Ein Ausländer müſſe darin alle Augenblicke Verſtöße und ſich 
lächerlich machen. In andern Sprachen würde die Rede in 
höhere, mittlere und niedere abgeteilt; dieſe Gliederung reiche 
im Deutſchen nicht aus, da gebe es, Gott möge es wiſſen, wie 
viele Gattungen der Rede. Ga, nach der Kleidung der Anzu- 
redenden, nad) der Tyeinheit des Huts, nach der Güte des Tuchs, 
nach dem Schnitte des Rocks, nad) den Stiefeln, ob fie gemwichjet 
oder gejcehmiert wären, jogar nach dem Leiſten, über den fie ge= 
macht, müfje man die Fürwörter jegen. Mit dem jchönen Ge— 
ichlecht jei nun vollends gar nicht auszukommen; wo eine andre 
ng getragen würde, Derefohe eine andre Volksſprache, und 
oft jei er ſchon in Verlegenheit gewejen, weil er nicht gewußt, 
ob er die Kammerkatze oder die gnädige Frau vor fich jehe. In 
Frankreich und England mache das nichts aus, da herrſche nur 
allgemeine Höflichkeit, mit der man bei jederman durchkomme; 
in Deutjchland Hingegen jolle man jeden nad Standesgebühr 
und Würden anreden. Nähme man einen nun für eine Stufe 
geringer, jo gelte man für grob, und ſetze man ihn um eine 
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Stufe höher, jo gelte man für einen Spötter; in beiden Fällen 
aber für dumm. Er nun zumal jei bei jedem jolchen Redefehler 
im Herkömmlichen ald Ausländer entdedt und verraten. Auch 
jei die deutſche Sprache jo überreich an finnverwandtichaftlichen 
Ausdrüden, daß der Ausländer darin den Wald vor Bäumen 
nicht ſehe. 

Auf den großen Straßen habe er ſchon die Schwierigkeiten 
des verjchiedenen Münzfußes, der verjchiedenen Maße, Gewichte 
und Rechnungsarten fennen gelernt; auf den Kleinen Nebenwegen 

etraue er fich gar nicht, darin zurecht zu fommen. Die großen 

Verhältniſſe Deutjchlands kenne er wohl, auch die allgemeinen 
Umrifje feiner Staaten, die verjchiedenen Verwaltungsweiſen und 
Gejeßgebun gen. Aber damit fomme man nicht weit, um in dem 
deutichen Mancherlei fich zurecht zu finden. Deutjchland ſei für 
den Ausländer ein Gewirr von abweichenden Gejegen, Gebräuchen 
und Sitten und für einen von der Inſel ein wirklich unentdecter 
Erdteil. Um Deutjchland ganz zu begreifen, brauche man einen 
Kopf, wie der Blocdsberg did und die Elbe lang. Er habe deshalb 
ſchon in Berlin einen Reifegefährten begehrt, allein jeine Freunde 
hätten feinen zu Schaffen gewußt, der allen Anforderungen ge— 
nügt hätte. 

„Wenn Sie das wollen,“ rief der Poſtmeiſter freudig, „jo ift 
Ihnen hoffentlich geholfen. Kommen Sie in ein abgelegenes 
Hinterftübchen und nehmen Bejit davon, wie von einer Feltung.“ 

Als beide in den gefahrfreien Ort getreten, begann der 
Poſtmeiſter: „ch will zu einem Lotjen ſchicken, und iſt er zu 
Haufe, jo ift er bald hier und wird nicht lange ſäumen. Ruhen 
Sie ſich aus, jchlafen Sie, wo möglich, wenn Sie fünnen; 
jammeln Sie Kräfte im voraus, Sie werden fie brauchen; denn 
wenn Ihr Geleiter fommt, jo gebt es fort über Stod und Blod, 
und Sie wären der erjte, den er nicht müde machte.“ 

Der Reiſende wollte gern etwas Genauere von jeinem 
fünftigen Reiſegefährten wiſſen, aber jein Wirt brach die Rede 
furz ab und meinte, dazu jei es noch immer Zeit, wenn ev die 
Antwort befäme, daß der Geleitsmann zu Haufe jei und jich 
einjtellen wolle. Damit empfahl fich der Poſtmeiſter. 

Aus langer Weile machte ſich's der Neijende bequem und 
wollte die Antwort ruhig erwarten. Der ehrliche feſte Blick 
des Pojtmeifters, dem man den erfahrenen Geihäftsmann und 
Weltmann anjah, jo wie jein herzlicher Zuſpruch hatten ihn 
getröjtet, und fein Gemüt fand Ruhe nach der großen Bewegung. 
So wie die Gefühle beſchwichtigt waren, erlangte der Leib die 


Herrſchaft; erichöpft von den Anftrengungen der unruhoollen 


Reiſe jchlief ev ein. — | Ä 
Er mochte ungefähr vier Stunden gejchlaifen haben, da 


3 
weckte ihn der Boftmeister mit dem Zurufe: „Nun frisch auf und 
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utes Muts, der Geleiter will fommen und wird bald hier fein! 
Seht jtehe ich Ihnen zu jeder Nachfrage bereit.“ 

Da fich der Reifende aber nicht weiter äußerte, die erfte 
Trage nicht zu finden jchien und fich den Schlaf aus den Augen 
wiſchte, jo nahm der Poftmeijter freiwillig auf3 neue das Wort: 
„sch will, jo gut ich es kann, Ihren Geleiter jchildern und das 
ausheben, was das Eigentümlichite jeines Wejens ift.“ 

„Er ift ungefähr 30 Jahre alt, lebt geichäftlos und amtlos 
bald bei jeinen Eltern, die nicht reich und nicht arm zu nennen 
find, dann wieder bei (Freunden, wo er immer gern gejehen iſt. 
Obgleich jtets mit den Wiſſenſchaften beichäftigt, hat die Welt 
wenig von ihm gejehen; ich jelbjt habe nicht? von ihm gelefen, 
wohl aber von jeinen genaueren Bekannten gehört, daß jeine 
Darſtellungsweiſe ganz ausgezeichnet durch Eigentümlichkeit jei. 
In der neuern Zeit hat er fich jehr angelegentjlich, wie ich auch 
nur jehr dunfel gehört habe, mit geichichtlichen Forſchungen be= 
Ichäftigt, um daraus Heilmittel hervorzufuchen, wie der Not 
und Bedrängnis des VBaterlandes abzuhelfen.“ 

„Er iſt viel gereilt und gewandert und daher, wie wir 
Deutiche das nennen, was einer durch Erlebniſſe fich zu eigen 
macht — bewandert und erfahren. Deutjchland fennt er 
von Grund aus, das deutjche Weſen jchäßt er über die Maßen, 
die deutiche Sprache hält er für die erjte der Welt. Mit diejen 
Geltjamfeiten muß ich Sie befannt machen, damit fie nicht an 
einander fahren.“ 

„Sein Reifen fällt nicht auf, weil er überall Freunde hat, 
und doc) jcheint er mir höhere Zwecke damit zu verbinden. So 
it er mehrmals in den Standlagern der Franzoſen gewejen, 
man fann nicht jagen, zu welchem Zwed, und doch hat es fein 
Aufjehen gemacht. Bekannt ift von ihm, daß er öffentlich ver- 
redet hat, jemals eine Reifebejchreibung herauszugeben, die er 
als Klatſchbücher und Lälfterjchriften bezeichnet. So unrecht hat 
er hierin nicht; denn es hat wohl feiner mehr Zutrauen und 
Dffenheit gefunden, als er, und es fragt ſich, ob er jolche Auf: 
nahme gefunden hätte, wenn er Reijebejchreiber geworden wäre. 
Beſonders weiß er fich die Herzen der Kinder anzueignen, und 
wenn er's will, find Knaben und Mädchen um ihn De ee 

„In jedem anderen Volfe wäre er längft ein öffentlicher 
Name. Bei uns fennen ihn nur feine freunde, und von denen 
auch nur jeder von irgend einer Außenteite.“ 

Da ward unten gejchellt, und der Pojtmeijter empfahl fich, 
um Erfriiehungen zu beforgen. Er fam bald wieder und jagte: 
„Ihr Geleiter ift da und zur Abfahrt willig und bereit, doch 
will er erſt eine Prüfung mit Yhnen vornehmen.” 

„Sine Prüfung?“ fragte der Reifende in einem Zone, der 
Vorboten der Entrüftung verlautete. Der Poftmeifter juchte die 
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Aufwallung mit mildernder Rede zu begütigen. „Nun es war 


wohl nicht der richtige Ausdrud; er will ſich nur überzeugen, 
wie er jagt, ob Sie und Ihre Sache der Mühe wert wären, 
Napoleons Verließen und Galeeren Troß zu bieten.“ 





Des Poſtmeiſters Erklärung jtellte den Reiſenden zufrieden, 
und er jchien jich auch bald zu überzeugen, daß es jeinem fünf: 
tigen Gefährten nicht habe beifommen fünnen, fein Gefühl zu 
verlegen. Er ward ungeduldig, daß jein Wirt ihm nicht Jogleich 
jeinen Gejellichafter zugeführt. Diejer hingegen wollte auf feine 
Art und jo hfalfiersiehen durch die Blume zu verjtehen geben, 
daß der Berufene nicht mit gewöhnlichen Wegweifern, Boten 
und dergleichen geringern Helfern zu verwechjeln jei, jondern 
durchaus ald ein Gentleman müſſe betrachtet werden. Der 
Reijende ver\jtand jehr gut, wo das hinaus jolle; und verbarg 
nicht gänzlich feine Empfindlichkeit, als könne man ihm herrijches 
Benehmen zutrauen. Da hielt es denn der Pojtmeijter für 
ratſam, mit den Vorbereitungen und Ginleitungen abzubrechen, 
näherte fich der Thür und entferne ji) mit der Wendung: „Ach 
will denn Lieber ihren Geleiter gleich holen, und Sie mögen 
denn jelbjt zujehen, wie Sie mit ihm zurecht kommen.“ 

63 währte nicht lange, jo kehrte der Poſtmeiſter zurüd und 
jtellte den Geleiter und den Neijenden einander vor. Das war 
kurz abgemacht, und der Hinzugefommene bemächtigte jich gleich 
der Rede mit den Worten: 

„Sie wollen nad) der andern Kante?“ Der Reijende jtußte 
und jchien um Antwort verlegen, doc der Beleiter half ihm 
bald aus der Stodung, indem er fortfugr: „Nun! nach dem 
le ste, der wie ein Fenn!) jchwimmt und worauf ihr 
Waſſerratten umberhumpelt. Das luftige Alt-England, in deijen 
Paradieje Noftbeef und Pudding wachen und Porter und Ale 
quellen — das nennen unjere Seeleute die andre Kante.“ 

Reiſende. Dahin zu gelangen iſt allerdings mein ſehn— 
lichſter Wunſch. 

Geleiter. Sie dürfen die Sache durchaus nicht leicht 
nehmen, e3 ijt ein jehr bedenklicher Handel. 

Reiſende. Das habe ich auch jchon gehört. 

Geleiter. Es fragt ſich nur, ob Sie davon völlig über- 
zeugt find und den gehörigen Wagemut befißen. 

Neijende. An meinem Mut hat noch Niemand gezweifelt. 

Geleiter. Das fällt feinem weniger ein, als mir; aber 
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es ift hier nicht die Rede davon, eine Klinge zu jchlagen und 
den Puffer zu knipſen. Sch frage Sie, ob Sie den Mut haben, 
ſich Ihrer höhern Verhältniſſe zu entäußern, und fich’s gefallen 
laffen wollen, ob Sie ſchon Herr bleiben, mitunter den Knecht 
zu jpielen, und fich einem Plane unterzuordnen, den Sie jelbit 
nicht entworfen haben. 

Reifende Wir werden uns jchon verjtehen lernen. 

Geleiter. Dazu ijt feine Zeit. Sie find ein Schiff auf 
unbefanntem Meere, wo Sie nicht das Fahrwaſſer kennen, nicht 
die Klippen und Untiefen, wo Sie nicht wiljen, welche Flagge 
auf Sie Jagd machen möchte. 

NReijende a wohl! Darum wünjche ich eben Ihre 
Begleitung. 

Geleiter. Das ijt jchon nicht mit dem gehörigen Zus 
trauen geiprochen. ch bin der Lotje, unter meinem Befehl 
jteht das Schiff, und in die Führung hat feiner zu reden, bis 
ich e3 in den fichern Hafen gejteuert. 

Reijende Wenn Sie jo viel verlangen, darf ich wohl 
jo frei jein und fragen, was Sie mir für Sicherheit geben? 

Geleiter. ch gebe Ihnen vier Sicherheiten; eritens find 
Sie in Not und Gefahr, und Menfchenrettung iſt allgemeine 
Menichenpflicht; zweitens gehören Sie zu den Feinden von 
Deutjchlands Erbfeind; drittens gejchieht auch meinem Staate 
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durch Ihre Nettung Gefallen; viertens iſt es ein magliches ? 


Gwenteuer, woran ich meine ‚Freude habe. Wollen Sie noch mehr? 

Reiſende. ch vertraue Ihnen. 

Geleiter. So weilen Sie mir Ihre Briefe 

Neilende Wozu? 

Geleiter. Weil ich wiſſen muß, ob Sie bloß einer von 
jenen da drüben find, die vor langer Weile die Zeit verfahren 
und einen müßigen Zeitvertreib juchen, weil fie auswärts mit 
Geld alles zu faufen vermeinen. 

Neijende Dann werden ihnen die Aufichriften diejer 
Briefe eine andre Meinung von mir beibringen. 

Geleiter. (Lief't.) An den Befehlshaber der brittifchen 
See: und Landmacht in Deutjchland! An den Prinz-Regenten 
von England! Habe ic) richtig überjekt? 

Reiſende. Ya wohl! Wollen Sie die andern Aufjchriften 
nicht auch anjehn? 

Geleiter. ch bedaure den quten Kaijer Franz! Es thut 
mir leid um den tapfern Erzherzog Karl! 

'Neifende Warum? 

Geleiter. England Liegt unter veränderlichen Winden; 
jeine Minister gehen aus Parteienfampf hervor und nehmen den 
Widerſpruch an Bord. Uber Kleine Haberechterei verzanfen fie 
das Große und verfäumen das Allgemeine. 
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Reijende Es iſt jetzt wirklich Ernit. 

Geleiter. Auch diesmal iſt die bejte Zeit verzaudert. 
Als bei Regensburg geichlagen wurde (April 1809), da war 
es Zeit. Männer haben wir genug! Es fehlt nur an Waffen 
und Gelegenheit zur. Einigung. Beides mußtet Ihr bringen. 
Darauf habe ich vergebens gewartet, ſonſt jtände ich auch auf 
dem Marchfelde, oder läge an der Yonau vericharrt. 

NReijende Es ift noch Zeit und nichts verloren, wenn 
die engliſche ee noch abjegelt. 

Geleiter. Biel ijt verloren an Zeit, an zerfnidten Hoff- 
nungen, an niedergefämpften Wünjchen, an fundbar gewordenen 
Planen. Eins ijt auf immer verloren, der Glaube an Ibrittijche 
Treue. Auf das Abjegeln Eurer Unternehmung rechne ich gar 
nicht mehr. 

Reijende. Dies zubeichleunigen, iſt ja dev Zwed meiner Reife. 

Geleiter. Nunja! Lord Bathurjt und Lord Walpole 
mögen wohl was Tüchtiges wollen, vielleicht auch noch die andern 
von Euch, die im öftreichiichen Hof und Heerlager find. Aber 
Eure Minijter lauern wie Seeräuber, ob nicht wo ein Inſelchen 
zu filchen und ein Flottchen') zu fapern. Ihr jeid der Krokodil?) 
und Er iſt der Tiger. 

Reijende. Die Hilfe wird fommen, jobald ich hinkomme. 

Geleiter. Wollen wir wetten? Doc nein! Um Sie zu 
widerlegen, will ich e8 mit Ihnen wagen. 

Reiſende. Ich bin Ihnen jehr verbunden. 

Geleiter. Führen Sie Waffen bei jich? 

Reiſende. a, die notwendigiten. 

Geleiter. Die müſſen Sie hier lajjen. Sie dürfen durch- 
aus nicht bewaffnet reifen. Die Löwenhaut dürfen Sie nicht 
umthun, Sie müfjen fich mit dem Fuchsbalg begnügen. 

Reiſende. Nun aber — 

Geleiter. Alle Aber und dergleichen muß ich mir ein 
für alle Male jtreng verbitten. Wo verbergen Sie ihre 
Briefihaften? 

Reijende. In heimlichen Fächern meines Wagens. 

Geleiter. Dacht' ich's doch! Sie denfen an Ihre Hoch- 
itraßenmänner, die für Piftolen: Uhren, Börjen und Brief- 
tajhen Taufen. Das Stück jpielt nicht in Deutichland. Wo 
fteht Ihr Wagen? 

oftmeitter. Auf meinem Hofe. Sie können ihn aus 
dem Fenſter jehen. 

Geleiter. Ein Schwimmvogel watjchelt auf dem Lande; 
aber hr von der Nebelinjel habt Euch noch ärger. In jolchen 


1) Bergl. ©. 202, 
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Wagen fährt ein Mann mit. eheimen Aufträgen, als müßte er 
dazu des Großadmirals von England Flagge aufhiffen. Jeder 
Wagner, Sattler und Schmied erkennt die engländijche Arbeit. 
Vertaufchen Sie den Wagen! 


Reiſende. Das darf ich nicht; er gehört einem Freunde, ? 


und ich habe veriprochen, ihm denjelben zurüdzubringen. 

Geleiter. Ihr Freund hat wohl feine Reifen gemacht, 
und will nach Eurer gewöhnlichen Sonderbarfeit wenigitens einen 
Wagen bejiten, der die große Fahrt durch Europa gekutſcht ift. 
* Reiſende. Laſſen wir das, ich muß den Wagen wieder— 
ringen. | 

Geleiter. Nur unter einer Bedingung reife ich mit Ihnen 
in diefem Wagen. 

Reijende. Und die wäre? 

Geleiter. Sie übergeben mir alle Ihre Briefichaften. 

Reijende. Und weshalb? 

Geleiter. Weil an denen mehr gelegen ijt, als an Ihnen. 
Merden Sie abgefaßt, jo rette ich im limmften Falle die 
Papiere. Und findet man bei hnen nichts Schriftliches, jo 
fann Ihnen niemand ins Herz jehen. 

. Reijende. Und was machen Sie denn? 

Geleiter. Wenn man Sie beim Widel kriegt, mad’ ich 
mich davon und bejorge die Schreiben. 

NReijende Und mich lajjen Sie im Stich? 

Geleiter. Wenns not thut, allerdings. Es joll aber jo 
Ichlimm nicht werden, wenn Sie mir unbedingt folgen. Mein 
Plan ijt gemacht, mein Entſchluß gereift; ich will nicht ohne 
Verſtand den franzöfiichen Verliegen und Galeeren troßen. Und 
wenn ich zur Aufopferung bereit bin, müſſen Sie auch durch 
würdevolles Benehmen derjelben wert jein. Sie dürfen 
nicht hofmeiſtern, wenn ich wahnfinnig thue, wie Lear, mich 
närrijch gebärde, wie Hamlet und pofjenhaft anjtelle, wie Fallitaff. 
Bekomme ich die Briefe nicht zu verwahren, jo find wir ge= 
Ichiedene Leute! 

Da der Reifende, ohne zu antworten, fich etwas zu befinnen 
ichien und den Poſtmeiſter anjah, jo machte der Geleiter beiden 
einen jtummen Abſchiedsgruß und wollte ſich raſch entfernen. 
In einem Atem riefen zugleich der Poſtmeiſter und der Reifende: 
erjterer: „Nur nicht jo jchnell, Lieber Freund!“ und der Rei— 
ende: „Bleiben Sie, bleiben Sie! Die Briefjchaften jtehen zu 
Ihren Dienjten.“ 
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Beim Zufpruch des Poſtmeiſters und bei der — 
Rede des Reiſenden drehte ſich der Geleiter ebenſo flink um, als 
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er vorher kehrt gemacht. Der Reiſende kam ihm eiliger, als 
er ſonſt ſich zu bewegen pflegte, entgegen, und der Geleiter trat 
ihn bei der Empfangnahme der Briefe ziemlich unſanft auf den 
Fuß, daß er umwillig im Gefühl des unvermuteten Schmerzes 
Ausruf und Fluch im deuticher Sprache hervoritieß. 

Ohne um Verzeihung zu bitten, wie es unter Männern 
von Anjtand und Sitte bei ſolchen Zufällen herfömmlicher Braud) 
ift, Iprach in dem nämlichen Augenblic der Geleiter zum Poſt— 
meifter: „Laſſen Sie ſchleunig anjpannen, ich bitte recht jehr 
darum. Geben Sie und Ihren gejcheidteiten und am menigjten 
ihwaßhaften Poſtknecht zum Fuhrmann und befehlen ihm, daß 
er fahren müfje, wie ich es verlange, jelbjt wen es ein Schleif- 
weg oder eine verbotene Straße wäre.” 

Nach diejen wie im Fluge geiprochenen Worten reichte der 
Geleiter dem Reijenden die Hand und jprach, die jeine ihm derb 
Ihüttelnd, mit faſt feierlich erhobener Stimme: „Freund auf 
Beben und Tod! Sie haben die TFeuerprobe vitterlich beitanden.“ 
„Wie jo?" fragte der Reifende. „Nun!“ verjeßte der Geleiter, 
„Sieließen fich bei dem Vorfall, wo einer jo leicht Anwandlung feiner 
heimijchen Sprache befommt, in unjver Mutterjprache aus. Das 
ijt mehr, als ich berechtigt war, zu erwarten, da die Engländer, 
wie es heißt, jcehon mit dem „Gott verdamme” auf die Welt 
fommen. Jetzt, da Sie ficherlich ahnen, daß ich abſichtlich in 
einem Nu ungejchieft und unhöflich zugleich geweſen, will ich, 
wie ein frommes Kind: nicht mehr thun! jagen.“ 

Der Engländer lächelte und fam in eine heitre Zaune. „Herr 
Poſtmeiſter,“ fuhr der Geleiter fort: „Schreiben Sie ins Poſtbuch 
meinen Namen mit der EL „ohne Begleitung“ und als 
nächſte Poititatt, L.. . . . . . . .. Fragt unterwegs jemand, der 
darnad) fragen darf, warum I unſer Zwei fahren, da doch 
nur Einer eingejchrieben, fo wird meine Antwort ganz natürlich 
lauten: Der Herr dort jei wegmüde geworden, und ich hätte ihn 
mitgenommen, weil er unvermögend gewejen, fich von der Stelle 
zu rühren. Es verjteht jich übrigens von jelbit, daß der Poſt— 
fahrer das doppelte Trinkgeld erhält. Er braucht nicht zu blajen, 
mag lieber jo thun, als leifte er bloß Lohnfuhre. Der Reifende 
* aber zum Bergthore wieder hinaus, wo er hereingekommen 
und dann den Weg über die Mühle nehmen. Aber draußen 
recht langſam gefahren, wie ein Trauergeleit, oder was man in 
Wien Porzellan nennt! Wo der Weg nach %......... t 
von der großen Straße abgeht, will ich mich einjtellen und an 
dem ZTannenwäldchen warten. Und da Sie, Herr Poſtmeiſter, 
mir vertraut haben: wir fünnten wohl noch ſechs oder ein paar 
Stunden mehr Vorſprung erlangen, jo haben Sie die Güte, 
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wenn etwas eintrifft, was Sie für Nachjagd halten, mir jogleich 
einen — nah .. th. .) mit einer Warnung vorzu— 
ſchicken, bevor noch die Nachjeger abreifen. So lange fünnen 
Sie jolche doch bei dem Pferdewechiel aufhalten. Sie brauchen 
nur in die Benahrichtigung zu jeßen: Ihr Los ijt heraus: 
gelommen, mit bedeutendem Gewinn. Bei jolchen Fällen 
fallen teure Eilbriefe nicht auf, wenn fie auch an Leute gejchickt 
werden, die nach ihren jonftigen Verhältn fjen dergleichen nicht 
füglich befommen können. Zrifft uns die Kunde noch in..th.., 
jo fommt fie allemal zu rechter Zeit. Sind wir aber nicht mehr 
dort, jo jind wir auch ſchon geborgen. Damit Sie im erjten 
Falle wiljen, daß die Zeitung richtig zu meinen Händen lab» 30 
geliefert, will ich Ihnen jeßt ein paar Zeilen aufjchreiben, damit 
Sie möglicherweije meine Hand vergleichen können.“ 
Und jogleich jchrieb der Geleiter auf ein Blättchen die 

‚Zeilen aus Neubed: 

„Richt ohn’ einiges Gottes Geleit, nicht ohne die Obhut 

Einer verborgenen Diacht, find ja der Begeifterung Söhne.“ 


Als der Pojtmeijter fie überlejen, jchien ihm der innere 
Sinn zu gefallen, und er trug fie laut vor. „Sie find aus einem 
Gedicht über die Gejundbrunnen und Bäder, und unjer Reifende 
ijt ja ein Kranker und hat alle Urjache, fich zu hüten, daß er 
nicht den „Brunnen gebrauchen“ muß,“ fügte der Geleiter 
hinzu. 

Drauf ein Glas Wein nehmend, anftogend und ausrufend: 
„Slüd auf! Nieder mit JHM!“ — und aus der Thür ftürzend, 
war jo ſchnell gethan, als nacherzählt. 

„Ungewöhnlich! außerordentlich! ſeltſam!“ brach der Reiſende 
. aus; „ich muß gejtehen, mir iſt ſolch Weſen noch nicht vorge— 
fommen.” „Ja,“ verjeßte der Poſtmeiſter, „er ift, was unfer Dichter 
Bürger, dejjen Yeonore auch in Ihre Sprache überjegt ift, 
einen Urſelbſt (Original) nennt. Wie jeine Freunde erzählen, 
ſoll jeine Hauptjtärfe im Augenblidlichen bejtehen und dann 
blicfweis wie ein Blik treffen. Beharrlichfeit, Treue und Hin— 
gebung, Ausdauer und Feithalten an der Gefinnung zeichnen 
ihn aus. Voll des glühenden Haſſes der Fremdherrichaft, volf 
brennender VBaterlandsliebe hat er jich doch nie zu einem uns 
überlegten Wagſtück hinreißen laſſen. Seine Umjicht wird von 
erfahrenen Männern gejchäßt, doch rühmt er jich nie jeiner Be— 
fanntjchaften. Sie können mir glauben, er iſt einer unſrer 
mutvolljten Männer, unerjchroden und nie in Berlegenheit, von 
großer Leibesſtärke und noch größerer Gewandtheit, das ihm 
einer anſieht und er ſelbſt gejchiet zu verbergen weiß. So jieht 
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jein Geficht auch etwas älter aus, als es eigentlich jcheinen jollte; 


»2 das blaue Auge verjpricht auf den erjten Blick nicht viel und 


* 
u 


.. 


— 


glänzt erſt, wenn er in Eifer gerät; dann umſäumt es ein feuer— 
farbener Regenbogen. Die Zeit wird Ihnen bei ihm nicht lang 
werden; denn er weiß tauſenderlei, beſonders viele Sagen und 
Märchen, die doch ſonſt ſchwer zu erfahren ſind, weil die Leute, 
die ſolche von Mund zu Mund überliefern, durch die neue Ver— 
bildung der vorwitzigen Frager ſehr eingeſchüchtert ſind und 
nicht recht mit der Sprache herauswollen.“ 

Der Poſtmeiſter würde gewiß noch eine Weile ſo fort ge— 
plauſcht haben, wie die Öftreicher vertrauliches Plaudern nennen, 
wäre nicht der Wagenmeijter gefommen, um zu melden, daß 
angeipannt jei, und die Sachen des Reiſenden in den Wagen 
zu Ichaffen. 

Der Reijende bezahlte und ging vom Poſtmeiſter begleitet 
hinunter, der ihm glücdliche Reife wünfchte und ihn bat, doch 
bald etwas von jich hören zu lajjen. 

Nach einer halben Stunde war das Tannenwäldchen erreicht. 
Der Geleiter war ſchon da, näherte fich dem Wagen, die Mütze 
in der ‚Hand, mit bittenden Gebärden und äußerte laut den 
Wunſch, ob er nicht ein Stüdlein Weges mitfahren dürfte? 
Darauf ftieg er rasch auf und jekte ſich neben dem Pojtknecht. 


5. 

„Schwager,“ fing der Geleiter an: „Berg und Thal begegnen 
fih nicht, aber Menſchenkinder. Da arbeiten Leute * dem 
Felde und kommen auch welche vom Holzleſen; ich habe ſchon 
geſehen, daß ſie ihre Tracht auf die Huckenſterze ſtützen. So 
war es ſchicklicher, daß ich als ein Fechtbruder anſprach, und 
wenn Du mal von dem einen oder dem andern gefragt wirſt, 
wer hier aufgeſtiegen, ſo ſage nur rund heraus, Du bekümmerteſt 
dich nur um die, ſo wüßten, daß die Poſtknechte eine durſtige 
Leber hätten und darum gut Trinkgeld zahlten. 

Der Geleiter juchte nun die Gejellichaft zu unterhalten und 
zu zerjtreuen und begann: „Hinter jenem &ichenwalde, einem 
ehrwürdigen llberbleibjel eines alten Urforjtes, wie der weit- 
gereijte Küttner') nirgends wieder jeinesgleichen jah, fließt die 

[be, und dann geht ſchon das Franzoſengebiet an. Unterwärts, 
aber jenjeits, vagt ein Don (eine Uferdüne), die auch wohl 
Alaunberg genannt wird. Bon dort erblidt man am Ausgang 





) Karl Gottlob Küttner, geb. 18. Febr 1755 zu Wiedemar, 
Amt Delitzſch, ftudierte zu Peipzig, wurde Hofmeifter, machte als folcher 
große Reifen und gab, zurückgekehrt, beſon ders Reiſebeſchreibungen beraus. 
Er ftarb 14 Febr. 1805 zu Leipzig. 


der Lüneburger Heide das Städtchen D., welches den Waldemars- 
turm in fich jchließt mit den Nägelmalen des gefangenen lange 
unbezwinglichen Gebieters.') So geht e3 gewiß dereinft noch dem 
MWürgengel und Schlachtenmeijter unjerer Zeit, wenn der alte 
Heergeiſt jeinen Wehrſchlummer abſchüttelt.“ Dann abbrechend 
trällerte er, als wäre er ganz allein und einjam: 


„D Waldemar, du Länderdich, 

Glaub's mir, biſt nicht den Deutjchen lieb, 
Zieht über'3 Ohr uns erſt das Fell 

Rufft dann: fomm mit, mein Kriegsgeſell!“ 


Die beiden andern lachten gar herzlich; der Geleiter fuhr : 


fort: „Jene alte wohlerhaltene Burg war ſonſt im Befit eines 
trogigen Ränbergefchlechtes,) was fich noch mit den Zollern zu 
mejjen juchte, aber da das Landvolf zu dem Fürjtenhaufe, jeinem 
Erlöjer, ſtand, durch die faule Grete gebändigt wırde. Das 
Geſchütz Toll die Inſchrift gehabt haben: 


„Faule Grete Heiß’ ich, 
Vier Meiten jchieh ich”, 
Und wen ich treff, 

Der joll wohl liegen.“ 


Die legten jener Burgherren waren wadere treffliche Männer. 
Sie jtarben ohne männliche Erben. Da fam Friedrichs des 
Großen Bater jelbjt herunter, um von dem Heimfall Bejik zu 
nehmen. Das Schloß war ihm greulich; es jtand da noch ein 
Turm, worin ein Gefängnis mit einem eifernen Stuhl und 
eiferner Brille. Halseifen, Handjchellen und Beinjchellen waren 
daneben in dev Mauer. Der fittenjtrenge König ließ ſich von 
Heiltern oder Aungeichen ein eigines Haus mitten im Hofe 

ı, Waldemar II, deſſen S. 326 bereit3 gedacht ijt, wurde 1202 
König von Dänemark, unterwarf die Elbherzogtümer, eroberte in einem 
Kıenzzug Ejthland, machte den Dancbrog zur däniſchen Reichsfahne, 
wurde aber am 7. Diai 1223 auf der kleinen Inſel Lyöe von Graf 
Heinrich von Schwerin und feinem Sohne überfallen und gefangen in 
das dem Markgrafen von Brandenburg gehörende fefte Schloß Danne- 
berg im Liüneburgiichen geführt. Exit 21. Dezember 1225 wurde er 
gegen eine Lostaufjumme von 45,000 Mark frei gelajien. 

2) Kahn meint die Quitzows, ein mächtiges altes Adelsgejchlecht 
in der Priegnig, das aud) Lanz, den Geburtsort Jahns, bejah, deſſen 
Kirche von einem Quitzow erbaut wurde Am Anfang de 15. Jahr: 
hundert3 wurden die Brüder Pietrih und Hans von Duißomw, erjterer 
in der Fejte Friefad, letzterer in Plaue haufend, während der Anarchie 
in Brandenburg unter Jobſt von Mähren, durch Fehden und Raubzüge 
zu wahren Geißeln der Mark. Erjt durd) den Burggraf Friedrich von 
Nürnberg wurde 1414 ihre Macht gebrochen, nachdem ihre Burgen mit 
Hilfe der „großen Büchſen“, deren gewaltigite die „faule Metze“ oder 
„Taule Grete” geweſen fein joll, erobert worden waren. Friedrich hatte 
dDiejelbe vom Landgrafen von Thüringen entlieben. 
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zimmern. Als es fertig war, fam er erjt zur Befißnahme und 
vollzog fie nach allen üblichen Gebräuchen. Nun kamen die 
Lehnsvettern der Ausgejtorbenen mit ihren Anjprüche.) Ahnen 
jtellte Friedrich Wilhelm I. die Klemmfrage (Dilemma : Gehört 
Ihr auch den Räubern? Sie ſtutzten verblüfft und ant— 
worteten: Nein! So habt Ihr kein Teil an dieſem Erbe — 
lautete die Antwort des Herrſchers.“ 

„Dort zu Thal vom Schloſſe in den Wieſen und Weiden ſind 
noch Spuren von einem alten Burgwall, man nennt ihn den 
Kiebitzberg. Hier ſoll der Unglückliche gewohnt haben, den ſein 
eigner Bruder auf dem eiſernen Stuhle hat zu Tode ſitzen laſſen. 
— Der Kriegsherr des alten Deſſauer liebte die langen Leute 
und hatte oft Mühe genug, ſeine Potsdamer vollzählig zu er— 
halten. Ob die Leute Luft hatten, bei ihm zu dienen, das ward 
jo genau nicht genommen. Einſtmals, als er jeine Grenze be- 
jichtigte und mit feinem Gefolge, Förjtern und Jägern, jo zu 
ſagen, Flurgang hielt, jah er einen überlangen Echäferfnecht 
rüdwärts auf den Stab gelehnt an einem Taffergraben ftehen. 
63 war ein Grenzgraben, über den weder Brüde noch Eteg 
führte. Den Riejen hätte er gern —— Aber wie ihn kriegen? 
Ihm war ja nicht beizukommen! Als nun drüber hin und her 
geredet wurde, legte ein Jägerburſch raſch ſeine Büchſe an und 
ſchoß den Stab weg, daß der Kerl kopflings ins Waſſer plumpte, 
worauf man ihn herauszog, den Schreck benahm, reinigte und 
einkleidete. — Ein andrer Schäferknecht im Mecklenburgiſchen 
war aber liſtiger. Der hatte gemerkt, daß die Werber ihm 
nachſtellten und bezahlte ein altes Frauenzimmer dafür, daß ſie 
alle Nacht heimlich bei den Horden ſchlafen mußte. Nun kamen 
wirklich die Werber und als ſie hörten, daß in der Schäferkarre 
ein Menſch atme und ſchnarche, ſpannten ſie ein paar Pferde 
davor und machten ſich mit ihrem Raube aus dem Staube. 
Aber was machten die für Augen, als fie ihren Fang bejehen 
wollten und ein altes halbtotes Weib fanden, die wie Iſegrim 
Karen dem Reinecke aus Angjt von hinten und vorn hatte gehen 
aſſen.“ 

So erzählte der Geleiter in einem fort, ohne ſich durch das 
Lachen und Kichern des Poſtknechts und des Reiſenden im ge— 
ringſten ſtören zu laſſen. Und als wenn er nicht nötig gehabt 
hätte zu atmen, jo ging die Rede wie eine Mühle, ohne alle 
Unterbrehung. Bon Zeit zu Zeit ftieß er den Schwager an 
und gab ihm kurze Weijungen in Befehlsworten, wie er fahren 
jolle. Da der Reiſende, des Saſſiſchen oder Plattdeutjchen 
gänzlich unfundig, jie nicht verjtand und nur aus der augen= 

lidlichen Beränderung der Fahrt abjah, daß fie allerdings einen 
Sinn hätten, hielt er es für Kunftausdrüde der — 
von der er glaubte, daß ſie, wie die Jäger, eine eigene Zunft— 
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rede führe. Fragen konnt’ er nicht füglich, denn die eriten leijen 
Verſuche waren gejcheitert, und der Geleiter ſchwatzte dann noch 
ichneller, al3 müßte er reden, auch wenn er fich nur jelbit hörte. 

Bei jolcher Zeitverfürzung waren fie endlich in einen dichten 
TZangelwald gelangt, wo der Geleiter ausjtieg und vor dem 
Wagen herging, bald links bald rechts auf der Wildbahn. Das 
dauerte eine geraume Zeit. Doch plößlic) gab er dem u 
einen Winf, ergriff die Venkleine, und jeitwärts fuhr der Wagen 
einen ablenfenden Nebenmweg um eine Waldede. Nur eine kurze 
Strede ward zurüdgelegt, da ließ er den Wagen halten und 
bedeutete dem Schwager und dem Reifenden, mäuschenstill zu 
jein und fi im mindeften nicht von der Stelle zu rühren. Der 
Pojtfnecht mußte abjteigen und den Pferden etwas Heu reichen. 

Der Reiſende verjanf in tiefes Nachdenken. Es war ihm 
nicht entgangen, daß jein Geleiter eine Bekanntſchaft, ja jogar 
Vertrautheit mit der Gegend hatte, die jelbit der Schwager im 
ſtillen bewunderte. Was nun auch feinen vielen Erzählungen 
mochte zu Grunde gelegen haben, jei es, Unbefangenheit, Selbit- 
vertrauen und Zuverficht im volljten Lichte zu zeigen, oder dem 
Schwager nicht Zeit zu lajjen, über die Kreuz- und Querjahrt 
weiter nachzudenfen, endlich dem Reifenden wohl gar zu be- 
weijen, daß er es mit dem Allerwegkundigſten zu thun habe; 
bas eine oder das andre oder alles zujammengenommen ließ 
jich als Urfache vermuten. Genug, der Zwed war wenigſtens 
erreicht. Der Reijende hatte ein unbegrenztes Zutrauen zu 
jeinem Geleiter gefaßt, und der Schwager war heiter und auf: 
geräumt und dachte an nicht? weniger, ald daß er einen Ver— 
folgten und Flüchtling führe. 

inzwischen trat der Geleiter zum Pojtknecht und jagte mit 
lauter Stimme: „Nun iſt die Luft wieder rein, Schwager! Haft 
Du wohl fahren und trappeln gehört? Das waren die aus 
dem Poſtdorfe, wo die Umſpanne ilt. Es iſt bei Euch Brauch, 
auf halbem Wege zu taufchen. Hier ift aber nicht die rechte 
Stelle. Auch würdeft Du”, mit leiferer Stimme hinzufügend, 
„um das Trinkgeld verfürzt; denn ich weiß, daß der Herr im 
Wagen ein richtiger Mann ift, der den Poſtleuten gern etwas 
zumendet. Nun will ich doch Dir, als meinem Landsmann, was 
mehr ausfällt, Lieber gönnen als den Auswärtigen. Ohnedies 
leben die auf dem Dorfe, wo fie jo viel nicht brauchen, als Du 
und Deineögleichen in der Stadt, wo Ihr was auf Euch halten 
müßt und Euch ehrenthalber nicht könnt lumpen lafjen. Findeſt 
Du nun in der Umjpann feine Fuhre zur Rüdbeförderung vor, 
jo rat ih Dir, auf einem Nebenweg mit den lojen erden 
zurüdzureiten, um die andern nicht jchiefrig zu machen, und 
nun in Gottes Namen vorwärts! Eigne Peitſche nnd fremde 
Pferde und fremder Wagen fährt jih am jchärfiten. 
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Fahre zu, daß die Heide wadelt und juche die Berfäumniffe 
einzubringen.“ 

Nun jeßte fich dev Geleiter zum Reifenden und unterhielt 
fih mit ihm, jo gut es das ſchnelle Fahren erlaubte. 

Jetzt nahm der Reifende die Gelegenheit wahr und begehrte 
von jeinem Gefährten Auskunft über die Sprache, worin der 
Geleiter mit dem Poſtknecht geredet. 

„Es ift ſaſſiſch,“ belehrte der Geleiter, „eine Urahne der 
neubrittijchen Sprache und leßtere ohne fie faum zu ermurzeln. 
Ich will Ihnen einige Proben in Beijpielen geben, wie fie mir 
gerade einfallen. Hier diefe Blume, gewöhnlich, abgejchmadt 
genug, Kornblume genannt, bei den lateinijchen Wurzern cen- 
taurea cyanus, im Munde weljchender Hochjtapeler Eyane, 
heißt auf ſaſſiſch Tremſe und fugt jo richtig mit Rofe, Nelke, 
Winde u. a. Selten noch in der Schriftiprache, braucht es Voß 
in der Luiſe: 

„— — — — — ihr freundliches Antlitz 

Schirmte gekränzt mit Tremſen der fein geflochtene Strohhut.“ 


„Das Stammwort wanderte über die Nordſee, wo es als 
fein, ſchmuck, zierlich, hübſch lebt.“ 

„Pitcher iſt ein Trinkgeſchirr, urſprünglich wohl mehr ein 
Birkfenmeier, Stübchen und Schleiflanne, als Krug. Davon 
Pitcherman ein Zecher. In Guben an der Neiße in der Nieder: 
laufig war ſonſt Pitſchel ein gewöhnliches Biermaß.“ 

|„Wassail ein Zrinfgelag, Trinklied, urjprünglic) das 
Zutrinfen und Ausbringen der Gejundheit; dann wassailer 
Zecher, Säufer, wassailebowle die Kumme, um die ſich in der 
Neujahrsnacht die flotten Männer alten Brauches verjammeln; 
wessels im Lettijchen gejund, wessaliba Gejundheit — alles 
vom ſaſſiſchen wäs heil, jei gejund, wohl unverlegt, womit 
das jchöne Sachſenfräulein den Britenkönig Wortigern?) begrüßte.“ 


6. 

Sp gelangten ſie ohne alles Ewenteuer und ohne Begegnung 
irgend eines Reiſenden auf dem Nebenwege glüdlih in das 
Bojtdorf, das zum Pferdemwechjel bejtimmt war. Der Poſtknecht 
erhielt ein reichliches Trinkgeld, wofür er fich treuherzig bedantte. 
„Höre, Schwager,” jagte der Geleiter: „Wir reifen wohl noch 
‚öfter zufammen, und dann ſollſt Dujedesmal den beſten Fahrtner 
(Passagier) an mir haben. Aber halte reinen Mund! Rühme 
Dich nicht des guten Trinkgelds! und jage zu feiner lebendigen 
Seele, daß Du einen gefahren, der jo ausjieht, wie der Herr, 
der fich eben aus dem Wagen jchrotet. Er iſt der Vormund 
von einem reichen Mädchen, und ich möchte um alles in der 


) Vergl. ©. 371. Der König beißt VBortigern. 
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Welt nicht wiſſen laffen, daß ich mit ihm auf einem guten Fuße 
ſtehe. Du biſt ja auch noch ein lediger Kerl und weißt wohl, 
dal eine Braut ein angejchnittener Käje ift. -Und nun genug! 
Ya wenn fie Dir ein Loch in den Leib fragen wollen, jo vergiß 
das elfte Gebot nicht.“ 

Dies war natürlich) raſch fort in der kurzen ſaſſiſchen 
Sprache geiprochen, die der Geleiter jchneller und mwohllautender 
als der Poſtknecht redete. Er mußte hernach dem Reijenden, 
der darauf neugierig war, die Ermahnung verhochdeutichen und 
der fonnte ſich lange Zeit nicht über das Sprichwort von 
Braut und Käje und über das elfte Gejbot „Laß dich nicht 
verblüffen“ — geben. Doch gefiel ihm die Art, wie 
un Geleiter ihn gegen Nachfragen aus dem Spiele zu bringen 
Tuchte. 

Sie waren in die Stube getreten und die Dausgenojjen 
waren bald um den Geleiter verfammelt, der dort jehr befannt 
zu jein jchien. Kleine Kinder reichten ihm die Hand, und er 
hatte für jedes eine Kleinigkeit mitgebracht, worüber alt und 
jung froh war. Die Wirtin trug unaufgefordert Brot, Butter, 
Schinken und Spidaal auf. Die alten Leute fragten nach Neuig— 
feiten aus dem andern Staate, wo fie Verwandte hatten, und 
ob der Franzoſe nicht bald verjpielen würde? oder ob er noch 
immer das deutſche Land ausjtreifen thät? Der Reiſende hatte 
ſich ruhig in eine Ede gedrüdt, wohin ihn der Geleiter gewinkt, 
der übrigens gegen ihn ziemlich fremd und fajt vornehm that. 
Endlich nötigte er ihn zum Eſſen. Dem Reiſenden jchien das 
jeltjam vorzulommen, daß zu den geräucherten Speifen hölzerne 
Teller gejeßt waren, und, nad) jeiner Miene zu urteilen, hielt 
er dies Tafelgeſchirr, obſchon es von feingeädertem Holz und 
jehr weiß gejcheuert war, für gemein und unanjtändig, jchien 
es auch gar nicht zu willen, daß in deutjchen Küjtengauen überall 
in dest beiten Häujern ſolche Vorrichtung vorkommt. Unglüd: 
licherweije faßte er gerade ein jtumpfes Meſſer, was den Schinken 
nicht ſchneiden wollte. Der dienstfertige Wirt erbai es jich zum 
Scharfmacen, ftellte den linken Fuß auf einen Schemel und 
brauchte nun jeine lederne Hofe zum Streichriemen. Das war 
dem Engländer über den Spaß, und er hätte ſich im erſten Er- 
jtaunen bald verraten, ja die Lippen fingen jchon an ich zu 
bewegen, als der Geleiter ihn jchnell aus der Verlegenheit rip. 
Er zog nämlich aus einer langen Seitentajche jeiner Beinfleider 
ein nicht überlanges, doch einige Finger breites, mit Nüdenklinge 
und etwas gefrümmter Spiße verjehenes Meſſer, was blank, wie 
eben vom Schwertfeger gefommen, blinfte. Geſchwind brachte 
er es dem Reiſenden dar, ohne nur mit den äußeriten Finger: 
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„Sie führen eine köſtliche Waffe bei ſich“, ſagte der Reiſende 
etwas ſpitz, und der Geleiter entgegnete: „Das bißchen Eiſen 
nennen Sie eine Waffe? Nun eine Waffe iſt es allerdings, 
aber eine ſehr friedliche, gegen Schinken, Wurſt und Brot. Wir 
fommen nun bald in die Gegend, von deren Fahnen der Frojch- 
mäufeler') märt: 

Ihr Wappen war ein Birfenmeier, 
Ein Schinken und neun Djtereier.“ 


Der Wirt Hatte inzwijchen draußen einige andre Meſſer 
gewetzt, die die Tafelprobe hielten, und nun bat er den Reifenden, 
jein ungewöhnliches Eßwerkzeug mit einem handlicheren Tiſch— 
gerät zu vertaufchen. Sogleich nahm es der Geleiter und wiichte 
es jauber ab, objchon e3 wenig Spuren von dem furzen Gebraud) 
befommen. „Es iſt einer meiner Reijegefährten“, jagte er zum 
Wirt, indem er es ihm in die Hand gab. Und als der Wirt 
neugierig war, zu erfahren, aus weder Schmiede es ſtamme, 
jo gab er ihm die Antwort: „Aus Damas in Syrien.” Der Wirt 
wollte noch gern mehr wiſſen, als der Geleiter ihn kurz abfertigte: 
, Ein Krieggmann fam aus dem Felde heim und ward von allen 
Nachbarn mit Fragen bejtürmt, was der oder jener made. Da 
rief er: Alle tot! Alle tot! aber gebt mir zu ejjen.“ Das 
begriff der Wirt recht wohl und jtörte nicht weiter durch Fragen. 

Man jah bald, daß es dem Geleiter nicht um Ruhe beim 
Eſſen zu thun gewejen, jondern nur um den Wirt zu ſchweigen; 
denn er jtand bald auf, nachdem er einige Biſſen genofjen und 
fragte den Wirt, wer ihn fahren würde? Als er den Namen 
des Poſtknechts gehört, ließ er ihn Togleich hereinrufen und ihm 
tüchtig einjchenten. Dann befahl er ihm, den Wagen zu ſchmieren 
und anzujpannen, überhaupt ich wader zu ſputen, denn er müfje 
heute noch zu einem Polterabend und dürfe durchaus nicht zu 
ſpät kommen. 

Als der Poſtknecht fich eiligjt entfernt hatite, klopfte der 
Geleiter dem Wirt traulich auf die Achjel und hub an: „Wie 
der Kriegamann ſich Jattgegeijen, da ward er redjelig und wußte 
viel zu erzählen, da lebten Te alle, nach denen er gefragt wurde. 
Alfo! Um auf den bewußten Hammel zu fommen, das jeltene 
Mejjer habe ich ungefähr vor einer Halbitiege Jahre bei einer 
Schlägerei mit der Dienerjchaft eines türfiien Gejandten in 
einer Tanzkneipe einer deutjchen Hauptjtadt erbeutet. Da bin 
ich dazu gelommen, wie der Haſe zum Zahnmeh. Ein Bekannter 
von mir, mit dem ich gerade ging, lodte mic) unter dem Vor— 








) Das bekannte ſatiriſche Gedicht: „Frojchmeufeler, der Fröſch und 
Meuſe wunderbare Hofhaltung“ (1595) von Georg Rollenhagen, 
geb. 22. April 1542 zu Bernau, Darf Brandenburg, gejt. als Rektor 
und Brediger in Magdeburg 18. Mai 1609. 
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wand, daß er großen Durft hätte, hinein, und ehe der noch aus— 
getrunfen, kamen jchon die vielbejchuhten, onen Kogelträger 
und zogen mit Lärm und Geſchrei ihre Meſſer. Wer feine 
Kogel aufhatte, der war ihr Feind. Nun dacht’ ich auch mit 
der Schrift: „Geben iſt jeliger, denn Nehmen,” und ſchmiß nicht 
ichlecht drunter. Auch ift ja der Menjch nicht bloß zum Zufehen 
in * Welt, ſondern auch zum Zuprügeln, wenn es nicht anders 
angeht.“ 

Der Wirt meinte, das wäre ein hübſches Läuſchchen und 
wäre nur ſchade, daß es ſeine Frau und Kinder nicht gehört 
hätten. Einfiel der Geleiter: „Wenn's weiter nichts iſt, ſo 
kommt, wir wollen ſie draußen aufſuchen; Ihr ſollt doch nicht 
denken, daß mein Vater ein Pfarrer ſei und ich darum kein 
Wort zweimal ſage.“ Bei dieſen Worten faßte er ihn unter 
den Arm und verihwand mit ihm. „Hört!“ rief der Geleiter 
zum Wirt und zur Wirtin, „ich weiß, wir fterben alle drei nicht 
am Serzdrüden, aber wir find doch nicht wie ein Sieb und 
fönnen wohl auch jtumm, wie ein Fiſch, jein. Und mir einen 
Schabernad zu thun, fällt Euch im Leben nicht ein. Darum 
will ich Eud; anvertrauen, wer der Dide ift, den ich aufgeladen. 
Das iſt ein Puppenjpieler, der joll zum Polterabend was machen. 
Aber Ihr wißt, wie die Welt richtert. Unjer einer darf mit der- 
art Leuten doch Feine rechte Gemeinschaft haben; es wird einem 
gleich verdadht, darum muß ich ihn durchichmuggeln. Es iſt 
der übeln Nachrede wegen und könnte einem aufgemußt werden, 
wenn man bei vornehmen Leuten zu Zijche fißt. Sch komme 
dafür mal wieder mit ihm hieher zurüd und dann foll er fein 
Beites Euch umſonſt jpielen. Aber nun -- eine Hand mäjcht 
die andre — wenn Euch Hinz oder Kunz nad) jo einem Diden 
fragen und machten auch einen Umjchweif vier Meilen um den 
Badofen, jo habt hr Euer Lebtage To ar rl Diden ges 
jehen, als der Kududf das Siebengejtirn. Und jeßt, da Ihr 
alles wißt, müßt Ihr thun, als wenn hr ihn nicht jähet und 
Euch gar nicht um ihn befümmern.“ 

Da lachten die Leutchen herzfroh, jchlugen ein und gingen 
erheitert zu ihren verjchiedenen Gejchäften. 

Der Geleiter juchte den Poſtknecht auf, trieb ihn zur Eile 
und eröffnete ihm vertraulih: „Du bift ein ehrlicher Mann, ich 
bin ein ehrlicher Mann, und ehrliche Leute verraten fich nicht. 
Ich habe aus Mitleiden einen Fußgänger einfigen lafjen, der 
für den Boden zu jchwer und für den der Boden zu |leicht ift. 
Diejen blinden ns will ic) mitnehmen; Du kriegſt aber 
Dein doppeltes Trinkgeld. In Ungelegenheit jollft Du nicht 
fommen, ich nehme alles auf mid. Vor der nächiten Pojtitatt 
joll er ausfteigen und hinter uns her zu Fuß in den Gajthof 
gehen. Wir bringen den Abend mit, und da kann es durchaus 
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nicht auffallen. Was ic) Dir aber bier jage, darf auch Dein 
Schaf nicht willen, und jollte ev von einem Jahrmarkt bis zum 
andern maulen. Sch muß jo oft diefe Straße reifen, da darf 
ich die Pojtmeifter nicht zu Tyeinden haben. Es giebt auch noch 
ſonſt Leute genug, die fich um ungeleate Eier befümmern. Du 
haft zwei Ohren; la eingehen, laß ausgehen! Wer viel jagt, 
muß viel verantworten. Du haft nur einen gefahren, und noch 
dazu einen kleinen und dünnen, und mich gar nicht; weitern 
Stedbrief weißt Du nit. Dabei bleibft Du.“ 

Der Schwager war alles zufrieden; ein Päckchen guten 
Tabak nahm er mit Freuden ald Draufgeld und führte die 
Pferde aus dem Stalle. 

Der Geleiter verließ ihn, verjah ſich mit Brot und Fleiſch, 
bezahlte, nahm Abſchied von den guten Leuten, winkte dem 
——— ihm zu folgen, packte die Lebensmittel in die Wagen— 
taſche und ſchlenderte mit dem Reiſenden die Straße voraus, 
dem Poſtfahrer im Vorbeigehen zurufend: „Laß uns nicht weit 
vorkommen und denke mal, jedes Pferd koſte einen Papphan.“ 


‘ 


Ohne Geräujch verließen fie das Dorf und ohne Gejperr 
ſaßen fie bald auf, da der Wagen ihnen auf dem Fuße gefolgt 
war. Die kurze Wanderung konnte fein Auffehn erregen. 

Der Weg drohte mit langer Weile, doch der Geleiter lieh 
es zu dieſer Wagenkrankheit nicht fommen und beugte ihr durch 
abſichtlos ſcheinende Unterhaltung bald vor. Er benußte dazu 
jede Örtlichkeit und die daran gefnüpften Sagen. 

„Bald gelangen wir” — rief er mit lebhafter Gebärde 
„an ein fließendes Wajjer, eigentlich eine Grat des Fluſſes, 
über den wir heute zulegt gefommen. Oberhalb der Ableite 
liegt die Yewiß, ein Yuch oder Sumpfwald von bedeutenden 
Umfang, zu dem in Kriegsläuften die Landleute mit Weib und 
Kind, Vieh und beweglicher Habe Zuflucht nehmen und dann 
auf den einzelnen Horſten lagern. Blücher und Scharnhorit 
benußten auf ihrem Rückzug diejen nur weit zu umgebenden 
Paß am 3. November 1806. ihre wegmüden Truppen haben 
ſich auch dort Löblich gewehret.‘ 

„Das Luch wird mit aus dem Schweriner Zee gejpeilet, der 
doppelten Abfluß, beides zur Djtjee und Nordjee hat. Da fol 
auch Wallenjtein zur Berbindung der beiden deutichen Mteere 
an einer neuen Motferitraße herumgebaut haben, als der Böhmische 


5 Junker eine zeitlang Herzog von Mecklenburg bieß und, nad 


aller Emporlömmlinge Art, den Großhans jpielte. So hatte er 
jich die nichtsfagenden Namen eines Seeherrn des Baltiichen und 
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Weltmeers beigelegt und ließ in flottenloſer Ohnmacht einſt— 
weilen die Wogen beſchießen.“ 

„Seine Zeitgenoſſen nannten ihn den Schiefer, weil er voll 
übler Launen war, als ein Mädchen, was beim Tanze ſitzen 
geblieben. Weniger als ein Goldſtück ſoll dieſe Kriegsgurgel 
nie geſchenkt und gelinder, als mit dem Galgen, nie geſtraft 
haben. Sein Sprichwort war: „Man muß die Soldaten 
wohl zahlen, wohl plagen und wohl henken.“ 

„Hier im Lande geht die Sage, daß er von einem herzog⸗ 
lichen Koch bei Androhung des Strickes mehrmals ein Gericht: 
„Nie geſehen und nie gegeſſen“ verlangt. Da habe zuerſt der 
Koch alte lederne —— zerjtüdt umd mit Beitzen und 
Brühen jo herrlich zugerichtet, daß fie dem Schieferherrn als 
ſeltene Pilze gemundet; darauf einen friichen Kuhfladen durch 
fünjtliche Soden als feines Gemüfe zur Tafel gebracht, was 
dem Sternguder wiederum föjtlich gejchmedt. Als ihm aber 
der Enkel von Peter Klar die Zuthat eröffnen müjjen, jei dem 
fronlüjternen Machtgauner der Nachefel jo arg gekommen, 
daß er den Koch fortan ungejchoren gelafjen.’ 

„Wallenſtein lobt fein Lied und Läuſchchen, ihn rühmt fein 
Keim, ihn bejpricht fein Spruch. Die Sage meldet von ihm 
nur Greuel und Scheuel,") feine ruhmvolle Märe — ein ficherer 
Beweis, daß er nicht zeitgemäß und nur volfwidrig gehandelt, 
und Leben und Sterben verwirkt. Es bleibt eine vergebliche 
Mühe, wenn jpäterhin Dichter und Gejchichtichreiber längſt ver: 
fehmte Unholde dem Walhalla der Nachwelt einzuftehlen wähnen.“ 

Co jtrafredete der Geleiter nicht ohne Hindeutung auf die 
Völkergeißel?) der Zeit. 

Bei einer Wegkrümme, wo die Straße ein Knie machte, 
war der Geleiter einen Augenblid rl und Hinter den 


Wagen geitreten. Rechts verdedten Birken jede Ausficht, aber 5 


links war freie offene Heide und als der Reifende fich aus dem 
Wagen hinausbog, ruhte jein Auge in nicht allzugroßer Ferne 
wohlgefällig auf einer Anzahl Gebäude, fo im Glanze der Abenbd- 


nn recht einladend jchimmerten. Wie der Betrachter fich eine 


eile an der augenblidlich malerijchen Ausficht ergößt, frug er 
den Pojtfnecht um Auskunft über das Ganze und bejonders über 
ein emporragendes Werk. Der Schwager nannte den Ort in 
der Zunge des gemeinen Lebens, worauf der Geleiter, der jo 
ftand, daß ihn die beiden andern nicht ſehen konnten, jogleich 
den Schriftnamen hinzufügte nebjt der rotwelichen Be— 
zeichnung. 








ı) Scheuel, bei Luther der Scheuel, zufammenhängend mit ſchauen, 
Erregung von Schred und Abfcheu, dann diefe Wirfendes. 
2) Rapoleon. 
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„Bas hnen aufgefallen”, fuhr er fort, „it: 

Die Halle zum goldenen Straus, 

Geihwind hinein und langſam heraus, 
eine der älteften Hochjchulen des wechjeljeitigen Unterrichts, wo 
ein dummer Teufel auögetrieben wird, um Heben verſchmitzten 
Platz zu machen. Es iſt eine Verſorgungsanſtalt für „das 
Ungeziefer eines langen Friedens und einer ruhigen 
bürgerlichen Welt,“ wie der große dichteriſche Pferdeverleiher 
Schodipeer (Shakespeare) auf der andern Kante die Gleicher 
genannt hat. Jetzt haben die Burſche Feierſchule, der Schill 
hat ihnen freigegeben, und fie denken wohl auch: Beſſer in den 
Reiſern, al3 in den Eiſern.“ 

Noch ehe der Reijende, dem die launfcherzliche Erklärung 
ziemlich undeutlich geblieben, genaueren —8 begehren konnte, 
erſchien der Geleiter an der offenen Seite des Wagens und ſagte 
um Poſtknecht: „Das Eichhorn richtet ſich nach dem Winde und 
*— in ſeinem Lagerneſt allemal die Seite zu, von wo die Luft 
geht. Mach du es auch jo, hier zu, drüben auf. Der Schwager 
that, was ihm geheißen, aber dem Reiſenden nicht zu gefallen 
Ichien. Das entging nicht feinem Gefährten und er jagte ihm, 
doc Jo, al3 wenn er mit fich jelbjt ſpräche: 

Spectatum veniunt, veniunt spectentur ut ipsae,t)‘ 
Alsbald jtieg er auf und nahın des Pojtknechts Stelle ein. 


" „Schwager! Friech’ unter, die Welt ift Dir gram!“ Sp wies er 


ihn in den Wagen und fügte hinzu, es wäre ihm darin zu be- 
klommen und für zwei wäre der Sit vorne zu fnapp, er wolle 
Ihon fahren, wie ein Alter. 

Der Geleiter hatte die Furze Zeit, als er abgejtiegen ge— 
wejen, zu einer vollftändigen Umkleidung und Verkleidung benußt. 
Jetzt trug er ein feines blaues Staubhemde, wie anjtändige Leute 
am Niederrhein, feine Mütze jaß anders, und jeine Sprade Klang 
verändert; jelbjt dem Reiſenden ſchien er auf dem erſten Blid 
unfenntli. Er fuhr bald langſam, bald rajch, doch am ſchnellſten, 
wenn fie bei Häuſern vorbeiflogen, die aber der Reiſende nicht 

u jehen befam, da fie jJämtlich Linker Hand lagen, wo der 

agen beim lebten Halt zugemacht worden. Als fie nun jo bei 
zwei Waſſermühlen vorbeigefommen, deren Geflapper auf der 
linken Seite ihr Ohr traf, hielt der Geleiter till, jtieg ab und 
rief dem Boftfnecht: „Schwager, nun magjt Du mich wieder ab» 
löſen! Die verwetterten Miüllermädchen wollten es gerne weg— 
friegen, wer im Wagen ſäße, und fie wären neidijch genug, mir 
den Bolterabendipaß verderben zu helfen, wenn fie wüßten, daß 





1) Um zu jeben, fommen die Frauen (in die öffentlichen Epiele) und um 
jelbit gefehen zu werden. (Ovid. Vrgl. aud Goethes Kauft. Hempeliche 
Ausgabe ©. 7.) 
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ich gefahren. Hören die Gloden Täuten, r ergrübeln fie auch, 
wo fie bangen. Du machſt rüdwärts in der Nacht vorbei und 
fehrft mir bei ihnen nicht ein, ich will Dir eine gefüllte Schnaps- 
Hafche mitgeben und auch Weißbrot und Heid 

Der Boftfnecht nidte zu allem, und der Geleiter jehte fich 
wieder zum Reiſenden. „Es reifen wohl jet viele Herrichaften 
in die Seebäder?‘ war jeine laute Frage; „denn dor der einen 
Mühle ſchwatzten fie davon und hielten unfer Fuhrwerk für ein 
oberländijches Geſchirr und mich nun vollends für einen aus dem 
Reich.“ „DO ja‘, antwortete der Poſtknecht, „das Wetter ift gut, 
und die See blühet.‘ 

„Haft Du auch dur Schill Ungelegenheit gehabt?’ fuhr der 
Geleiter fort. „Nein“, jagte der Schwager, „ich nicht und meine 
Kameralden auch nicht. Es war ein jchmuder Herr und gut 
und brav, doc) blieb er nicht lange hier. Auch jein Nachtrab 
that uns nichts zu Leibe.“ 

‚ „Den babe ich doch noch zu jehen gekriegt“ — zwiſchenredete 
mit großer Lebhaftigkeit der Geleiter — „auf dem verlornen 
Poſten der Elbwache zu Dömiß.') Tag und Nacht war ich von 
Berlin gereifet und fam gerade zum Kehraus am 24. Mai, ein 
wenig früher, al3 die glühenden Kugeln der Holländer. Gefallen 
— der Führer der Schilliſchen Nachhut, als ritterlicher 
Freikrieger, Francois?) aus Hugenottenſtamm von Niemegk auf 
dem hohen Fläming. Anjchlägig, anftellig, ausrichtig, fehlte ihm 
einzig nur Leibesgröße und Geibesftärte, aber nicht Willen und 
Mut, um mit den gefeierten Reden unferer Sagen zu wetteifern.‘ 

„Kurz vor jeinem Abzuge, als an fein Halten mehr zu 
denken, da die Holländer jchon achtzehn Häufer in Brand ge— 
ichoffen und auf Fahrzeugen überjchifften, bezwang er mit Umficht 
"und Kühnheit den Yun 
waren, ſich vollends der Burg zu bemäcdhtigen. Der Aufwiegler 
und Rädelsführer ward auf der Stelle nach Kriegsbrauch er= 
tchofjen. E3 war ein Ritter der Ehrenlegion, Graf Waldawa, 
verpolt Waldeſowsky genannt, vom Kaspiſchen Meere, hart 
an Perſiens Grenze, ein auögezeichneter Mann, wenn er nur 
einer bejjern Sache und edler gedient hätte. Im Jahr 1806 
fam er aus franzöfischer Kriegsgefangenjchaft, in die er, verrmundet 





’) Schill hatte Dömitz, eine Stadt mit Citadelle in Meclenburg, 
an der Mündung der Neuen Elde in die Elbe, am 15. Mai 1809 er: 
jtürmt, marjchierte den 18. Mai weiter, traf am 22. in Rojtod ein und 
brad) von da am 25. nad Straljund auf. 

2) Karl von Francois, (get. 1855 zu Potsdam) ijt der Vater 
des Bruno von Francois, welcher jich als Oberit 1866 in den Kämpfen 
deiNachod und Skalitz auszeichnete und ald General Major und Brigade: 
tommandeur am 6. Auguft 1870 in der Echlacht bei Spidhern den 
Heldentod ftarb, ; 


ruhr der Kriegsgefangenen, die nahe daran ® 


er 
x 
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bei Aujterliß, geraten war, durch Stettin. Dort erwarb er fich 
viele Freunde als geiftreicher Gejellichafter und vieljeitig ge— 
bildeter Mann, der ganze Stellen aus Friedrichs des Großen 
Werfen —— und im Deutſchen Bücherweſen wohl 
bewandert war. Aber wie ſtaunten die Stettiner, als ſie ihn 
1808 als Polniſchen Rittmeiſter wieder erblickten. — Aber 
Echwager, Deinen Pferden ſchlafen die Füße ein und Du ſitzeſt 
da, ald wäre Dir die Peterfilie verhagelt. Was finnejt Du?‘ 

„Mich ärgert‘, erleichterte ſich der Poſtknecht, „des Franzoſen 
Ausſprengſel, Schill wäre tot. Ich kann es aber nicht glauben, 
er die Leute meinen, er käme wohl einmal zur bejjeren Zeit 
wieder.‘ j 

„Aber die Franzojen haben ja jeinen Kopf eingepöfelt und 
von Stralfund mitgenoinmen, wo fein Leichnam verjcharrt Liegt,” 
verjeßte der Geleiter. 

„Einen Kopf mögen die Käjefrämer wohl eingepöfelt haben; 
benn das verjtehen fie; aber Schilld Kopf IE gewiß noch To 
feft auf dem Rumpf, wie unjre drei fiten, darauf will ich fluchen,“ 
entgegnete der Poſtknecht. 

„Eine Iuftige Schar ſoll's gewefen fein, tüchtige Pferde, 
brave Männer und rüftige Säbel und Freunde des Gejanges 
und Gelages. Ich möchte fie wohl alle zujammen gejehen 
haben’, jpann der Geleiter den Faden. „Mir ſelbſt“, jchloß er, 
„bat bejonders das Lied gejchienen: | 


„Liebe Sonne, geb bald unter! 
Lieber Mond, fomm bald herauf! 
Schillſche Leute find recht munter, 
Allzeit wader oben drauf: 

Haben Köpfe, wie die Zünder, 
Starrem Eijen gleiht ihr Sinn, 
Haben Herzen, wie die Kinder, 
Ehr und Baterland darin “ 


Freudig äußerte hierauf der Poſtknecht: „Ich Jah den ganzen 
hellen Haufen im eldlager, als ich Herrichaften hinfuhr. Nun 
bin ich zwar nicht jehr alt und habe auch nicht im Felde gedient, 
aber ich bin jchon zehn Jahre bei der Poſt, und da habe ich 
hannöverjche, ſchwediſche, ruſſiſche, nachher preußiiche und 
ſpaniſche Truppen, ja die ganze Kriegsmacht der Franzoſen 
geleben, die dem Blücher nach Lübeck nachzog. Doc hat mir 

is jetzt nichts fo kriegeriſch geichienen, als Schills Leute. Und 
es mag einer jagen gegen Schill, was er will, ich lafje nichts 
auf ihn kommen, und wenn bie Neunflugen meijtern, der 
Schill hätte nicht viel getaugt, jo möchte ich ſolchem Läſtermaul 
mit meinem Pojthorn die Zähne in den Rachen jtoßen. Da 
muß man Männer darüber hören, die das Ding verftehen. Da 
ift mein Better, der alte Nachtwächter, Sie kennen ihn ja und 


laſſen fi) oft von ihm aus dem fiebenjährigen Kriege erzählen ; 
der hat unter Ziethen und Belling') gedient und kennt deu 
Rummel. Als der aus Schill Lager gelommen, war er wie 
neu verjüngt und erzählte in jeinem Dorf: „Jetzt habe ich nach 
(langer Zeit mal wieder preußiiche Hufaren gejchen, feine bloßen 
Kirmesreiter, die das Fenſtern treiben. Der alte preußiiche 


Geift wacht wieder auf, und der Schill gemahnt mir, wie Korz- 


hagen, Gott habe ihn jelig! aus Sporniß.“ 

Der Poſtknecht ftieß nun einen langen Seufzer aus, welchen 
Zwijchenraum der Reiſende benußte, um ſich von dem Geleiter 
manches ihm Unverjtändliche erklären zu laffen, worauf er zuleßt 
die Frage that: „War hnen Schill von Anfehn bekannt, und was 
denken Sie von ihm?’ 

„Leider waren mir die Umſtände abhold, ihn kennen zu lernen,“ 
brach der Geleiter aus, „und das geht mir noch jet nahe. Doch 
meilne Schuld iſt e3 nicht. Der Volksfreund und Leuthold 
muß, wenn er fich einmal zum weltlichen Heiland berufen fühlt, 
Mitwirker und Werkleute Heranziehen, es nicht dem Zufall über: 
laſſen, wer ſich ihm anjchließt, weil viele Wadere gr jogar 
den Schein der Aufdringlichkeit vermeiden. Schill und ich hätten 
wohl in früherer Zeit zujammen gepaßt und uns in fpäterer 
einander. ergänzt. Schon die Vorbereitung und Einleitung zur 
beabfichtigten Heerfahrt mußten anders getroffen werden, und mit 
der Ausführung hätte ich mich gar nicht befreundet. ch würde 
im Kriegsrat in Bernburg am 4. Mai ebenjo wie Adolf von 
Lützowꝰ) gejprochen haben. Bei einem Aufitandsfrieg ift der 
bejte Marich, den man trommeln kann: 

Marlborough zog aus zum Krieg, 
Den Rüdzug feunt er nicht.“ 








1) Hans Joachim von Zieten, geb. 18. Mai 1699 auf Wuftrau 
im der Grafichaft Ruppin, geit. 26. Januar 1786 zu Berlin ald General 
der Kavallerie, der berühmtejte General des jährigen Krieges. — 
Wilhelm Sebaftian von Belling, geb. 15. Februar 1719 zu Altena 
in der Grafichaft Mar, gejtorben als Generallieutenant zu Stolpe 28. 
Nov. 1779, ebenfalls berühmter Reitergeneral (wie Zieten Kommandeur 
eines Huſarenregiments) unter Ariedrih dem Großen. 1759—61 mider: 
itand er in Pommern und Medlenburg der ganzen jchwedi,chden Armee, 
obgleich er nur über 5000 Mann verfügen konnte. 
2) Ludwig Adolf Wilhelm, fKreiherr von Lützow geb 
18. Mai 1782 in der Mittelmarf aus altem Adelsgeichleht, machte al& 
preußiicher Offizier die Schlacht bei Auerjtädt mit, ſchloß jih Schill in 
Kolberg an, 1807 Staberittmeifter, jchied 1809 als Major aus der Armee 
aus, nahm an Schild Unternehmen 1809 teil, wurde aber bei Dodendorf 
verwundet. 1813 errichtete er daS gewöhnlich nad) feinem Namen genannte 
Freiforps, in das als die erften Jahn und riefen eintraten. 1814 Oberſt⸗ 
lientenant, 1815 Oberjt, 1822 General-Major, im April 1830 zur Dis- 
pofition gejtellt, jtarb in Berlin 6 Dez. 1834. 


> 


6 


- 


+ 


Sb 


— 458 — 


„Glauben Sie mir, ic) habe in der Zeit, wo die Unternehmung 
von Katte!) eingeftellt wurde, die von Dörnberg verpuffte, und 
wo Schill als Opferheld fiel, außerordentlich viel gelitten. Noch 
dazu war ich damals nicht mein eigner Herr, weil ich eine 
Geihäftsreife übernommen hatte, die beinahe einen vollen Monat 
hinwegnahm, auf der ic; über 80 Meilen unter mancher Fähr— 
lichkeit zurücklegte.“ 

„Erit am 20. Mai, dem Heiligenabend vor Pfingften, war 
ic) meines Berjprechens quitt und ledig. Da befam ich des 
Abends plößlic eine Nachricht, die das vereitelte, worauf ich 
mich feit Jahr und Tag gefreuet. In aller Eil jchrieb ih an 
meine allergetreuejte Seele ein paar flüchtige Zeilen.) Zum 
Schluß teilte ich ihr folgende Stellen aus dem Gedicht eines 
meiner freunde mit: 


„ir ziehn nicht aus um jchnödes Gold, 
Wir fehten nicht um Sündenſold 

Für Schäumende Tyrannen. 

Das Varerland ruft uns zur Schlacht, 
Wir fühlen jeined Rufes Wacht, 

Es hebt ſich unjre Eecle. 


Es welfet hinter uns fein Weib, 
So ihres Mann's verkauften Leib 
Mit blut’gem Echmerz beweinet. 
Es jauchzt die deutſche Bürgerin 
Und ſegnet laut den Tugendſinn, 
Den Preis der keuſchen Liebe. 


Die Jungfrau blickt dem Jüngling nach, 
Der zu dem hehren Kampfe jach 

Die heil'ge Wehr entblitzet. 

Sie fühlt erhöht den eignen Wert, 
Wenn ſie von Biedermännern hört 

Den ſtill Erkornen preiſen. 


Und höher ſchlägt die Mutterbruſt, 
Wenn Volksgefühl und Siegesluſt 





ı Friedrich Karl von Katte, geb. 1772 im Magdeburgiſchen, 
trat in preußifche Kriegsdienfte. 1806 bei Fübed in jranzöfiiche Gefangen- 
ichaft geraten, plante er, frei geworden, mit einem Haufen Bauern im 
April 1809 Magdeburg zu überrumpeln, der Blan wurde aber verraten. 
Er nahm dann an dem Streifzuge ded Herzogs von Braunſchweig-Ols 
durh Sachſen teil, fümpfte bei Wagram und Nipern mit. 1813 trat 
er wieder in preußifche Dienjte, machte die Feldziige mit, nahm 1816 
als Oberjtlieutenant den Abſchied und ftarb 12. Januar 1836 auf feinem 
Eute Neuenklitiche. 


2) Jahn meint feine Braut Helene Kollhof. Bergl. E. Euler. 
Jahns Leben, ©. 396 ff. 
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Des Zünglings Wange röten: 
„Empfah’ von mir ded Vaters Schwert, 
Wie er aus jeden Kampf gefchrt, 

So oder nimmer fchre!” 


„Run jeßte ich mich auf die Pojt, wo ich mein Pfingſtfeſt 
hielt und Feine andre eier begehen konnte, al3 das Ausmaien‘) 
des Wagens. Es muß ein Vorgefühl der herrlichen Tage von 
Aspern und Eplingen®) gewejen fein. Durch Hilfe der guten 
Trinkgelder an Schirrmeitter und Poſtknechte fuhr ich ſo jchnell, 
als es auf jener Straße möglich, die Sie aus eigener Erfahrung 
fennen. Den zweiten Pfingittag gegen Abend hatte ich bis P.) 
fiebzehn Meilen zurüdgelegt, machte gleich drei Meilen weiter 
zu meinen Eltern, gab denen einen Nachtbejuch, wechjelte dort 
die Wäjche, ließ mir von der Mutter Eierkuchen zur Wegekoft 
baden, jchlief eine Stunde, tranf Kaffee, hing meinen Ranzen 
um, hielt mit meinem Freunde T. in der Stadt, wo ich Sie 
getroffen, eine Morgenſprache, holte meine Pfingjtfahrtner aus 
dem Bett und fuhr in deren Gejellichaft nad) Dömitz.“ 

„Jetzt erſt * ich von einem wohl unterrichteten Gönner, 
wie Schill völlig umſtellt ſei, und wenn er der Übermacht nicht 
bei Zeiten auswiche, ohne Rettung untergehen müſſe.“ 

„Sie fragten vorhin, was ich von Schill halte? Da muß 
ich vor der Antwort zwei Volksſprüche vorausſchicken: Es müſſen 
Jünglinge gewagt werden, daß Männer daraus werden! Die 
meiften, Ferdheren find Ichon als Hauptleute geblieben.“ 

„Übrigens mag ih, da Schill Thatentraum unglüdlich ge— 


endet, nicht über ihn richlten; aber ob ein Ader richtig beftellt ? 


geiwejen, erfennt man noch, wenn das Ungewitter die Frucht ver- 

hagelt. Es giebt Menjchen, die haben feine Eidvogeltage, wo ihr 

Geift in ruhiger Pflege der Zeit fich am Leben erwärmt. Die 

an nur, wie der Schlehdorn, in Sturm und Ungewitter ihre 
üten.‘ 





2) Zahn ſchmückte den Wagen mit friichen Zweigen, wie ſolches nod) 
zu Pfingften 5. B. in Berlin geſchieht. Am Rhein heit maien auch 
fo viel, al3 fi) in traulicher Weiſe bejuchen, um zu plaudern. 


2) In der Schladht bei Aspern und Eßlingen, auf dem Linfen 
Donauufer, Wien gegenüber, fand am 21. und 22, Mai 1809 die ge— 
waltige Schlacht zwilchen den Franzoſen uud Dfterreichern jtatt, in der 
Erzherzog Karl von Dfterreihh Napoleon am 23. zwang, den Rüdzug 
über die Donau anzutreten. 


>) Ohne Zweifel Perleberg. Sch muß übrigens darauf verzichten, 
alle in diefer Erzählung durch Buchſtaben angedeuteten Orte zu bes 
zeichnen. Zum teil würde das bei dem Kreuz und Querfahren doch 
nicht ganz ficher, zum teil unmöglich fein. Es ijt imgrunde auch 
unweſentlich. 
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„Schill war von Anfang bis zu Ende gleich ein Mann der 
Sage und des Liedes. So hat er ſeine Wurzel im Volke ge— 
funden; die wird ‚Schon dereinit jein Grabmal .belauben. Es 
haben fi Männer ihm angejchlofjen, die nicht gering wiegen. 
Seine Feinde dachten nicht Hein von ihm. ER ädhtete ihn im 
6. Heerzettel unter dem 9. Mai von St. Pölten aus und befahl 
die Zujammenziehung eines Beobacdhtungsheeres an der Elbe von 
60,000 Mann, was fi unter Kellermanns’) Anführung bei 
Hanau ſammeln ſollte.“ 

‚sh befand mich gerade in Kaſſel, wohin ic Ende Aprils 
über Hamburg und Hannover gefahren — es war ber 6. Mai 
— als die Nachricht dort anfam, Schill jei aus Berlin den 28. 
April gerücdt, bei Wittenberg den 1. Mai über die Elbe gegangen 
und ins Königreich Weitfalen eingedrungen. Der Diener eines 
Gönners, bei dem ich dort herbergte, jtürzte früh ins Zimmer: 
„Der Schill ift ausgebrochen, an der Polizei jteht’3 gedrudt; fie 
mauern die Thore zu, weil fie jonjt die Soldaten nicht halten 
fönnen.“ Ich in die Kleider gefahren und zum Polizeigebäude 
gerannt. Da las ich in der Morgendämmerung noch ganz drud- 
naß: Königl. Weftfäliiches Gebot (Kaffel den 5. Mai), welches 
befiehlt, daß. jedermann auf- den preußiichen Major von Schill 
Jagd machen und ihn lebendig oder tot einliefern joll; Belohnung 
10,000 Franken.“ 

„Den andern Morgen fand man darunter den Anſchlag: 

„Da Köpfe nicht wie Pilze wachen, 
So greift nicht in der Vorfiht Achſen, 
Wenn fih im Nu die Stunden drehn 
Und auf 12 Uhr die Zeiger ftchn. 

Des Adlers Flug hat feine Schranfen, 
Drum jparet die 10,00 Franten 

Und faufet eurem Moniteur 

"Dafür ein paar Bojaunen mehr. 

Mit Geld wiegt man Schills Kopf nicht auf, 
Drum lafjet ab von diefem Kauf. 
Zehntaufnd Franken find zu wenig; 
Denn Schill bleibt aller Herzen König.“ 


„Auf meiner Weiterreife von Göttingen über den Harz, 
Goslar, Halle, Defjau nach Berlin, wo ich vor Pfingften anfam 


1) Francois Chriftoph Kellermann wurde geb. 28. Mat 
1735 zu Wolfsbuchweiler a d. Tauber, trat 1752 in ein franzöfiiches 
Hufarenregiment, fämpfte im 7Tjährigen Krieg mit, wurde 1792 Komman— 
dant der Mojelarmer, veranlafte am 20. Sept. durd die Kanonade von 
Balmy die Preußen zum Rüdzug aus der Champagne und wurde dafür 
1804 von Napoleon zum Herzog von Balmy ernannt. Später Reichs— 
marſchall und Senator, befehligte er 1809 ein Obſervationskorps (Beob- 
— an der Elbe. Nach dem Sturz Napoleons huldigte er 
Ludwig XVIII., wurde Pair des Reiches und ftarb 12. September 1820. 
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und zu Pfingjten wieder abreifte, konnte mir die allgemeine 
Aufregung im Volke nicht in en — 

„Es iſt noch nicht gar zu lange“, fuhr der Geleiter fort, „da 
war ich in einer Geſellſchaft, wo ein hollandiſcher Genexal, noch 
dazu ein Deutſcher von Geburt, Anthing mit Namen, der Bruder 
von Suwarow's) Feldgait und Lebensbejchreiber, erzählte, 
wie Schill Schon todeswund den holländiichen General Garteret 
vom Pferdegehauen mitdem Zornruf: „Hundsfott, bejtell’ Quartier!” 
Bon Gefangenen habe man gehört, daß Schills Wahlſpruch ge- 
mwejen: Bejjer ein Ende mit Schreden, als ein Schreden ohne 
Ende. — 


„Doch da liegt die Pojtitatt jchon dicht vor uns! Halt 7: 


Schwager! Der Herr fteigt jeßt aus und weiß, was er zu thun 
bat, und Du bift müde und halt die Mundiperre.‘ 


8. 


So fuhr nun der Geleiter die legte kurze Strede allein 
und ſagte — Poſtknecht: „Langſam vom Stall, langſam zum 
Stall!" Der Reiſende kam bald nad; und als er im Gaſthofe 
anlangte, fiel das weiter nicht auf. Es fragte niemand, mit 
was für Gelegenheit er eingetroffen. Es ward ein eigen Zimmer 
genommen und dem Poſtknecht bedeutet, ev möge ich einstellen, 
jobald er die Pferde bejchidt. 

Der Geleiter bejorgte den Küchenzettel für den Reiſenden, 
jhrieb darauf einen Brief an einen Sachwalter in der Nähe, 
den der Wirt durch einen jichern Boten bejergen mußte. Auf 


die Reife hatte der Inhalt diejes Schreibens feinen Bezug und : 


meldete nur eine Nachricht, die dem Empfänger angenehm jein 
fonnte. Da der Bote angewiejen worden, einen Empfangjchein 
mitzubringen und dann erſt das beim Wirt hinterlegte Botenlohn 
befommen jollte, jo glaubte der Gaftgeber nicht anders, als daß 
vom Ankauf eines Gutes die Nede jei, um jo mehr, da der 
Geleiter den Reiſenden nie anders, als Herr Amtsrat nannte. 
Für den vorgeblihen Amtsrat bejtellte der Geleiter Lohn: 
pferde, wozu der Wirt behilflich war. Mit denen follte ev ab: 
gehen, jobald der Sachwalter jchiden würde. Auf den Fall einer 
plößlichen Nachtreife wurden die Pferde im voraus gefüttert, 
der Hausfnecht war willig und bereit, wach zu bleiben, um er— 
forderlichen Falls den Reifenden und den Kutſcher zu weden. 
| 2) Alexei Wajiljemwitijh Sumworow (Suwaroıv) der berühmte 
rusjiiche Feldberr, geb. 25. Novbr. 1729 in Finnland, gejt. 2. Mai 1800 
als Generaliffimus aller ruffiihen Armeen, Seine Thaten bejchrieb 
Anthing (Rriegsgeichichte des Grafen Suwarow. Gotha 1796 — 99.) 
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Dem Reiſenden war auf ein Blättchen die Marſchrichte 
mit den Orten und Namen genau bezeichnet, wohin er zu eilen 
hätte, wann etwa ein Poſtreiter die verabredete Warnung in 
einem Eilbriefe überbrächte. 

„Und nun“, ſagte der Geleiter, „habe ich für dieſen Augenblick 
alles beſorgt. Auch der Schwager iſt abgefunden; ich dächte, 
Sie ſpeiſten bald zu Abend und legten ſich bald zu Bett; denn 
Leute Ihres Standes müſſen früh aufjein. Wollen Sie nad) 
dem Abendeijen noch Thee trinfen? Thee mit Rum? oder Rum 
mit Thee? jo will ich ihn gleich beitellen. Sie können ihn im 
Bett zu ſich nehmen. So entgehen Sie allen vorwißigen Fragen. 
Hübſchen Sie aber nicht mit den Mädchen! ae Sie wohl, 
ih muß noch einen Gang gehen und für Ihre Sicherheit wachen. 


Der Hausfnecht lädt mich zu jeder Stunde ein. Und jollte, 


was ich nicht alaube, das Los herausgefommen jein, jo willen 
Sie Beicheid. ch werde mic) jchon zu rechter Zeit wieder ein— 
jtellen und nicht fehlen, wenn not an Mann geht.‘ 

Es begann zu dunfeln. Der Geleiter drüdte ſich an den 
Häufern und war bald in den Gajjen verichwunden. Als er 
ind Freie fam, ging er erit langjam, dann jchneller \und jchneller 
und jchritt halb laufend halb gehend bei fünf Dörfern vorbei. 
Schon vor Mitternacht hatte er über zwei qute deutiche Meilen 
urücfgelegt und die ſechſte Ortjchaft erreicht, ald er durch der 
Bart in den Hof eines Herrenfißes gelangte, wo er den Guts— 
verwejer herausflopfte; was übrigens leicht era da derjelbe 
auf ebener Erde jchlief. Die Hunde wollten anjchlagen; er rief 
fie bei Namen; da wurden jie teils jtill, teils umfprangen ie 
ihn freundlich. 

„Sein Sie mir willkommen!“ fagte der Gutövermejer, „es kann 
nichts Kleines jein, was Sie in aller Nacht herführt. Sind Sie 
in Not und Gefahr? und die Franzoſen Ihnen auf den Haden ?‘ 
„Roc nicht”, erwiderte der Geleiter, „damit hat e8 gute Wege; 
aber Morgenjtunde hat Gold im Munde. Sie jollen die Güte 
haben und mir für einen Pachter, in deſſen Geſellſchaft ich reife, 
einen Paß ausjtellen nach Holftein und Oldenburg. Er will 
dort Kühe kaufen. Als Gutsverweſer eh Sie das Siegel 
der Herrichaft und die Kennzeichen des Reijenden will ich genau 
angeben. Seßen Sie fich nur gefälligit gleich an den * 
tiſch. Ich habe Eile und muß vor Sonnenaufgang ſchon weit fein.‘ 

„Eile mit Weile”, jagte der Verweſer, „es ift ja feine Haſen— 
hege. Sch stehe Ihnen gerne zu Dienjten, aber Sie dampfen 
ja, wie ein Schlittenpferd. Die Wirtichafterin ſoll Kaffee kochen, 
Sie müfjen fich erft erfriichen, und was Ihre Beine verfäumen, 
jollen meine Pferde überholen.‘ 

Der Ehrenmann ging hinaus, und der Geleiter jchrieb die 
Vorihrift zum Paß. Der Pak wurde ausgefertigt, befiegelt 


— 4693 — 


und zujammengelegt, der Kaffee getrunfen und der Geleiter 
empfahl ſich mit dem beiten Dank, ohne das Anerbieten des 
Fahrens anzunehmen. Der gajtliche Herr wollte ihn durch eine 
Hinterthüre in den Park lajjen; aber wie der noch nach dem 
Hausſchlüſſel juchte, hatte der Geleiter jchnell Laden und Fenſter 
geöffnet und war in die Weite geiprungen. 

Als der Morgen graute, jtand er vor des |Reijenden Bette, 
nachdem er erjt zwei brennende Lichter auf den Tiſch geftellt. 
„Aufgewacht, aufgejtanden, angezogen! hurtig und Flint! das 
— 3 kommt ſonſt eher, als Sie zum Verzehren gerüſtet 
ſind. Auch möchte ich nicht gern das ganze Haus auf den Beinen 
ſehen bei unſerer Abfahrt.“ Dies ward alles in Haſt, halb als 
Weckruf, halb als Befehl hervorgeſtoßen, und ehe noch der Reiſende 
fragen konnte, war der Geleiter wieder zum Zimmer hinaus. 

Er ließ nicht lange auf jich warten, und da er den Reijen- 
den noch im Bette traf, jo rief er gut gelaunt: „Ihr Quälgeijt 
fommt jchon wieder. Er will jehen, ob Sie wirklich aufgewacht 
jind, um die Süße des Einjchlummerns noch einmal zu genießen.‘ 
„Guten Morgen!“ rief nun völlig erwacht der Reijende, dem der 
Geleiter jein gewöhnliches Glück auf zurüdgab. „Sie werden 
nicht übel nehmen‘, hub er nun an, „daß ich in Ihrer Gegenwart 
ein Hemde wechſele; draußen geht es nicht, aber ich bin wie aus 
dem Dampfbad — und muß doch Freunden und Feinden 
einen geſun den Mann erhalten.“ Nun warf er raſch ſeine Kleider 
ab, trodnete und rieb fich am ganzen Leibe. Der Reijende war 
inzwijchen aufgejtanden und, wenn auch mit jeinem eignen An— 
fleiden bejchäftigt, wandten jich die Blide unwillfürlich auf die 
Gejtalt jeines Gefährten, der durch feinen ganzen Bau, das 
Ebenmaß jeiner Glieder und die Spannkraft jeiner Sehnen ihm 
wie das Gebild eines Künjtlers vorfam. War es Überrajchung 
oder Wohlgefallen, er fand darin etwas Ungewöhnliches und 
hatte es nicht Hehl. Der Geleiter antwortete ganz troden: „Ich 
bin ein Dann meiner Größe und Stärke; doch bin ich in Rüſt— 
fammern gewejen, wo ich manchen Harnijch gemuftert, ehe ich 
einen fand, der mir paßte. Aber auf einer Bücherei zu Lübeck 
hängt als MWeihgejchent der Rod von Gujtav Waja,') in dem 
er vor dem verjammelten Rat der Hauptjtadt der Hanja ſtand. 
Der fit mir wie angegofjen.‘‘ \ | 

it dem Ausfleiden, Umkleiden und Ankleiden war der 
Geleiter jehnell fertig geworden und rief dem KReijenden zu: „Ich 


2; Gujtav I, Erihjon Waſa, geb. 12. März 1496 zu Lindholm 
in Upland als ältejfter Sohn. des Reichsrats Eric; Johanſen, wurde 
1518 Geißel und dann Gefangener Königs Chrijtian II. von Dänemark, 
entfam aber am 30. Sept. 1519 in Bauernfleidern nach Lübeck, wurde 
von dem Rate der Stadt bei der Rückkehr nah Schweden unterjtügt. 
1523 zum König gewählt, ftarb cr 29. Eeptember 1560. 
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bin nun klar,“ und eilte hinunter, um nad dem Frühſtück zu 
ſchauen, wo er fich inzwijchen die Fußbekleidung reinigen ließ. 

Ein Frühſtück, * es ein wohlgenährter Engländer gewohnt 
iſt, ließ er hinauf ſchaffen. Bald waren ſie wieder allein. Nun 
war der Reiſende neugierig und hatte, um ruhig zu fragen, ſich 
in angemefjener Stellung auf einen Bolfterftuhl gejeßt. Der 
Geleiter ging auf und nieder und genoß jtehend. 

Der Reifende begann: „Aber was haben fie die Nacht vor— 
genommen? hr ausgezogenes Hemde trieft vom Stuhle herunter. 
Es iſt zum Ausringen.“ 

In abgebrochnen Sätzen, als wären die Fragen unzeitig 
und unzart gethan, kam die Antwort: „Ein bißchen mit den 
Elfen getanzt und denen verſprochen, Meerſtiere zu holen! Einen 
Schatz für Sie gehoben, recht in der Mitternacht, ohne Hund, 
Hahn und Teufel. Bewahren Sie ihn jorgfältig! Hier ift er.‘ 

Der Reifende überlas den für ihn aus geftellten Paß, fand 
die Kennzeichen treffend, freute ſich, daß fein wirklicher eng— 
ländiſcher Name möglichjt beibehalten. und nur in deutjchen 
Vor- und Zunamen geipellt worden und er weiter nichts nötig 
hätte, ald nur einen leicht ausfprechlichen Endbuchjtaben hinzu 
zu fügen. Nur an dem VBachter jchien er ich zu ftoßen, als 
wenn ihm der tief unter jeiner Würde jei. Das Gefühl eines 
Briten war nicht zu unterdrüden; es drängte ihn zur Frage, 
warum er denn gerade einen Pachter vorſtellen müjfe. 


9 


Damit hatte der Reiſende eine Schleuſe aufgezogen, die er 
nachher gerne wieder gejchügt hätte. Der Geleiter war nicht 
faul und nicht zugefmöpft mit der Auskunft. „Sie haben heute 
nur eine kurze Rolle und die ſich von jelber 'jpielt, wenn Sie 
ſich hübſch natürlich halten. Sollten Sie ja ſtecken bleiben, ſo 
rechnen Sie auf Ihren fertigen Einjager. Unterwegs werde ich 
unſern Kutſcher mit allerlei Gejchichten, verjteht ſich, wahren, 
von Pachtern unterhalten; die jollen für Sie lehrreich und tröſtlich 
zugleich ſein. Es darf doch nichts davon verlauten, daß Sie 
Geſchäftsführer, Reiſediener und Schaffner des Inſelherrn ſind. 
Sie müſſen doch auf eigne Hand reiſen und in eigenen Geſchäften, 
noch dazu ſolchen, die nicht der Sperre unterliegen. Unter 
welchem Vorwand dürfen Sie ſich wohl ſichrer in die Küſten— 
ſtriche begeben, als um Kühe zu kaufen? Dann können Sie 
ſich bald hier, bald dort aufhalten, falls Wind und Wetter die 
Überfahrt hindern.“ 

„Für was jollte ich Sie wohl ausgeben, daß es glaublich 
erſchiene? An Gewicht überwiegen Sie ein viertel Dutzend 


Wettreiter, fiten breit wie anderthalb Schulzenfrau und ver- 
raten ſich durh Gang und Stand, durch Unteilnahme und 
Gleichgültigfeit einem geübten Auge als einen von der andern 
Kante. Wenn Sie gehen und es begegnet Ihnen ein hübſ 
Geficht, Jo genügt Ihnen nicht ein flüchtig hingeworfener Blid. 
Sie lafjen das Frauenzimmer vorbei, machen Halt, biegen Kopf 
und Seite rüdmwärts, ohne Ihre Stelle zu verlaſſen und ſchauen 
der Schönen nad. Das ijt eine von den unleutjeligen Unarten 
der Vornehmigfeit. Gerät die in Unglück und Not, jo ift fie 
das allerhilflofefte Wejen. Das habe ich gejehen und erlebt, 
als ich nach der Jenger Schlacht den Feldzug von Artern nad 
Lübeck als freiwilliger Flüchtling mitmachte. Leutjeligkeit ift 
Siegfried Tarnkappe, ein Zwangswams bleibt die Bornehmigfeit. 
Die müſſen Sie fi) ganz abgemwöhnen, Sie müſſen vorwärts 
ihauen und in der Bewegung bleiben, nicht jtill ftehen und 
Seitenblide werfen, das können jchon die Hunde. nicht leiden 
und reizt die jogar zum Bellen und Beiken.“ | 

„Ihr Briten bildet Euch ohnedies eine jelbeigne Seltjamfeit 
an, in der Ihr Euch dann allmählich jo einübt, bis Ihr völlig 
darin verjtodt und das Angethane als Angebornes erſſcheint. 
So laſſet Ihr Euch dann dünfen, Ihr wäret mehr, als andre, 
‘hr nur allein Korn, und alle übrigen von Stroh. Wo Ihr 
hinfommt, foll Euch alles zu Füßen fallen, alles fih nad) Euch 
richten. Ihr jeid gerade jo völferfeindlich gefinnt, wie die 
Franzoſen, zum Glüdf für die Welt ſeid Ihr nur jeemächtig 
und geldmäctig. Könnten die Franzojen einen großartigen 
Entſchluß faſſen, mit eigner Kraft Paris zeritören, um gejeßliche 
Freiheit und Ruhe zu genießen, jo würdet Ihr neben dem Türken 
ins Stoßgebet aller chriftlichen Völker kommen.“ 

„sch muß die Zeit wahrnehmen, wo wir allein find, und 
Sie an Ihre Rolle erinnern. Machen Sie nur heute nicht 
wieder jo ein gebornes Geficht, bleiben Sie hübſch dem Pachter 
getreu; das ift ein Stand, den Ihr mit uns gemein habt. Und 
wenn Sie fich gerade wie ein britifcher Fuchsjunker gebärden, 
jo fommen Sie damit durch. Es wird niemand einfallen, Sie 
in ein unnötig Gejpräc zu verwideln; denn die Art Beute find 
furz angebunlden und jprechen auch am Liebjten nur von ‘Pferden 
und Hunden.“ 

„Wenn wir im Wagen fißen, ijt mir e8 faum möglich, Ihnen 
Warnung anders als jchriftlich zu geben, und das möchte häufig 
zu lange dauern. Unſre Fuhrleute verftehen alle fertig hoch— 
deutich, wenn fie es auch nicht zierlich reden. Es ijt überall 
die Sprache de3 Gottesdienjtes und des Gerichts, und wenn fie 
ichreiben, was jolche Leute in den Gejchäften des gemeinen Lebens 
zu jchreiben haben, jo bedienen fie jich des Hochdeutſchen. Das 
Saſſiſche ift nur für den mündlichen Verkehr, und darum erregen 
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einige gelehrte Leute Auffehen, daß fie dieje verfannte Mundart 
zur jchriftlichen un zu gebrauchen willen.“ 

„In einer fremden lebenden Sprache: mich: auf deutjchem 
Grund und Boden zu unterhalten, habe ich verjcehmoren, weil 
buch dieje Sprachnarretei Deutichland zu Fall gelommen. Ruft, 
bittet, bettelt und fleht einer auf deutſchem Boden in einer 
fremden Sprade, ich habe für ihn fein Ohr und fein Herz, 
. muß den Ausländern im Inland nicht in ihrer Sprade 
dienen.“ 

„Allen Völkern fich Liebedienerijch in ihren eigenen Sprachen 
antragen, ift der Deutjchen größte Erbnarrheit, deren Stamm— 
baum die mehrjten Ahnen zählt.“ 

„Leicht mögen Sie glauben, ich verlege Braud, Sitte und 
Schidlichkeit bei diefer Anjtandslehre. Aber Hhre Sicherheit 
hängt davon ab, daß Sie jeder für etwas anders nimmt, und 
ich * nicht Mühe und Kunſt, um den Leuten auf falſche 
Fährte zu helfen. Auch iſt mir das bis jetzt, ich will hoffen, 
zu Ihrer —— elungen.“ 

Der Reiſende war bei dieſer Auslafjung ſeines Gefährten 
von verjchiedenen widerſtrebenden Gefühlen bewegt; bald mollte 
er böfe werden, und wiederum konnte er dem Manne nicht Rein 
der das hochhielt, was Enyland und Frankreich zu Mächten 
madt. Auch erkannte er, daß jein Gejellichafter im Unmut über 
Deutjchlands Erniedrigung die fernen Urſachen mit den neueften 
Folgen grell zujammenlitellte.. Die ungewöhnliche Lebhaftigfeit, 
mit der jein Geleiter ſprach, der fFeuerbliß jeiner Augen, Gebärde 
und Haltung überzeugten ihn, daß jeßt die allerinnerjte Saite 
erflungen. In diefen Augenbliden fam er ihm vor, wie ein 
Liebender, der eine unglüdliche Neigung gegen einen unerreich- 
baren Gegenjtand nährt. Und da er ſich lebhaft an jeine Stelle 
dachte und von diefem Standort aus ihm nicht aänzlich Unrecht 
geben konnte, jo jtieg der Geleiter in jeiner Achtung, und er 
gewann ihn um jo lieber. Ihm kam daher die Wendung am 
Schluſſe, die eine Aufforderung an ihn enthielt, fich zu erklären, 
recht gelegen und er reichte dem Geleiter, der bei den le&ten 
Morten vor ihn getreten, die Hand mit dem verbindlichen Aus— 
drud: „Es freut mich, endlich in Deutichland auch einen Mann 
———— zu haben, der ſich ebenſoviel darauf einbildet, ein 

eutſcher zu ſein, als ein Engländer, daß er ein freigeborner 
Brite iſt.“ 

Der Geleiter nahm dieſe Liebesworte ohne Verneigung und 
Verbeugung entgegen und ver ſetzte fragend: „Wie können Sie in 
dem, was einer ſein ſoll und einer ſein muß, etwas Bedeutungs- 
volles finden?“ Und als ob er feine Antwort haben wollte, jagte 
er aleich wieder: „Sind Sie bereit, jo laß ich vorfahren.“ Da 
der Reilende mit einer Bejahung erwiderte, jo bielt der Geleiter 
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nun feiner weitern Unterhaltung mehr Stich. Er jchaffte ſich 
unten beim Wagen zu thun und hatle den Kutjcher bald treu- 
herzig gemacht und ausgefragt: woher er gebürtig jei, wie lange 
er hier diene und jeit wann bei jeinem jeßigen Herrn, ob er 
oft Lohnfuhren gemacht hätte, und wohin, und ob er gut in ber 
Gegend Beicheid wifje? 

Dies jchien dem Kutjcher nur leutjeliges —— und er 
durfte es um ſo mehr vermuten, da der Anredende ſeinen Morgen— 
gruß mit Darreichung eines Morgentrunkes eröffnet hatte. Den- 
noch hatte der erfahren, was er gerade zu wiſſen brauchte, und 
fonnte darauf einen weitern Plan bauen, um etwaige Nach— 
forſchung völlig zu verwirren. 

Sie waren aufgeftiegen, und der Geleiter |Jaß wieder neben 
dem Kutjcher, den er redjelig machte, daß er feinen Lebenslauf 
erzählen mußte. Sie mochten eine Strede gefahren jein, al 
der Geleiter den Fuhrmann zum Efjen und Trinken nötigte 
und ihm, damit er es gemächlicher hätte, Leine und Peitſche aus 
der Hand nahm. Das Selbftfahren, jeßte er hinzu, jei feine 
größte Luft auf Reifen. Die Pferde waren jehr eingefahren, 
daß auch ein Ungeübter mit ihnen zurecht gefommen wäre, 
mithin hatte der Kutjcher wenig acht auf fie und noch weniger 
auf den jeßigen Lenker. 

Die Straße 309 ich neben einem Erlenbruch, der eine große 
Wiejenaue umjäumt, die größere und Kleinere Horjte von Eichen 
in fich begreift, von zwei Sumpfflüffen und deren abgeleiteten 
Armen, einigen Bächen, Schlenten und Lachen und einer Unzahl 
von Gräben durchjchnitten ift und von den vielen same 
ihren Namen führt. Durch diefe Renje wollte der Geleiter 
feine Fahrt machen, es aber den Kutjcher nicht eher wiſſen laſſen, 
als bis e8 zum Umkehren zu jpät jei. 

Es gelang ihm glüdlich nach Wunſch, cr bog links in den 
Schlupfweg, hieb auf die Pferde und war zwijchen den Büſchen 
und durch die Pfügen geraujcht, jo weit weg von der Landſtraße, 
daß man dorthin nicht mehr ihre Stimmen vernehmen konnte. 


10. 


Auf einem Wiejendamm, der für die er des Heus 
angelegt worden, ließ der Geleiter die Pferde verjchnaufen und 
jegte den erjtaunten Fuhrmann wieder in jein Amt ein. Der 
glaubte noch immer, die ‘Pferde wären durchgegangen und es 
Ichien ihm nicht vecht thunlich, auf der jchmalen Bahn umzu- 
wenden, ohne den Wagen in die Seitengräben zu werfen. a 
in Gottes Namen zu,” tröftete ihn der Geleiter, „diejer Weg ei 
ebenso gut und wohl noch beſſer als ein andrer, und Du halt 
30* 
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s hier eine weit fürzere Fahrt, ald wenn wir dahin gereijt wären, 


“ 


= 
= 


wohin uns Dein Herr jeßt auf dem Wege glaubt. Du jollit 
leben wie ein Hochzeitbitter, darfſt aber nicht * von wo Du 
uns hergefahren. Überall biſt Du ein Hofknecht aus D., wo 
Du für Deinen fieberfranten Bruder kürzlich erjt eingetreten, 
und wenn Du zu Deinem Herrn zurüdfommit, jo biſt Du feinen 
Schritt von der großen Straße abgewichen, wirklich in B. . . . . . . .. 
geweſen, wo Du uns verlaſſen, und nirgend wo anders. Immer 
dreiſt! ich werde doch zu Dir nicht ſagen: Hans, lerne begreifen, 
daß fünf Mandel ein Schock ſind.“ 

Der Fuhrmann beruhigte ſich bald und fuhr teils auf 
Miejendämmen, teild auf Weiden, teild durch Holzungen ganz 
nach deö Geleiters Vorſchrift, der zur Unterhaltung die unge- 
bundenjten Streiche von medlenburgijchen Landwirten erzählte. 

Der Reifende hatte dabei die ſchönſte Gelegenheit, ſich mit 
der jajfischen Mundart vertraut zu machen; denn die Läuſchchen 
wurden alle erſt jajjijch vorgetragen und dann. zur Nuß- 
anwendung des Herrn Amtsrat3 verhochdeuticht. 

Dem gefiel nichts bejjer, als die Mitteilung vom reichen 
Mann. Derjelbe war häufig durch Gewitter beunruhigt worden, 
die mehrmals bei ihm eingejchlagen hatten. Aus Vorſicht be- 
jorgte er fich das volljtändigjte Löſchgerät und befahl allen jeinen 
Dienjtleuten, deren er eine große Anzahl bejaß, beim Herannahen 
eines Gewitters alle Arbeit jtehen und Liegen zu lajjen, fich auf 
dem Hofe zu verfammeln, und bei den zugeteilten Löſchgeräten 
zu verweilen. Die Sprißen und Seuertufen wurden alsdann 
bejpannt, und alles harrete in geipannter Erwartung. Einjtmals 
zog ein furchtbar Gewitter herauf, und die Mannjchaft war ge- 
rüjtet auf dem Platz. Das freute den Reichen. Übermütig trat 
er im Schlafrod und in Pantoffeln mit der Schlafmüge auf dem 
Kopf und der langen Pfeife im Munde vor die Haustür. Da 
rief er in jtolzer Eigenliebe: „Bin ich doch eher fertig geworden, 
lieber Gott, als Du.“ Urplößlich zudte ein gewaltiger Blißftrahl 
und jchlängelte fi auf den Echafitall, der vor dem Gehöfte 
ſtand. Das Ziſchen des Blites und das Krachen des Donners 
war eins; hoch hinauf jchlug die Xohe des Gebäudes. Als der 
geldjtolze Geldwurm die Feuersbrunſt wallen jah und von der 
Blänke am Himmel leichtlic) abnahm, daß hier nicht an Löſchen 
zu denfen jei, jo jprang er eilends ind Haus zu jeiner nr 
fammer und rannte mit zwei großen und jchweren Geldbeuteln 
wie unfinnig auf den Hof. Unverſchämt brach er hier aus: 
„Brenn’ ab, lieber Gott, ich fan aufbauen, haſt du Donner und 
Blitz, jo habe ich Goldftüde und Gulden. Bijt du der Herr 
Gott, jo bin ich der reiche K.“ 

Mitunter trug der Geleiter Gejchichten vor, die nicht jo 
fraß und abſcheulich waren, und in denen der Reiſende die um: 
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verfennbare Abfichtlichfeit bemerken mußte, ihm Warnung, und 
Wink zu geben und dem Fuhrmann zugleich eine nedende Weijung. 


So begann er unter andern jchmungelnd: „Ich war in Rojtod 4 


zum Pfingjtmarkt in guter Gejellichaft mit den erjten Leuten 
des Landes. Die Stadt war voll, die Gajthöfe überhäuft, mehrere 
mußten auf einem Zimmer jchlafen, die ſonſt jeder gern ein 
einzelne® genommen hätten, wenn es zu befommen an 
Unter jech8 hatten wir einen Saal und mochten eben im erſten 
Schlaf jein, ala jchwere Tritte durch unjer Zimmer hallten, 
wovon ich augenblidlich wach wurde und munter und fragte: 
„Halt, wer da, was giebt3?“ Bon rauher Stimme fam die Antwort: 


„sch ſuche meinen Herrn, ich muß ihn ummenden.“ „Wer ift Dein 


Herr?“ ruf ich lachend; der Gefragte gab mir den Namen. „Wende 
mich mal erjt um, ich will’3 lernen, wie Du es machſt.“ Als 
er mich umgemwendet, jprang ich rajch aus dem Bett und übte 
das eben erlernte Kraftjtüd an der Faulwucht. Die jchlief fort 
wie ein Rat und 309 die Säge wie eine Schneidemühle. „Das 
mar gut,“ fagte der Wendemann, „aber das muß alle zwei Stunden 
geichehen, denn font liegt er fich durch." „Du braucht nicht 
wieder herein zu fommen, Elopfe nur ganz leije an die Thür; 
ich höre wie ein Vöglein und habe einen Hajenjchlaf. Oder 
beijer noch, Du Elopfit gar nicht mit Deinen dichthäutigen Fingern; 
blaje durchs Schlüſſelloch und jtreiche mit Deiner Mübe vorbei, 
jo will ich Dich jchon wittern; Dein Herr übrigens braucht nichts 
davon zu wiſſen, wer ihn umgefippt. Nun ſchieb Dich und trappe 
nicht wie eine Ramme.“ Sieht Du, Schwager, das hättejt Du nicht 
fertig gekriegt, nnd Du glaubjt auch gewiß nicht, daß ich zu allen 
Zeiten hlafen, wachen, offen und trinken fann, nur feinen Schnaps 
zu mir nehmen; denn den hafje ich, wie einen, den ich nicht 
nenne,') jo wenig, wie der Schäfer den Wolf in den Zwölften.“ 

Der Reijende, dem es an jcharfer Wahrnehmungsgabe nicht 
fehlte, und dem der Geleiter vorhergejagt, daß fie einen Weg 
reifen würden, wo, mit dem Sprüchwort zu reden, der Teufel 
felbft feine Jungen nicht juche, hatte ſich vorgenommen, recht 
aufmerffam die Künfte und Gejchidlichkeiten Feines Geleiters 
beim Wegweiſen zu beobachten. Aber auch ihm entging "> 
manches; und wenn er eben am jchärfiten aufpaßte, jo durch: 
freuzte jein Gefährte mit lautem Ausruf und Gebärden den 
Gedanfengang. Da war auf irgend einem Baum das Neſt eines 
ſchwarzen Storches, oder ein feltener Stoßvogel ſchwebte vorüber, 
oder ein Rubel Rehe wechſelte von einer Horjt in die andre. 
Kurz, man mußte dorthin jehen, wohin er die Augen gerade 
gewendet haben wollte, und während des Beſchauens war auch 
allemal die Richtung des Weges verändert. 








1) Napoleon. 
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„Man fit fich ganz fteif, laß uns abjteigen,” mahnte der 
Geleiter den Kuticher. Es geihah. „Du rauchſt wohl kalt?“ 
fnüpfte der Geleiter ein neues Geſpräch an. „ch habe den Stein 
verloren,“ Klang die Antwort, „und in diefem Moorgrunde find 
feine zu finden.“ „Genug und jatt, wir wollen durch die raumen 
Eichen fahren,“ war des Geleiters Tröftung. Er führte die Pferde 
in die lichte Holzung, die von vielen Geleifen durchfreuzt war. 
Dabei Hchien er gar emſig nach Tyeuerjteinen zu ſchauen, aber 
feinem von beiden glüdte der Fund. Seht gab der Reijende 
ungejtört acht, und er merkte, daß fie im Wald einen weiten 
Bogen bejchrieben. „Gefunden!“ rief der Geleiter und gab dem 
Kuticher einen Flintenftein. „Den,“ jeßte er hinzu, „hat gewiß 
ein Jäger für Dich verloren; jchlag’ Feuer an, und dann wollen 
wir auffigen.“ 

Sie fuhren mun Scharf, denn der Boden war troden und 
feſt und nicht lange mehr, jo jahen fie den Ort, wohin fie wollten. 
„Da liegt unjer Ziel,“ ſprach der Geleiter, „nun haft Du es über- 
ſtanden.“ „Ach!“ jeufzte der Kutjcher, „ich finde mich in einer Woche 
nicht wieder zurüd.“ „Das ſollſt Du auch nicht,“ Tachte der Ge- 
leiter, „ein Führer joll Dich zurückweiſen. Und nun will id 
Dich nochmals die Gebote überhören, was Du jagen mußt, damit 
Du Zehrung und Futter vollauf haft.“ 


11. 


Bei einem Arzte kehrten fie ein, der ein Yandsmann des 
Geleiterd war und ihm wohlwollte, wenn auch der hochbetagte, 
obſchon rüftige Greis dad Gemüt und das GStrebeziel feines 
jüngern Freundes nur zu ahnen, nicht zu ergründen vermochte. 
Der Alte hatte alles das Zeug, was der Heilkünſtler befiten 
muß, den das Schickſal an einen Kleinen Ort geführt, wo er der 
Rückſprache mit Kunftverwandten entbehrt, von den großen 
wiſſenſchaftlichen Hilfsmitteln abgejchnitten und entfernt von den 
Heilanjtalten des menſchlichen Elends auf ſich allein fteht. In 
Kinderfranfheiten befonders erfahren, wat er in allen Häufern 
wohl gelitten, wo e8 an jungem Nachwuchs nicht fehlte. Auch 
anderswo jah man ihn gern, denn er war bieder und brav, 
teilnehmend und gefühlvoll. Seine Unterhaltung war nicht un— 
angenehm, er war nicht verrohet aus dem Felde gefommen und 
juchte das Dafein fich durch |die freundlichen Künfte des Lebens 
zu verjchönern. Darum trieben jeine beiden Töchter, — die 
andern Kinder waren heimgegangen, — unbejchadet der Häus— 
lichkeit, eifrig die Tonkunſt. 

Der Geleiter, um alle künftigen Fragen mit einem Male 
niederzufchlagen und das Geſpräch in den ficherjten Redeftrom 
zu leiten, gab, jo wie er vom Wagen gejprungen, unaufgefordert 
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den Reiſebericht: „Wir kommen von D... . . . . find früh aus— 
gefahren, wollen nad 9........ ,‚ und wenn ed angeht, noch 
ein Stüdchen weiter, müfjen zur Tagfahrt und wüniden uns 
bei Ihnen etwas auszuruhen. Da denfe ich, joll meinen Ge— 
- führten da3 Kopfweh verlafjen, was er ſich mwahrjcheinlich durch 
Morgenerfältung zugezogen; denn der Haſe hatte jtarf gebrauet.“ 
Das war mehr in einem Atem verkündet, ald der nicht 
anz Neugierlofe in langer Zeit zu erforjchen gewagt hätte. 
er Edelthätige führte jeine Gäfte mit herzlichem Willlommen 
in jein wohleingerichtetes Fremdenzimmer, bedauerte dann den 
angeblich Zeidenden, empfahl ihm vorläufig Ruhe, wenn aud) 100 
jonjt gegen Kopfweh Bewegung im Freien und heitres Gemüt 
die trefflichiten Heilmittel wären. 

Damit war der Geleiter einverjtanden und meinte, er als 
Freund vom Hauje fünne jchon Frau und Töchter im Morgen: 
anzuge überrajchen, nahm des Wirtes Arm und führte ihn fort. 

„Der Wagen,“ begann er, „steht nicht gut auf der Straße, 
die jugend möchte jih an ihm im Klettern üben, auch find die 
Räder iR ſchmutzig, und wir möchten doch gern anjtändig an— 
fommen, da wir auf eurer Düneninfel nur Sand finden.“ 

Der Gemwiegte fand das ganz in der Ordnung, gab zum 
Vollzug die Befehle und ließ nun Anftalt zum zeitgemäßen 
Frühſtück treffen, was ihm, der im Wohlitand behaglich Iebte 
und Arzneiladen und Würzkram zugleich bejaß, feine Umſtände 
madte. „Zum Einlager fommen wir nicht,“ unterbrad) ihn der 
Geleiter, „doch bedürfen wir Ihres Rates und Beiltands. Die 
Pferde müjjen zurüd, beſorgen Sie und für Geld und guteıoı 
Worte frifche, und dann werfen Sie fih in den Sonntagsrod, 
Sie jollen mich einigen Herren hier vorjtellen.“ Das freute den 
Dienfteifrigen, der ohne Vielweſerei es doch nicht verjchmähete, 
fich gern wichtig zu machen. Er warf fi in Staat, um den 
Geleiter anzumelden. 

Seine Abwejenheit dauerte nicht lange, die Botjchaft war 
angenehm gewejen, und man wollte ſich die Aufwartung des 
Geleiterö zur Ehre ſchätzen, worüber der Abgejchidte jich herz— 
innig freute. Ihm ſchien das was Großes zu fein; nicht ß 
dem Geleiter, den jein jelbjtgewählter Beruf mit mancherlei 
Ständen der bürgerlichen Gejellihaft in jtete Berührung brachte. 
Deshalb nicdte und neigte der nur und fragte raſch nach den 
Pferden zur Weiterreife, was den Gejchäftigen gleich wieder zur 
Haſt trieb. 

Die Gäfte waren indefjen in die Wohnftube geladen worden, 
wo man ihnen bh warme und falte, zur Auswahl 
bot. Man ſprach von Xeferei, neuen Trachſten, weiblichen Hand 108 
arbeiten und ZTonjtüden, eine Unterhaltung, in die der Reijende 
einzugehen wußte, und die der Geleiter durch ſcharfe und aufs. 
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fallende Spiten gar drollig würzte, was der Gejellichaft mehr- 
mals Stoff zum Lachen gewährte. Nebenbei hielt der Geleiter 
Bücherſchau, jpöttelte in einem fort und ſetzte, als er die Durch— 
mujfterung vollendet hatte, hinzu: „Aber wie können Sie old 
Zeug verdauen?” Die Mädchen fielen ihm in die Rede und 
meinten, fie müßten doch leſen, was andre lejen, und vorlieb 
nehmen mit dem, was der Bücherleiher jende, und Schaden thäten 
ihnen die Bücher gewiß nicht, denn fie hätten eine große Fertigkeit 
im Bergefjen. 

Dieje ſchwache Verteidigung gab viele Blößen, die der 
Geleiter zu neuen Angriffen benußte und in Launjcherzen be= 
— Die jüngere wollte ihn eintreiben mit den a 
ie jpiß genug herausfamen: „Aber was jollen wir denn lejen? 
Am Ende wohl gar das Nibelungenlied?" „Wenn fie es verftehen, 
warum nicht?” erwiderte ihr Gegner. 

108 Sie wollte den Streit nicht g wohlfeilen Kaufes aufgeben 
und drohte halb verſchämt: „Aber man hört doch — —“ „Aber 
man hört häufig falſch,“ unterbrach der Geleiter die Verteidigerin 
neuartiger Schidlichkeit. „Das Sprichwort hat Recht: Von Hören 
und Hörenjagen ijt mancher Nam’ an den Pranger gejchlagen“ 
— und fi darauf mit Rede, Ton und Gebärbe an die ganze 
Gejellichaft wendend, ward er vom Angegriffenen Angreifer: 

„Wie fich unfere Ahnen bei der Iekten Überarbeitung des 
Nibelungenliedes, etwa furz vor dem Untergange ber Staufen, 
bie Altvordern der Heldenjagen dachten, fo haben fie die deutjchen 
Degen, Redenfrauen und Heldenfräulein bejungen, gejchildert, 
gemalt und in der großen Riejenhalle des Liedes ald Dauer: 
gebilde verjammelt. So leuchtet das Lied mit dem Wiederjchein 
zweier Zeiten zu uns herüber.” 

„Freundſchaft und Hingebung, Aufopferung und Treue, gereizte 
Race und Liebe reichen bis zum Tode und über’3 Grab hinüber. 

ı0,Die Gewaltdes Mikverjtändnifjes, vermeintliche Ehrenkränkung, 
und die — ng ng Rechthaberei fordern das Schidjal 
eraus, das nun jeine Blite mit Zorn, Haß, Neid, Eiferjudht, 
mmer, Berrat, Arglijt, Mord, Ingrimm, Rache, Wut, Feuer 
und Schwert — Aber wie gräßlich auch die Vertilgung 
nach Blut lechzet, wie grauſenvoll Leben und Lieben vergeht, 
das Lied ſchwebt über dem Gemeinen mit den Rieſenfittichen der 
erhebenden Dichtung und ſinkt nicht zum jämmerlichen Rührſpiel, 
wo man bei erträumtem Unglück ſich ausweint und bei des 
Vaterlands zerreißender Not keine Thräne vergießen kann.“ 

„Um das Lied mit Vollgenuß zu genießen, muß man ſich 
in die alte Sprache hineinleſen; jede Umdeutſchuug bleibt matt. 
Das neuere Mangdeutjch tönt gänzlich verftimmt gegen den reinen 
Klang der alten Saiten.“ 

Er hielt inne und ward nun angegangen, einige Proben 
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au geben, als ber Bater eilig hereintrat mit ber fröhlichen 
achricht, die Pferde wären rn nun aber jei es hohe Zeit, 
die Beſuche abzuftatten, weil die Herrichaften jchon warteten. 105 
„Rur einen Augenblid Geduld, dann wollen wir gehen,“ bat 
der Geleiter, führte das Fräulein, das ſich bejonders im Streite 
mit ihm gemefjen, bittend an den Flügel, rüdte ihr den Stuhl 
zurecht und begehrte injtändig, feinem Neijegefährten die Zeit 
zu kürzen; er wolle ihr dafür auch die jchönjte Dichterjteile über 
die Macht der Tonkunſt aus dem Nibelungenliede vorausjagen: 


„Zanfter und füßer zu fpielen er begann, 
Da entſchwebt' er in den Betten viel manden forgenden Mann.“ 





12. 

Der Arzt und der Geleiter hatten jich rajch entfernt, um 
die Gänge zu machen. Der Einführer hatte wenig bei der Vor— 
ftellung zu thun, er brauchte nur zu bezeugen, daß der Geleiter 106 
wirklich der nämliche jei, den fie nach Namen und Gefinnung 
ſchon längjt gekannt, nur noch nicht von Anjehn. 

Überall wo fie hinfamen, ſprach der Geleiter, jo wie die 
erſte Begrüßung vorüber war, nur unter vier Augen. Ihm 
ichienen die Nachrichten, die er gleichſam im Fluge erhajcht, voll» 
ftändig zu gerügen, und er beeilte nun dejto lebhafter die Abfahrt. 
Dem wegwirren Fuhrmann ward ein ficherer Bote beitellt 
und bezahlt, der ihn auf einem andern Wege zurüdmeijen jollte. 
Doch jollte jein Abreiten eine gute Weile verjchoben werden, 
damit er nur erjt gegen Abend nad Haufe gelange. 

Die rücfehrenden Bejucher fanden den Reifenden noch immer 
im Genuß und in Bewunderung des Tonſpiels, was den Alten 
entzücdte und jeine Mühmaltung reichlich belohnte. 

Ein Kutſcher in ftattlihem Liefer jchirrte an, die Gäſte 
empfahlen jich mit herzlichem Dante für die freundliche Aufnahme 
und hatten nur genug abzuwehren, daß die Frauen zimmer das ı07 
Fuhrwerk nicht zum völligen Küchenwagen überluden. 

Wie fie jet dahinflogen, gefiel dem Reiſenden; es erinnerte 
ihn an drüben. Der Geleiter hemmte in gehöriger Entfernung 
vom Droſtenſitze die eilige Fahrt und jchlug einen kürzern Weg 
an den Strom vor, der mit ihrer vorgeblichen Reiferichte beinahe 
einen rechten Winkel machte. „Es muß davon nicht unter Die 
Leute kommen,“ fuhr er halb weinerlich fort, „die armen Dinger 
dauern mich, es find gute Kinder und haben fich jo lange auf 
den Ball gefreut, und nun jagt der Alte, er könne nicht mit, 
jeine Frau gar nicht und, mit uns allein fie reifen zu laſſen, 
würde jich nicht ſchicken. Da haben wir uns zur Notlüge ges 
zwungen und ihnen, jo ſauer es uns anfam, weiß gemacht, wir 
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führen über 9. und D. nad) Bb. Wir aber wollen nad) ©., 
wo es recht luſtig jein wird, doc) joll es feiner bei Euch wifjen. 
Das ijt eine unjchuldige Sache und das bißchen Ausrede feine 

108 Sünde. Doc |bitten wir um Verſchwiegenheit, wir wollen es 
mit den Mädchen nicht verderben.“ | 

„sch verſtehe,“ erwiderte der Kutſcher, „und weiß zu ſchweigen.“ 
Mit dieſen Worten jagte er nach der andern Fährſtelle. 

Jetzt war der Geleiter geſchäftlos, und dieſe Muße benutzte 
der Reiſende, ihn zu fragen: wie das zu verſtehen ſei, daß er 
den Feldzug von 1806 als freiwilliger Flüchtling mitgemacht 
habe. Der Geleiter begann: 

„Dir iſt die Redensart unwillkürlich entichlüpft, doch ift fie 
die richtige Uberjchrift einer mühjeligen Irrfahrt. Ich lebte 
den Sommer 1806 auf eigne Hand in Jena, wo ich mich zu 
Vorträgen vorbereitete, die ich nachher in Göttingen an halten 
gedachte. Zwar jah mir Deutichlands Zuftand bedenklich aus, 
doch Leute, die das beſſer verjtehen mußten, dachten nicht an 
ungeheure el Sp wanderte ih im Herbſt nach dem 
Harz und blieb bei einem Freunde in Goslar. Deſſen Vater 
war mit einem hochgebietenden Staatsmann vertraut, von dem 

9er eines Tages, als wir gerade zu Tiſche ſaßen, die Nachricht 
erhielt, daß der Krieg unvermeidlich fe.” 

„Da, ich auf und davon, um zum Heere zu eilen, was fic) 
in Thüringen zuſammenzog. Abmagnungen waren fruchtlos; 
ich meinte, ich wäre zu brauchen, und weil ich das glaubte, jo 
un ich es für Pflicht und Schuldigfeit, meine willigen Dienfte 
au bieten.“ 

’ „Ein Regenjturm, der die Waldbäche und Riejel: des Gebirges 
ichwellte, nötigte mich zu einem fünftägigen Marſch, den ich ſonſt 
in einem Tage zurücgelegt hätte. Als ich den Harz überjtiegen 
und Nordhaufen erreicht, war das Wetter endlich wieder Klar. 
Ich nahm einen Paß und fchlug die Straße nah Weimar ein. 
In F.. . . . . . . . . . . ) ward ich wegen einer Karte von Thüringen 
als Kundſchafter verdächtig, den andern Tag aber mit allen 
Ehren der Stadthaft entlaſſen. Auf dem Wege nach Artern 
hörte ich das Schießen, Geſchützdonner und das Entladen des 
Gewehrfeuers. Das kam mir bedenklich vor, weil ich die Stellung 

oder Heere verwechſelte und wähnte, die Sachſen müßten mit dem 
Rücken gegen Dresden und mit dem Geſicht gegen Straßburg 
gekehrt ſtehen, und die Preußen Berlin im Rücken und die Augen 
gegen Mainz haben. Am Abend des 14ten Oktobers kam ſchon 
nad Artern die preußiiche Kriegskaſſe und fuhr weiter nad) 
Magdeburg. In der Nacht befam ich, erſt Fürzlich in mein 
29ſtes Yahr getreten, graue Haare.” 


1) Frankenhauſen. 
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„Den andern Morgen jah ich den verwundeten Derzog ee 
t 


Braunjchweig') durchtragen, und die Flucht wogte unaufhaltjiam. 
Sn diefem Strom blieb ich von Artern über Sangerhaufen und 
Eisleben bis Mansfeld eine einzelne Welle. Da tröpfelte ich 
allein ab nad) Halle, wo ich Donnerjtag abends den 16ten Oftober 
anfam. Tags darauf, den Freitag, ward Halle von der langen 
Brücde her genommen. Sonntags den 19ten verließ ich Halle 
durch das Thor, wo die Franzojen einrüdten, erreichte Ajchers- 
leben, mußte von dort noch einen Nachtmarjch gegen Egeln machen 
und erblidte den andern Morgen wieder die eriten preußiſchen 
Feldwachen. E3 waren braune Huſaren. Bis zum dritten Tag 
mußte ich mich quälen, über die Elbe zu kommen, was mir bei 
Arneburg gelang. Der Rüdzug der gefammelten Truppen war 
nad Stettin, angetreten.“ a 

„Die Übergabe bei Prenzlau, der Überfall bei Anklam 
hemmten beidemal meine Marjchrichte, und ich juchte in Küjten- 
ſtädten Schiffsgelegenheit nad) Danzig, Königsberg oder Memel. 
Auf ſolche Art fam ich zum Greuel der Verwüſtung nach Lübeck.)“ 

„Hier fand ich unter umgejtürzten Gejchüßen, zerjchlagenen 
Gewehren, entkleideten Leichen Tiedge's Gedichte. Aufgeſchlagen 
lag die Klage über die Schlacht von Kunersdorf, und Blutflede 
machten die Buchzeichen der Stellen: 


„Hier fand mander Süngling, welcher mutig 
Einen Namen judt’, ein ftummes Grab; 
Manche Hoffnung riß der Tod hier blutig 
. Vom Idol der goldnen Zukunft ab. 


Sagt, was it, was gilt ein Menfchenleben, 
Was die Menjchheit vor dem Weltengeift, 


ı) Karl Wilhelm Ferdinand, Herzog von Braunſchweig, geb. 
9. Oft. 1735, Neffe Friedrichs des Großen, kümpfte (al3 Erbprinz von 
Braunſchweig) im jährigen Krieg mit, zeichnete ſich als Führer der 
braunfhweigiihen Truppen in der Schlacht bei Haftenbed und Krefeld 
neben feinem Oheim Ferdinand aus, wurde 1773 General in der preuß. 
Armee, im Krieg gegen Frankreich 1792 Oberbefehlshaber des öfterreichifch- 
preußiichen Heeres, drang in die Champagne ein, mußte aber 10. Eept. 
den NRüdzug antreten (nach der Klanonade bei Balmy), eroberte 1793 
Mainz zurüd, gewann die Echlachten bei Pirmaſenz und Kaiferslautern, 
legte 1794 den Oberbefchl nieder. 1806 wieder an der Epiße der preuf. 
Armee, wurde er bei Auerjtädt 14. Oftober tötlich) verwundet (verlor 
beide Augen) und jtarb als Flüchtling zu Ottenfen am 10. November. 


2) Nach der verlorenen Echlacht bei Jena nahmen 20,000 Preußen, 
von Blücher geführt, auf dem Rückzuge am 5. November 1806 Lübeck 
ein, wurden aber am 6. von den Kranzofen unter Bernadotte, Eoult 
und Murat vertrieben, die Stadt wurde erſtürmt und drei Tage lang 
geplündert. 


—“ 


1 
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112 Wenn der wilde Tod aus den Geweben 
Ihres Dafeins fo die Faden reiht? 
Welche Faden find hier abgerifjen? 
Und was fällt, wenn nur ein Haupt zerfällt! 
Hier ftehn wir und unter Finfterniffen 
Steht der hohe Genius der Welt!“ 


„Diejes Buch, graue Haar und die wehmütige Erinnerung 
— find mir Trauermale.“ 

Nach diejer Erzählung überftandener Ementeuer litt es ihn 
nicht mehr in dem Wagen, es jchien, ald könnte er ſich erjt wieder 
finden, wenn er allein im Freien wäre; wer ihn gejehen und 
nicht gefannt, hätte ihn leicht für den Läufer der nachfolgenden 
Kutſche gehalten. Dem Reifenden war das unlieb; er fürchtete, 
—* Gefährten durch Aufreißung alter Wunden verletzt zu 

aben. 

Erſt auf einer Uferdüne machte der Geleiter Halt und ſchickte 
mit gewaltiger Stimme an die jenſeits wohnenden Fährleute den 
Zuruf zum Überholen, bald hochdeutſch, bald ſaſſiſch. Zugleich 
winkte er dem Kutjcher, fich zu jputen und gleich an die Fähr— 
brüde zu fahren. 

113 „Es ift befjer, die Pferde werden gleich abgeſpannt,“ er- 
munterte er den Kutjcher, „fie könnten jonft einen Verſchlag 
befommen, und wieder taugt es nicht, fie gleich zurückgehen zu 
lafjen; die Fährknechte möchten den ledigen Wagen nicht für voll 
anjehen, es für eine Nederei halten und wohl gar umkehren. 
Sit aber der Wagen erft in die Fähre gejchoben, dann raſch 
fort von hier, aber auf einem andern Wege, al3 wären wir 
wirklich gegen H. zu gefahren. Bis dahin aber in jolcher Ent- 
fernung gehalten, daß Pferde und Kutjcher nicht von den Fähr: 
leuten erfannt werden.“ 


13. 

Die Fähre war gelandet, und der Wagen hinein gejchoben; 

da fragten die Uberfahrer: „Was nuſſelt der Kutſcher? Dentt 
ser, er jei der gnädige Herr? Wir haben mehr zu thun, als 
auf ihn zu paſſen.“ 

„Wir find klar, macht los und jtoßt ab!“ rief der Geleiter 
und fügte hinzu: „Eins von den Pferden hat den Verſchlag ge— 
friegt, wir durften e8 nicht auf den Strom bringen, es Tonnte 
ein größer Unglüd geben. Wollten wir wohl oder übel, wir 
müſſen e8 zum nächiten a ſchicken und hoffen in eurem 
Dorje Pferde zu befommen. eifet und zurecht! wir jparen 
auch dann fein Trinkgeld.“ Zugleich berichtigte er das Fähr— 
geld und gab jedem fein Högſel. 


BER, 


Die Elbe ging hoch mit Sommerwajjer, der Wind blies 
ungünftig, und der Prahm war ſchwach bemannt, wie e8 jchien, 
auch eben nicht mit jehr rüſtigen Leuten. Der Geleiter 309 
jeinen Rod aus, warf ihn in den Wagen, ergriff eine ziweizadige 
Ruderftange, jeßte fie fahrmäßig ein, legte fich fühn und ficher 
aus, führte die Schalte für zwei Mann und jchneller als alle. 

Sobald der Strom, überwunden, fie zum linken Ufer treiben !!5 
half, trat er zum Steuerende des Fahrzeugs und bewies hier im 
Lenken beides, Kraft und Kunft. Die andern ruhten eine Weile 
und beobachteten ihn mit Vergnügen. Drauf redete er die Fähr— 
leute an: „Nicht wahr“ — er jchaute dabei bergwärts — „die Elbe 
fommt von Hamburg? und thalwärts” — er blidte den Strom 
hinunter — „Liegt Magdeburg ?“ 

„Umgekehrt wird ein Schuh draus,“ jpöttelten die Schiffer. 
MWie jchlaftrunfen jchien jich der Steurer zu wundern: „Alſo 
hat das der Franzoſe beim alten gelafjen!”‘) Die Schiffer jahen 
fich ernft und bedeutungsvoll an; jener ‚aber fuhr fort: „hr 
werdet nun auch gerade zu alt für die Überfahrt! wo find die 
jungen Burjche? ſind fie auch ſchon für die jranzöfiichen Nuß— 
Ichalen gepreßt, oder dienen fie auf der andern Kante? Es mag 
in Spanien und Portugal jcharf hergeben; die Jäger jchießen 
jegt Vögel, die man jonjt nicht in Deutjchland fängt und von 
denen die alten Seefahrer jagen, daß fie binter Frankreich zu 
Haufe find. Man munfelt mancherlei, aber nicht alle deutjchet1s 
Ohren gehören zu deutjchen Herzen.“ 

Als hätte er fich vergejien, jo jenkte er den Blick auf die 
Fahrt und ftand teilnahmlos und gleichgiltig. Nun Huben die 
Fährleute an: „Wohl wahr, es iſt nicht ganz richtig, aber wir 
find alle gut deutjch, und ginge ed nach uns, wir jängen dem 
Franzmann jeßt das Koberlied.” 

& fam das Geipräcd über die Zeitereignijje in Gang, was 
der Geleiter möglichjt benußte, um jeinem Gefährten die Stimmung 
Deutjchlands deutlich zu machen. Er brad) es ab mit dem Troft: 
„Kein toller Hünd läuft neun Jahre!“ 

Die Fähre legte an, der Wagen wurde ans Land gebracht 
und jo weit vom Wafjer entfernt, daß ihn vom jenjeitigen Ufer 
niemand gewahren konnte. Die Fährleute wurden ind Dorf 
geſchickt, um die beiten Anjpänner heraus zu entbieten. Sie 
ſtellten ich ein, und nad) einigen Winfelzügen von ihrer Seite 
über die Schwere des Wagens, die Schwäche ihrer Pferde und ıı7 
die Weite des Weges, wobei fie jehr häufig Hüte und Mühen 
verfchoben und fich hinter den Ohren frauten, ward der Geleiter 
mit ihnen über die Zahl der Pferde und die Zahlung einig. 
65 ward ausgemacht, dat vier tüchtige Pferde lang gejpannt 


) Zahn fpricht dies in bitterer Jronie gegen die Franzoſen. 
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ziehen und zwei Knechte mitgegeben werden jollten, auch mußte 
der Kuticher vom Sattel fahren. 

Der Geleiter bekräftigte den Handel durch ein Draufgeld 
von ro Gulden unter der Scherzrede: „Hier habt Ihr weiß- 
geborne Schimmel! nun bringt flugs Eure Rappen! Biermährte 
ißt man in den Hundstagen; wenn es Pideljteine friert, kann 
man fie nicht gebrauchen.“ 

Die augenblidliche Fahrtſtille diente dem Geleiter, jeinen 
heutigen Reijeplan vorzulegen, und der Reifende wäre ihm gern 
auf der Landkarte nachgegangen, fall er gedurft hätte. Solche 
Nahforichung der Ortkunde und Feldlehre verbat der Geleiter 
ald Verdacht erregend, verſprach ihm aber dafür, in der Abend: 

ı1sherberge die zurüdgelegte Marjchrichte haarklein zu bezeichnen. 
Nun verſchob der Reiſende jeine Wißluft, fonnte aber die Be- 
merfung nicht unterdrüden, daß er jeit geftern in einen Irrbau 
ohne Faden geführt worden. 

Scheinlich gekränkt jehußredete der Geleiter: „Der Faden bin 
ih, und jo lange der nicht reißt, find Sie geborgen. Wo hätte 
ih Zeit und Raum gehabt, Ihnen meinen Reijeplan zu entziffern, 
und wäre mir beide in vollem Maße zu teil geworden, jo 
hätten Sie weder Entwurf noch Ausführung begreifen können. 
Dann wären Sie in jtarres Hinbrüten verjunfen und hätten das 
eine zu leicht, das andre zu Be eins zu kühn und gewagt, 
ein andres zu ſpielend und unficher gefunden. Sie wären darüber 
aus Rand und Band gelommen und unjer Wags um fo gefahr: 
voller geworden. Heute müſſen wir noch einige Straßen über- 
freuzen, und könnte ich den Tag Be jo ſollten Sie nod) die 
franzöfiiche Krähe als Wachtvogel am Thore erbliden.“ 

119 Ihr Halt war nur furz, die Pferde kamen |bald. Die 
Bauern erhielten das Fuhrlohn auf der Stelle, die Knechte jollten 

ihr Pulli Se Högfel in der Nachtherberge beim Ausſpannen 

erhalten. Der Geleiter jaß wieder vorn mit einem der Knechte, 
um zu wahrſchauen. Bald hatte er jeinen Nebenfiger in ein 
Geſpräch verflochten über allerlei aus der Landwirtichaft und 
über den Viehjtand der Umgegend. Das ging jo leicht vom 
Mund, daß man dahinter Feine Erkundigung ahnen konnte, und 
alle8 nur wie ein Lückenbüßer der langen Weile herausfam. 
Wie er nun weiterhin nicht an den Gajthöfen der Kreuzitraßen 
halten ließ, jondern auf Seitendörfer fuhr, ſchien das fein Ver— 
meiden, jondern eine natürliche Zeiterjparung, weil er wußte, 
daß da Pferde zum Verkauf jtanden, die er gelegentlich bejehen 
wollte. Den Fuhrleuten war das auch einerlei, wo fie ihre 
Erfrifchungen einnahmen, wenn fie nur gejchentt erhielten. 

So wurden die Burjche allmählich vertraulih und Tießen 
jich leicht in die Staatstrubel jchwagen. Die Borjpannfuhren 

120waren nicht nach ihrem Geichmad; es bleibe ein tolles Uber: 


ee TO: 


mennen und man friege Fuchtel jtatt Trinkgeld. Ohne Sprung 
geriet man von hier auf die Einlagerung. und auf das Hübjchen 
der Fremden. Die beiden Landleute tröjteten ſich damit, daß 
e3 auf den Dörfern jo arg nicht gewejen, wie in den Städten. 

„Stille mit der Fiedel!“ uzte der Geleiter. „Gellert, der doch 
nur den fiebenjährigen Krieg erlebt hat, jagt: „Die Mädchen auf 
dem Lande find wie die Mädchen aus der Stadt.” Da war die 
Tochter eines Beamten aus einem bürgerlichen Haufe, was immer 
im Staatsdienſt gemwejen, mithin, jo zu jagen, zum bürgerlichen 
Adel gehörte. Das Fräulein war jung, reich, ſchön und gebildet. 
Mit ihr hübjchte lange ein Franzmann, der dort fein Einlager 
hatte, ein rauher, wilder Kriegsmann, doc) ap Degen, und 
darum jchon vor ber Zeit Oberjt. Nachher wollte er das münd— 
liche Eheverjprechen nicht halten. Keiner konnte helfen, jelbft 
ee nicht, der e8 an Zureden und Borftellungen nicht 
ehlen ließ.“ 

„(Die Biebeverratene hatte mehr Mut, als des Pfarres Tochter! ?1 
von Taubenheim.) Mit zwei Puffern bewaffnet, rüdte die Ver— 
lafjene dem Verlaſſer auf der Schreibjtube zu Leibe. Er ſaß 
gerade an einem großen, runden Tiſche und jchrieb, und fie warf 
ihm einen ganz gejeglich ausgefertigten Ehevertrag zur Unterjchrift 
hin. Gern wollte er nicht dran und juchte mit Höflichkeit die 
Erzürnte zum Sitzen zu nötigen, um ihren Zorn zu ln 
und fie dann zu entwehren. Sie merkte Unrat, hielt feſten Fuß, 
verbat fich jede an mit gejpannten Puffern. Beide 
Zeile führten die Unterhandlung ftebenb und machten einigemal 
die Runde um den Tiſch. hr Zorn ftieg zum Grimm, und 
der Grimm zur Wut, und zulegt zwang fie ihn zur Unterjchrift.“ 

„Um fich im ganzen ** iſchen Heere nicht lächerlich zu 


1) Jean Baptiſte Jules Bernadotte, geb. 26. Jan. 1764 
als Sohn eines Advokaten zu Pau, wurde 1780 Soldat und bereits 
1794 Diviſionsgeneral, 1799 Kriegsminiſter. Napoleon machte ihn 
1804 zum WMarſchall und ernannte ihn nad der Schlacht von Auſterlitz 
5. Juni 1806 zum Fürften von Pontecorvo. Nach der Schlacht von 
Jena verfolgte er die Preußen bis Lübeck, zwang Blücher 7. November 
zur Kapitulation. Nach dem Krieden von Tıllit erwarb er ſich als 
Befchlöhaber des in Norddeutichland bleibenden franzöfischen Heeres durch 
fein leutjeliges und hHumancs Benehmen große Achtung. In Schweden am 
21. Auguft 1810 zum Kronprinzen gewählt, wurde cr am 5. November 
von Karl XII. adoptiert. 1812 ſchloß er fih an Rußland an und 
erhielt im Befreiungsfriege 1813 den Oberbefehl über die Nordarmee, 
in welcher Stellung er aber durd) fein Berhalten vielfache Unzufriedenheit 
bei den preußifchen Heerführern erregte. Am 5, Februar 1818 beftieg 
er nad) Karls XIII. Tod den Shwediihen Thron als Karl XIV. Johann. 
Er jtarb am 8. März 1844. 


2) Bekanntlich ein Gedicht von A. Bürger. 
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geholt, und wir werden jie nicht halten. Iſt doch auch nie ein 


Die Kutjcher jchütterten vor Lachen. Als fie fich erholt, 
jagte der Geleiter: „Nun jollt Ihr noch ein Lied hören, was die 
ſonſt preußiichen Bauern in Wejtfalen von ihrem Gelben 
fingen, wenn fie unter fich find: 


„Hopp Marjanichen, Hopp Marjanichen, 
Lak die Püppchen tanzen; 

(Exit hatten wir einen guten König, 
Nun Hab’n wir 'nen lumpigen Franzen! 

Don Marjanidhen, Hopp Darjanichen, 
aß die Püppchen tanzen; 

Der Badenträger von Korfifa 

Ward König von Weſtfalia!“ 


14. 


Unfern der Stadt, wo die Sau einjt einen wohlthätigen 
Treffer gehabt, ließ der Geleiter Halten, ftieg mit feinem Neben- 
mann ab, gab ihm ein reichliches Trinkgeld und befahl ihm 
darauf, die Vorderpferde abzujpannen und mit ihnen zurüd zu 
reiten. Im nächſten Dorfe möge er feinen Kameraden erwarten, 
der gleich) nachfommen würde. Mit vier Pferden einzufahren, 
jei zu auffichtig und verteure die Fahrt; denn wie man anfahre, 


1) Franzöſiſche Generale. Eduard Adolf Kafimir Joſeph Mortier, 
Herzog von Trevifo, Marſchall, geb. 13. Febr. 1768, geit. 28. Juli 1835 
u Paris. — Louis Alexandre Berthier, Prinz von Wagram und 

teufichätel, Herzog von Balengin, Marjchall, geb. zu Verjailles 1753, 
ermordet im Juni 1815 zu Bamberg. — Michael Mar Graf Badthod, 
General, geb. 16. Januar 1764 zu Saint-Zulien in Savoyen, geft. zu 
Paris 24. März 1830. — Peter Belon Lapiſſe, Baron von Eaint 
Helene, General, geb. 25. November 1762 zu Lyon, fiel 30. Juli 1810 
in Spanien. 
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müſſe man auch abfahren. „Und jo ſchwer find wir nicht,“ ſſetzte ı2« 
er hinzu, „daß wir das ganze Reich im Leibe und auf dem 
Leibe tragen.” | | 

Sein Wille gejhah ohne Widerrede und Einſpruch. Der 
Reiſende fand ſich im 1* ſehr behaglich, und nach einigen 
Erfriſchungen mahnte er ſeinen Gefährten an das Verſprechen, 
ihm auf der Landkarte die Fahrt und Reiſerichte zu zeigen. Als 
alles für ſeine Bequemlichkeit beſorgt war, ging der Geleiter 
aus, machte Beſuche, um Erkundigungen a aaa ob Umſtände 
eingetreten, die ihr Emwenteuer gefährden Önnten. Was er jo 
geiprächsweile entlodte, gab die Beitätigung feiner frühern 
Ahnung, daß er den beiten Weg eingejchlagen und fich auf 
glüdlicher Bahn dem Ziele nähere. Dieje fröhliche Kunde befam 
der Reiſende als Schlaftrunf; dann verlie der Geleiter den zu 
Bett gebrachten, bejtellte nun erſt in jpäter Abenditunde die 
Poſtpferde zur Abfahrt in der erjten Meorgenfrühe und ging 
danıı noch in Gejellichaft, wo er lange vermeilte. 

Bei jeiner jpäten Rückkehr erwachte der Reiſende und fragte: 
„Wie hoch iſt's an der Zeit?" „Für Sie bald Morgen, für 
mich eigentlich erſt Abend; doc) bejjer, es wäre für mich gleich 
Tag,“ war des Eingetretenen Antwort. „Wollen Sie denn gar 
nicht der Ruhe pflegen,” warnte der bejorgte Gefährte; „Sie haben 
fi) zwei Tage gewiß über Gebühr angejtrengt, nun wollen Sir 
%e zweite Nacht auch noch durchwachen? Können Sie das aus- 
halten?” 

„sa wohl,“ begann der Geleiter, „ich jchlafe ungern in 
Federbetten, das Liegen darin ift mir ein jchredliches Schweißbad. 
Matragen führen die Gaſtgeber nur jelten, und finde ich feinen 
Haarpfühl oder eine ‘Poljterbant an Orten, wo ein Strohlager 
zu fordern gemein it, jo kann ich mir gleich ein Zagerbett von 
drei Stühlen bereiten. Übrigens jchlafe ich nur, wenn ich 
traurig bin und nichts Beſſeres zu thun habe; wenn ich fröhlich, 
erregt, gejchäftsvoll und thatenwirkjam bin, jchlafe ich eigentlich 
gar nicht, nice nur augenblidlich ein und bin doch alsbald 
friich und wie neugeboren. Zum Lejen habe ich mir etwas mit- 
gebracht, da bleibe ich deito beijer munter und kann den Kellner 
zu rechter Zeit wecken.“ 

Der Reijende jchien dieſer Ausrede völlig Glauben beizu= 
meſſen, drang nicht weiter in feinen Gefährten und jchlummerte 
allgemach wieder ein. Die Nacht verfloß ohne alle Störung, 
und der Geleiter hätte nicht nötig gehabt, wach zu bleiben. Er 
hatte aber einmal den Grundjaß: zu viel Vorficht ſchadet nie, 
zu wenig jchadet immer. Den Neijenden ließ er eö nicht merken, 
daß er ich auf einen etwaigen Nachtbejuch in Bereitichaft gehalten. 

Noch vor Tagesanbruch rollten fie mit flüchtigen Pferden 
zur Stadt hinaus, und als fie im Freien waren, wußte ber 
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Geleiter mit Leichtigkeit den Schwager in ein Gejpräcd zu ver— 

echten. „Vor vier Jahren,“ hub er an, „reijte ich hier auch 
dureh, da jahe ich in der Ferne ein franzöfiiches Hüttenlager; 
in welcher Gegend hat denn das eigentlich gejtanden ?“ 

Der Schwager gab den gehörigen Beſcheid von dem Plaße 
und dem Umfang des Lagers, von der Mannichaft, die darin 
gelegen, bis En dann dur den Marjch über Kajjel, Würzburg 
und das Anſpachiſche den Ofterreichern in den Rüden gefommen 
und das Unglüd von Ulm mit habe vollenden helfen. 

Die Unterhaltung blieb in flottem Zuge, als man erjt die 
franzöfifchen Scharen mujterte, die nach einander in der Stadt 
und Umgegend Einlager gefunden. Bon hier war der Übergang 
leicht zu dem Glüd, was die Franzoſen bei den Schönen gemadht.. 
Der Schwager bejchmählte bitter und hart, die ſich hingegeben. 
Der Geleiter führte die Verteidigung der Beichmählten mit 
Schalkwitz, Argjticheln und Mißreden: 

„Die Geringern, jo recht eigentlich aus dem Volke find und 
nicht nötig haben, das männliche Gejchlecht ihres Standes, den 
Nege, Sinn und Kraft — zu verachten, ſündigen gröblich, 
wenn ſie mit den Fremden buhlen und an die Unterdrücker ihr 
Herz hängen. Das ſollte ein Vorrecht der ſogenannten Vor— 
nehmen bleiben.“ 

„Den Frauen und Fräulein der mittlern und höhern Stände 
iſt das Hübſchen mit Fremden nicht zu verdenken. Sie folgen 
der Erziehung, dem angelernten Beruf und der eingepredigten 
Beſtimmnung zur Weltbürgerſchaft. Haben doch in volkstumloſer 
Vergejjenheit die Männer, alt wie jung, jeit zwanzig „Jahren 
unaufhörlich die Franzoſen gepriejen, als Borleuchter, Vorkämpfer 
und Vorbilder bewundert, bejtaunt, belobt, bejprochen, bejchrieben,, 
berednert, befungen und als Ritter der Ehre, deö Rechts und 
der Freiheit vergößt. Wenn die Meindeutjhen Volkstum 
und Vaterland lächerlich finden, warum joll das Weib nicht den 
Fremden zu Willen jein?“ 

„In der Kindheit von der Mutter mit der Rute bedroht, 


wenn fie ein deutjches Wort jprechen, in der jugend von aus— 
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ländiſchen Berzieherinnen Rune nabet ſich ihnen der Sieger 
zur weltbürgerlichen Prüfung. ar doch alles vorher darauf 
gerichtet, das deutjche Gemüt in ein Allerweltszierchen zu ver— 
bilden. Nun halten fie zufammen Probe und führen das Trauer- 
jpiel vom Landesverrat auf.“ 

„Zange genug ift ihnen in die Ohren geprämmelt, daß die 
Franzoſen das Richtvolf des Erdfreijes jind und die Thatriejen 
der Beit Kann man ed nun ben gutgläubigen Weibern ver- 
denfen, wenn fie nach Ablegern von diejen Heldenblumen lüjtern 
find? Es ift ja der eingeimpfte weltbürgerliche Bildungstrieb, 
der fie den Überziehern geneigt macht. In Gold muß man fie 
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fafſſen, daß fie aus der entbeutfchenden Schule weltreif hervor- 
‚gegangen und das bikchen Ruf nicht mehr achten, um den ent= 
arteten Schlag des deutſchen Schmierviehs zum Bollbfut zu 
verbejjern.” 

„Unfre Mannspuppen find ein . jüßliches Völkchen, 
ſtutzern mit der Schwäche, prahlen mit der Ruhſucht, haben 
Nadelfifien als Waben und gehen gekleidet einher, al3 jollten 
fie mit dem Glaszeichen zur Poſt gegeben werden. Was follen 
Weiber mit jolhen Siemännlein?“ 


15. 


Der Reijende hörte an diefen und ähnlichen Reden jein 
blaues Wunder. Bis jet war ihm Klage und Unmut über 
Deutſchlands Drangjale bald in mohlgejeßter Rede, bald in 
glimpflichen Ausdrüden zugeraunt worden; die aber war Aus— 
bruch des zürnenden Volksgefühls und Hang ihm wie Wehruf 
und Kriegsgejchrei. Sonft war jein Gefährte in allen Berhältniffen, 
die auf die Reiſe Bezug hatten, die leibhaftige Vorficht; aber in 
den derben Ausfällen gegen die age Ihien er gegen 
die gewöhnlichen Regeln der Klugheitslehre zu verjtoßen. Ober 
war der deutjche Geijt jchon jo allgemein erwacht, daß man jein 
Innerſtes offenbaren durfte, ohne Verrat zu befürdten? Er 
vermochte nicht, dieje jelbjt aufgelegten Fragen zu löſen, und jo 
beichloß er, bei dem erſten ungejtörten Alleinfein feinen Geleiter 
um eine vollftändige Schilderung von Deutſchlands Gefahren 
und Hoffnungen zu bitten. 

Es war völlig Tag geworden, die Sonne jchien heiter über 
die Heide. Der Schwager freute fich über den jchönen werdenden 
Zag. „Wenn der liebe Gott jeine frommen Kinder ausjchidt, 
iſt's allemal gut Wetter,“ erinnerte der Geleiter. „Jetzt auf: 
geſchaut!“ rief er dem Reifenden zu, „wir befahren die Ausläufer 
der berufenjten Heide von Deutichland. Auf der Waſſerſcheide 
zwiichen Elbe und Wejer ruht fie jtil, wie ein erjtarrtes Meer. 
Die geringe Verjchiedenheit der Fläche, die jtete Wiederkehr der: 
jelben Gegenftände geben dem Ganzen das — von hoher 
Einfalt, und die maßloſe Ausſicht ein au der Unendlichkeit. 
Es gemahnt einen, wie ein urplößlich verfiegter Meeresgrund, 
der unter dem Wogenfpiele Riffe und Tiefen verborgen, die dann 
mit einem Male zu Taae gefommen, wo die Waſſergewächſe zum 
Heidekraut verdorret. Auch die Wellen fehlen nicht in der bläulich 
grüngrauen Heide. Hier hält das Heimweh den hier Gejbornen. 
Hier ift Himmel und Heide, wie anderswo Himmel und Dleer, 
und die einzelnen Turmſpitzen tauchen auf, wie Majte aus der 
Flut. Wenn man die gewöhnlichen Querſtraßen von der Elbe 
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zur Weſer reiſt, zwiſchen Himmel und Heide, ſo ſollte man kaum 
alauben, daß dieſe Steppe Buchen- und Eichenhaine mit lieblichen 
Quellen, Bäche mit Schlemmwieſen in ihren Thalgründen berge 
und manchen Raum wie zur Wonneſiedelei geſchaffen.“ 

„Das alles entging jenem Franzoſen, der ſich als Nachzügler 
verirrte und nun mit dem Kolben ſeines Gewehrs den Erdboden 
ſtampfte mit der Verwünſchung: „Solche Wüſte nennen die Schurken 
ein Vaterland.“ Noch weiſer, als dieſer Müdling, war ein anderer, 
Mangourit') mit Namen, der. noch dazu eine Schraube bei der 
feindlichen Landesprejfe von Hannover war. Ihn, dem alle 
gedrudten und ungedructen Quellen zu Gebote jtanden, jtach der 
Schreibfißel, und er verfaßte in franzöfiicher Sprache ein Bud) 
über das hannöverſche Land. Nun hatte der Schriftling viel 


183 von den Heideſchafen gehört, jenen Tieren, die Sie dort weiden 
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ſehen, und die man im gemeinen Leben Heidjchnuden nennt. 
Daraus machte er „ein wildes, beinahe unbekanntes Volk, genannt 
Heidſchnucken“. In der Urſchrift jteht wörtlid: un peuple 
sauvage, presque inconnu, nomme Heidschnucken.?) Es 
müßte ſich hübſch ausnehmen, den Nennen: Kaiſer der Franzoſen, 
König von Italien, Beſchützer des Rheinbundes, Vermittler der 
ſchweizeriſchen Eidgenoſſenſchaft, noch beizufügen: Hüter der 
Heidſchnucken.“ 

„Deutſchlands altes Unglück iſt, daß faſt immer die Fremden 
es haben bevormunden wollen; ein größeres Unheil iſt aber aus 
der Narrheit erwachſen, daß wir immer von Zeit zu Zeit ge 
glaubt haben, die Franzoſen meinten e8 qut und ehrlich mit 
uns und hätten Verſtand und Willen, uns etwas Schönes und 
Herrliches zu machen.” 

„Allemal haben fie ſich in Deutjchland eingejchlichen und 
ihre Sprade und Sitte als Fühlhörner vorausgeitredt. Bei 
jedem Ereignis haben jie Leute verlodt und bethört, ſonſt wären 
jie Schon abzuhalten gewejen. Da lullten jie uns immer erſt in 
Frieden, und dann meuchelten fie uns im Schlaf. Bor ein paar 
Jahren durften jie nicht nad) Hannover kommen, wenn man 
richtige Mapßregeln getroffen hätte und zum Schlagen bereit 
war. Die zuerit über den Damm von Bechte famen und das 
Land einnahmen, waren weniger zum Erobern geſchickt, als viel- 
mehr um jich auszufüttern; aber e8 fehlte an Einmut und Einfraft. 
Der Erfolg war vorauszujehen.‘ 

„Man jagt, der Storch baue fein Neſt auf einem Hauſe, 
wo er im Vorgefühl eine Feuersbrunſt ahne, und verlafie ein 


i) Michel Angus Bernhard Mangourit, geb. 21 Yugujt 1752 
zu Rennes, geit. 17. Febr. 1829 zu Waris, franzöſiſcher Schriftfteller. 
Seine Schrift: Reife in Hannover, erihien 1805 zu Paris. 

2) Vergl. ©. 222. 
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ichon gebautes Nejt noch vor dem Ausbruch der Flamme So 
war es für Hannover ein bedeutjames Vorzeichen, daß der aller- 
waderite Dann des hannöverjichen Heeres — Scharnhorft') — 
ichon 1800 den 14. Junius in preußiiche Dienfte trat. Hoch 
geehrt hat ihn Blücher, als er ihn 1806 bei der Übergabe zu 
Radlau einzig und allein von der Gefangenichaft ausnahm. 
Man nennt ihn jeßt die Seele des neugejchaffenen preußijchen ı35 
Heeres, was jich, wern es zum Schlagen fommt, leicht, unmerklich 
und jchnell vervielfältigen kann.“ 

Die Einjamkeit des Weges war recht einladend zu Gejprächen, 
und es ftieß ihnen nichts auf, was ihre Aufmerkjamfeit auf 
andere äußere Dinge, oder wohl gar auf mutmaßliche Gefähr- 
lichkeiten lenfen konnte. Nur einzelne Handwerksburſche begegneten 
ihnen, deren Zunft und Gewerbe der Geleiter gar bald erkannte, 
jie zur Beluftigung des Reiſenden mit ihren Grüßen mutwillig 
anredete und ihnen dann einen Zehrpfennig reichte. Dem 
Reifenden gefiel diefe Straßenöde, und der Geleiter verfehlte 
nicht, ihm auf ſinnige Art die Vorzüge des eingejchlagenen Weges 
zu bemerken. Uberall beobachtete er glückliche Zeichen, die er 
dann mit dem Ernit vortrug, als wolle er bei Stein und Bein 
die Aberglaubenslehre bejchwören. Kein Haſe lief über den 
eg, die Krähen flogen gehörig, Schafe begegneten von der 
rechten Seite, junge Mädchen erſchienen zuerjt am Eingange der 136 
Ortſchaften, und der Freiknecht trieb feinen ledigen Karren ihnen 
entgegen. 

Bor der Stadt, wo fie die heutige Fahrt beichließen und 
rajten wollten, erging fich der Geleiter ein Weilchen, winfte den 
Schwager zu jich und juchte ihn gefühlvoll und mitleidig zu 
machen. Betrübt erzählte er ihm, daß fein Neijegefährte nicht 
das ‚Fahren jatt Friege und auch diefe Nacht wieder auf den 
Straßen rumpeln wolle. Nun möchte er für fein Leben gern 
die Nacht in D..r.... zubringen, wo er was Liebes habe, was . 


Gerhard Johann David von Scharnhorſt, geb. 10. 
November 1756 zu Bordenau in Hannover, beſuchte jeit 1772 die vom 
Grafen Schaumburg = Kippe. Bücdeburg errichtete Viilitärfchule auf dem 
Bilhelmsitein im Steinhuder Meer, wurde hannövericher Offizier, trat 
1801 (nicht 1800) als Oberjtleutenant in preußische Dienste über. 1804 
Oberft, 1806 Chef des Generalitabs in der vom Herzog von Braun 
ſchweig befehligten Armee, machte er den Rückzug Blüchers nad Lübeck 
mit, trat 1807 an die Spite der Militärorganijationsfommijfion und 
wurde 1810 Ehef des Generalitabs der Armee und Reorganifator derjelben. 
Beim Ausbruch des von ihm eifrigit betriebenen Krieges 1813 wurde 
er al3 Generalleutenant Chef des GSeneraljtabs der jchlefiichen Armee. 
Am 2. Mai in der Schlacht bei Großgörjchen verwundet, ftarb er auf 
der Reife nad) Wien am 28. Juni in Prag. Liegt auf dem Invaliden— 
firchhof zu Berlin begraben. 
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er jeit ein paar Jahren nicht gejehen. Nur der Schwager könne 
ihm dazu verhelfen, daß der andre die Nacht notgedrungen bort 
bleiben müſſe. Er folle, wenn fie ausgeſtiegen und in den Gaſthof 
gegangen, beim Wenden den er ummwerfen, dann ihn jchnell, 
gleichviel ob zum Schmied oder Wagner fchaffen, aber jo, daß 
er auf einen Hof geitellt würde und dem oh wenn er etwa 
durch die Straßen jchlendre, nicht in die Augen fiele.. Das 
137 übrige wolle er dann wohl machen, und der Schwager jolle für 
diejen Liebesdienjt von ihm reichlich bedacht werden. 
Der Schwager fand darin nichts Unrechtes und nichts 
., Schwieriges, und der Wunjch des Geleiters ward aud richtig 
nachher mit verjtedter Kunſt und jcheinlicher Ungejchiclichkeit 
glücklich volführt. Der Umwerfer that ängſtlich gegen Kellner 
und Hausknecht, weil er fein Trinkgeld noch nicht empfangen 
abe, was ihm num leicht möchte verfürzt werden, und da er 
eijende nie in einen andern Gajthof bringe, jo müßten fie ihm 
aus der Verlegenheit helfen. Natürlich entiprachen die der Auf- 
forderung, und der Wagen verſchwand zur Ausbeſſerung, die in 
einigen Stunden vollbracht werden fonnte, aber da es ſchon 
‚seierabend war, auf den andern Tag verjchoben wurde. 


138 16. 


Dem Reijenden ward von jeinem Gefährten ein Wink über 
den Unfall des Wagens gegeben, und daß er ihn jeiner Sicherheit 
wegen durchaus nicht bejehen möge, weil num ein längeres Ver— 
weilen in der Stromftadbt nicht auffiele, da fie ſolche ohnedies 
erit bei den legten Strahlen der Abendjonne erreicht hätten. Es 
jet zu jpät, um fich unverdächtig auf das jenjeitige Ufer zu be— 
geben, die Elbe fließe hier, die inliegenden Inſeln und Zwiſchen— 
arme mitgerechnet, in einem ein paar Meilen breiten Bette, wo 
man am Tage den Aufpafjern und Auflauerern und allen jonjtigen 
Zufällen bejjer entgehen fünne. Darum jei die abfichtliche Be— 
ihädigung des Magens eine notwendige Kriegslift, und deshalb 
dürfe er die el nicht beeilen und möge die Hand 
werfer mit ihrer gewohnten Langſamkeit gewähren laſſen. Er 
jelbjt wolle noch heute auf Kundſchaft gehen, alles erſpähen, ſich 

iss Dann in aller Frühe hinüber begeiben, bald wieder fommen und 
ihn nach H. . . . .. ſicher hineinſchaffen. Übrigens ſolle er glauben, 
das Volk habe die Franzoſen längſt im Magen und thäte für 
ſie nicht mehr, als es durch augenblicklichen Zwang müßte. 
Jetzt gerade, wo die Zwiezeit in der Druſe fteht, an der Donau 
ein großer Wetterbaum emporragt, und die Seejpinne zu 
weben beginnt, find alle Schelme, Schufte und Schurfen in den 
Bohnen. Die Fremdherrichaft ruht nirgends grundfeſt in Deutich- 
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fand und berigt nur eine Scheinmacht, womit fie die Welt äfft. 
— „Bleiben Sie hübſch auf Ihrer Stube, wo möglich viel im 
Bett, fnüpfen Sie feine Bekanntſchaften an, vermeiden Sie alle 
Geſpräche und halten fich jtill und ruhig, als hätten Sie Halsweh. 
Ich made die Nacht fort, um morgen bei guter Zeit wieder bei 
Ihnen zu fein.” 

Bor Tage wandelte der Geleiter dad Ufer des Stroms 
entlang und borchte von Zeit zu Zeit, ob I nicht Ruderjchläge 


nabheten. Das erfte Boot von den Marktfahrern, was er erirufen 140 


fonnte, nötigte er zum Anlegen; man nahm ihn ohne Widerrede 


ein. Die Morgenluft jtrich kühl über den Strom, mithin fonnte — 


es nicht auffallen, daß der jüngjt Eingeftiegene erjt huddlich 
und dann verkflammt that. 

Die mitleidige Gejellichaft fand in dem Wunjche, am andern 
Ufer in einem Legan etwas Warmes genießen x wollen, nichts 
Unziemliches, und das Verjprechen eines guten Morgentrunfs ließ 
fie hinüberjteigen. Des Geleiters Waſſerkrankheit verlor fich 
zwar auf dem dänijchedeutjchen Gebiet, doch wagte er nicht wieder 
einzujteigen, aus Furcht, aufs neue zu fiebern. Die Bootöleute 
Ichifften, mit Trunf und Trinkgeld zufrieden, allein weiter. Er 
nun zu Fuß zur Stadt und überrajchte die Bertrauten, Zwiſchen— 
Händler und Schaffner des Reifenden nicht wenig durch die Über: 
reihung von deſſen Meldemarken. 

Beide Möglichmacher waren hoch erfreut; fie hatten den 
Reijenden für verloren gehalten und jchon aufgegeben. Die 
fihre Nachricht, daß er geborgen, erheiterte ſie zu ſehends; aber 
den dermaligen Aufenthalt des Neijenden verjchwieg der Geleiter. 
Er eröffnete ihnen kurz, fie müßten jo bald wie Ei aa über 
den Strom, um den Reijenden herüber begleiten zu helfen. Zeit 
und Ort ward verabredet, wo jie fich jenjeits treffen wollten, 
und wenn fie unterwegs fich zufällig auf einem Fahrzeug träfen, 
jo würden fie ſich einander nicht fennen. 

Der Geleiter hatte jebt einige Feierſtunden, und jo bejchloß 
er, dem Gejandten feines Landesherrn aufzuwarten. Die Ercellenz 
empfing ihn jehr wohlgeneigt, hieß ihn huldvoll willkommen und 
fragte dann: „Was führt Sie jeßt hieher nah 9...... g"n) 

Geleiter. Die Bücherverfteigerung. Ich habe Aufträge 
von Bücherliebhabern befommen. 

Gejandte. Es follen jeltene Sachen darunter ſein. 

Geleiter. Die Bücher jtehen jeßt nicht hoch im Preiſe, 
und wir hoffen darum, billig zu Kaufen. 

"Gejandte. Was haben wir Neues aus unjerm Vaterlande? 

Geleiter. Nichts Abjonderliches, es iſt noch alles beim 
alten, auch habe ich die lette Zeit mehr an auswärtigen Orten 
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gelebt. Man hofft und harret! Es find viele Lieder, manche 
von hohem dichterifchen Werte im Volke verbreitet. Sie gehen 
von Mund zu Mund, jichrer als durch die Poſt, und wirken in 
Abjchriften durch das Geheimnisvolle, was ihren Urjprung ume 
— ſtärker, als es ſelbſt die Öffentlichkeit der Preſſe ver— 
möchte. 

Geſandte. Hat Ihnen der Poſtmeiſter G. feine Aufträge 
an mich mitgegeben? 

Geleiter. Nein! Als ich ihn das letzte Mal ſprach, 
wußten wir beide nicht, daß ich die Ehre haben würde, Euer 
Ercellenz aufzuwarten. 

Geſandte. ch hätte gern etwas von ihm durch Sie erfahren. 

Geleiter. Ich reife nächſtens zurüd und will vorher Eurer 
Ercellenz Befehle einholen. 

143 & Feſandte. Sagten Ihnen meine Freunde in Mecklenburg 
nichts? 

Geleiter. Auch die habe ich kürzlich nicht geſprochen; ich 
war meiſtenteils im Hannöverſchen. 

Geſandte. Es iſt doch ſo mancherlei vorgefallen; ſollten 
Sie davon gar nichts wiſſen? 

Geleiter. Wiſſentlich nicht; es kann aber recht gut ſein, 
daß Ihrem bewaffneten Auge allerdings etwas bedeutſam erſcheinen 
muß, wobei ich überhin blicke. 

Geſandte. Haben Sie davon gehört, daß an der Grenze 
ein Reiſender verſchwunden und nicht wieder zum Vorſchein ge— 
fommen iſt? 

Geleiter. Es iſt das erſte Wort, was ich von Eurer 
Excellenz darüber vernehme. 

Geſandte. Ich fürchte ſehr, der Dann iſt den Franzoſen 
in die Hände geraten, und unſer Staat giebt ſich dabei eine Blöße. 

144 Geleiter. Das glaube ich nicht; jeßt geht mir ein Licht 
auf, was Sie vielleicht meinen. 

Gejandte. ch meine einen Wann, der vom öfterreichijchen 
Heere gekommen, und deilen Kennzeichen mir ausführlich be= 
Ichrieben find. 

Geleiter. Es trifft alles auf ein Haar, der Mann iſt 
glücklich durch. 

Gejandte Woher willen Sie das? 

Geleiter. ch habe jo zufällig Gelegenheit gehabt, den 
eben Bejchriebenen zu treffen, und da er ſich nach Wegen erkundigte, 
ihm einige Dienjte zu leisten. 

Gejandte. Das ift mir eine höchit erfreuliche Botichaft. 
‚sch ſtand bis jeßt in Sorgen, unjern Staat dadurd in Unan— 
nehmlichfeit verwidelt zu jehen. 

Geleiter. Dann können Sie noch heute berichten, da dies 
nicht der Fall fein wird. 
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Gejandte. Aber wie fünnen Sie das jo zuverfichtlich 
behaupten? 

Geleiter. Weil ich mit dem fraglichen Mann gereift. bin 
und ihm durchgeholfen habe. 

\Gejandte. Das haben Sie brav gemadt; wo wohnen 
Sie hier? | | | 

Geleiter. Bis jet wohne ich noch gar nicht und habe 
mich wohnungslos umhergetrieben. 

Gejandte. Wollen Sie bei mir wohnen? Wenn ich mit 
den Meinigen allein bin oder mit jichern Leuten, jpeijen wir 
zujammen; jonft, wenn ich Menjchen bei mir habe, die ich Lieber 
gar nicht jehe, aber von Amts wegen jehen muB, jchide ich Ihnen 
das Efjen auf Ihre Stube. 

Geleiter. Mit dem größten Vergnügen nehme ich hr 
Anerbieten an, aber dann müfjen Sie Ihre Gemogenheit noch 
um eins vermehren und dieje Briefe in Verwahrung nehmen. 

Gejandte. Mein Gott! wie kommen Sie dazu? Ich 
erfenne die Siegel — 

Geleiter. Der Reiſende mußte fie mir in Verwahrung 
geben; es war das Pfand unjerer gemeinfchaftlichen Sicherheit. 
Ohne ihren Beſitz hätte ich nicht das Unternehmen gewagt. 

Geſandte. Es blieb doc) ein halsbrechendes Stüd, zumal 
gegen einen Feind, der jeine Gegner und Widerjacher, wenn fie 
das Unglück haben, in jeine Macht zu geraten, als Räuber und 
Mörder mißhandelt. 

Geleiter. Diejen jchlimmiten Fall hatte ich wohl bedacht 
und war auf das jchlimmjte Schidjal gefaßt; denn ein Mann, 
den Sie ſelbſt hochichäßen, hatte mir anvertraut, daß durch die 
Rettung des Neijenden unjerm Staat ein großer Gefallen geichehe. 

Gejandte Er hatte Recht. Wer fonnte aber jo tief in 
die Staatögeheimnijje eingeweiht jein? 

Geleiter. Eben der Poſtmeiſter, nach dem Sie mich vorher 
fragten, und deſſen Namen ich anfangs verjchwieg, bis ich wußte, 
daß Sie als Staatöbeamter ebenfo denken dürfen, wie als Dann 
und Deuticher. 


17; 

So ging e8 nun zwijchen beiden von einer vertraulichen 
Mitteilung zur andern. Volkstümliche Eröffnungen wurden hin 
und her gepflogen, wobei dev Geleiter auf das jtillgenährte 
Feuer des Volks Hinwies, was fi) gewiß einjt zur nie geahnten 
Flamme der Begeijterung entzünden würde. „Sie jind in allem 
wohl verjtändigt,“ jagte der Gejandte, „und der verborgenen 
Sache des VBaterlandes tief auf den Grund gefommen. Pan 
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fann Sie wie eine mündliche Zeitung betrachten, die feiner 
de unterliegt. Ihr Gedächtnis hat nicht feines 
gleichen.” 

Der Geleiter ermwiderte: „Leider weiß ich nicht, was id) 
weiß, und bin darum uns ein Ichlechter Erzähler. Bringen 
Sie mid) aber auf etwas, jo rede ich lauter und Kar. Sind 
Ihnen meine Beobachtungen und Wahrnehmnngen als einzelne 


148 Runden merklic und teiljam, ſo werden Sie jchon freie un— 
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geitörte Augenblide zu finden willen. Noch heute beenbe ich 
meine Geleitjhaft, dann bin ich meiner Verpflichtung gegen 
den Reijenden quitt und ledig. Darum muß ich aber jetzt jo 
frei fein und mich beurlauben.“ 

Der Gejandte gab dem Geleiter die beiten Wiünjche zur 
Vollendung feines Wagnifjes mit auf den Weg. Der fuhr hinüber 
und herüber und brachte den Reijenden noch an dem nämlichen 
Tage glüdlic an Ort und Gtelle feines erjehnten Ruhehafens. 
Don hier aus mußte er durch ganz andere Leute zu den kreuzen— 
den Schiffen gejchafft werden. Der Reijende hatte fi) in den 
wenigen Tagen jo an jeinen Geleiter gewöhnt, daß der ihm 
verjprechen mußte, in der Stromftadt jo lange zu meilen, bis 
er fie verlafjen könnte. 

Der Geleiter machte bei jeinem Wirt und Gönner mande 
angenehme Belanntichaft, lerrite dort manchen wichtigen Mann 
fennen, wie v. B. und Niebuhr,') den nachher gefeierten Gejchicht- 
jchreiber Roms. 

Den Reijenden vernacläfjigte er darum übrigens nicht. 
Er leiſtete ihm in jeinem einjtweiligen Verſteck jtundenlang 
Gejelljchaft, ſprach alles noch einmal mit ihm durch und gab 
ihm nunmehr hinreichenden Aufichluß, warum er dies jo gemacht 
und jenes anders begonnen. Der Reijende konnte jein Rob, feine 
Bewunderung und Aufriedenheit nit genug ausfprechen und 
verficherte, er würde jeine ganze Vebenszeit dieje lujtige ewenteuer- 
lihe Fahrt nicht vergejjen und noch weniger jeinen Geleiter. 
Er würde deſſen Namen in England dankbar befannt machen, 
jobald es erſt Zeit und Umſtände erlaubten. 

War es nun Unbeholfenheit oder Geldſtolz, Mißkunde der 
Sprache oder gänzliche Verkennung des Geleiters; er vergaß ſich 
jo weit, beim Abjchiede zu fragen, was er für die Geleitichaft 
ſchuldig ſei. 


ı) Barthold Georg Niebuhr, geb. den 27 Aug. 1776 in 
Kopenhagen, Sohn des berühmten Reifenden Karjten Niebuhr, ftudierte 
zu Kiel, trat 1806 in preußifchen Staatödienft, wurde 1809 geheimer 
Staatsrat, hielt 1810—12 Vorlefungen über römiihe Geſchichte an der 
Berliner Univerfität, wurde 1815 preußifcher Gejandter in Rom. Seit 
1824 in Bonn, ftarb er am 2. Januar 1831. 
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Das empörte feinen Geleiter, und entrüftet jprach er die 
Zornworte: „Immer meint hr Leute von drüben, daß für Gold 
alles feil jei. Ich bin mit Ihnen gereift, weil Sie in Not 
und Gefahr waren — das iſt ein Gottesdienst; lich habe für 
Sie gedacht und gehandelt, weil Sie zu den Erbfeinden unjeres 
Erbfeindes gehören — das ift meine verfluchte Schuldigfeit; ic) 
habe meine Freude an der waglichen Reife gehabt — das ift 
mein Lohn, der erjt in der Erinnerung Früchte trägt; daß Sie 
mic aber durch Geldbieten noch zuletzt gefränft und beleidiget 
haben — dafür jpiele ich Ihnen noch einmal einen Streich.“ 

Der Reijende reichte dem Geleiter wehmütig die Hand. Sie 
Ichieden. Fahre vergingen; der Geleiter hörte nicht3 von dem 
Reijenden und gab fi auch feine Mühe, elwas von ihm zu 
erfahren. Die zeitwidrige und zwedloje Landung der Engländer 
am Ausflug der Schelde den 30. Juli 1809 konnte die Briten 
in jeinen Augen nicht heben. Ihr ſpäteres Staatögeflügel ver- 
tingerte noch mehr ihr Anjehen bei ihm, und als fie nun gar, 
noch ehe der Bär erjagt worden, ſich Beutejtüde ausbedungen, 
auch bei jeder Gelegenheit Deutichlands Sinnenbefeftigung hemmend 
entgegentrajten, da ging jein früherer Unmut über in Unmillen. 

Die Folgen der viernamigen Schlacht, die die Verlierer 
Mont Saint Jean, die Briten Waterloo, andre nach dem 
Sfelnamen des Gajthofes Belle Alliance oder Schönebunb 
nennen, führten den Reijenden und den Geleiter nach Paris. 
Beide wußten aber nichts von ihrer gegenjeitigen Anweſenheit 
und hätten auch ohne einen Zufall wohl jchwerlich etwas von 
einander erfahren. 

63 war nämlich endlich dahin gediehen, dad die von Venedig 
zuleßt entführten ehernen Pferde nicht fernerhin an des gänzlich 
Befiegten Siegedwagen angejchirrt bleiben follten. Dieje Herab— 
nahme war für die Deutjchen ein Felt, und der Geleiter fehlte 
nicht auf dem Plage, wo öjterreichiiche Truppen Wache hielten, 
und eine Menſchenmenge flutete und ebbete. 

Beim Anſchauen dieſes Getümmels kamen zugleich mehrere 
wadere Deutjche auf ihn zu: Der ProfefforB........ g, der 
Doktor Fr. F..... rt, der Baron dv. B.. ft, der Hauptmann 
\v. &...f und mehrere andere mit dem DBerlangen, er möge 
ihnen Gelegenheit verjchaffen, auf den Siegesbogen zu fteigen.') 

Der Geleiter lehnte die Zumutung mit der Gegenfrage ab, 
wie er das bewerfitelligen jollte. Die Steigeluftigen entgegneten, 
er kenne gewiß unter den Äſterreichern manchen Befehlähaber 


) An der Bejteigung des Triumpfbogens beteiligte ſich unter anderen 
Dr. Fr. Förſter, welder in feinem Werk: Gejchichte dev Befreiungs- 
friege, III. Bd. ©. 1248 die Scene ebenfalls erzählt, und zwar etwas 
abweichend von Zahn. 


— 
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und habe auch mehr Anjehen und Gewicht als fie; er jolle es 
doc) nur machen, fie möchten gar zu gern oben fein. 

„Run dann,“ verjekte der Geleiter, „jo wartet hier, id) 
will mich umjehen, ob ich einen Bekannten finde.” Da begegnete 
ihm der öfterreichiiche Oberjt-Wachtmeifter v. Meyern,’) der Ver— 
Tajjer des berühmten Buchs „Dya-Na-Sore“, mit dem er zuſammen 
gedient, als er jelbjt bei der Hauptverwaltung der deutjchen 
Bewaffnungsangelegenheiten den Sendner gemacht. Nach den 
eriten Begrüßungen der Freundichaft und des Wiederjehens er- 
fundete der Geleiter Namen und Rang des Befehlähabers der 


153 aufgejtellten öfterreichiichen Truppen mit der Bitte ‚ihn demjelben 


— 


vorzuſtellen, weil er ein dringendes Geſuch an ihn hätte. 

Der leutſelige Meyern erzeigte ſeinem jüngern Freunde gern 
und bereitwillig dieſen Dienſt. Es traf ſich noch dazu, daß der 
Befehlshaber den Geleiter von Mainz her kannte. Auf die 
Frage: „Was wünſchen Sie?“ äußerte der Geleiter: „Ich habe 
einſt in Deutſchland das Gelübde gethan, wenn ich mit den 
Siegern nach Paris käme, den Siegesbogen zu beſteigen, und 
bitte jetzt, daß Sie mir gewogenſt die Erfüllung meines Gelübdes 
geſtatten.“ 

„Sehen Ste in Gottes Namen,“ antwortete der General 
v. B. .t . . m.) Ihm dankte der Geleiter verbindlichjt und fuhr 
fort: „Aber ich habe einige Freunde bei mir, die ſind in gleicher 
Verlegenheit. Wollten Sie nicht auch auf dieſe Ihre Gunſt 
mit ausdehnen?“ 

Huldreich und heiter ſprach der Befehlshaber: „Nehmen 
Sie mit, ſo viel als Sie wollen und als das Ding trägt.“ 

Der Geleiter winkte ſeinen Freunden, und ſie gingen zum 


51 Eingang des Siegesturms. Auf der Treppe beim Hinaufſteigen 


wollten die gern wiljen, was es mit den Pferden für eine Be— 
wandtnis habe. „Wartet, bis wir hinauf find, da jollt hr 
alles erfahren,“ gab ihnen der Geleiter zum Bejcheid. 

Oben waren Feldwerkleute des englilchen Heeres, ihrer 
Landsmannſchaft nach Irländer, beim Hinunterlafjen der Pferde 
beichäftiget. Zufällig fonnte der Geleiter drei irländiſche 
Worte, die auf deutjch ungefähr heißen: Es lebe Irland. Die 
Hatte er von Irländern gelernt, jo bei dem unglüdlichen Kampfe 
um Irlands Selbjtändigfeit in Englands Gefangenjchaft geraten, 
und weil die Briten des Mordens jatt hatten, an deutiche Kriegs» 
mächte verjchenft waren. Diejer irländiichen Worte ſich erinnern, 


1) Über Meyern vergl. S. 347 Meyern war 1815 in Paris, um 
die Rückgabe ver italienischen Hunjtihäge zu leiten. Außer dem Roman 
Dya-Na-Sore hinterließ er auch „Eeine Schriften“, die Feuchtersleben 
1842 in 3 Bänden zu Wien herausgab 

2) General-Major Fürſt Bentheim. 
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fie ausſprechen und die Verwunderten mit Fünffrankenſtücken 
beſchenken, war eins. Gutwillig ließ ſich der Feldwerker den 
Poſſekel!) aus der Hand nehmen, mit dem dev Geleiter an die 
Seite der Ruhmesgöttin trat. Jetzt brach er aus: „Du haft 
den Mund immer jehr voll genommen, wir haben ihn Dir naber 
in Deutjchland geflopft und geſtopft.“ Drauf holte er aus und 
führte erit einen gewaltigen Schlag auf die Pojaune und dann 
auf den Mund der Bildjäule. Beim erſten Schlage rief er 
„Xeipzig“, beim zweiten „Waterloo“, was beide Male die Sr: 
länder allitimmig nachſprachen, als ob es jo jein mühte. Nun 
machte er ſich an die Siegesgöttin und rief zürnend: „Längft 
haben wir Dich in Deutichland flügellahm geichlagen, aber Du 
jollft auch hier deine Fittiche finken laffen,” und wiederum aus: 
holend, hieb er mit aller Kraft zweimal auf die Flügelgelenke 
unter dem Ausrufen: „Leipzig,“ „Waterloo,“ was die Irländer 
aleichfalls wiederholten. 

Nun entkleidete ev den Wagen jeinerv Zier, viß die Lor— 
beeren herunter, nahm das große vergoldete N ab und jtedte es 
bei, brach von der Deichjel den großen und jchweren Adler. 

Nach diejer Arbeit bejtieg er den Wagen, fette ſich hinein, 
bejchaute jich die Sündenstadt, erhub jich und begann zu jeinen 
Freunden: 

„Dieſe Roſſe, ſo wir Bu: ausſpannen, zierten einjt den 
Sonnentempel zu Korinth.) Der wilde römische Würger Mummius 
entzog jie der allverheerenben Brunft, jo er jelber gejchürt, da 
jie nicht auch zu Fkorinthiichem Erze zufammenjchmolzen, und 
brachte jie mit Siegespract nach Rom.“ 

„Der VBandalen König Genferich jchleppte fie von Nom 
nach Karthago, als er die Heldenitadt des Hannibal an den 
Enkeln der Scipio's rächte.“ 

„Des mittelgriechiſchen Reiches ſieghafter Feldherr Beliſar 
ſchiffte ſie nach Byzanz bei des Vandalenreiches Zerſtörung.“ 

„Von dort entführte ſie der Venediger Herzog und Heer— 
führer Dandolo als Siegesbeute, um ſeine roſſeloſe durch 
grachtete Inſelſtadt damit zu verherrlichen.“ 

„Hier ſah ſie der Korſe, dem alles auſtand, und raubte 
ſie, ſich und den Seinen zum ruhmloſen Andenken. Nicht durch 
Krieg gewonnen, waren ſie des Siegers Kampfpreis, ſondern 
im Frieden und Bunde geſtohlen, wie der Einbrecher den Ge— 
knebelten ihr Gut nimmt. Sie werden jetzt wieder nach ihrem 
letzten Halte geſchafft, auf dem nächſten Wege zu ihrem Geburts— 
land, um, wenn Griechenland einſt vom —32 Joche ent— 


1) Poſſekel, ein ſchwerer Hammer. 
2) Vergl. über dieſe Roſſe ©. 15 f. 
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ledigt, in die Reihe der Mächte tritt, deijen neue Hauptſtadt 
zu zieren.“ 

„Wohin fie gehören, dahin werden jie auch gelangen. Seit 
fie von der Urjtelle gerüdt worden, haben jie den Sonnenkoller 
befommen und rennen und bijfen um die Erde, biß fie bereinit 
ihre Heimat erreichen. Ein weiſer Mann zöge fie darum nimmer 
in feinen Marjtall.“ 

„Doch die Eroberer find ein entartet Gejchlecht, was Gött- 
liches verachtet, Heilines jchändet, Menſchliches vernichtet und 
den Weltlauf der Gejchichte rüdläufig zu machen jtrebt.“ 

„Groß geworden durch das Staunen der Zwerge, glanzvoil 
durch das Blinzeln der Blendlinge, erhöht durch die Hingebung 
der Zertretenen, — durch die Willelei der Rat: und That— 
(ojen, fürbern jie dad Werk der Zerftörung, und wenn fie den 

158 Kreislauf vollendet, wie IIngewitter, Erdbeben, Feuerberge, Orkane 
und Sturmfluten vertobt und einer neuen Zeit Raum gejchafft, 
wirft die Weltordnung ihre verbraudite Geißel in den Abgrund 
der Vergeſſenheit. Alle die augenbliklichen Erjcheinungen von 
Ubermadt, Furchtbarkeit und Umkehr verichwinden, einzelne 
Wellen, im Strome der Zeiten. Nur das Rechte hat Dauer!” 

„Ein vechtes Volt hat in jeinem Volkstum einen LVebens- 
ihirm und nie verjenkfbaren Hort. Mag aud ein Eroberer 
fange und ſchwer als Alp auf die jchlummernde Kraft des Unter: 
tworfenen drüden, jo jpringt das zum Sceintod verknechtete 
endlich dem Unhold jchnellfräftig in die Augen.“ 

„Darum hat fich jeder Erdumrajer fejtgerannt und den 
Kopf zeritoßen. Das if der ewige Riegel der Himmelsburg, 
da3 Hemmnis am Giegeswagen von jeglihem Wigand, wenn 
die Höllheften mit ihm durchgehen.“ 

Nach diejer Zuſprache — ſich der Geleiter von dem 
Wagen, raffte den Adler in ſeinen Rock, den er dazu als Schurz 

15» gebrauchte, trug ihn hinunter und legte ihn auf einen der Rüjt- 
wagen, der öfterreichijchen Wache einichärfend, diejes Denkzeichen 
jorgfältig zu wahren. Hinterher las man in öffentlichen Blättern, 
* dieſer Adler in eine der Hauptſtädte des Ungarlandes ge— 
ommen. 

Der ganze Vorfall konnte in Paris nicht verſchwiegen und 
unbekannt bleiben und ward von Freund und Feind als Ewen— 
teuer beſprochen. Am erſten Abend ſuchte einer aus dem Gefolge 
Alexanders den Geleiter an ſeinem gewöhnlichen Erholungsorte 
auf und verlangte die Rede für den Kaiſer von Rußland. Mit 
der Ablehnung des Geleiters, daß er gar keine eigentliche Rede 
gehalten, nur beiläufig und gelegentlich einige fliegende Worte 
gelprocen, ließ jich der Abgeihi te nicht zufrieden jtellen. Der 

eleiter mußte aljo, wohl oder übel, ſich jo gut es anging, des 
Gejprochenen entfinnen und durch Hilfe der Deleisaichnen. 
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wa3 bie ſich von dem Berlauf erinnerten, fi) an die jchriftliche 
Abfaffung machen. 

Auch dem Engländer war das Ereignis nicht enlgangen; 
er fuchte den Geleiter auf jund war entzüdt über den Anblid 160 
ſeines Lebensretterd. Er konnte nicht bergen, daß er für feinen 
ehemaligen Gefährten gebangt, wenn er dejjen Namen aus fran- 
zöſiſchen Blättern vernommen. Doc) habe e8 auch wieder angenehme 
Erinnerungen gemwedt, wenn er gelejen, wie der Geleiter den 
Unwillen und Zorn des Mächtigen auf fich gezogen. 

Darauf bat er ihn um die Gefälligfeit, en den Abend zu 
bejuchen, wo er ihn jeinen beiten Freunden unter feinen Lands— 
leuten vorjtellen wolle. Er jeßte hinzu, der Geleiter möge 
aber allein fommen, 

Das hätte fich von jelbjt verjtanden, und der Geleiter wäre 
ohne dieje jeltfjame Mahnung gewiß allein erjchienen. So aber 
nahm er zwei Freiwillige mit, die er zufällig fand, und die auch 
nie etwas von der Sade erfuhren. 

Der Engländer empfing ihn mit den Worten: „Sie fommen 
ja doch nicht allein!” Der Geleiter erwiderte: „ch konnte jonft 
gar nicht fommen, wenn ich die beiden nicht mitnahm. Sie 
hatten ſich an mich gehängt und ließen mich diejen Abend nicht 
(08. Es find anjpruchloje, bejcheidene Leute und werden der 
Gejellichaft nicht Läftig jein.“ 

Der Reijende gab jich zufrieden; das Geſpräch ward bald 
munter und lebhaft, dad Ewenteuer von 1809 furz und klein 
durchgenommen, und dem Reijenden mar alles jo gegenwärtig, 
als jei es eben erjt geichehen. Der Geleiter brauchte nur zu 
beftätigen. 

Um der Gejellichaft ein redendes Bild von der eigentüm- 
lihen Sinnesart und Denkweiſe feines früheren Geleiters zu 
geben, behauptete der Wirt: „hm jei früher die genaue Be— 
anntſchaft feines Gajtes mit Sprache, Sitte, Überlieferung und 
Geichichte des Volkslebens aufgefallen; hinterher habe er ver: 
nommen, daß jein Freund daraus cin ernites Geſchäft und eine 
eigne Wiſſenſchaft gemacht.”) — müſſe er, daß keiner in 
dieſe Geheimniſſe der geſamten Volksentwickelung bis jetzt tiefer 
eingedrungen, und darum bäte er um die Mitteilung ſeiner 
Anſicht von Paris und von dem franzöſiſchen Weſen. Von 182 
allen Seiten ward er darum angegangen, und der Geleiter nahm 
das Wort: 

„zum eriten Mal bin ich außerhalb Deutjchlands und, nun 
gleich hier. Die große Reijeheße (grande tour par l’Europe) 
zu machen, habe ich immer Unluft verjpürt. Paris gefällt mir 
Ichlecht, und das Franzoſentum noch jchlechter. Paris fieht am 
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1) Km deutſchen Volkstum. 
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hellen lichten Tage aus, wie eine ehrliche deutiche Stadt im 
Mondichein. Bon einer nnenhöhe betrachtet, gleicht es durch 
jeine Riejenejfen einem Wald von umgekehrten Abtritten.“ 

„Die Franzoſen haben als Gejamtheit viel Gemeingut von 
Weltwitz; an Mutterwiß ijt jeder einzelne arm. Tauſenderlei 
Wörter befien fie für den Verkehr jchlechter Gejellichaftlichkeit 
und gebeiligter Unſitte; ihrer Sprache aber fehlt es an Schrot 
und Korn. Was ihr an Gewicht und Gehalt abgeht, vertujcht 
jie durch Gleiße. Zahllos find ihre Gleikwörter und Gleiß— 
redniſſe, und doch ijt fie nicht Tell, nicht Bell. Die deutjche 
Sprache ijt dichteriiche Erjtgeborne, die franzöſiſche jeßt die 

Worte zum Prahlmarſch und das Wort wie ein Gewehr zur 
Schauftellung; die deutiche hat Wortton und Redeton, wogegen 
die franzöfiiche ſich rühmt, wie das Wafjer ohne Farbe und 
Geſchmack zu jein. Alle Völker jagen: „die deutjche jei die 
ſchwerſte Sprache.” In diefer Einjtimmigfeit ift auch ihr Wert 
und ihre Würde zugleich ausgeiprochen.“ 

„Wechſel und Wandel find ihre Gößen, auf Dauer ijt nie 
bei ihnen zu rechnen. Glaube, Gejeß, Verfaſſung, König, Frei— 
tum, Kaijer, alles iſt wandelbar; fie ändern das MWichtigite, 
wie eine Hutjchleife und verträllern das Heilige, wie einen 
Gafjenhauer. Gignes hat feiner. Sie jehen alle aus, als 
wären jie bei den Tanzmeiſtern, Fechtmeiſtern und Drillmeiftern 
aus der Lehre gefommen. Wie einer reden jie alle; doch paſſen 
Morgenrede und Abendrede nie zufammen, und wäre ihr Wort 
eine Brüde, man dürfte nicht trauen, darüber zu gehen.“ 

„Am Eingange zu den Knochenhöhlen prunft die Inſchrift: 
„Kaifertum des Todes.” Die Gebeine und Herzen ihrer großen 

16 Männer halben fie in Fledermausnejtern Lichtlorer Gewölbe ver- 
fellert, wie man in Deutichland Suppenwurzeln und Knollgewächſe 
für den Winter bewahrt.” 

„Der Deutjche ift Gemütsweſen, der Franzoje ein Menſch 
des gemeinen Verſtandes. Wenn der deutiche Philifter des 
Abends aus jeiner Bierhöhle nah Haufe torfelt, jo liegt er 
häufig ling und lang im Rinnjtein und ergiebt ſich in jein 
Schickſal, bis ein Biergenofjje, der weniger geladen, dazu kommt 
und ihm auf die Beine hilft.“ 

„Der Pariſer Philiiter geht abends in gemeßner Haltung 
in das Palais royal,*) beſieht jich alles, was umjonit zu Tehen 


1) Um dies richtig zu verjtehen, muß an die Anlage derjelben in 
den Städten in früherer Zeit erinnert werden, wo an den Sinter- 
aebäuden, beſonders jolhen, welbe an einen Fluß angrenzten, vielfach 
ſolche „Eſſen“ von Holz bis zum Fluß binabführten. 

2) Das Palais royal, von Kardinal Richelieu 1629 begonnen 
und Palais-cardinal genannt, wurde nad feiner Vollendung ven dem— 
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it und fühlt ſich groß, wenn er diejes Innengehäuſe durch— 
wandelt. Vor dem SHeimgehen bejucht er zuleßt eine Kneipe. 
Da ſetzt er fich ſtolz auf einen Hochlik, der eine Fußbank zum 
Untergeftell hat. Seht läßt er fich eine Zeitung reichen und 
icheint aufmerkjfam darin zu leſen. Vor ihm jteht ein unge, 
der jein Schuhwerk auf dem Fuße pußt, hinten jteht ein Mann, 


der ihn einzopft. Sit alles vollendet, jo jteht er mit Anſtand 165 


auf, macht ringsum eine Verbeugung, entjchuldigt fich höflichſt, 
bindet ein Tuch um den Kopf, ummidelt jein Schuhmwerf mit 
altem Papier, überſchnürt es mit Bindfaden, empfiehlt fich, geht 
nad Haufe und iſt am andern Morgen gleich fir und fertig.“ 

Als der Geleiter mit jeinen Mitgebrachten die Gejellichaft 
verließ, und der Reijende ihm das Geleit gab, ſprach jener zum 
Abdjchied: „Willen Sie? Eins haben Sie doch bei der Auf: 
zählung unferer gemeinjamen Erlebniſſe vergefjen! Ich jagte 
Ihnen bei unjerer Trennung in Deutjchland, ich wollte Ihnen 
noch einmal einen Streich jpielen. Jetzt habe ich ihn gejpielt. 
Die beiden Freiwilligen find ein paar Maler, die follen Ihr 
Gejicht merken. ch bin mit Ihnen gereift, als Eure Sache 
die unjere war. Kommen Sie aber einmal wieder nach Deutjch- 
land, wo Ihr uns feindlich gegenüberfteht, jo joll e8 auch noch 
Bäume und Stride geben.” 


‚Der Abend in Mattiach.') 


Die Schlacht voi Leipzig hatte dem Wütrich, der jahre: 
lang Deutjchland als Alp gedrücdt, durch den Lamboywald über 
den Rhein zurücdgeicheucht, und Marſchall Vorwärts mit der 
jelben dem König Ludwig XII. gejchenft und Palais-royal genannt 
(während der Revolution hieß es Palais-Egalite und jpäter Palais du 
tribunat). Nach Ludwig XIV. Tode war es Reſidenz des Herzogs von 
Orleans; jpäter wohnte darin fein Enfel Philipp Egalité bis zu jeiner 
Hinrichtung (6. Nov. 1795). Bon 1814 ab wurde das Gebäude bedeutend 
erweitert. An den eigentlichen Balaft jchlojien fih andere Räume an, 
init Bogengängen auf der inneren Seite, die Kaufläden, Cafes, Ne- 
jtaurants, Zimmer zum Dazardipielen u. ſ. w. enthielten und das Palais 
zum bejuchtejten Ort von Paris gejtalteten. Während des Aufjtandes 
der Commune ging, am 24. bis 26. Mai 1871, das Palais royal mit 
anderen Gebäuden in Flammen auf. 

1, Mattiadh, d. h. Wiesbaden. Der alte Name ijt Mattiacum 
nach der germaniſchen Bölferfchaft der Mattiafer. Im Jahr 11 v. Ehr. 
fegten hier die Römer ein Kajtell an. Die warmen Quellen, deren 
Heilkräfte man jhon damals fannte, ließen hier bald einen Ort entjtehen. 
Es hieß deshalb derjelbe aud) Mattiacae aquae, 
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— 498 — 


Nachjagd auf pechleinwandenen Pramen den Prachtſtrom über: 
ſchritten. Der ganze Übergang war von jchön erneuerten Sinn 
bildern begleitet geivejen. Die Heerbrüde hatte ihren Mittelhalt 
an dem Klippenholme gefunden, den die alte Pfalz überbaut, 
wo einjt unter Wogengeräujch die Pfalzgrafen bei Rhein als 

168 echte Rheingeborne zur Welt famen.’) Die Neujahrsinacht, die 
feftliche Zeit der Wünfche und Hoffnungen, brachte den Abge- 
trennten das Glüdauf dev Wiedervereinigung. 

Alle vormaligen Bundesgenoſſen des Erbfeindes waren gern 
oder ungern äußerlich abgefallen und ordneten ſich mit ver- 
jchiedenartigem Eifer zu den Reihen der Befämpfer ihres jonjtigen 
Heermeifters. Am Rhein jammelten fich fortwährend neue 
Scharen, jowohl zum Einjchluß der feindlichen Feſtungen, als 
zum Nücdhalt der in das Herz von Frankreich eingedrungenen 
Heere. 

In Frankfurt am Main war eine Hauptverwaltung der 
allgemeinen deutichen Bewaffnungs- Angelegenheiten 
unter Rühle v. Lilienjtern‘) errichtet; preußiiche und öſt— 
reichiiche Kriegsbeamte jtanden ihr vor, unmittelbar unter 
Schwarzenberg und Blücher. Sie jollte nad) dem Willen der 
beiden hohen deutjchen Mächte darauf jehen, daß die durch Bei- 
trittsverträge zur allgemeinen deutſchen Sache hinzugeflommenen 
Sonjt-Rheinbundsjtaaten ihre neu übernommenen Pflichten gegen 

169dc5 Geſamtvaterland gehörig erfüllten, Freiwillige aufriefen, 
Landwehren ausrüjteten und den Landjturm einrichteten. Es 
alt die Wehrhaftmachung des ganzen deutjchen Volks; nur jo 
onnte es unter Feinden und auswärtigen Verbündeten eine 
jeiner würdige Stellung einnehmen. Auch jchien es bedenklich, 
dem Waffenglüd der entjendeten Heere Deutichlands Schidjal 
allein anzuvertrauen. Noch immer fuhr der TZannleue in ges 
waltigen reifen umher und wehrte fid) mit geſchwinden Schlägen. 


1) In der Neujahrsnaht 1813—14 ging Blücher über die von 
Caub nach dem Iinfen Rheinufer geichlagene Schiffbrücke mit feinem 
Heer an das jenjeitige Ufer. — Die mitten im Rhein ftchende alte 
Burg mit ihren vielen Türmen, die Pfalz genannt, joll nad) der Sage 
der Entbindungsort der früheren Landgräfinnen gewejen fein. 


2) Sohann Jakob Otto Auguſt Rühle v. Lilienftern, geb. 
16, April 1760 zu Berlin, trat 1795 in die preußifche Armee, machte 
den Feldzug von 1806 mit, wurde. 1813 Freimilliger im Lügomjchen 
Korps, dann Burcauchef bei Scharnhorst und ım Dezember 1815 Generals 
fommifjär der deutſchen Bewaffnung unter Stein, 1815 Chef des Generals 
ſtabs in der NRheinprovinz, 1820 Gencralinajor, 1822 Chef des rohen 
Generaljtabs, 1835 Generalleutenant, 1837 Direktor der allgemeinen 
Kriegsihule und 1844 Generalinjpeftor des Militär- und Erziehungs 
wejens. Er jtarb 1. Zuli 1847 zu Salzburg. 
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Wie leicht fonnte ein grimmer Sprung ihn an den Rhein ver- 
jeßen, wo er an beiden Ufern auf heimliche Anhänger, die Ge- 
nofjen jeiner frühern Blutjchuld, rechnen konnte. Eine nach— 
haltige Heeresfraft war zum Schuß und Schirm Deutjchlands 
vonnöten, wobei man vorzüglich” auf diejenige Mannjchaft 
rechnete, die mit dem Überzieher noch feine Siege geteilt. Dan 
hielt die Arbeit noch lange nicht vollbracht und jtrebte, einem 
möglichen Unfall im voraus zu begegnen. Hochwachten wurden 
in den Gebirgen errichtet und in den Gefilden Feldhügel lauf: ı 
gejucht, um durch Feuerzeichen den Landfturm jchnell zu ver— 
Jammeln. 

Die Leute im Lande zwiichen Elbe und Rhein erhuben fich 
nun aud, doch langjamer und jchneller, wie es ihr jonjtiger 
Staatöverband mit ſich brachte. Wo die Fürſtenhäuſer an der 
Spiße ihrer Staaten geblieben, und die Unterjodung durch den 
janft Elingenden Namen der Bundesgenofjenjchaft bemäntelt 
worden, wo dieje Länder und Ländchen noch dazu Vergrößerung 
erlangt, und die Zuzugstruppen in den bejonderen Fehden des 
Weltjtürmerd vermeintlichen Kriegsruhm gewonnen, äußerte fich 
da3 deutjche Gemeingefühl anfangs nur leije und lau. 

In Hannover, Kurhefjen, Oldenburg und Braunfchweig, jo 
die uberziehung als Fremdherrſchaft empfunden, regte fich mehr 
Eifer und Zorn. | 

Die altpreußiichen Landſchaften des Weſtens mwetteiferten mit 
ihren öjtlichen Gejchwiftern. So jagte eine Braut zu ihrem 
Verlobten, der von ihr Abſchied nahm: „ch habe ſes Dir jchon 171 
lange verdacht, daß Du nicht mit den Erjten gingejt.“ 

Die früheren Gegner und Iehigen Berbündeten unterhielten 
in ihren Herzen gegen einander Mißtrauen und Argwohn. Die 
Bergangenheit bot ihnen nur feindjelige Erinnerungen und gab 
nicht3 zum Austaufch der Gedanken und Gefühle, die ſieben 
jahre hindurch widerjtreitend gemwejen. Die Wunden, Die jie 
jih einander gejchlagen, waren noch zu friſch, noch nicht gehörig 
vernarbt; erjt die Zeit konnte fie verwachlen. Bloß ein all 
gemeiner, glüdlicher Krieg mit dem Erbfeind, gemeinfame Kämpfe 
und gemeinjchaftlih errungene Siege vermochten den Bruder- 
zwift in neu gejtärkte Eintracht zu nm 

Damals vertrugen ſich die frühern Gegner und jeßigen 
Mitkämpfer noch nicht wie Waffengefährten, faum nannten fie 
fi Kameraden, und fo blieb ihr Zujammenjein ohne Zujfammen- 
leben. Man that, wenn nicht fremd, doch abgemejjen, jtatt 
Herzlichkeit herrjichte ein Ton der höflichen Kälte; man wich ſich 
gerade nicht ängſtlich aus, aber man näherte ſich auch nicht mit ıra 
Liebe und Zuvorkommen. 

Flugblätter und Flugjchriften waren teils den Heeren vor— 
angeflogen, teils famen fie ihnen nach mit gewaltigem Schwall. 

327 
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Am 23. Januar 1814 begann durch Görres!) der „Rheiniſche 
Merkur“ und brachte überallhin die Botſchaft von Deutſchlands 
Auferſtehung. Leuten, die nie vorher an Volk und Vaterland 
gedacht hatten, wurden nunmehr die Zungen gelöſt, ſie ſangen 
und klangen, als wenn ſie ihr Lebelang nur das Vaterland vor 
Augen gehabt hätten. Es war der Wisperwind, der eine 
glückliche Rheinfahrt verkündet. 

Mainz war berennt und eng eingeſchloſſen. Zwei abge— 
ſonderte Heerſcharen bewachten die beiden Ufer. In Wiesbaden 
war das eine Hauptlager der Verbündeten unter Hünerbeins?) 
Anführung, deſſen jprühende Witze noch aus Handichriften zünden. 
An der bäder- und brunnenreihen Höhe?) hatten ich, un: 

eachtet des Winters, manche Streiter eingefunden, die jegt vom 
ampfe rajteten und von den |Nachwehen früherer Berlegungen 
Heil und Genejung erwarteten. 

Eines Abends im dritten Mond nad) dem Aheinübergange 
der deutjchen Heere war im großen Saale des Gajthaufes zu 
Mattiach eine zahlreiche Gejellichaft verfammelt, um ihre Abend- 
mahlzeit einzunehmen. Faſt alle Hatten fich unbejtellt und un— 
geladen zufammengefunden. E3 war ebenjo wenig ein eigentliches 
GSelag, als eine gewöhnliche Wirtstafel; jeder durfte nach dem 
Speijezettel verlangen, und ed brauchte fich feiner wegen des 
andern zu zwängen. Zu dem Bunterlei mancher Farben und 


2) Jakob Joſeph von Görres iſt geb. 21. Jan. 1776 zu Koblenz. 
An feinen Studien durd die franzöfiiche Revolution unterbrochen, be— 
ihäftigte er fi) mit Politik, wurde 1804 Lehrer der Naturgefhichte und 
Phyſik in Koblenz und war jchriftjtelleriich thätig. 1813 ergriffen von 
der nationalen Begeifterung, gründete er 1814 den Rheiniſchen 
Merkur, weldher von glühendem Haß gegen Frankreich durchdrungen 
war und die deutfche nationale Einigung und Erneuerung des Kaiſer— 
tums predigte. 1816 wurde derjelbe unterdrüdt. Einem Berhaftbefehl 
wegen feiner Schrift: „Teutſchland und die Revolution“, entzog Görres ſich 
1820 dur die Flucht. Er wandte ſich nach der Echweiz, wurde dann 
1827 PBrofefjor der Gefchichte zu Münden und ftarb 29. Kanuar 1848. 
Zahn harte ſich 1814 mit Görres befreundet. Vergl. E. Euler, Jahns 
Leben, ©. 386. 


2) Karl Friedrich Georg von Hünerbein, geb. 23. Aug. 1762 zu 
Harkerode im Mannöfeld’schen, trat 1778 in ein preußifches Huſaren— 
regiment, macht 1812 als Oberjt im York'ſchen Korps den Feldzug mit, war 
1813 Generalmajor und Führer einer York’ihen Brigade, wurde bei Groß— 
görichen 2. Mai verwundet, fümpfte den 16. Oft. an der Epibe der 
3. Brigade bei Möcern mit, wurde Generalleutenant, 1815 Gouverneur 
von Breslau und Befehlshaber des 6. preußiſchen Armceforps, ftarb 
4. Febr. 1819 zu Breslau. 


°) Das heit am Fuße ded Taunus, der auch Höhe genannt 
wird. So liegt Homburg „vor der Höhe“. 
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Führer trat ein Mann herein, der allen eine ungewöhnliche 
Erjcheinung war und bald aller Augen auf fich zog. Keiner 
wußte, wer er fei, und was er jei. Von Hörenjagen war be= 
fannt geworden, daß er miteinemöjterreichijchen Oberjtwachtmeijter 
von Frankfurt gefommen, beim oberjten Befehlshaber geſpeiſt 
und bei ihm eine ausgezeichnete Aufnahme gefunden habe. Er 
war von Kopf zu Fuß ganz jchwarz gekleidet, mit einem ber 
jcheidenen roten 'VBorjtoß an Kragen und Aufſchlag. Der Rod 
ging hinten zu, war vorn übergejchlagen, reichte nur ein paar 
30ll bis über’ Anie und hatte gelbe Knöpfe.) Die Kleidung 
gli einem Waffenrock aus der frühern deutjchen Zeit. Die 
tchwarz überzogene Kappe, ohne Schmud und Zier, verriet weder 
Heerſchar noch Waffe, nur die Feinheit und Güte des Zeuges 
und der hübjche Säbel deuteten auf nicht ganz Gemeines. Ab— 
zeichen friegerifchen Ranges waren nicht an ihm zu finden, nicht 
einmal eine Wehrquafte. Ein jüdiſcher Handlungsdiener, "der 
nach der Weile feines Stammes und Standes das Sichwichtig- 
machen [os hatte, erklärte ihn ganz bejtimmt für einen ruſſiſchen 
Popen wegen des langen, jtarfen und breiten Bartes, fügte aber 
noch gleich die Auskunft hinzu, daß der Pope ziemlich gut deutjch 
jpreche, wie er zu Frankfurt am Main im Weidenbujche”) gehört 
habe. Das ward alles jo in die Ohren weiter getujchelt, ohne 
laute Aufmerkſamkeit zu erregen. Man maß den Unbekannten 
verjtohlen mit bedeutjamen Bliden. 


‚Der Schwarze ſetzte fich, nachdem er den Kellner gefragt, ı7 


ob hier bejtimmte Pläße belegt, oder allejamt für jedermann 


— 


4 


frei wären, zuerjt an die Tafel, vecht in der, Mitte, die un 


im Rüden. Bald darauf gingen auch alle Übrigen zu Tiſche, 
und ein preußijcher Rittmeijter fam an die Seite des Schwarzen. 
Die Tafel bildete hier gewiſſermaßen den Rheinſtrom mit deutjcher 
und franzöfiicher Seite. Alles, was unter der goldenen Krähe?) 
gefochten, veihte fich gegenüber dem ‘Preußen und dem Schwarzen, 


) Zahn beichrieb die Tracht der Lügower in einem jeiner Briefe 
an jeine Braut faft mit denſelben Worten. Die Farbenzujanımen- 
jtellung: Schwarzer Rod, roter Vorſtoß am SKragen und 
gelbe Knöpfe, erinnert an die Farben jchwarz, rot, gold, welche 
Kahn zuerjt wieder aufgebracht und zu den deutſchen Karben geitempelt 
hat. (Vergl. E. Euler, Jahns Leben ©. 278 und 286 f.) 


2) Ein berühmter Gasthof in Frankfurt a. M., der jept in das 
hötel de VUnion umgewandelt ift. 


3) Wohl eine verächtlihe Bezeihnung Jahns für den vergoldeten 
Adler mit gehobenen Flügeln, den jeit 1804 die Hecre Napoleons führten. 
Derjelbe wurde dann von Napoleon III. wieder eingeführt. An den 
von der AJulidynaftie eingeführten zum Streit gerüfteten gallii der Hahn 
iiber der Fahne hat Kahn dabei wohl nicht gedacht. 
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und ihm blickwärts entgegen nahm die einzige Frau der Geſell— 
ſchaft ihren Platz. 

Es wurde wenig geſprochen; jeder wirkte im ſtillen, ſelbſt 
die rheiniſche Traube verlor die Macht, einen traulichen Verein 
zu ſtiften, keiner wollte ſich gehen laſſen, es blieb bei den All— 
tagsgeſprächen von Wetter, Wind und Wegen. 

Das ſchien der Frau langweilig zu werden, und ſie knüpfte 

mit ihrem Nachbar, einem jungen Kriegsmanne, ein lebhaftes 

176 Geſpräch lan in einer fremdländiſchen Sprache. Da horchte und 

ſchaute der Schwarze nippt) auf, jchob Teller, Mejjer und Gabel 

von fich weg auf den Tiih. Drauf wandte er ſich an den neben- 

figenden Rittmeifter: „Herr Kamerad! was ift das wohl für 
eine fremde Sprache?“ 

Nittmeijter. Es iſt ſpaniſch. 

Schwarzer. Das joll wohl wahr fein! es iſt mir aud) 
ſchon ganz ſpaniſch vorgefommen. Aber wo haben Sie die 
Kenntnis der Spanischen Sprache erlangt? 

Rittmeister. In Spanien jelbit. 

Schwarzer. So jung, und jchon jo weit in der Welt 
herum! Werzeihen Sie meiner Neugier! Wie famen Sie, der 
jet preußiiche Feldzeichen trägt, nach Spanien? 

Rittmeister. Als in Deutichland nicht mehr für Deutjch- 
land zu ftreiten war, bin ich nach Spanien geoangen und habe 
dort in der Fremdenſchar für Spaniens Unabhängigkeit einige 
Teldzüge gefochten. 

Schwarzer. Recht jo! Der Hauptheld meines Lehrers, 

177 Freundes und Vorgeſetzten ſagt: „Ich habe mein Vaterland 
verloren, und nun bin ich ein Freund aller Völker, die noch für 
das ihrige fämpfen.“ 

Rittmeister. Wer jagt das? 

Schwarzer. Meyern in „Dya-Na-Sore“ läßt Terglud 
jo reden. — Es war mein Leibbuch, als ich einjt in einer Höhle 
einfiedelte.?) 

Nittmeijter. Nun, Sie haben ſich aber bald wieder ins 
Freie gemacht. Sie jcheinen überhaupt nicht mit der Welt je 
in Widerfpruch geraten zu ſein. 

Schwarzer. Es war im zweiten Jahrdrei meiner Hoc): 
fchulenzeit, beinahe ein Sahrzehend vor dem Tilfiter Frieden. 
Da floh ich gerade nicht die Menjchen, aber ich jann, fie auf 
den Richtiteig zu bringen. So ward mir Einſamkeit Bedürfnis, 
um eh über das eine nachzudenfen, was Deutjchland 
not that. 


ı) nipp, d. b. jcharf, genau, vom Schen und Hören. 
2) ber Jahns Aufenthalt in der Höhle bei Halle vergl. €. Euler, 
a. a. O. S. 238 f. 
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Rittmeister. So früh jhon! Da waren Sie ja ihrer 
Zeit merklich vorausgeeilt. 


Schwarzer. Unſer beiberjeitiges Deutjch ſcheint nicht weit 173 


von einander zu Hauſe zu jein. 

Rittmeister® Ich ſtamme nicht weit von der Oſtſee. 

Schwarzer. Ich nur 12 Meilen vom baltijchen Meere, 
aber dennoch aus dem Gebiete der Nordjee. 

Rittmeister. Ich bin aus dem Mlecdlenburgiichen. 

Schwarzer. Ich fünf Stunden von der medlenburgijchen 
Grenze und gelte durch Verwandtihaft und mehrjährigen Auf— 
enthalt jelbjt für einen halben Medlenburger. So begrüße ich 
Sie als Landsmann, obſchon alle Deutiche von Gott und Rechts— 
wegen Landsleute jein jollten. Nun bitte ich mir aber auch 
Ihren Namen aus. 

Rittmeister. Sch heiße von B. . . . r.) 

Schwarzer. Aus dem Hauſe B....w? 

Rittmeiſter. Ja mohl. 

Schwarzer. Da habe ich die Ehre, Ihren würdigen 
Vater zu kennen. Wir ſind mehrmals in Geſellſchaften zuſammen— 
getroffen. Noch im Jahr 1811 bin ich zuletzt auf ſeinem Schloſſe 
geweſen, in der Zeit, als Davoust:) bei Roſtock im Lauerlager 
lag. Der alte Herr war. mir gut, wir haben oft von Ihnen 
geiprochen, Sie find jein Liebling. Er hat mir Briefe zur Be— 
jorgung an Sie nah Spanien anvertraut. 

Rittmeifter. Wie war das möglich? 

Schwarzer. Durd den Kaufmann D.... in Altona, 
denjelben, durd; den zuerit die Schriften des Gevallas?) nad) 


) Von Barner aus dem Haufe Bülow. 


2) Louis Nikolaus Davouft, geb. 10. Mai 1770 zu Annoux 
in Burgund, war in Brienne Mitſchüler Napoleons, 1788 Leutenant, 
focht als Brigadegeneral 1795 unter Bichegru, begleitete Napoleon nad 
Agypten, ward 1800 Divifionsgeneral, bei Napoleons Thronbefteigung 
Reichsmarſchall, kimpfte bei Aufterlig, fiegte bei Auerſtädt 1806 und 
wurde zum Herzog von Auerjtädt ernannt, fiegte am 22. April 1809 
bei Edmühl und dann bei Wagram und wurde Fürſt von Edmühl. 
1811 wurde er Öcneralgouverneur des Departements der Elbmüntung. 
Nah dem ruſſiſchen Feldzug jprengte er im März 1813 die Elbbrüde 
bei Dresden, rüdte am 31 Mai in Hamburg ein und bedrüdte, die 
Stadt in unmenjhlichiter Weiſe. Erft 31. Mai 1814 verließ er Hame 
burg auf Befehl des wieder eingejegten franzöfiihen Königs Ludwig XVIII. 
Na der Schlacht bei Belle-Alliance jhlo er mit Blücher und Wellington 
eine Diilitärfonvention ab. Er ftarb als Bair von Frankreich 1. Juni 
1823. 

3) Betro Gevallas, geb. 1761 zu Santander, ein ſpaniſcher Staat3- 
mann, Gegner Napoleons und jeiner Dynaſtie. 1808 jchrieb er in London 
eine Schrift, die Napoleons Verfahren gegen die ſpaniſche Regenten— 


— 
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Deutichland kamen, die Bran!) darauf ins Deutjche überjekt 
bat, und die den Franzoſen und Franzojengenofjen ein Greuel 
waren. 

Rittmeijter. Ganz richtig, auf diefem Wege ging mein 
Briefwechjel mit der Heimat. Sie find innig vertraut mit 
meinen Verhältniſſen. 35 wünſche Ihren Namen zu erfahren. 

Schwarzer. Ich bin . .. 

Rittmeiſter. Von nen kabe ih ſchon in Spanien ge= 
hört. Es freut mich, Sie_hier kennen zu lernen. Mein Vater 

ıso rühmt Ihnen nad), daß Sie immer guten Mut behalten. 

Schwarzer. Gar oft tauſchten wir unſere Hoffnungen 
für des Vaterlands Wiederherſtellung, wenn wir im alten Ahnen— 
jaale ſaßen, wo der alte Held aus der großen Türkenſchlacht 
hängt, uud feine andere Gejellichaft hatten, als das lodernde 
Teuer im Kämmid). 

Rittmeijter. Darin erkenne ich Zug für Zug meinen 
Vater, und wie lieb Sie ihm geworden. 

hmwarzer. Sie entjinnen ſich wohl, wie der Herzog von 
Weimar nah Fürſt Hohenlohes Ulmung bei Prenzlau an den 
Quellen der Havel den Heerbefehl aufgeben mußte, weil der 
Sieger jonit Leute und Land zu vernichten drohte. Der Herzog 
war ohne alle bürgerliche Kleidung, im Kriegsrod durfte er nicht 
reijen, und die Rückkehr litt feinen Aufſchub. Da jchlug fich 
Ihr Vater ins Mittel und jagte: „Eure Durchlaucht jind mil 
ısı mir jo ziemlich von einerlei Größe; wenn Ihnen mein Rod 
nicht zu jchlecht ift, jo bedienen Sie ſich besjelben als „ihres 
eigenen. Der Herzog verſchmähte nicht das Anerbieten. Einige 
end drauf jandte der Herzog einen Ring mit huldreichem 
Schreiben, nicht, wie er ſich ausdrüdte, um die That zu be- 
lohnen, dazu jei fie zu groß, er zu arm, und Ihr Vater zu 
reich, jondern als Andenken, wie der Freund vom Freunde eins 
annimmt und trägt. 

Die leßtere 30 die der Schwarze nicht im leiſen 
Geſpräch, jondern laut als Erzähler vorgetragen, überrajchte 
und bewegte den Rittmeifter, der unmöglich die Gefühle verbergen 
fonnte, die er dabei als Kriegsmann, Deutjcher und Sohn em: 
pfand. Er drüdte jeinem Nachbar die Hand. Sie jtießen an 
und tranten auf die Wohlfahrt des neuen deutjchen Reiches. 


familie aufs jehärfite geigelte. Epäter wurde er Mitglied des jpanischen 
Ministeriums, dann Gefandter. 1820 entlafien, jtarb cr 29. Mai 1838 
in Eevilla. 

!) Dr. Friedrich Alerander Bran, geb. 4. März 1767, geit. 
15. Sept 1831. Als cr Cevallas Schrift überjegt herausgab, lich ihn 
Davouſt verfolgen, und er entging nur mit Mühe den Nachſtellungen 
der franzöfiichen Polizei. 

) Eclbjtverjtändlic Zahn. 
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Während diejes ganzen Zwijchengeiprächs hatte der Schwarze 
feine Zeit gehabt, fi um die Unterhaltung zu befümmern, die 
noh immer in ſpaniſcher Sprache fortgeführt wurde. Dies 
Ichien ihn Sn mehr als je zu verdrießen und er wandte jidh 
an den Sonjt-Rheinbündner: „Wie fommen Sie dazu, mit der 
Frau ſpaniſch zu reden?“ Der Gefragte gab raſch die Antwort: 
„Sie ift eine Spanierin.” Der Schwarze verjeßte: „DO dann 
haben Sie doc die Güte, die Frau davon zu benadrichtigen, 
daß fie es nicht für eine Unhöflichkeit aufnehmen möge, wenn 
ich jie recht darauf anjehe, ob fie wirklich eine Spanierin ijt.“ 
Der Angeredete übernahm gern und willig das Dolmetjcheramt, 
und die welſche Sprade glitt glatt über jeine Zunge. Die 
Ausländerin lächelte, wars ſich in die Bruſt und jeßte ſich 
hübſchend zurecht. Sie warf dem Schwarzen verjengende Blide 
zu, der jeinerjeit3 fie jtarr anftierte. Nach einer Weile, wo 
der Schwarze des Anjchauend genug haben fonnte, unterbrach 
der Dolmetichende das Schweigen: „Nun, wie finden Sie fie?“ 
Der Schwarze entgegnete mit leichtem Schein von Unmillen, als 
jei er — worden: „Als keine echte Spanierin.“ 

Als der Fremden dieſe Verneinung und der Zweifel an 
ihrer angeblichen Herkunft überſetzt worden, neigte ſie ſich janft, 
legte ihre Hände auf die Bruft, als eine Preußin, die einen 
Eid ſchwört, und ſprach in gebrochenem Deutſch: „Ikke Spanierin.“ 
Der Schwarze redete fein Wort, jchüttelte mit dem Kopf, machte 
mit der linfen Hand das Zeichen der Verneinung. Mit einem 
Mal richtete fich die Spanierin und fragte den Schwarzen in 
———— Sprache: Ob er franzöſiſch ſpreche? Barſch genug 
kam die Antwort: „Comme une vache espagnole.“') Drauf 
fuhr er ſogleich deutſch fort: Er verjtände nur jo viel fran= 
fiih, um mit den Franzoſen Feind, aber nicht Freund zu jein. 
Zeitungen, Kriegsjchriften und Geſchichtsbücher habe er wohl 
gelejen, aber die Sprache der Bühne, der Schmwaßjäle und der 
groben Unterhaltung über nicht3 blieben ihm böhmijche Dörfer. 

r Kriegsmann, der bei der Weljchen gerade den Dienft 
im Kübfehen zu haben jchien, erbat fich eine nähere Erkläruma, 
worauf denn die Zweifel an der Unechtheit ihrer angeblicyen 
Landsmannſchaft beruhten? Die Erwiderung fam ganz furz: 
„Weil fie nicht ausfieht, wie die Spanierinnen, die ich gefannt 
habe, und die gewiß alle echt waren.” Bald ward nach Rüd- 
prache mit der Fremden die Frage gethan, was er für Spanierinnen 
kenne, und er möge ſie doch gefälligſt nennen. 

Dieſe Aufforderung kam dem Schwarzen ſehr gelegen, ſein 
Geſicht verklärte ſich, als wenn die Seele ſich in angenehme 


1) ‚Wie eine ſpaniſche Kuh.” So recht kennzeichnend für Jahns 
Derbheit. 
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NRüderinnerungen verloren. „ch babe,“ begann er, „das ganze 
Zuzugsheer geliehen, was De la Romana!) aus Spanien nad) 
Deutichland geführt hatte, auf dem Hamburger Berge, bei der 
Musterung und Heerichau des jekigen Kronprinzen von Schweden. 
Ta waren ſpaniſche Frauen genug dabei, aber feine ſah aus 
wie die. Auch habe ich zwei Ipaniiche Frauen gefannt, in die 
ich mich ordentlich verliebt habe.“ 
Ter Schwarze mochte denken, daß es mit diejer Abfertigung 
iss genug ſei, aber der Sonſt-Rheinbündner ließ nicht loder, über: 
jeßte anfangs zwar getreulich, machte aber zulegt den Witz, daß 
der Schwarze ih zugleic im zwei }panijche Frauen verliebt 
habe. Die Spanierin lachte darüber laut auf, der Schwarze 
hingegen, der die Verdrehung recht gut veritanden, da die Dol- 
metichung franzöfiich geführt worden, brad aus: „Das ijt nicht 
wahr, weil es nicht möglich ijt: Chacune à son tour.” Die 
isremdzüngelnden waren begierig, zu erfahren, wer die beiden 
Spanierinnen geweien, an die der Schwarze jein Herz verloren. 
Da Hub jich jeine Stimme mit höherm Klang, und fait 
feierlich jprad) er: „‚„Zuerjt Donna Ximena, die Gemahlin des 
Cid el Campeador‘) und vor allen Donna Maria Pacheco, 
die Gemahlin des Don Juan de Padilla,?) des Feldhauptmanns 
der Gemeinden im jahr 1520, und dann die beldenmütigen 
rauen und Jungfrauen von Saragoſſa.““) 
Hiermit hörte das Geipräh auf, und es trat eine Redeitille 
ıss ein, wie in einer gemiſchten Gejellibaft zu geichehen pflegt, 
wenn einer unvermutet etwas Starkes und Ungewöhnliches 
gejagt. Die Sonſt-Rheinbündner hätten bei einigem Baterlands: 
finn, und wern jchon bei ihnen das Volksgefühl rege geworden, 
leicht abnehmen fünnen, daß die Unterhaltung in einer Sprache, 
die fie doch nur in Überziehungsfriegen bei dem Erbfeinde ge 
lernt, auf deutichem freigerungenem Boden jich nicht mehr gezieme. 
Was man dem Zuzugsfrieger auch nachſehen konnte, ſchickte ſich 


1) Marquis de la Romana war Beichlähaber der ſpaniſchen 
Truppen (14000 Dann, welche Napoleon ala Hülfötruppen hatte fommen 
lafien. Sie waren 1807 in Hamburg Amı 17. August 1548 wid Romana mit 
dem größten Teil jeiner Mannſchaft, mit Unterjtügung Englands, aus Däne— 
marf und fchrte nach Spanien zurüd Epätervereinigte erfich mit — 

2) Vergl. ©. 311. 

2) Juan de Padilla, geb. 1484, einer der Schöffen * Stadt 
Toledo, erhielt bei dem Aufſtand der kaſtiliſchen Städte gegen Karl V. 
1520 den Oberbefehl über deren Heer, wurde in der Schlacht bei Villalar 
21. April 1521 gefangen und 24 April hingerichtet. Seine Gattin 
Donna Maria Baheco verteidigte Toledo bis zum 26. Okt., hielt 
ſich vach der Beſetzung der Stadt durd die faiferlien Truppen nod 
bis zum 10. Februar 1522 im Alcazar, floh dann nah Bortugal und starb 1531. 

*) Bergl ©. 298. 
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nicht für den deutjchen Wehrmanı. Alles, was an die Zeiten 
von Deutichlands Erniedrigung erinnerte, durfte bei Deutjchlands 
Erhebung nicht zur Schau gejtellt werden. Waren doc) alle 
Siege, die Deutjchlands Inftaaten unter dem Erbfeinde erfochten, 
nur Geißelhiebe geweien, die jie dem Gejamtreiche beigebradt. 
Aber jo fein fühlten die Entfremdeten nicht. Sie verjtießen 
jogar gegen die gemeine Klugheit, bei der eben gejtifteten Ver— 
jöhnung nicht fernerhin an die frühern Zwiſte zu erinnern. 

Man machte jich bald wieder breit in ſpaniſcher Sprache. 
Cine Zeitlang jchien der Schwarze darauf nicht achtzugeben; 
als aber franzöſiſch und ſpaniſch umzechig gemweljcht wurde, wandte 
er fich ganz ſanft an den vielfprachernden Hübjcher: „Erlauben 
Sie mir gütigjt zwei Fragen. Wo haben Sie Ihr Spaniſch 
gelernt? und wie fommt die Spanierin nach Deutſchland?“ 
Schnell wurde ihm die Auskunft: „In Spanien jelbjt, unter 
den Zuzugstruppen des Kaijerd. Und die Frau hier ijt die 
Gattin unferes Befehlshabers, der in Spanien unjer Zuzugs— 
führer war.” Gleich ſchoß der Schwarze einen zürnenden Blid 
und jagte mit unverhaltenem Grimm: „Mein Kamerad hier 
daneben verlautet ich nicht des Spanijchen, und hat es doc) 
mit Ehren in Meergard gelernt, alö er für dejjen Selbjtändigfeit 
focht. Necht aber habe ich gehabt, daß die Frau hier am Tiſche 
feine echte Spanierin it, denn ſonſt hätte fie jich nicht an Unter— 
drücer ihres VBaterlandes gehangen. 

Kam war diejes gejagt, jo jtanden alle Sonjt-Rheinbündner 
mit einem Mal auf "und verließen jtilljcehweigend mit der 
Spanierin den Saal. 

Nur drei blieben am Tiſche fißen, der Schwarze, der Ritt: 
meijter und noch ein Preuße, der zur Dienftleiitung beim Stabe 
des General Hünerbein ftand. Bald war auch der verſchwun— 
ann und der Rittmeifter und der Schwarze hatten das Reid) 
allein. 

Der Schwarze brad) zuerſt das Schweigen. „Herr Kamerad,“ 
fing er an, „nicht wahr, mein Gemüt hat mir heute wieder einen 
dummen Streich gejpielt, und der Verſtand mag es ausbaden. 
Ich bin ein Gemütsmenſch, der gewöhnlich den Verjtand nur 
erjt gebraucht, wenn er jich in die Patjche gebracht. Aber zurüd- 
nehmen und widerrufen fann ich nicht. Sie werden mir doch, 
wenn es losgeht, als Kampfwart den WRitterdienit leiſten?“ 
„Mit Vergnügen,” erwiderte der Nittmeijter, „Ihre Schuld ift 
auch gar nicht jo groß; es war den Herren ganz recht, daß fie 


eins abfriegten, denn fie wollten uns |wahrlich tiden, und Napoleon 180 


gilt denen noch mehr, als die deutſche Sache.“ 

Nun eröffneten beide im Wechſelgeſpräch ſich ihre Herzen, 
jagen traulih bis Mitternacht, unbetümmert der Dinge, die 
fommen jollten. 
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Was die beiden nicht ahnen konnten, war indeſſen gejchehen. 
Der dienitleitende ©... .. t war ſogleich zum Heerſchar— 
führer gegangen, hatte ihm die ganze Abendunterhaltung, anfangs 
wohl nicht ohne Bange, erzählt, doch da jeine Meldung beifällig 
aufgenommen wurde, auc, nicht das mindejte verjchiwiegen. Als 
er geendet, ſagte der Befehlshaber: „Das hat der Apoftel mit 
dem Bart recht gemacht, ich will fie friegen, fie jollen an mid) 
gedenken,“ 

Am andern Tage erlich er folgenden Tagesbefehl, der, 
wenn auch nicht buchitäblich, doch finntreulich aljo lautete: „Der 
Befehlshaber der diesjeitigen Truppen hat längjt mißfällig be- 
merkt, baß die Herren, welche das Unglüd gehabt haben, während 


90 der Fremdherrſchaft wider die Unabhängigkeit freiheitliebender 


1 
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Völker kämpfen zu müſſen, ſich nicht entblöden, in den Sprachen 
der überzogenen Länder mit ihren Burſchen, Pferden, Hunden 
und Zuhälterinnen zu reden. Er verbittet fich dies ein für alle 
mal und verbietet es noch dazu bei jchwerer Rüge und harter 
Ahndung, da es außer der Unjchidlichkeit zu Zwiſt und Streit 
Gelegenheit giebt. Sollte dieje ernjte Warnung unbeachtet bleiben, 
jo wird er denjenigen Herren, die feinen Befehl übertreten, 
an. verjchaffen, noch anderweitig fremde Sprachen fennen 
zu lernen.” 

So war nun die Sache geichlichtet und konnte natürlich zu 
feinem Kampfe geraten. Die Spanierin durfte in feiner Gejell- 
Ichaft mehr erjcheinen, weil fich bei der Gelegenheit ergeben, daß 
fie nicht Angetraute desjenigen geworden, dem zuliebe fie ihr 
Vaterland verlafjfen. Als der Schwarze den folgenden Abend 
in den großen Erholungsfaal trat, erhuben fich alle Frauen und 
Yungfrauen von ihren Sitzen, um ihm durch dieje Ehrenbelzeugung 
zu danken, daß er die Spanierin ausgebiljen, die fie lange als Ar— 
gernis unter jich dulden müſſen. 


Die Fahrt durch das Gerau zum Jettenbühel. 


„Sie müſſen gleich fort,“ ſagte der Oberſt zu ſeinem ein— 
tretenden Sendner, der eines Morgens früh ſeine Meldung 
machte und darauf fragte, ob es was Neues gebe und für ihn 
was zu thun? 

„Die Sache iſt von äußerſter Wichtigkeit,“ fuhr der Oberſt 
fort; „der Fürſt und der Feldmarſchall wundern ſich in jedem 
Rückſchreiben, daß die beigetretenen Staaten ihre vertragsmäßigen 
Rüftungen nicht vollenden, ich muß genau wiljen, woran e3 liegt.“ 
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‚Troden antwortete der Sendner: „Da wär’ ja die Reife !% 


zu iparen, man erfährt e8 ja auf allen Gajjen. An dem gut— 
mütigen Vertrage von Ri ed’) liegt es, wo wir das Schwert 
mweggegeben und die Scheide behalten haben, jtatt umgefehrt das 
Schwert zu behaupten und die Echeide weit weg dem GErbfeinde 
hinterher zu jchleudern. Böſer Wille it es und Kleinmut und 
Miptrauen, was die Uferjtaaten beherrſcht.“ 

„Das iſt auch meine Meinung,“ verjeßte der Oberit, „und 
ich habe in meinen Berichten auch nicht vergejjen, auf jolchen 
geheimen Vorbehalt hinzudeuten.” Der Sendner erwiderte: „Bei 
aller IHeinlichen Dielgejchäftigfeit fleckt es doch nicht mit der 
Bewaffnung — Grund genug zum Verdacht, denn für den Erb— 
feind waren fie jhnell genug mit dem Zuzug imftande. Jetzt 
verjpillen fie die Zeit mit Schneidern und Stleidern, mu. Stußen 
und Putzen, als müßten ſie die Parifer Ehrengarden in der 
Ausrüstung übertreffen. Auf die Freiwilligen haben fie bejonders 
den Zahn, fie wollen ihnen die Freiheit erjt jauer und den’ 
Willen zahm maden. Koſten joll es denen erjt Geld und ver- 
lorne Zeit, unbehaglich jollen ſie ſich fühlen, an Überdruß ver— 
zehren und zur Entſchädigung Fein Thatenleben genießen. Den 
Fremdliebigen Elingen jchon die Worte Landwehr und Landſturm, 
als aufrührerijches Gefchrei, und die Ausführung jolcher Wehr- 
mannjchaft erjchredt fie wie Hochverrat gegen den Knüpfer des 
Rheinbunds.“ 

„Grade darüber Beweiſe zu verſchaffen,“ entgegnete der 
Oberit, „iſt eben der Zweck Ihrer Reiſe; wenn Sie keine liefern, 
bringt ſie keiner. Hier iſt Ihre Beglaubigung. Ich habe be- 
urfundet, daß Sie in Ungelegenheiten der oberſten Haupt— 
verwaltung für die deutjhen Bemwaffnungsangelegen- 
heiten nach bejondern von mir gegebenen Aufträgen 
und Berhaltungsbefehlen reijen. Sie wiljen, was ich zu 
erfahren wünjche, Vorjcehrift und Anweis kann ich Ihnen dazu 
nicht erteilen. Ich verlafje mich einzig auf Ihre Umficht und 


Thätigkeit. Damit Ihnen die Reife nicht jo langweilig wird, ı: 


habe ich Ihnen wenigjtens für heute Gejellichaft — 


den Kriegsrat N.. . . . .. n und den Profeſſor F. . . .,) die 
beide nach der Bergſtraße fahren. Beſuchen Sie nur irnſern 
Geſchäftsführer Mar v. ©. ..T, ihm wird das 


Schreiben jauer, weil er nur die Kine Hand gebrauchen Tann, 





ı) In dem Vertrag von Ried 8. Oft. 1813 erlangte Bayern 
für den Übertritt zu den Verbündeten Anerfennung der vollen Eouveränität 
des Königreichs und des bisherigen Länderbeſitzes, oder für einzelne ab— 
zutretende Gebiete, wie Tirol, die Zuficherung gleichwertiger Entjchädigung. 


2) Brofejjor Frick, der 1809 in Berlin ein Kupferwerf: „Schloß; 
Marienburg“, herausgab. 


= 


— 


6 


107 


— 510 — 


da ihm früher jein rechter Arm im Zweikampf mit dem General 
J zerſchmettert worden.“) 

Der Sendner beurlaubte ſich, ging in ſeine Herberge auf 
der Fahrſtraße, wo die Reiſegeführten vorbei mußten, die ihn 
abzuholen verſprochen hatten. Die Abfahrt verzögerte ſich ohne 
jeine Schuld, jo daß ſie erjt gegen Mittag die Hauptſtadt des 
Gerauer Landes’) erreichten. Hier traten jie im angejehenjten 
Gajthofe ab, wo ſchon die Mittagstafel gedeckt war, und jie 
brauchten nicht lange auf ihrem Zimmer zu verweilen, als der 
Kellner ihnen meldete, daß angerichtet ei. 

Die Tiſchgeſellſchaft war äußerjt zahlreich, Hauptleute vom 
untern und mittleren Range aus den Heeren der Ufer: und 
Binnenjtaaten des Rheines, Staatsbeamte in ihrer Amtstract 
und Männer des höhern Bürgerjtandes in jchlichter Kleidung. 

Das Geſpräch ward bald munter und laut, nur nicht deutich. 
Die franzöfiich Gefinnten, jo nach der Franzoſenflucht anfangs 
jehr jtill und Heinlaut geworden, wenn fie auch nicht das Flüſtern, 
Wispern und Ziſcheln gelafjen, meinten wieder Oberwaſſer zu 
friegen, weil der Mordleue in Frankreich neuerdings einige 
glüdliche Treffen bejtanden hatte. Sie jahen darin jchon das 
Nachipiel und Gegenjtüd jeiner erſten Heerfahrt in Weljchland. 
Der Deutjche überhaupt, der wie. jeine gelehrten Lohnläcker 
von Athen und Rom ihm weiß gemacht, jogar die Naſe nur 
von den erjten Andrehern fennen gelernt, war jeit manchen 
Menjchenaltern längſt in der Weltbürgerlichkeit untergegangen 


108 und ah ſich geflifjentlich zu einer Fratze verzerrt. Aus ſich 


und durch ſich erwartete er nichts mehr für jich, Hingegen 
vom Auslande alles. Bon dort wähnte er bei jeder Gelegenheit 
einen Neugejtalter, Wiederheriteller und Heiland. Verzeihlich 
war dies vielleicht beim Beginn der neuen Unordnung in Frank— 
reich gemwejen. Dieje weitverbreitete Stimmung hat Goethe 
meilterhaft in Hermann und Dorothea geichildert: 

„Denn wer leugnet es wohl, daß body jich das Herz ihm erhoben, 

Ihm die freiere Brujt mit reineren Buljen geichlagen, 

Als fih der erite Glanz der neuen Sonne heranhob, 








1) Friedrich Max Schenk von Schenfendorf, geb. 11. Dez. 
1784 zu Tilfit, ftudierte zu Königsberg, wurde in einem Ducll mit 
einem General an der rechten Hand ſchwer verwundet, madjtedie Feldzüge von 
1813— 15 mit, wurde Negierungsratzußtoblenz und jtarb 11. Dez. 1817. Bon 
jeinen Gedichten ift eins: „Wenn alle untreu werden, jo bleiben mir 
doc) treu,” an Jahn gerichtet. 

2, Weshalb Jahn Darmjtadt, denn dieſe Etadt hat er im 
Sinne, in das „Gerauer Yand“ verlegt, it nicht recht zu erſehen. 
Darmjtadt liegt in der heſſiſchen Provinz Starfenburg, ebenjo wie die 
Kreisſtadt (Groß- Gerau, und beides find alte bis ins 10. und 9. 
Jahrhundert zuricgehende Orte. 
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Als man hörte vom Nechte der Menihen, das allen gemein ei, 
Von der begeijteinden Freiheit und von der löblichen Gleichheit! 
Damals hoffte jeder fich jelbjt zu feben; es j ien ſich 
Aufzulöſen das Hand, das viele Länder umjtridte, 

Das der Mükiggang und der Eigennuß in de: Hand hielt. 
Schauten nicht alle Bölker in jenen drängenden Tagen 

Nach der Hauptſtadt der Welt, die es jchon lange gewejen, 

Und jegt mebr als je den herrlichen Namen verdiente? 


‚Waren nicht jener Männer, der erſten Berfünder der Botjchaft, 199 


Namen den böciten gle ch, de unter die Sterne gejept jind? 
Wugs nicht jeg ıhem Menſchen der Diut und der Geiſt und die 
Sprache?“ 

Die Beſſern waren längſt von dieſem Jugendwahne zurück— 
gekommen, den ſie anfangs in Verirrungen verträumt und dann 
hart und ſchwer gebüßt, jo der Herausgeber des R. M.,') den 
es auch als Jüngling nach Paris gezogen, um die Gewähr für 
ein deutſches Freitum zu erlangen. Da hatte ihn Danton?) 
hart angejchnaubt: „Junger Mann, glauben Sie, daß wir Fran— 
zojen den deutichen Bären loslafjen wollen? Euch zu was Großem 
machen, zu einem Ganzen vereinigen, da wären wir doch rechte 
Narren, und nicht wert, Franzojen zu heißen. Ihr Deutjchen, 
zu einem wohlgebildeten Reiche in vernunftgemäßer Verfaſſung 
verbunden, würdet das erjte, ja das tonangıebende Wolf jein. 


Das kann Frankreich nimmermehr wollen. Wir wollen herrichen ? 


und hr müſſet dienen. Frei jollt ihr werden, jedes Land, jede 
Stadt, jedes Dorf frei von dem andern; aber eine Tochterfreiheit 
muß es bleiben von unjerer großfreien Mutter.“ 

Späterhin, da Frankreich in allen Gejtaltungen feines 
Staatstums Deutjchland mit gewaffneter Sand überzogen, durch 
Lift getrennt, zum Bruderfriege verhekt, Geld, Gut, Ehre, 
Freiheit, jogar den Namen geraubt und jein unmittelbares Gebiet 
bis an die Oſtſee ausgedehnt, mußte es dem ſtumpfſinnigſten Ged 
wieder als Erbfeind erjcheinen. 

Zwar nahmen die Meindeutichen ihre Zuflucht zu trüge- 
rischen Lockſchildern, Frankreichs Gejeßgleichheit, Bürgertum und 
vernünftige Gejellichaftlichkeit; das Selbitentwidlungsvermögen 
des Einzelnen, die dort eingeführte Anerkennung von wahrer 
Würde ohne Nennwert priejen fie al3 den Ziehjtein ihrer Anz 
bänglichkeit.. Damit meinten fie ihr deutjchwidriges Welſchtum 
zu bejchönigen und zu bemänteln. Wenn jie nur von Hin: 


ncigung zu Gefühlen, von einem Geijterbunde mit Gedanken 201 


eine Lügenmär jtußten, glaubten fie frühere Meinthaten durch 
2) Der rheiniſche Merkur von Görres. | 
2) Georges Jaques Danton, geb. 28. Oft. 1759 zu Areis 
jur Aube bei Beginn der franzöfiichen Revolution Advofat, gehörte zu 
deren bedeutendjten Häuptern, ward 5 April 1794 hingerichtet. 
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greuliche Meinreden zu vergleiken. Für jo ganz velfstumlos 
hielten jie das deutjche Volk, daß es in jeiner Volksvergeſſenheit 
nicht einmal merfen jollte, wie die Sachwalter des Erbfeindes 
am großen Streichneg gefmüttet und am Ctellgarn gejchoben. 
Alle dieje Eingefranzten jahen einen deutjchen Wehrmann eben jo 
gern unter fich, als der Schäfer den Wolf in der Hürde. 

Die jonjtigen Belrieger ihres eignen WVaterlandes, vollends 
die mit jogenannten Ehrenzeichen behafteten, erhuben bei jeder 
Gelegenheit, wo es nur irgend anzubringen war, ihres Heer— 
meiſters Züge und Siege ald die einzigen Thaten der Welt. 
Mit Eiferfucht und Neid ſahen jie den Beginn eines neuen 
Zeitraums, den Aufihwung der Preußen und ihrer deutjchen 
Nachbarn nahmen fie für Todeskrampf, eine Begeijterung fürs 
Vaterland gemahnte fie al3 eine Kunde aus den Zeiten der 
märenhaften Wunder. 

202 Hier an der Wirtstafel im großen Speijejaale dachten die 
onfi-stheinbündner, wie Hähne auf ihrem Hofe zu krähen. 
„Herr Kamerad.“ begann ein Würzburger zu einem Badener, 
„wir werden nie wieder Jolche glänzende Tyeldzüge mitmachen, 
als wir unter unferm großen Kaiſer durchgefochten.“ Der 
Badener bejtätigte die Anrede mit der Berjtärfung: „Der Kaijer 
jteht als Feldherr, Staatsmann, Gejeßgeber und Pfleger der 
Menjchheit hoch über aller Gejchichte. — 

Ein dritter fiel ein: „Das iſt doch längſt anerkannt; wer 
erinnert ſich nicht, das ſchöne Vorkupfer eines Werkes geſehen 
zu haben, wo der Schutzgeiſt der Menſchheit, auf dem Regen— 
bogen ſtehend, das Grabtuch nach ſeiner Auferſtehung ſchwingt 
mit der Umſchrift: „Gott ſprach, es werde Licht, und es ward 
Napoleon.“ 

„Wohl gejagt, rief ein Vierter, „aber ſchöner hat doch 
ein berühmter Dichter Napoleons Geburtstag durch eine Rede 

>05 verherrlicht, wo er jchließt: „Wenn aber unjre Zeit längjt 
dahin ijt mit ihren Sorgen und mil ihren Mühen, wenn der 
jegt Lebenden Klagen und Thaten die Nachkommen gemahnen 
wird, wie uns der Oſſianiſchen Sagen Wiederhall, wer dann 
jeinem Freunde und Bruder begegnen wird, der wird ihm Die 
Hände auf die Achjeln legen und jagen: Übrigens ijt heute der 
wichtigite Tag, der nicht ungefeiert aus unfrer Mitte joll jcheiden; 
denn Jahrtauſende lang hatte die Weltgejchichte gearbeitet, um 
hervorzubringen diejen Einen. Die Menjchheit war gebunden 
an jeinen Stern. Er hat Übermenjchliches vollführt und Uns 
alaubliches erlitten. Darum ſoll Friede mit jeiner Aſche Fein 
und mit jeinem Nachruhm unvergängliche Ehre.‘ 

„sa! Ehre ijt das rechte Wort,“ fängt der Würzburger 
von neuem an, „wir haben unter unjerm Kaijer mit einer Ehre 
gedient, die uns nie wieder zu teil werden kann.“ 
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„Worin jeßen Sie die Ehre überhaupt und die Ehre des 
Kriegers bejonders? und unterjcheiden Sie dieſe von der Ehre 
des Mannes und Menſchen?“ mifchte ſich der Sendner ins Geipräd). 

Würzburger. Daß fich einer brav jchlägt, iſt die Ehre, 
und je bejjer er ſich Ichlägt, um jo mehr Ehre erlangt er. 

Sendner. Collte das Sichbravſchlagen allein Ehre geben 
fönnen, jo wäre ja Fein Unterichied zwijchen einem Helden und 
Unhold. 

Würzburger. Der Mut macht es aus und die Tapferkeit. 

Sendner. Mut und Todesverachtung haben auch Räuber 
bewieſen, und Ausdauer im Kampf ſogar Ungeheuer, die nie 
Ehrenmänner waren. 

Würzburger. Die Ehre iſt, die Ehre höher zu ſetzen als 
das Leben. 

Sendner. Nun, das Leben haben oft die ſchlechteſten 
Menſchen in die Schanze geſchlagen, wie eine taube Nuß. Die 
Flibuſtier') zumal haben Wagniffe begonnen, wie fie faum eine 
Dichtung jingt; wer wird fie aber ald Ehrenmänner preijen? 


Würzburger. Mut, QTapferkeit und Bravheit gebeii : 


Ehre. 

Sendner. Der bloße Raufmut allein nicht; leicht möchte 
dann der Hetzhund alle Ritter übertreffen. 

Würzburger. Das Tier folgt ſeinen natürlichen Trieben, 
der Menjch aber hat allein Ehre, weil er fie will und mit fejtem 
Vorjaß der Gefahr unerjchroden entgegengeht; daran fnüpft fich 
die Ehre. 

Sendner. Wären auc) Begeijterung, Hingebung und Auf— 
opferung gleich groß, jo jind fie darum doch nicht gleich qut. 
Wahrheit und Recht jtehen über Wahn und Täufchung. 

Würzburger. Es fommt alles auf die eiqne Über— 
zeugung an. J 

Sendner. Beim Uberzeugtſein entſcheidet über deſſen 
Wert nicht das wie ſehr, ſondern nur das wodurch und 
wovon. 

Würzburger. Wo man Ehre gewinnen kann, da kann 
man mit Ehren fechten. 

"Sendner. Wenn Sie die fittliche Ehre meinen, jo fommen 
wir zulammen. Sonſt aber frag’ ich, wie im befannten Ge= 
jellichaftsipiel: Wie? wo? wann? warum? und wozu? 

Würzburger. Der gute Erfolg giebt die Ehre. 

Sendner. Das ijt ein trojtlofes Ding, zu jolcher Fahne 
möchte ich nicht jchiwören. Leonidas Opferſchar ijt unfterb- 
lich und lebt im Dauerlob aller Zeiten. Blutlüfterne Bölfer- 
tilger find längjt in der Vergefjenheit vermweit. Seit dem Ge— 
) Vergl. ©. 165. 

Jahns Werte J. 33 








157 
> 
Pr 


> 
- 


204 


207 


208 


denken der Gejchichte find viel Menjchen in Kriegen geblieben. 
aber die meijten fielen in unrühmliche und darum ruhmloje Tode. 

Würzburger. Wer auf dem Bette der Ehre jtirbt, bleibt 
als Mann von Ehre. Die Beranlafjung und Urſach zum Kriege 
geht ihn nicht an, das mag jein Kriegsherr verantworten. 

Sendner. Um Ihnen einen Beweis zu geben, daß ic 
nicht jo allein denke, daß man immer jo gedacht hat, will ich 
mein Glaubensbefenntnis über Mut, Kriegsruhm und Selden- 
finn mit Bürgers Worten!) ausfprechen: 


„Für Tugend, Menjchenrecht und Menſchenfreiheit jterben, 
Kt höchſt erhabner Mut, ift Welterlöjer:Lod: 
Denn nur die göttlichften der Heldenmenſchen färben 
Darür den Panzerrod mit ihrem Herzblut rot. 


Am höchſten ragt an ihm die große Todesweihe 
Kür fein verwandtes Bolf, fein Vaterland hinan. 
Dreihundert Sparter zieh’n in diejer Heldenreihe 
Durch's Thor der Ewigfeit den übrigen voran. 


So groß iſt auch der Tod für einen guten Yürjten, 
Mit Scepter, Wag’ und Schwert in tugendhafter Hand. 
Wohl mag der Edeln Mut nad) jolchem Tode dürſten: 
Denn es ift Tod zugleic) für Volk und Vaterland. 


Der Tod für Freund und Kind und für die ſüße Holde, 
Iſt, wenn nidyt immer groß, doch rührend jtets und ſchön, 
Denn es it Todesgang, den, nicht erfauft mit Golde, 
Im Drange des Gefühls nur edle VWenſchen geh'n. 


Für blanfe Majejtät und weiter nicht verbluten, 
Wer das für groß, für ſchön und rührend hält, der irrt. 
Denn das iſt Hundemut, der eingepeiticht mit Ruten 
Und eingefüttert mit des Hofmahls Broden wird. 


Eid für Tyrannen gar hinab zur Hölle balgen, 
Das ijt ein Tod, der nur der Hölle wohlgefällt. 
Wo jolh ein Held erliegt, da werde Nad und Galgen 
Für Straßenräuber und für Mörder aufgejtellt.“ 


Beim Bortrage diejes Gedicht war es an der Tafel immer 
jtiller und jtiller geworden, und zuleßt hörte man faſt feinen 
Atemzug mehr. Als er geendet, jtand der Sendner raſch auf 
und ſagte mit fejter, gejeßter Stimme: „Ich heiße... .) ſtehe 
in Pr. Dienjten, bleibe noch zwei Stunden hier und führe drei 
Waffen, die Zunge, die Feder und das Schwert.” Dann ver- 
beugte er fich gegen die Geſellſchaft und ſchickte ſich an, auf fein 








1) Das Gedicht „Die Tode“. 
2), Kahn. 
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Zimmer zu gehen, als jich der öfterreihiihe Platzwart erhub 
und ihm herzlich nachrief: „Bleiben Sie, Herr Kamerad, bleiben 


Sie! Sie haben ganz aus meiner Seele gejprochen; ich fann : 


nur die Worte nicht jo gut jegen, ſonſt meine ich e3 auch fo. 
Ich habe mich genug über die unziemlichen Reden der Herren 
gekränkt und nicht erjt heute. Für künftig will ich mir aber 
dergleichen Zobpreijungen unſers allgemeinen Feindes verbitten. 
Und nun fommen Sie, Herr Kamerad, wir wollen auf das Glück 
unjrer Verbündeten zufammen trinken. 

Der Sendner ging zum öfterreihiichen Platzwart, drüdte 
ihm die Hand und blieb bei ihm jtehen, ohne fich wieder nieder- 
zujeßen. Da fam ein junger Mann auf den Sendner eiligjt 
zu, fich aljo einführend: „Ich bin der Profeſſor W. aus 9.'),“ 
und dann mit der lebhaften Frage Ichliekend: „Sind Sie der 
Berfafjer vom D. V.?“ ‚Der bin ich,“ antwortete der Sendner. 
Nun war große Freude in dem Saal, wo nur die Deutjch- 
gefinnten beijammen blieben. Die Franzojenfreunde hatten fich 
alle gedrüdt, und der Sendner erfuhr nichts weiter von ihnen, 
nicht einmal ihre Namen, um die er fi) auch nicht ferner 
fümmerte. 

Was ich nun bei dieſen Auslafjungen erfannt und gefunden, 
blieb noch ein paar jtunden beilammen und vergaß den bal— 
digen Abjchied unter Heiterkeit, Scherz und Laune. Den biedern 
Djterreicher traf der Sendner nie wieder und fonnte jeinen 
Aufenthalt auch jpäterhin nicht in Wien erfahren. Mit dem 
Profefjor W. wurde die Tafelbefanntichaft auch in den folgenden 
Jahren von Zeit zu Zeit durch Briefe angefriſcht; er ſprach 
ihn zulegt auf einer Reife, die W. von Kiel über Berlin nach 
Bonn machte. Entfernung im Raum und abweichende Anfichten 
in der Zeit ließen zwar jpäterhin fein inniges Mitleben gedeihen, 
doch gedachten ſie einander noch oftmals mit gegenjeitiger Achtung, 
wenn auch zugleich mit wehmütiger Trauer. 

Die drei Reijenden durchfuhren am jchönen Nachmittag das 
Gerauer Yand und rollten im Zwielicht über die Brüde zur 
Stadt, die der Yettenbühel?) mit feinen riefigen Trümmern 








1) Wie mir jcheint, Brofejjor Friedrich Gottlieb Welder, aber 
nicht aus Heideiberg — e3 diirfte dies eine VBerwechjelung jeitens Jahns 
mit dejjen Bruder Karl Theodor fein — fondern aus Gießen, wo der- 
jelbe «geb. 4. Nov. 17854 zu Grauberg in Heſſen, gejt. 17. Dez. 1868 
zu Bonn) jeit 1809 Profeijor war. 1314 machte er den Krieg ala 
Freiwilliger mit. 


>) Bühel iſt eine Erhöhung, Erderhebung, Hügel. — Jettha war 
eine alte heidniſche Wahrjagerin, welche jic) auf dem Hüge!, auf dem nachher 
das veidelberger Schloß aufgebaut wurde, in einer Kapelle aufgehalten 
haben joll, daher der Hügel aud) Jetten-Bühl oder Jettenbühel genanntwurde. 
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wohl dreihundert Fuß hoch überragt. Hier jchieden ſich ihre 
Wege, doch wollten fie die Nacht beifammen herbergen und dann 
am andern Morgen die Trümmer des Schlojfes bejuchen. 5... .,') 
der von der Riejenburg der Deutjchherren einjt Ansichten geliefert, 
war hier ganz in jeinem Fache. 

Der Sendner benußte den Abend zu Ausgängen, bejuchte 
manche Erholungsorte, wo es aber nur bierlaut herging, und 
die Leute beim Füllen von Magen und Kehle das Vaterland 
vergaßen. Er konnte fich nicht enthalten, den jungen Männern 
jeine Verwunderung darüber zu äußern, hier jo viele Wehrbare 
zu treffen, und meinte, auf den preußijchen Hochichulen fände 
man nicht ſolche Blüte an junger Mannjchaft, jondern bloß 
‚seldunfähige, teils Schwache, teild Verwundete und Kranke, aber 
feine Wehricheuen. Nur einen einzigen bemerkte er in kriege— 
riſcher Kleidung. An den wandte er fich mit der Frage: „Zu 
welcher Schar er gehöre, und wo ſolche ſtände oder einlagere.“ 

Recht erwünſcht war ihm die Auskunft, daß der Gefragte 
gerade zu den Freiwilligen gehörte, von denen Kundſchaft ein= 
zuziehen eben der Zweck jeiner Reife war, und daß deren Sammel- 
plaß nur zwei Stunden entlegen jei. 


Sogleich war der Neifeplan geändert, und da die frühern 
GSejelliehafter gerade dorthin wollten, wo die Freiwilligen ſich 
rüfteten, jo trug er jich denen auf morgen wieder zum Gefährten 
an, was ihnen recht lieb war. 

Früh am andern QTage beitiegen die drei Freunde den 
Jettenbühel und bejchauten die Trümmer exit gemeinschaftlich, 
dann jeder für fich bejonders mit verjchtedenen Gefühlen. Darauf 
famen fie oben beim Morgentrunfe wieder zufammen, jprachen 
fich gegen einander aus, und teilten ſich mit, was jeder Herr— 
liches genojjen. 

„Hört,“ hub der Sendner an, „der Deutiche hat doch ein 
großes Vergeßnis. Diejes ganze Getrümmer iſt ein Werk 
franzöfiicher Verruchtheit,?) und dennoch Friecht dort unten ein 


1) Frick. 


2, Es iſt jene Verruchtheit franzöſiſchen Ubermutes und franzöſiſcher 
Barbarei, der Heidelberg und das Schloß zum Opfer fielen. Erſt war im 
Februar 1689 auf Befehl König Ludwig XIV. und jeines Minifters 
Louvois, nebjt Hunderten von anderen Orten der Pfalz, Heidelberg zum 
Teil niedergebrannt, die Nedarbrüde in die Luft geiprengt, das Schloß 
verwüjtet worden (der gejprengte Turm des Schloſſes legt noch Zeugnis 
für jene Sarbarei ab). Der franzöfiiche General Melac war der Aus- 
führende gewejen. Zum zweiten Male wurden am 18. Mai 1693 Stadt 
und Schloß von den Franzojen fait ohne Gegenwehr eingenommen, 
erjtere unter den entjeßlichiten Greueln gegen die wehrlofen Ein- 


3, 


Blackwurm um fein Tintenfaß herum und jchreiet und ſchreibt 
in die Welt die Schmachworte: „Hier, wo ich tagtäglich die 
blauen Berge des ſchönen Frankreichs vor Augen habe, muß ich 
mich wohl begeijtert fühlen, über das franzöfiiche Recht zu lehren.“ 
Was denkt Ihr von jolcher Blindichleihe? Was Euer Auge 
dort drüben erjchaut, iſt alles exjt kürzlich Deutichland entriſſen 
und entfremdet. Das Yand hat unjer Schwert wieder erobert, 
was gewinnt' uns aber die Herzen der Menſchen? Je Fürzer 
der Krieg währt, um jo länger dauert die Arbeit im Frieden. 
Lange Zeit und emfige Prlege werden dazu gehören, um alles 
das Unkraut auszujäten, womit die Welichen Deutichland be— 
jamt. Mögen diefe Trümmer erit langjaın verwittern und eine 
laut mahnende Steinichrift, von dev Wüterei unjerer nachbar- 
lichen Unholde bleiben. Ilberall an beiden Ufern des Rheins 
haben fie jeit Jahrhunderten ſolche Warnſäulen ihres Übermuts, 
ihres Najens und ihrer Büberei hinterlaſſen. Ein Deutjcher 
fann mit der Naſe daran jtoßen, er fühlt nicht die Unbill. 
Man mul dieſem verleienen Volke überall Denktafeln jener 
Greuelzeit aufftellen und alljährlich das Gedächtnis an eigenen 
Denftagen feierlich erneuern, jonjt haben fie uns nächitens wieder 
in ihren Klauen. Die. deutiche Jugend iſt leichtaläubig, neu— 
gierig und vorwitzig. Gar leicht befällt den Deutichen im 
Wehrſchlummer der Starrframpf, und da erhebt er fich exit, 
wenn er mweidlich mit Füßen getreten worden. In die Gemüter 
der Jugend müſſen wir unjere Gejchichte hineinbauen, und Lehrer, 
Schreiber, Redner, Sänger, Maler und Bilder müſſen dazu 
helfen. Heiner darf müßig mit dem Auslande fürder ipielen, 
mit ihm tändeln und bübjchen und unſer Volkstum verzerren. 
Ausſcheiden müflen wir in Sprade, Sitte, Gejeß, in Sinn, 
Meinung und Anficht alle die Angeln und Samen, womit uns 
der Erbfeind födert. Dieſe Landwehr hat im fünftigen Frieden 
vollauf zu thun, eben weil feiner an nahe und dringende Gefahr 
alaubt.“ 


Nicht jo düſter erichien den beiden andern die Zukunft; fie : 


erblidten diejelbe mehr im vojenfarbenen Gewande und hatten 
das gegen den Eiferer nicht behl, der, wie es ihnen vorkam, 
mitunter die Farben zu die und zu grell, zu jchreiend und zu 
fnallend auftrug. 

Aber der Sendner Ichußredete weiter für ſich: „Euch hat 
ein glückliches Schidjal vor dem Unglüd bewahrt; die Seuche 


mwohner gänzlich verwititet, umd die Zerſtörung des letzteren vollendet. 
‚Ein Blitzſtrahl trug 1764 nod) weiter dazu bei, aus dem Schlojje eine 
vollftändige Nuine zu machen.) Darf man es Jahn verdenfen, wenn in 
Erinnerung an ſolche Greuel jein Kerz von Haß und Ingrimm gegen 
die Anjtifter und Ausführen derielben erfüllt war? 
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der Verderbnis, die Verſtimmung der Gemüter ſo langſam 
heranſchleichen zu ſehen. Ihr habt nur den Untergang a ae 
Baterlandes mit einem Schlage empfunden, ich habe tropfenweis 
den Bergiftungsbecher leeren jehen, und wie mit jedem Atem- 
zuge das deutjche Neich allmählich verloſch. Ich Rebe im 36. 
Jahre voll ungeſchwächter Kraft, aber die Außenjeite hat der 
fruchtloje Kampf verzehrt. Sch kann mich weiter nichts rühmen, 
als jeit einem Viertel Jahrhundert im Dienite des VBaterlandes 
gewejen zu fein; jet faft ein Greis von Geftalt, werde ich im 
Alter dem Geifte nach ein Jüngling jein.“ 

Unter ſolchen Geſprächen, Wechſelreden und Eröffnungen 
verging der ſchöne Morgen. In den erſten Vormittagsſtunden 
fuhr die Geſellſchaft nah ©........... ‚) wo %. und R. die 
Klinterligen des weiland gepriefenen Gartens bejchen, und 
der Sendner die Freiwilligen bejuchen wollte. 

Stoff genug bot ihnen ©........... ‚ um die Verfehrt- 
heiten Jonjtiger Macht und Hoheit zu bejammern, wo man in 
Ungeſchmack, in Widerfinnigkeit, in finnlofem Baufram ein 
Versailles zu werfen juchte. Ein Denkmal abgerechnet, meinte 
der Sendner, müßte die Baufunft nur für den wirklichen Ge- 
brauch jchaffen, ein türkifches Bethaus inmitten von Deutjchland, 
was nicht zur Gottesverehrung der Islamer dienen Jolle, jei 
ein Unding und Greuel, und doch habe er jchon ein anderes 
ähnlicher Art in Medlenburg gefunden. Und der jchlanfe Turm 
für den Stundenrufer erinnere zu jtarf an den Baalsdienjt. Der 
trage noch mehr das verruchte Phallos=Beichen, nur noch deut- 
licher, als die chriftlichen Kirchtürme, die für einen Licht» und 
Bernunft'glauben nicht paßten. Die ganze Anlage diejed vor= 
maligen Lujtorts müſſe einen um jo mehr anwidern, wo es im 
ihönen Stromthale wonnige Orte genug gebe, jo die Kunjt nach— 
eifernd verjchönen könne. Aber fait überall würde man in 
Deutjchland finden, daß, Friedrich den Großen ausgenommen, 
fi) die Fürſten den allerjchlechteiten ?Fled ihres Gebiets aus— 
gejucht, um daran ihre Schöpferfraft zu beweiten. So jtarrten 
dieje verlaſſenen Wohnjtätten, wie künſtliche Inſeln einer natür- 
lichen Ode. 

Der Mittag kam heran. Der Sendner ging in den Gajthof, 
wo die bedeutendjten der Freiwilligen zuſammen jpeilten. Nach 
den gewöhnlichen Eriegeriichen Begrüßungen und herfömmlichen 
Liebiworten erzählte der Sendner, wie er heute morgen auf dem 
Jettenbühel gewejen, und, um den Abjtich der Natur gegen 
Rünftlichkeit recht augenscheinlich wahrzunehmen, hierher einen 
Abjtecher gemacht, um jo nah M....... ) zu gelangen, wo er 





, Schweßingen. Über den Garten dajelbjt vergl. S. 263. 
2) Mannheim. 


heute übernachten wolle. So fam das Geſſpräch bald in guten 
Zug, die Freiwilligen waren Männer von guter Bildung, und 
wie es jich unverkennbar ausſprach, von ehrenfejter Gejinnung. 
Einer von ihnen ſprach das Hochdeutjche weder fränkiſch noch 
ihwäbijch, jondern mit weicher norddeutjcher Zunge Der 
Sendner äußerte diejes in einer Bemerkung. 

Freiwilliger. Sie haben recht, ich fanı meine Mutter: 
ſprache nicht verleugnen. 

Sendner. Aber wie fommen Sie denn in die diesfeitigen 
Dienjte? 

Freiwilliger. ch bin hier To zu jagen ein Landeskind, 
aber zufällig in Wismar an der Oftjee geboren. 

Sendner. ch bin dort auch in meiner Jugend gewejen, 
habe dort zuerjt das Meer erblidt und die erjten Seejchiffe ges 
jehen. Damals war die Stadt noch jchwediich, jetzt iſt fie 
medlenburgijch. e 

Freiwilliger. Daher läßt jich auch die große Ahnlichkeit 
in unjerer Ausrede erklären. 


‚Sendner. Ich bin nur 24 Stunden von Wismar zu?" 


Haufe. 

Mehrere Freiwillige zugleid. Sie find aljo fein 
Ruſſe? Wir haben Sie für einen Livländer gehalten. 

Sendner. ch bin ein Pr. in Pr. Dienjten. 

esreiwilliger. Aber ihre Tracht ijt mir fremd. 

Sendner. Es ijt die der d...... ri) Schar. 

sreimwilliger. Wo Körner bei diente? 

Sendner. Ganz recht! Aber das Gejpräcd wird jo jteif, 
wenn man nicht den Namen weiß dejjen, mit dem man fich 
unterredet. 

Freiwilliger. Ich heiße v. L. Me 

Gendner. Der Sohn vonS..... _R. ‚ der Schrift- 
jtellerin und Freundin von Wieland ??) 

Freiwilliger. Sie ijt meine Mutter. 

Solde Einleitungen hatten das Eis gar bald gebrochen; die 


Nede flutete fortan in ;freudigem Strome, Fragen und Antz : 


worten flogen herüber, hinüber. Die Freiwilligen hatten Freunde 
bei der Schar, mit denen fie auf der Hochjchule gewejen. Von 
deren Leben und Wohlergehen fonnte der Sendner berichten, 


i) Lützower. 

u ee: RE joll heißen von Laroche. Die Mutter Marie 
Sophie Laroche geb. 6. Dez. 1731 zu Kaufbeuren, lebte eine Zeit 
lang im Haufe des Predigerd Wieland, des Vaters des Fichters, der 
eine jchwärmerijche Neigung zu ihr fahte, die nad ihrer Verheiratung 
mit Laroche zu einem dauernden freundfchaftlihen Verhältnis fich ge— 
ftaltete. Sie jtarb 18. Februar 1807. 
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von einem ſogar einen Brief an ihn vorzeigen; daraus erſahen 
fie jeinen Namen, der ihnen ſchon andermeitig befannt war. 
Sie wunderten und freuten ſich, es ward ein fröhliches Mahl 
und trauliches Gelag, wo jeder jich ohne Zurücdhaltung gehen lieh. 

Wie nun der Sendner alle gethane Nachfragen zur allae- 
meinen Zufriedenheit beantwortet hatte, warf er mujternd die 
Blide auf jeine Gejellichaft und sagte im qutmütigen Tone: 
„Kameraden, ihr geht von allen Verbündeten am veichjten gekleidet.” 

Erjter Freimilliger. Das fühlt unjer Beutel am beiten. 

Zweiter Freiw. Und univre Schar bleibt deshalb Ichwach 
an Mannschaft. 

Dritter Freiw. Man bat bösliitig die teure Kleidung 
gewählt, damit ſich nur wenige ausrüften können. 

Vierter Freiw. Und damit die Ausrüstung viel Zeit 
wegnimmt. 

Fünfter Freiw. Mir jollen nur die Feinde vom Hören— 
lagen kennen lernen, die Thaten in Zeitungen leſen und nichts 
thun dürfen. 

Sechster Freiw. Man will unfern Geijt nicht auf 
fommen lajjen und fürchtet ihn noch mehr, wenn er erit an 
Ihaten eritarft wäre. R 

Siebenter Freiw. Außerlich ſind unjere Behörden vom 
Feinde abgefallen und gebärden ſich deutjch, Doch im Innern 
jind fie wie vorher und Halten heimlich) am alten Bunde, dem 
jie entjagt. 

Achter Freiw. Hin und wieder munfelt man jogar, der 
Aufruf der Freiwilligen jei eine Ttaatswidrige Maßregel. Man 
jeße teure Leben auf's Spiel. unge Leute von MWiljenjchait, 
Kunſt, Gewerbe und Handel würden aus ihren jonftigen Wer: 
hältniſſen gerifjen. 

Neunter Freiw. Und es käme dadurd ein Geijt unter 
das Volk, unter die zabmen Stände der Bildung eine Wildheit, 
ein Friegeriiches Bewußtſein, was nicht tauge. 

Zehnter Freiw. Daß die Linie ſich in Marſch ſetze, 
ſchade nicht, die jei dazu da umd würde den Krieg auch nur 
wie Soldaten führen. Das ließe ſich auch im jchlimmiten Falle - 
dur den Drang der Zeit, durch die Not dev Umſtände ent- 
ichuldigen. 

Eliter Freiw. Wo Landwehr ausrückt, da jei es nicht 
mehr Krieg der Staatöflugheit, da werde es Volksſache und 
Volkskrieg, und die Feindſchaft vererbe jich auf die fommenden 
Gejchlechter. 

Zwölfter Freiw. Bolksfriege aber würden mit Zorn 
und Ingrimm geführt, und man dürfte doc nicht die natürlichen 
Bundesgenofjen vor den Kopf jtoßen. 

Dreizehnter Freiw. Darum wird auch alle Stiderei, 
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die wir tragen, in Straßburg gemacht, damit die lieben 
Franzoſen doch daran etwas verdienen. 


Vierzehnter Freiw. Glauben Sie mir, eine Kappe von 2% 


ung fojtet mehr, als die Ausrüstung eines preußischen Freiwilligen. 

Fünfzehnter Freiw. Bier haben Sie den Beweis in 
einer quittierten Rechnung. 

Sechzehnter Freiw. Bier ijt eine von meiner Kleidung. 

Sendner. Darf ich fie als Eeltenheiten behalten? 

Freiwilliger. Weit dem größten Vergnügen. 

Das Gejpräc, verbreitete ſich nun über die wichtigjten Anz 
gelegenheiten des deutichen Gejamtvaterlandes, und die Frei— 
willigen jahen den Sendner ungern jcheiden, als jeine Gejell- 
ichafter vorfuhren, um ihn nach dem vier Stunden entfernten 
„1? ———— mit zu nehmen. Hier hatte F. . . einen Freund, 
den fie gemeinſchaftlich beſuchten, dann bejahen ſie zuſammen Die 
Bilderhalle,. die Sternwarte, darauf ging jeder jeinen bejondern 
Meg, ohne den andern zu zwängen. Der Sendner begab fich 
iiber den Rhein, juchte die Spuren der geſchleiften Feſtungswerke 
auf und faßte des Abends feinen Bericht ab, während ſeine 
Neilegefährten ſich im Schaufpiel vergnügten. 

Am vierten Tage trat er zum Oberſt hinein, der ihn 
freundlic) mit der Anrede empfing: „Sind Sie ſchon wieder 
da? Sie müſſen ja geflogen jein!“ Der Sendner verjekte: 
„Das nicht, aber ich bin nicht bis Fächerheim gefommen, die 
Neile dorthin jchien mir überflüifig, ich habe unterwegs alles 
erfahren, was Sie zu wiſſen wünjchten. Hier ijt meine Dentjchrift, 
und hier jind ein paar Urkunden, die ich aber nicht fortgeben 
fann, um nicht ehrliche Deutiche in Verlegenheit zu bringen.“ 

„sch bin jehr zufrieden,” jagte der Oberjt, nachdem er die 
Darjtellung gelejen, „noch heute joll mein Bericht an Blücher 
und Schwarzenberg abgehen. Ruhen Sie fi aus! Ich habe 
für Sie noch mehr als eine wichtige Reife.“ 

) Nämlih Karlsruhe, von Kahn Fächerheimgenannt, da dasfelbe in 
Geſtalt eines Fächers angelegt ist, der von demgroßherzoglichen Schloß aus 
ſich ausbreitet. Markgraf Karl Wilhelm erbaute 1715 im Haardtwald 
das Schle und begründete dann die Stadt. 





w 


24 


zu5 Worterflärung,. 


Arzneiladen jtatt Apotheke. Leßteres iſt noch nicht in Gut 
und Blut der Volfsiprache übergegangen, daß es, wie Campe 
wähnt, unaustilgbar wäre, denn der gemeine Mann jpricht 
noch von einer Medicin-Apotheke. 

Ausiprengiel, von ausjprengen in dem Sinne: das Ausbreiten 
und Verbreiten, eine unter die Leute gebrachte Nachricht und 
Meinung, der abjichtlich Glauben geichafft werden -joll. ‘Findet 
ſich nicht im Campe. 

Reitrittöverträge ft. Accessional-Berträge, durch die die 
Sonjt-Rheinbundjtaaten nach der Leipziger Schlacht in die große 
deutiche Gejamtheit wieder aufgenommen wurden. 

225 Bergwärts, thalwärts, fürzere Wendung für jtromauf- 
wärts und ftromabwärts, was die Stromſchiffahrt auch mit 
„Ju Berg und zu Thal“ bezeichnet. Ausdrüde, die Campe 
entgangen find, 

Bierlaut, die älteite Art des Lautwerdens unſrer Lieben 
Deutichen, von der ſchon Tacitus wei.) Weinlaut iit 
ſchon feiner und anftändiger; am gemeinjten ift Ihnapslaut. 
Alle drei fehlen im Campe. 

Bilderhalle ft. Bildergallerie, wie Gewehrhalle für Gewehr: 
gallerie. Für alle ähnlichen Gallerieen, die ald Aufbewahrungs- 
ort etwas in Gewahriam nehmen, bleibt Halle völlig aus— 
reichend. 

Biſſen. Tas eigentümliche Sumjen einer Art Bremje hat als 
Ntamenlaut (Önomatopöie) ihr den Namen Biſſewurm gegeben. 
In der heißen Jahreszeit verfolgt fie das glatthaarige Vieh 
und Wild, was dann unjtät und flüchtig umberirret. Daher 
bijjen: wild, thöricht von innerem Schmerze und Trange ge= 
trieben umberrennen. So nimmt es auch ein neuerer Schrift: 

=  jteller: „Mag es nun im Boden, in der Luft, oder im Blute, 
oder in allen dreien und noch andern jteden: wahr bleibt es, 
dat der Gallier Nachkommen von Zeit zu Zeit renniſch 
werden und dann in der Welt umberbijten.“ 


f 


*, „Sie ratichlagen, wo ſie nicht zu beucheln willen, und beichlichen, 
we jte nicht irren fünnen.“ Germ. c. 22. 
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Bladwurm, der, jt. Tintenwurm, von dem ſaſſiſchen Blad, 
Tinte, womit der nomenclator latino-Saxonicus, Roſtock 
1525 die Wortbildungen: Bladhorn, Schreibblad, Bleichbladt, 
Didblad, Blackkrug und Bladglas darbietet. Nach Ihre foll 
Black urjprünglich jchwarz heißen. Die isländiide Heims- 
kringla: Blackmanna land für Mohrenland. Im dänijchen 
iſt Blek Tinte, im engliſchen Blad in vielen Wortgebilden, 
als ſchwärzlich, nächtlich und düjter. — Blad in der Bedeutung 
als Schreibetinte ift für alle Neubildungen fügjam und ſprach— 
recht al3 Grund und Bau der Zufammenjegungen. 

Blänke,) heller, glanzvoller Widerjchein am Himmel, wie bei 
großen Feuersbrünſten und Wachtlagern; auch der Lichtichein, 
den ein überſchwemmtes Land von ſich giebt. Nicht im Campe. 

Blidwärts ft. vis-A-vis, für das gegenüber nicht allemal 
ausreicht. 


Blühen der See, iſt die Zeit, wo die Meergewächſe, bejonders 223 


die Arten der Zange, im beiten Wachstum begriffen find. 

Blutlüftern, jo wie Tilly vor Magdeburg, der ſich in feinem 
Berichte rühmte, daß jeit der Zerflörung * Troja und 
Jeruſalem ſolcher Sieg nicht geſchehen. N. i. &.?) 

Bohnen, in den — ſein. In der Wollsiprache jo viel als in 
Angſt, Furcht und Schreden fein. N. i. €. 

Brauen, der Dafe brauet, iſt die Bezeichnung eines dicken Nebels, 
der hart über der Erde fortwallet. 

Brunnen gebrauchen. ine Glimpfrede für: fejtgejeßt, ver- 
haftet und Staatögefangener fein, weil häufig Leute in dieje 
Unannehmlichkeit geraten, die früherhin fleibig dem Weine 
zugejprochen und nun fich mit Waſſer behelfen müfjen. 

Dauergebild, fein Machwerk des Augenblids, feine Gejtaltung 
leicht beweglichen Wechjels und Wandels. NR. i. C. 

Druje, in der — ftehen. Wird zunächſt vom Wetter, dann 
auch „von Rechtshändeln gebraudt, wo man oft faum nad 
einer ahrjcheinlichteitsrechnung den Erfolg und Entjcheid 
erichließen fann. — Vielleicht von der befannten ſchnupfen— 
ähnlichen Pferbefrantheit, die bald gutartig porübergeht, bald 
in eine bösartige Seuche umjchlägt. Der Yateiner hat Die 
Nedensarten: in ambiguo, in discrimine esse. N. i. 6. 

Eilbrief, ijt der Brief, der durch Eilpojtreiter von Poſtſtatt 
zu Pojtjtatt zum Orte jeiner Bejtimmung gefördert wird. 
Campe hat in jeinem Verdeutſchwörterbuch, Braunfchweig 1813, 
bei Estaffette nur den reitenden Pojtboten im Sinne gehabt, 
nicht zugleich das, was er überbringt. 

; Bergl. auch Merke zum VBolfstum, Seite 105. Blänfe, eigentlich 
das Blankjein, dann ein blinfender, leuchtender Körper, 
2), Soll heißen: nit im Gampe. 
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Cinlager, einlagern, Einlagerung waren für: Cuartier, 
einquartieren, Einquartierung.noch in den Zeiten des 30jährigen 
Kriegs üblich, wie in Jahn's Merken S. 200 nachgemwiejen. 

EN. Nach der finnreichen Volkswarnung, den Teufel nicht am 
die Wand zu malen, weil er jich ſonſt gar bald einjtellen 
möchte, nannte der Urheber der Denknijje nie Napoleons Namen, 
jo lange derfjelbe in Macht und Herrlichkeit jchaltete. Das 
deutiche Gemüt findet Schon im Ausiprechen eines widerlichen 
Namens eine Annäherung, Anerkennung und Unterwerfung. 
So nennen die Schäfer in Gegenden, wo Wölfe Haufen, nicht 
gern das Naubtier, umichreiben es durch Beiwörter, oder 
nennen es furzweg ER. Mit den großen Raubvögeln bat 
es dieſelbe Bewandtnis; auc fie werden häufig bloß der 
eslieger oder das ‚Fliegende, wenn nicht EN genannt. Man 
erzählt fih, daß unfer Mitteiler') vor Napoleons Heerfahrt nad 
Rußland deſſen Namen mehrmals in Galgenholz geichnitten. 
er über jolche, der jekigen Zeit vauh und voh vorfommende 
Sricheinungen zu Najenrümpfen Luſt hat, mag Paſſow's Turn: 
ziel?) aufblättern. 

Ewenteuer. Nach dem jtreng herfömmlichen Adelung ijt von 
der gewöhnlichen Schreibung abzumeichen, wenn triftige Gründe 
das Einichlagen eines andern Pfades rechtfertigen. Wo Waſſer 
in der Nähe zu erbohren tit, wo unfenntlich gewordene Quellen 
leicht zu Tage zu fördern ſind, bedarf es feiner Fünftlichen, 
weitjtredigen Röhrfahrt. Mit der Stammforichung der Wörter 
it es ebenjo. Mag auch die Wurzel von ausländiichem 
Schlingkraut umrankt fein, was mit üppigem Wuchie den 
Zugang jperrt, man darf die Mühe nicht jcheuen, um durch 
die wild verwachiene Hacht zu dringen. Fremdes Gewüchs 
hat unjere Eichen ummuchert, und in qutmütiger Bejcheidenheit 
haben wir dem Fremden zu viel zugetraut und dem Eigenen 
zu wenig. So iſt es ſogar unjern alten Namen erganaen, 
Hans iſt in Johann, Michel in Michael, Grete in Mar: 
garethe und Jutta in Judith verrufen. Die Stammforſchung 
von Gwenteuer verlangt nunmehr einen gewaltigen Abraum. 
Sprachvergefienheit, Schwachglauben und fremdvornehme Ge— 
lahrtheit halten den Zugang verſperrt. Nur ein Schwede und 
unter den Deutſchen Wachter haben eine Annäherung gebahnt. 


) Alſo Jahn jelbjt! 

*) Franz Ludwig Karl Friedrich Paſſow, geb. 20. Sept. 178% 
zu Ludwigsluſt in Mecklenburg, 1807 Gymnaſiallehrer zu Weimar, 
1810 Profeſſor am Conradinum zu Jenkau bei Danzig, 1815, Profeſſor 
an der Univerſität Breslau, jtarb 11. März 1833, beſonders durch fein grie— 
chiſches Lexikon „Handwörterbuch der griechiſchen Sprache“) berühmt. Seine 
Schrift: „Turnziel, Turnfreunden und Turnfeinden,“ Breslau 1818, iſt 
die beredteſte und geiſtvollſte Verteidigung des Turnens aus damaliger Zeit 
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Ewe von unjerm ewig und Ewigfeit ijt die Zeit ım 
gewiljen Verlaufe der Dinge, und teuer das wagliche Dürfen. 
So verfnüpfen jich in diejem einen Wort Ewenteuer Zeit 
und Raum, Denkzeit und Denkthat, und darum fonnte in den 
deutjchen Heldengejängen des Mittelalters Ewenteuer em 
jelbjtheitiges Wejen werden (Benede’s Anmerkungen zum 
Wigalois), und jedes Yied, was ein einzelnes Ereignis bejang, 
ein Ewenteuer heißen, jo qut, wie die bejondern Einzelheiten, 
die das Schafelwerk eines großen Heldenjangs vingeln. Weitere 
Forſchung möge künftig Adelung und Ihre ergänzen und 
berichtigen. Es handelt fi nicht um die Eroberung und 
Eindeutichung eines Worts; der deutjche Sprachſchatz iſt reich 


genug, wohl aber gilt es der Rettung deuticher Art und 23 


deutichen Sinnes und Sanges. 

sahrtner, für das fremde Passagier, fteht noch in feinem 
Fremdwörterbuche. 

Faulwucht. Wucht iſt noch bei Adelung bloß landſchaftlich. 
Schillers Glocke hat dieſen Machtſpruch überſchallt. In Wucht 
iſt der Begriff von Schwere und Laſt mit dem von Aus— 
dehnung und Umfang gepaart. 

Feierſchule, fugt zu Feierabend, Feiertag, Feierſtunde, Feier: 
burjch und Feiergeſell. | 

Feldlehre, für das zugeweljchte Terrain-Xehre. Der echtdeutjchen 
Wehrſprache it Feld der Naum, Erdabjchnitt und die Boden- 
fläche, worauf bewaffnete Mannschaften gegen einander jtreiten. 
Das Ichren die Ausdrüde: zu Felde ziehen, zu Felde Liegen, 
das Feld behaupten, aus dem Felde jchlagen, das Feld ge: 
winnen 20. Ferner die Kunjtwörter: Feldzug, Feldherr, Feld— 
hauptmann. Kaiſer Mar I. nennt den oberjten Befehlshaber, 
der beim Heer feine Stelle vertrat, Statthalter im feld. 

sseldwerfer und SFeldwerfleute, haben bei verjchiedenen 
deutjchen Heeren verjchiedene Namen und fat allemal fremde. 
Dan kann vier bejondere Arten untericheiden, die bald von 
einander getrennt, bald verbunden find: 1) Nach Striegeszucht 
die Ordnung der Handiverker, die für die Ausrüstung arbeiten. 
2) Bergleute, die unter der Erde, 3) Schanzer und Bauleute, 
die über der Erde, und 4) Brüdner, die auf dem Waſſer 
arbeiten. Die gebrauchten Worte umfaljen alles. 

Fenſtern, in der allgemeinen Bedeutung: vor der Wohnung 
der Geliebten borbeigehen und vorbeireiten, um jie zu ſehen 
und von ihr gejehen zu werden, danı bei der Gelegenheit mit 
ihr eine Unterhaltung anfnüpfen; endlich bei jortgejegter An— 
näherung auch wohl durch das enter einen Bejuch machen, 
da dann ausfenjtern jo viel it, als mündliche und thätliche 
Abweiſung. 

Flottenlos. In der Zeit, als der Kaiſer der Franzoſen die 


“ 
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Zandiperre von England von Mailand und Berlin aus be- 
fohlen, hieß es in einem Epottliede: 


Die Engländer wollt’ er zu Lande fahn, 
Darüber verlor er den legten Kahn. 

Den Zucker verjchreibt er ſich aus Berlin, 
Den Kaffee läßt er fib fommen aus Wien. 


Freifrieger. Bon Zeit zu Zeit ift in großen Kriegen, deren 

- Schauplat einen bedeutenden Raum einnimmt, das Bedürfnis 
gefühlt worden, Truppen zu haben, jo die Augen und Ohren 
de3 Heeres find. Man dat geifühlt, daß der gen: 
Kriegsmann, der in Reihe und Glied ficht, ſelbſt bei bejonderer 
Einübung im Frieden dazu nicht genügt. Man hat zu diejem 
Behuf Jäger, Schüben und andere leichte Truppen errichtet, 
aber auch die langen nicht aus. Ihnen ijt zwar Waffen: 
fertigfeit beizubringen, aber die kriegeriſche Anjtelligfeit und 
Ausrichtigkeit ift Gewohnheit und Gabe. Darum ſagte Scharn- 
horjt 1813 zu Breslau zum Werber!) der Lützow'ſchen Schar, 
alö der nach Zopten zum Sammelplat abgiug: „Bor allem 
halten Sie auf gut Schießen, denn ein Bauer, der trifft, ijt 
mir lieber als zehn Soldaten, die nur fnallen; der Bauer 
behält feinen Mutterwiß, aber der Soldat hat Daufig den 
Verſtand verererziert.“ Heere, die fich nicht, wie die Ruſſen, 
mit einer Wolfe von Koſaken umhüllen, wie die Ofterreicher, 
mit ihren Granigern umgeben fönnen, werden jich immer im 
Kriege genötigt jehen, bejondere Truppen zu errichten, die 
zwar auch unter Ordnung, Regel und Zucht jtehen und jeld- 
gerecht eingeübt find, doch weniger eingejchränft durch Kleidung 
und Dienjt mehr freithätige Bewegung machen, als höhern 
Orts befohlene. In frühern Zeiten, wo man zu den Frei— 
fompanieen, Freibataillonen, Freipartieen und Freikorps das 
unnüßefte Gejindel für tüchtig hielt, ward dieje Waffe jehr 
verrufen. Bei gehöriger Auswahl, und wenn die richtigen 
Leute an die Spite fommen, führt der Freikrieger das be- 
geifterndfte und dichterifche Kriegsleben. Vor dem Langmweiligen, 
was häufig die zahlreichen Kriegsheere verfolgt und den 
Einzelnen abſpannt und mürbe macht, ijt er durch jtete Ewen— 
teuer befreit. 

Freitum, ein qut alt Wort, von Friſch ©. 294 veraltet ge= 
nannt, von Adelung nicht erwähnet, in den „Merken zum 
deutjchen Volkstum“ wieder erneuert, iſt im niederländijchen 
als VBrydom, im englifchen Freedom jteht in König Stephan 
Bathoris Vorrede zum Landrecht der fiebenbürgiichen Sachjen 


1) Zahn bezeichnet jich ald „Werber“ der Lübower z. B. in einem 
Brief an Hardenberg, vgl. €. Euler, Jahns Leben. S. 999. 


(Hermanjtadt 1721), und hat auch derjelbe das Gefeß mit 
einem Freitums-Brief ausgegeben. 

Fremdliebig, ijt milder und anjtändiger als die mit dem 
griechiichen Worte Manie (Wut, Zollheit, Rajerei) gebildeten 
Zufammenjeßungen. 

Gelbe, der. So wurde Hieronymus Bonaparte genannt, als 
er nad) jeinen eigenen Worten die Unterthanen zwingen wollte, 
ihn zu lieben. Diejen unnatürlichen Zwed konnte |er nicht 
erreichen, und jo viel auch im Forjte zu Kafjel totgejchoffen 
wurden, der Volkswitz rächte das vergojjene Blut mit Hohn 
und Spott und fand auf den Münzen in den Buchjtaben 
HN die Deutung, hochdeutſch: „Hans Narr”, und ſaſſiſch: „De 
Nimmt.“ 

Geld-, Goldwurm, leben beide in der Volksſprache und reichen 
aus den alten Sagen zu uns herüber. Sit es das Lichtjcheue 
faule Hinbrüten eines wucheriichen Geizhaljes oder das ver— 
itefte lauerfame Wejen eines tücijchen Neidhart, was zur 
Bergleichung mit einem Wurme das Bild gab? Genug, es 
it in der Sprade. Daß fie der Ausmuſterer Adclung nicht 
aufnahm, darf niemand wundern; daß fie aber auch Kampe 
als neugebildet und niedrig, nur für die ſcherzende und fpottende, 
launige Schreibart für gut hält, iſt eine Sünde wider unjer 
Spradtum. Unjre Sagen und die Mären andrer alten 
Völker lafjen die Schäße von Schlangen, Lindwürmern, wo— 
runter man die Riejeneidechje oder den Allgert verjteht, behüten. 
Ohne an Zähmung und Abrichtung jolcher Ungeheuer zu 
denken, die dann als Schredmittel dienen, bleibt die natür- 
lichite Erklärung: das, was Schäße verbergen will, dazu feinen 
freien, offenen, gangbaren Raum wählt, jondern lieber einen 
nicht geheuern, unheimlichen Ort. Unſre finnreiche Sage geht 
noch weiter. Sie läßt den gelddürjtenden, geldhungrigen 
Geizhals jogar verwurmen, wie aus Heldenliedern erklingt. 

Gleicher, auf rotwelich Merke S. 270 und 271) Mitgefell, 
Geipann, der gleiche Gefahr und gleiche Beute mit dem andern 
teilt. Sittewald im Soldatenleben teilt ein Lied mit, wo es 
unter andern heißt: 


„Beim hellen Mondeſchein 
Die Gleiher insgemein 
In einer furzen Weilen 
Sie übereilen 

Und redlich teilen.“ 


Gleiße, Gleißwort, vergleißen, übergleißen, find ſämt— 
lich Bezeichnung jener Ausdrudsweife, wo man jich jcheuet, 
das Ding beim rechten Namen zu nennen. Es ijt wohl feine 
Sprache, die nicht im geiellichaftlichen Verkehr dieje Kunft 
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übte. Auch die Halb nadt gehenden Wilden verjtehen dieje 
redneriſche Umhüllung; feiner will das Garjtige noch unleid— 
licher machen. Aber zu weit getrieben, wird cs Schwäche, 
Unfittlichfeit und Sünde. Im gezierten Welichdeutjch nennt 
man jolche Sprachtäufcherei Euphemismus, wofür Campens 
„Linderungswort“ und „Milderungsausdrud“ nicht auslangt. 

25 Gradht, Durchgracht. Grab, Graben, Grube, Gruft, Graft; 
falſch ausgejprochen Kraft, führen zu Gract, was einen ge= 
grabenen Waljerlauf (Kanal) bezeichnet, in Amfterdam, wie 
in Berlin. 

Halbitiege. Stiege it eine Anzahl von zwanzig einzelnen 
Stüden. Drei Stiege machen ein Schod, und der gemeine 
Mann rechnet auch häufig jein Alter nach Stiegen, Tpricht 
jogar von einem Greis: er ijt vier Stiege alt. Yeitern, 
Treppen und wirkliche Stiegen haben zu diejem Gleichnisworte 
geführt, weil man vermutlich vor Erfindung der Wendeltreppen 
die gerade Aufjteige nicht über zwanzig Stufen jtaffelte. 

Delle Haufen, in der alten urjprünglichen Wehrſprache die 
Hauptmacht eines Heeres oder einer Schar, Ipäterhin mit 
einem von den Franzoſen entdeutichten Worte, das Gros ges 
nannt. Wie überall, find auch hier unjere Vorfahren finnig; 
denn nur Vorhut, Nachhut und Seitenhut laſſen ich den 
Bliden des Feindes entziehen, aber die Hauptmacht bleibt 
allemal ein heller Haufen. 

Heerbrüde. Allgemeiner und umfaſſender, als Schiffbrüde, 
da es im Feldgebrauch auch Pram-, Bock-, Tonnen-, (die 

2359 Franzoſen 1813 auf der Flucht bei Freiburg an der Unftrut) 
Seil= und andre Brüden giebt. 

Heergeift. Im Odenwalde läßt die Sage von Schnellerts, 
feiner Burgtrümmer, jondern einem uralten Steinkreife, nad) 
der Trümmerburg Rotenftein aus der Friedenswohnung ins 
Kriegshaus bei jedem Volkskriege den Heergeiſt ziehen und 
recht jinnbildlih von Oſten nach Weiten. 

Deerzettel (Bulletin), womit EN die Kunst verband, ich und 
die Seinen zu vergrößern und die Feinde zu verkleinern. Es 

gab damals ein Sprichwort in Deutichland: „Er lügt umd 
ichneidet auf, wie ein franzöſiſcher Heerzettel. Die Heerzettel 
haben uns viel Schaden gethan. Auf Franzöfiiche Leichtgläubig— 
feit und deutjche Gutgläubigfeit berechnet, feljelten fie den Mut 
und verjtricdten die Wagluft. 

Hinterlegen, Hinterleger, Hinterlage, hinterlegtes Gut, 
für deponere, depositor, depositum, in alten Gejeßbüchern 
und in der Volksſprache, auch in Diez Verdeutſchung aus 
morgenländijchen Sprachen. Ungeachtet der Aufnahme von 
Adelung find diefe Bezeichnungen Campe entgangen, der jid 
bei deponiren mit Erjaßwörtern abquält. Die Wörter find 
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volf-, ſach- und. ſprach-geſmäß, man denkt an einen, der 24 
fih auf die Fahrt begiebt und zu treuen Händen hinterlegen 
muß, was er nicht mitnehmen kann. 

Högjel oder Hägjel. Hoch und behagen fließen hier zu— 
jammen. Im Saſſiſchen ijt hägen, nordiſch hugna, aber 
deutlich im Halblaute von d und A ausgeſprochen: ſich be— 
haglich fühlen, ſich erfreuen; aljo eigentlic) Freudengeld, was 
der giebt, der die Luft, und der empfängt, der die Laſt gehabt. 
Wein dieſe Andeutungen nicht genügen, der vergleiche Ihre 
unter hogsl und Guta-Lagh von Scildener. Greifswald 
1818. Högjel gibt uns ein furzes, anjtändiges und finniges 
Wort für die niedrigen: Trinkgeld und Biergeld. 

Höllheſt, nach fehlerhafter Ausſprache Höllheß, das Höllenroß. 
Nach dem Bolfsglauben und alten Bildern ein blinder, drei— 
beiniger, fahler Saul, auf dem bei großen Sterben und 
Seuchen, auch in unglüdlichen Kriegsläuften, Tod und Teufel 
beijammen veiten. Davon blinder Heft, fälſchlich blinder 
Helle. An die deutjche Invölkerſchaft, die Helfen, ijt bier 
nicht gedacht, nur an die Pferde. Das. jajliiche Heft für 
Pferd; däniſch Heft; isläudiih Heft; ſchwediſch Häſt 
leitet Ihre von haſten ab. Diele Stammforſchung iſt ſinnig 
und ſinnlich. Vormals hieß bei den Norden das Pferd im 
allgemeinen skjut, vom isländijchen skiotr, raſch, hurtig 
und ſchnell; wie man denn auch das lateiniiche equus vom 
griechiichen @xvs längjt abgeleitet. 

Hübſchen, hübſchend, Hübſcher, Hübjcherin, ſehr alte 
und nie veraltende Wörter, jo lange Menſchen geſellſchaftlich 
mit einander verfehren. Ihr Verjtändnis bedarf nicht der 
Stammforichung, doch da eö bei allen mehr auf den Schein, 
als das Sein ankommt, jo möchten Friſch und Adelung 
fih irren, und Hub dieje Ableitung gegeben haben; denn 
wer hübjcht, will die Nebenleute ausftechen. In der Nibelunge 
Not ed. Lachmann jteht 345. c. 

„wir wellen hübschen riten verre in fremdiu lant,“ 
und 855: 

Allen minen gesten sol man daz nu sagen, 

ich welle fruo riten; die wellen mit mir jagen, 

daz sich die bereiten; die wellen hie bestän 

hübschen mit den vrouwen, daz si liep mir getän. 
Unjere Weljchnarren, Wieland an der Spitze, überjeßten 
friſch aus dem Franzöfiihen: „Hof machen“ und Campe, 24, 
der e3 tadelt und höfeln vorjchlägt, Läuft noch ärger an; denn 
hübjchen iſt nicht höfeln, und Höteln wäre eigentlich an einem 
kleinen Hofe Heinlich jchäftern. | 

Huddlich, von gelindem Fröjteln durchriejelt, wo zunächſt die 
Jahns Werte I. 24 
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Haut von der Kälte empfindlich berührt wird. Nach Fulda 
heißt in Ulm hutſcheln vor Froſt zittern; wahrjcheinlic 
jtammt auch huddlich von Haut, ſaſſiſch hüt, meil beim 
Schauern vor Froſt die Haut gänjeartig zulammenjchrumpft. 

Sahrdrei, nach dem Bildegejeß von Jahrzehnt, Jahrhundert. 
Campes Dreijahr für triennium, wo drei jahre einen ab» 
geichlofjenen Zeitraum geben, wenn e3 auch ſchon Richter nach— 
gebraucht hat, fommt nie zu dem Begriff eines Zeitabjchnitts, 
der aus drei einzelnen Jahren bejteht. Zwijchen Luther und 
dem dreißigjährigen Kriege findet fi) auch das Wort Jahr— 
ihar für die te Zeit vieler Jahre. Wolkes 
Hundertjahr für Jahrhundert iſt finnwidrig; denn das Hundert— 
jahr iſt nur die Schlußzeit von hundert Jahren. 

Inſtaat, der bei einem gewiſſen Beſonderſein ſeine Selbſtändig— 
keit nur in einem Geſamtreich findet, wie die einzelnen Orte 
der Ze in der Eidgenofjenjchaft und die einzelnen Staaten 
Nordamerifas nur im Staatenbunde, 

25 Kämm ich für Camin, welches leßtere jeiner undeutjchen Be— 
tonung wegen niemals ein |prachrechtes deutjches Wort werden 
fann, ift nach Adelung unter Kamin oberdeutich, aber gut 
und untadelhaft. ES erinnert an das alte Wort Kamen, 
Etein, an das bergmänniihe Kamm, fejtes Gejtein, was 
unter dem mildern bricht, an die Kämme, der Gebirge weit 
ch erjtredfende Rippen, und jelbjt an Kammer, was wohl 
zuerjt eine Steinkluft war. 

Kinkerlitzen, zufammengejeßt aus Kink und Lite, wobei die 
Scaltfuge er wie in Mitternacht ꝛc. die Ausſprache mund: 
a rcht macht. Der Kink und die Kinke find Augen, 
Oſen, Schlingen und VBerdrehungen, die Taue, Eeile, Leinen 
u) Stride jowohl in jtraffer Neuzeit, als beim Naßwerden 
ven jelbjt machen. Lite iſt mehr das Mittelding von Band 
und Echnur, oft auch von Gurt, weshalb die ‘Padleute in 
Roſtock wegen des Überhangs einer Hilfe Litzen brüder 
heißen. Lißen, Borten und Bänder werfen eigentlich Feine 
Klinke, ob man fie aleich künstlich verjchlingen, verflechten und 
verdrehben kann. Mit Recht verjteht die Volksſprache unter 
Kinferligen und Kinferligchen mühjamen, unnüßen und 
zwedwidrigen Tand. 

24 | Klar jein, heißt in der Schifferiprache bereit jein und gerüjtel 
zur Abfahrt, weil doch jeder, wenn ihn nicht die äußerjte Not 
drängt, nur bei flarem Wetter abjährt, wo nicht Borboten 
des Sturms den Himmel trüben. 

Klar, Peter. Die Kirche in dem berühmten Seebade Doberan 
in Mecklenburg enthält unter vielen jeltjamen Grabjchriften 
in ſaſſiſcher Mundart eine auf einen Koch, welche hochdeutich 
getreulich wiedergegeben lautet: 


— — 


„Bier ruhet Peter Klar, 

Er kochte jelten gar, “ 

Dazu jehr unflätig, 

Gott ſei jeiner armen Seele gnädig.” 


Klemmfrage, griechiſch diAnuue, nad) Paſſow „in der Logik 
eine Schlußart, durch die der Gegner von zwei Seiten gefaßt 
und jo zwijchen zwei Sätze geflemmt wird”. Bei peinlichen 
Unterjuchungen hat es ſonſt wohl captiöse und suggestiv- 
Tragen gegeben, wobei denn nach Goethe im Egmont nicht, 
was jie herausfragen, jondern was fie hineinfragen, gefährlich 
wird. Und Ban der Velde meint gar, man fönne auf jolche 
Weiſe einen a werde zum ehrlichen Mann und einen Un- 
Ichuldigen zum Verbrecher fragen. 

Klippenholm. Klippe ijt abgetrennter Felfen und Holm 
über den Wafjerjpiegel erhöhte Inſel. 

ſRnochenhöhle (Catacomben). In Paris eigentlich höhlen- 
artige unterirdijche Steinbrüche, wohin von Zeit zu Zeit die 
Gebeine der an Bluthochzeiten, Mordnächten, großen Hunds— 
wochen und andern eigenlümlichen Lujtbarkeiten Erjchlagenen 
gejchafft werden. | 

Knütten, jajjiich für ftriden, aber auch in der anſtändigen 
Sprechart von Norddeutjchland. Co jagt die Jungfrau in 
Bo Luiſe 671: | 

„Auch verjteh’ ich die Nadel zur Not, und die Knütte verftch’ ich.* 


Koberlied, eigentlich Bettellied, was ſonſt häufig die armen 
Heimatlojen jangen, um durch milde Gaben ihren Kober zu 
füllen. Sie waren gewöhnlich mit zwei langen Stöden be— 
waffnet, die fie, den einen in der Linken, den andern in der 
Rechten, hinter jich herjchleiften und jo die grimmigen Hunde 
abwehrten, die, wenn fie in den einen Steden beißen wollten, 
durch den andern den Schlag empfingen. Einen das Koberlied 
fingen heißt nun: von der Höhe herunter in Drangjal und 
Not bringen, dann auch jo viel wie: tüchtig durchprügeln, 
Adelung und Campe haben Koberlied nicht. 

Kogel, Kogelträger. Kogel ijt türfifcher Bund (Turban); 
jo von Luther Ezechiel 23, 51 gebraucht, und in einer Rande 
merfe alſo erklärt: „Kogel heißt hebräifch Seruch und ift eine 
Kogel, wie vor Zeiten die Magistri und Studenten Kogel 
trugen, da viel unmüßes Tuchs um den Kopf herging, das 
waren babylonijche Seruchim oder chaldäiſche Kogel.” 

Kordshagen, aus dem Dorfe Spornik, unweit Parchim in 
Medlenburg gebürtig, fing jeine Friegerijche Laufbahn bei den 
preußiichen Hufaren an, jammelte einft voll Mut, Gegenwart 
des Geijtes und Entjchloffenheit die gejchlagene preußifche 
Reiterei und jtellte das Treffen wieder her, welches Helden— 
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werk Friedrich der Große dankbar in That und Schrift an: 
erfannte. Im Leben und Umgang blieb er, zu höhern Ehren- 
ftellen erhoben, jtet3 Leutjelig und anjpruchslos und ſchämte 
ſich niemals feiner geringen Herkunft und niedern Verwandten. 

Kriegsgurgel, rauher, frecher, genußjüchtiger, gewaltthätiger 

Kriegsmann.) 

Kronlüſtern. Die Kronlüſternheit iſt eine gefährliche Seuche, 
da fie gemeinhin lange heuchleriſch ſchleicht, katzenartig lauert 
und dann ihr Ziel mit einem Eprung zu erreichen jucht. 

Bamboymwald, oberhalb Hanau an der Kinzing, hat den Namen 

247 don dem kaiſerlichen Heerführer Yamboy, der Hanau 1636 
belagerte und von den vereinten Hejjen und Schweden unter 
dem Landgrafen und Alexander Lesli fortgejchlagen wurde, 
welcher glüdliche Entjag noch alljährlich durch einen Denktag 
im Brachmonat begangen wird. Darüber eine Einzelnjchrift 
von Hundeshagen 1814. | 

Launſcherz, launjcherzen, launjcherzlich jtatt Humor, was 
gemeiniglich als Kunitwort Humohr ausgeſprochen, und womit 
viel Unfug bei mündlichen und jehriftlichen Kunftrichtern ge= 
trieben wird. 

Läuſchchen?), von laujchen, ein Gejchichtehen oder eine Erzäh— 
lung, deren Vortrag man gerne zuhört, in der Volksſprache 
für Anecdote, finden fich nicht im Campe. 

Zautfpiel (Calembourg)?), wo die Laute verichiedener Wörter 
und Namen durch ähnlichen Klang den Hörer foppen und 
neden und den Sinn rätjelhaft machen. Das aus Frankreich 
ftammende Wort Calembourg joll jeinen Namen von einem 
Parijer Arzneifrämer haben, der in ſolchen Lautjpielen jehr 
ſtark geweſen. 

Legan, das, kleine am Ufer ſchiffbarer Ströme und Binnen— 
gewäſſer liegende Schenken und Herbergen für Schiffer. Nicht 

23 im Campe, von Falk mehrmals in der Schriftſprache ge— 
braucht. Zwar kein Gaſthof, aber eine Uferſchenke zur augen— 
blicklichen Erfriſchung. 

1) Bgl. S. 295. 

2) Vergl. auch Merke zum Volksſtum S. 146. Sanders bezweifelt, 
daß Läuſchchen als platideutſches Wort von dem echt plattdeutichen Wort 
Lauſch komme 

3», Mit Kablenberger nab Sander zujammenbängend, mit 
dem Sinn: jchlechter Wit. Auch Kalauer, cigentlih cin aus Kalau 
ftammender, „mobei wohl an Leder und die geringere Qualität der 
Stiefel gedacht worden ift, wie fie die Stadt Kalau Liefert,“ dürfte zur 
Bezeihnung einer „hervorragend ſchlechten Sorte von Wißen“, in der 
befanntlih die Berliner Bedeutendes leilten, damıt in Verbindung ge- 
bracht werden Die gelehrten Franzojen leiten da38 Wort Calembourg 
dom 1500 erfchienenen Schwankbuch Khilipp Frankfurter „der Pfaffe vor 
Kalenberg“ ab. (Vergl. aud) Büchmann geflügelte®Worte, 11.Muflage, S 204.) 
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Leuthold, leutſelig, unleutſelig, Leutſeligkeit. Leute 
ſind die einzelnen ſelbſtändigen Glieder, die zuſammen die 
groBe Gejamtheit Volk bilden. Fichte in den Reden an die 

eutjchen eifert ©. 133—139 mit Recht gegen die drei be- 
rüchtigten Worte: Humanität, Popularität und Liberalität, 
die nur fremde und faljche Denkbilder vorgaufeln und um 
unjern Denffreis irrwiſchen. Zu vergleihen Merke zum 

deutſchen Bolfstum. ©. 40--48, 

Ziebedienerijch, jteht nicht im Campe, bedeutet aber in der 
Volksſprache jene Dienitbefliljenheit, wo man um einen ges 
Ihäftig herum iſt und dabei den Echein anzunehmen weiß, 
als gejchehe es abjichtölos und nur aus Neigung und Liebe. 

Kiefer, das, kurz für das gelieferie Kleid, weil ehedem die in 
Herrendienften Stehenden, jelbjt Geheimjchreiber, Hauslehrer 

. und Leibarzt Zeug zur Kleidung qeliefert befamen. Eberhard, 
Synonymif 5. I. ©. 81. 82. Gruber, Synonymit, Bd. 4. 
©. 281. 282. 

Zohnläder, vom altdeutichen Läden, laufen, jpringen, hüpfen, 
tanzen. Luther in der Bijbelverdeutjchung hat e8 mehrmals 
gebraudjt: 1 Sam. 2, 29. Hiob 21, 11. Ps. 29, 6. (mo in 
beiden letztern Stellen neuere Überſetzer hüpfen haben) 
Apoftelgeih. 9,5. Im Schwediſchen ift Jacka im gejchwinden 
Schritt gehen, laufen; davon lackere ein öffentlicher Käufer 
und Sendbote. Die romanisch-germaniichen Völker haben das 
deutiche Wort ſich mundrecht gemacht, franzöſiſch laquai, 
italijch lache, ſpaniſch lacayo, doch hier erjt jeit Philipp I. 
Das halbdeutjche Franzöftich gezopfte Lakai kann wegen feiner 
Betonung und jprachwidrigen Bildung niemals in der Schrift: 
ſprache Bürgerrecht befommen. 

Luc, das, Sumpfwald und Waldjumpf, mit Loh und Lade 

' verwandt. 

Mangdeutſch. Mangdeutich und Mifchdeutich verhalten fich zu 
einander, wie mengen und mijchen, wo erjteres mehr die Ver- 
mehrung, Bervielfältigung und Vergrößerung in fich begreift, 

‘ beim leßtern aber die Selbſtändigkeit aufgehoben und aus 
Verichiedenheiten ein ganz anderartiges Neues wird. Vergl. 
Eberhard, Eynonymif. Tl. V. ©. 155. 156. Das Wort 
Mang, fehlerhaft Mank, heißt auf ſaſſiſch Vermengung und 
wird noch als Hauptwort gebraucht, wenn mehrerlei Getreide- 
arten als Viehfutter unter einander geljäet werden, was denn 
anderswo auch Mangkorn, Gemangforn heißt. Am üblichiten 
ift mang für darunter, dazwiſchen. Die Schriftipradhe jollte 

. gegen dieſes Wort nicht jo efel jein, wie bisher, da es noch 
einen andern Nebenbegriff enthält. 

Meergard, altdeutich für ein großes, meijt vom Meere ums 
floffenes Land. So werden Griechenland, Italien und Spanien 
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genannt. Neuere Worterflärer haben es vom ganzen Erdreich 
verjtanden, weil diejes doc vom Meere umflofjen jei, woran 
freilich die Altvordern nicht dachten, weil fie das vor Um— 


: Ichiffung der Erde nicht willen konnten. Die Engländer 


M 


nennen noch heutzutage Spanien vorzugsweile die Halbinjel, 
eindeutih, Meindeutjcher, Meinrede, Meinthat.') Pauli 
©. 73 in der Schuljchrift: Die Sprachreinigfeit ald Sprach— 
bereicherung. Leipzig bei Kummer 1811 bemerkt: „sr. Jahn 
hat in feinem deutſchen Volkstum die Form in Meineid durch 
Meinfriede aufgefriicht. Man foricht, was Mein bedeute (bei 


. ben Niederjfachfen ijt diefes Wort unter der Gejtalt Meen 


und in der Bedeutung: befledt, faljch, untreu, boshaft, noch 
jelbjtändig) und nimmt feinen Anftand fortzubilden: Mein— 
bündnis, Meinjchenfung, die man ſpäter widerruft, Mein— 


. gelöbnis, Meingelübde, das man nicht erfüllt, Meinvertrag, 


einzeugnis, damit du nicht die Sünde eines Meinverjprechens 
auf dich ladeſt. Mein dürfte, jcheint es, nur mit Wörtern 
zufammengejeßt werden, die den Begriff einer Ausjage, Ver— 
bindlichkeit, bei fich führen. Meinvorſatz (dem man ungetreu 
wird) wäre aljo ſprachwidrig gebildet. Denn ein bloßer 
Vorſatz, als jolcher, hat für uns no feine verbindende Kraft. 
Dagegen könnte die Verführte zu dem Verführer von jeinen 
Meinihwüren jprechen.“ 


Meldemarke, für Visiten-Karte, was Campe ungenügend durch 


M 


Beſuchkarte erjeßen will. Meldemarfe reicht aus bei Bejuchen, 
Verlobungen, Bermählungen, Entbindungen und Zodesfällen. 
ißrede, mißreden, für Ironie, was aus dem griechijchen 


- giooveia nach Paſſow „verjtellte, mit Bewußtjein angenommene 


M 


Unwiſſenheit“ bedeutet, „um damit einen andern zu neden 
oder zu bejchämen.“ Die von Campe aufgezählten: Schein: 
unmifjenheit, Spottlob, Hechelicherz, Schalfsernit, Stichelmort 
genügten ihm jelber nicht. 
ittelhalt, Rüdhalt, Hinterhalt. Eine große Kriegsmacht 
fann, wie jede bewaffnete Mannjchaft in dreifacher Weije be= 
trachtet werden. Auf dem Marjche, wo jte ſich hinter einander 
in einer oder in mehr Zeilen bewegt, alö VBorderzug, Mittel: 
ug und Hinterzug; oder zur Schlacht bereit als Vorder-, 
tittel= und Hintertreffen, auch als Flügel- und Mitteltreffen; 
endlih im Lande zum Aufbruch gelagert als Vorder-, Mittel- 
und Rüdhalt. Rüdhalt (Reserve) iſt anders wie Hinter: 
halt; im leßtern Liegt das Verſteckte und Yauernde, im erjtern 
der Schirm und Schuß, wenn Not und Gefahr drängt. 


Möglihmacher, nicht im Campe, aus der Volksſprache für 
Agent,Commissionär undandre Gejchäftige, die ohneAnſtellung 


) Vergl. auch S. 333. 
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und Amt den Beruf zur Ausführung gewiljer Dinge in ihrer 
Fähigkeit und Geſchicklichkeit finden. 

Mordleue, Tannleue. Bonapartes ungewöhnlicher Borname, 
der, wie er jelbjt jchon auf der Kriegsjchule zu Brienne fagte, 
von einem forjiichen Heiligen entlehnt iſt, leidet viele Deus 
tungen aus der griechiichen Sprache, womit feine Schmeichler 
jehr freigebig waren und einander überboten. Die Auslegung 
von Yung Stilling „Neuverderber“ wird ihm jchwerlich ge: 
ſchienen haben. „Loͤwe des Waldthals“, „Löwe der Bergichlucht“ 

ſoll ihm nicht jo gut erflungen fein, als „Löwe der Wüjte“. 
Zannleue, vom altdeutichen Tann, eigentlih Tangelwald, 
daher dichtes, dunkles, durchfichtslojes Gehölz; Mordleue in 
dem Sinn, wie Mordkerl und Mordmädchen redet hier nicht 
— Tötung, ſondern von dem Ausgezeichnetſein in ſeiner 

t 


Nahderer, von nahdern, dieſes von nahe, ji) ohne Auffehn 
unter EhrlichtHun mit Arglift nähern; davon Nahderer ein 
Späher, Aufpajjer und Hinterbringer (Delator), ein heimlicher _ 
Scherge ohne Dienjttracht, der ſich aljo unverdächtig allen 
Leuten nähern kann. Ein Verdeutjcher des Tacitus fann dies 
Mort nicht entbehren. 

Nenne, die, Mehrzahl die Nennen, fugt zu Nenner, dem Kunſt— 
wort beim Rechnen, für Titel, was wie hineingejchneiet in der 
Sprache einfiedlert. Nicht im Campe. 

Neuntlug, jo viel wie: neunmal klug, welches letztere %. C 
Roſt (Vermijchte Gedichte 1769) gebraucht hat. Neun als 
die höchſte Zahl der Einer hat in Zujammenjegungen den 
Einn einer Menge, Größe und Unzählbarkeit. Neunheil 
heißt auch der Bärlapp (Lycopodium clavatum. L.), Neuns 
hbämlmerlein der Allermannsharniih, Neunkraft und 
Neunfraut der große Huflattih, Neunſpitze die Melde, 
endlich it Neuntöter und Neunmörder der Name eines 
Heinen: Naubvogels, der viel fleines Gevögel würgt. Im 
Odenwald iſt Neunfirhhen (mit der befannten Neunkircher 
Höhe), weil es die Kirche für mehrere Dörfer ift. Campe 
verdeutfcht den welſchen Bajtard Superklug durch überklug; 
neunflug ijt aus der Volksiprache und bedarf daher Feiner 
Buchahnen. 

Nuſſeln. In der Ausiprache werden deutlich zwei gelinde | 
gehört, von allerlei Verrichtungen, die langjam von ſtatten 
gehen und nicht von der Stelle fleden, wird von ejjen, 

. arbeiten und ſprechen gebraucht, jtammt von Nuß, die 
- häufig nur mühlam und allmählich zu öffnen iſt. in lang— 
jamer Arbeiter, ein langmweiliger Erzähler heißt in der Volks— 
ſprache ein Nuffeler, auch Nuffelpeter und Nuffelfriede. 

Nußſchale. Nußjchalen nannte man im gerechten Spott die 


— 
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fleinen und flachen Fahrzeuge, jo in frankreich, ob im wirk- 
lichen Ernſt oder nur zum Schein, zur angedrohten Landung 


auf England — wurden. 


apphan — Papphane. Aus der Kipper- und Wipperzeit 


für geringhaltige, nichtswürdige Münze. Die Mecklenburger, 


ſo das Wort noch jetzt im Gebrauch haben, laſſen deutlich ein 
doppeltes pp hören. Alte Schriften haben nur ein einfaches p, 
als wenn es von Pape, Pfaffe herfäme, weil die Geijtlichkeit 
zu allen Zeiten im Verdacht gejtanden, das loſe Klingelbeutel- 
geld wieder in Umlauf zu jeßen. Die blechartige Leichte der 
Münze mag auch zum Vergleich mit Pappe geführt haben. 


Pechleinwanden, Prahm. Das einzelne Fahrzeug zu einer 


Heerbrüde ijt Prahm (Ponton) und reicht aus zu allın Weiter: 
bildungen. Der pechleinwandene Überzug eines Brahms, eine 
Erfindung Hocafiens, erklärt die gewaltigen Züge und den 
ichnellen Übergang über mächtige Ströme, jo zu allen Zeiten 
die Schmeifen der Hochjteppe vollbradhten. Die Mongolen 
haben überdies den Branntwein und das Papiergeld erfunden, 
ohne welche beide Dinge ſich jetzt weder Krieg noch Frieden 
denken läßt. (Vergl. Schlözers hiſtoriſche Nebenjtunden.) 


Pideljtein, Erde, die jteinhart mit jcharfen Spitzen ges 


froren ift. 


Platwart, nad) dem Wortgebilde Burgwart, Zeugwart, Wald» 


wart, der Befehlshaber eines Orts, der von niederem, höherem 
und mittlerem Range fein fann. Es läßt fich nun Platzwart— 
Ihaft u. ſ. w. bilden. 


Pojtitatt, für Poftitation, ift ganz einfach und fürzer, als der 


eingedrungene Weljchling,, auch nicht finnirrend, wie Campes 
Poſtraſte. 


Prachtſtrom, der Rhein, dem die Römer den Beinamen 


superbus, der Prächtige, gaben. 


Puffer, für kleines, kurzes Feuergewehr, iſt bekannt und hat 


nad Adelung vom dumpfigen Knall, welchen es im Abſchießen 
macht, jeinen Namen. Pistol und Terzerol find ganz zu ent— 
behren; man hat auch noch Fauſtbüchſe und Fäuſtling. 


Raum für geraum, geräumig. 
Reiſehetze, wenn die vornehme, vormwißige und verthuliche 


Sugend durch Frankreich, England und Italien geprejcht 
wird. Durch Eilpojten, Eifenbahnen und Dampfwagen reifen 
die Leute nun vollends wie die Zugpögel, und das Vaterland 
wird ihnen jtets unbekannter. 


Rene. Wafjerrinne heißt auch Renne, davon Renfe, eine durch 


viele Rinnjale durchjchnittene Niederung, als Eigenname die 
Renſe bei Kulm an der Weichjel und die Rente unterhalb 
Dömitz an der Elbe. 


Richte, der gerade gerichtete und daher Fürzejte Strich, wie in 
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Richtjteig, Richtweg (compendium), in die Nichte gehen, 
dann Nichte auch Reihe, Richtung, Regel, was dann zu Marſch— 
richte und Reiferichte führt. — Richt erſetzt vollitändig den 


fremden Vorſpann normal, 3. B. Richtjahr, Richtſchule, Richt: _ 


ſchar und in Mißrede Richtvolf. 
Rieſel, Bette und Gewäſſer, was fein Dauergefließ ift und nur 
beigroßen Regengüffen und Schneefchmelzen eine Waflerflutzeigt. 
Rotwelſch, veral. Merfe zum deutichen Volkstum ©. 270: 
„Was man rotweljc nennt, fommt in einzelnen Ausdrüden 
in Sebaſtian Brands Narrenichiff zuerjt vor und in den 
darüber gehaltenen Predigten von Geiler von Kaijersberg; bei 


Quther ift es noch Sprache |der Bettler; in einem 1601 ge: : 


drudten Sprachbuch gilt e8 als Zunftiprache der Varger und 
Stromer; bei Sittewalt im letzten Yahrzehend des 30jährigen 
Kriegs heißt e8 jchon Feldiprache, jo die Meroder und Schnapp- 
hähne redeten. In neuern Zeiten wird es gemeinhin als 
Epitbubenjprache bezeichnet. Es iſt aus altdeutich und 
judendeutſch gemijcht, mit mancherlei ſinnreich erfundenen 

zörtern, deren fich ſelbſt die griechirche Sprache nicht zu ſchämen 
hätte. Der Name rotwelſch joll nach älterer Sprachforjcher 
finniger Erklärung vom kaiſerlichen Kammergericht zu Rottweil 
in Echwaben herjtammen, weil dasjelbe ein jolches Mang— 
deutjch geichrieben, was jeinen Gerichtseingejejfenen kaum zu 
verjtehen gewejen.“ 

Rühripiel. Die Bühnenjtüde find in neuerer Zeit durch 
Rührſpiele vermehrt worden, die durch abermwißiges Gethue 
und weinerliches Gequängel wie die neuern Singjpiele uns 
zermarfeln. 

Seeherr, nach dem Wortgebilde von Kriegdherr und Landes— 
herr, ein mächtiger Herrjcher zu Waſſer. Hier ift der König 
gemeint, von deſſen Inſel Rüdert fingt: 


„Da ift im Weften ein Drade, 
Der über die Rreiheit der Welt hält Wade 
Bon feiner ewigen Sce umflojjen.“ 


Seefpinne, bei den deutjchen Schiffern und Küftenbewohnern 
die englifche Kricgsflagge wegen der vielen fich durchkreuzenden 
Etreifen. 

Sendner, einer der zu Gejchäften gejendet, zu Sendungen ge- 
braucht wird. Wer ihn jcehickt, ift der Sender. 

Schalkwitz, Schalkſinn, wie das alte ſchalkſkrank im all- 
gemeinen die feine, verjtedte, unſchuldige Art, wo der Schein 


rügt. 

Schalte, die, mit einem Zmeizad bejchlagene Ruderjtange, auch 
Sprietitafe. Das Wort jchalten für fteuern und ein Schiff 
wohin lenken, findet ſich ſchon in Tatian XIX, 6. 


5 
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Schiefer, ſchiefrig, Schieferherr. Einen Schiefer auf je 


mand haben, auf jemand jchiefrig jein für Unwillen und 


: Groll hegen und e8 einem wollen entgelten laſſen, kommt häufig 
: in der Volksſprache vor. Schiefer als Hauptwort war: jonft 


häufig in Schriften, vermutlich, weil man die zarte Gleißkunſt 
noch nicht jo weit trieb. So berichtet der furbrandenburgijche 
und berzoglich preußiiche Minifter Schwarze::berg aus Frank— 
furt an der Oder an jeinen Herrn: „Der Herr Gengral 
(Wallenftein iſt gemeint) hatte gerade jeinen Schiefer, und 
Secretarien und Kammerdiener und Edelfnaben abgejchmiert, 
auch das Glodenläuten und das Herumlaufen der Hunde auf 
den Straßen unterjagt.“ Vergl. Neue Berliniiche Monatsſchrift. 
Julius 1807. Sittewalt nennt den Wallenjtein den Schiefer: 
general, und Schildknecht, der ihn und den 3Ojährigen Krieg 
überlebte, jagt: „Der Herzog von Friedland (ein Ehrift hätte 
fröhli Amen jagen fönnen, wann zu der Zeit dad Werk und 
die That mit dem Namen in allen zujammengejtimmet hätte, 
aber 20.) war zwar ein Meijter, in Eil eine jtarfe Armee 
auf die Beine zu bringen, aber mit diejem Vorteil: Man 


- legte dem Bauer, Burger oder Handwerfögejellen Geld und 


einen Strid zugleid auf den Tiſch mit Vermelden: Greif, 
nach wen du willt, entweder aljo mitgegangen, oder beliebet 


dir an dem nächſten Baum zu bangen. — Diejer Generalissi- 


mus ift nicht allein dem Deutjchlande, jondern auch feiner 
eignen Armee eine jeharfe Peitſche gewejen. Denn nach einer 
eignen Obriften Ausjage hat er jeiner Soldaten mehr henten, 
als Feinde erichlagen laffen.“ (Harmonia in fortalitiis con- 
struendis, defendendis et oppugnandis. Dur Wendelin 
Schildknecht. Alten-Stettin 1652. Fol. III. ©. 197. Boll 
Kern und Korn, vol Wit und Weisheit im Geijte von 
Megerle.) 


Schlenke, ein ſchleichendes, kaum ſichtbar fließendes Gewäſſer, 


S 


S 


was gewöhnlich ſeines Moraſtes wegen nicht zu durchwaten 
iſt; Steht nicht im Campe. 

boden, jehütteln, jchaufeln, von unten auf im Bogenwurf 
ichleudern, auch jtoßen und anprallen, dann jtarfe Bewegung 
mit Erzittern und Erjchwanfen, wie das lateiniſche concussa. 
hriftname, iſt häufig anders, als die Benennung des ge- 
meinen Lebens; bald liegt es im der Ausjprache, die den 
thüringijchen Ort VBippach-Edelhaujen in Vippelhuſen verkürzt 
und Oßmanſtedt an der lm, weiland Wieland Wohnort, 
in Uſchmuſcht verzerrt; bald ift e8 ein Volkswitz, der Gröbers, 
das zweite Dorf auf der Straße von Halle nad) Leipzig längſt 
in Branddorf umgenamet bat. Darum thut ein Reijender 
wohl, wenn er ſich die Marjchrichte in der Schriftiprache mit 
beigefügter Volksausſprache aufzeichnen läßt. 
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Schriftſchau, Schriftſchauer, ſchriftſchauen, für Ceusur, 
Censor, censiren. 

Schwagjal, fürnehm Salon, wie der Läufling Heine!) noch 
neuerdings eine jeiner meindeutjchen Derunglimpfungsichriften 
genannt hat. 

Siemann, Siemännlein, wie das Homeriſche zurauuarıs, 
Sittewalt, unter andern im Geficht: Höllenfinder. „Aber 
bald merkte ich, wo ich war, als ich eine Truppe Siemänner, 
Weibernarren erjahe, die ihre ſchönen Weiber als ein Zeichen 
ihrer ausgejtandenen Sorge, Angit, Arbeit und Bein an der 
Hand führeten.“ 

Sckhmiervieh, die gewöhnliche Art der eingebornen bdeutjchen 
Schafe, jo mit dem Schaufelhakſtock gehütet werden, da hin- 
gegen beim reinen Vieh der Schäfer nur einen geraden Stab 


führt. 

Sonjt-Rheinbündner und ähnlide. Sonſt erjeßt am ge- 
läufigjten das fremde Ex, bejjer wie dad vom wadern Kolbe 
im trefflichen MWortreichtum, Tl. II. ©. 35. 36 dargebotene 
weiland Sonjt ijt allfügſam und leicht vorjpannlid: 
Sonſtherrſcher, Sonſtkaiſer ꝛc. ‚Und um einen, der im Bettel- 
ſtolz verlorner Vormaligkeit einherpocht, zu bezeichnen — rund 
heraus ein Sonſter (Ci devant). Auch ſonſten und 
ſonſteln wird die Zeit verſtändlich machen. 

Spelle, ſpellen, geſpellt, jpellig, für Sylbe, ſylbig, ſylla— 
bieren ꝛc. hat ſchon Stieler der Spaten 1691. Im Nieder- 
rar ist das Wort immer lebendig geblieben. Auch neuere 

Schuljchriften haben dasjelbe wieder ermedt. 

Sternguder, ward Wallenftein von Gujtav Adolf genannt. 

Stollen, hiphil von jtellen. So nennt „der die Welt be— 
[euchtende Diogenes. Köln 1742“ den Jupiter Stator den 
ftollenden Jupiter, und der jtandhafte, ehrenfefte König der 
Niederlande heißt in den „Merken zum bdeutjchen Volkstum“ 
©. 136 „Wilhelm der Stoller“. 

Stundenrufer, haben die Islamer auf den Türmen ihrer 
Bethäufer jtatt der Gloden. 

Zarnfappe, Tarnhaut, ſetzen durch ihr Einzelnbejtehen in 
der Sprache der Stammforſchung große Hindernifje entgegen, 
und fajt jeder Erflärer jah jeinen mühjam angebahnten Pfad 
im Didicht gehemmt. Man jehe die Anmerfung von der 
Hagens zum Nibelunge Lied, und Eltmüller zum König Laurin. 
Jena 1829. Zwei wejentliche Eigenjchaften der Tarnkappe 
oder Tarnhaut werden in einer Stelle des Nibelungelieds aljo 
neben einander geitellt: 

1) Jahn meint den Dichter Heinrich Heine (geb. 13. Dez. 1799, 


geit. 17. Kebr. 1856 zu Barid, wo er von 1831 ab Icbte. Sein 
„Salon“ erihien von 1835—1540 in 4 Bänden. 


[57 


öl 
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Alsö der starke Sifrit die tarnkappe truoc, 
sö het er dar inne Krefte genuoc, 

zwelf manne sterke zuo sin selbes lip. 

er warp mit grözen listen daz herlische wip. 


Ouch was diu tarnhüt also getän, 


daz dar inne worhte ein jeslicher man, 
swaz er selbe wolde, daz im nieman sach. 


dä mit gewanner Prünhilt, dä von im leide gechach. 


- Siehe die Ausgabe von Lachmann 336 u. 337. Es fragt fich 


nun, welches iſt der Urbegriff? Und da follte man meinen, 


‚der des Unfichtbarjeins; denn der Unfichtbare wird jchon dadurch 


allein jtarf, daß jein Gegner fich gegen die Hiebe und Stöße 
nicht ſchirmen kann, und Stärfe und Kunſt dem unfichtbaren 
Angriff erliegen muß. Der von der Verborgenheit gejchildete 
Kämpfer wird unternehmend und Fed, als habe er zmölf 
Manneskraft. So möchte das in der niederichottiichen Mund— 
art noch lebende darn und dern (Taſchenwörterbuch des 


ſchottiſchen Dialefts von Robert Motherby, Königsberg 1826) 


„verbergen“ der alten Wurzel entiprießen, wenn nicht dieſe 
in zerren, ſaſſiſch tarren, niederländiich tarnen ericheint. Wie 
Bäume in einander verwachſen, kann auch leicht eine andere 
Wurzel die Lode von tarren, ſich getrauen, erfühnen, hin- 
zugetrieben haben. 


Zeiljam, gern Anteil nehmend, weil jam auch die Fertigkeit 


zu etwas ausdrüdt, und jo wird der Zeiljame nie einen ver: 
legen, weil er teil zu nehmen verjteht. 


Tell und Lell. Es iſt nicht tell, nicht Tell, jagt die Bolfs’ 


Ipracdhe, wenn man Antwort befommt, die nichtsjagend, eigenyt 
li) gar feine ift. Die Stammſchaft iſt das ſaſſiſche talen, 


ſchwatzen, auch in der Rede ich gehen lafjen, und vertellen 


erzählen. Zell fommt übrigens von lallen;. mithin ein 
Rede, die nicht tell und lell ijt, völlig nichtsjagend bleibr 
weder Gedanfen, noch Gefühle ausjpriht und wirre Wörte 
ind Zeug jchwaßt. 


Übermennen, die Zugtiere übermäßig brauchen und anftrengen; 


von mennen, etwas auf einem Fuhrwerk fortbringen, dann 
auch nach rauher Fuhrmannsart dur Schreien und Gewalt: 
thätigfeit antreiben, ſtamm- und finnverwandt mit dem nieder= 
(ändifchen mennen, dem jchwedijchen mana, dem altfriel. 
menna, dem hochdeutjchen mahnen, ermahnen; vergl. Stalder, 
jchweizerijches Idiotikon. 


Ulmen, Ulmung.) As Mad im Oftober 1805 ſich mit 


ı) Es ward dieſe Kapitulation von Ulm damals allgemein als eine 


befondere Schmac empfunden. Im Krieg ſterreichs mit Napoleon 
1805 hatte bei dem Vorrücken der Franzofen der öfterreihiiche Ober: 
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Stadt und Heer Ichmählich ergab, war der Unwille gegen 264 


ihn in ganz Deutjchland groß. Es fehlte nit an Spott: 
bildern. und Spottreimen. "So hieß es unter andern: 


„Bon Pferdefleiſch, ſo ſprach Held Mad, 
Kann id in Ulm fihon leben, 

Foch weil er einen Vtagen hat, 

Mußt er ſich übergeben.” 


Auch die Sieger ſchonten ihn nicht und nahmen ulmen als 
ulmer in ihre Sprade auf. Siehe Hoyers Tajchenwörter- 
buch der Kriegsſprache. 

Dergeßnis. Die Kunft und Kraft, die Fähigkeit und Fertig- 
feit, vergeffen zu können, Wunjc des Themijtofles, der im 
Gedächtnis jih stark fühlte. Nicht im Campe, findet ſich 
„Neue Runenblätter. Naumburg 1828.” ©. 129. 

Berfellern, wie im Keller unterbringen, fellermäßig behandeln. 

Verklammen, Hamm werden, vor Kälte erjtarren, der nächſte 
Zujtand vor dem GErfrieren. Klamm ijt in einem Kleinen 
Raum zujammengezogen und dadurch jteif, feit und ftarr. 

Berjpillen, ale elle jih von verjpellen, daß lekteres in 
fleine Zeile jpaltet und jpellet, und dann auch wohl unnüßer- 
weije verthut; veripillen das ſchon Gejpellte durchbringt. Dies 
zur Berichtigung von Campe, 

Verjtändigt, für au fait geſetzt, vom Gejchichtjeler Lafon- 
taine zuerjt glüdlic) gewählt. 

Bielweſerei zc. für das gr. moAuzgayuoeivn, wie die Häns- 
chen in allen Gafjen. 

das, für hasard, aus der Volksſprache; in beiden Campe 
nicht. 

Wegemwirr, für desorientirt, der Weg und Steg, Ort und 
Nord verloren bat, wie Maj fenbaqh 1806, der bei Prenzlau 
nicht wußte, ob er ſich auf dem rechten oder linken Ufer der 
Uder befände. 

Wehr qua a jt e. Port-epee, aud) Port d’cpce, porte d’epee,t) 


general Mad (geb. 24. Aug. 1752), ftatt ſich rechtzeitig zurücdzuzieben, 
die Feltung Ulm bejegt, wo er eingefchloffen und von dem Hauptheer 
abgejchnitten war. An aller Rettung verzweifelnd, ſchloß er einen ehr— 
lojen Bertrag mit den Reinden, infolgedefjen Ulm mit der ganzen 
Armee, 24,000 Mann, mit allen Fahnen und dem Geſchütz übergeben 
wurde. Mad wunde durch ein Kriegsgericht zum Tode verurteilt, vom 
Kaifer aber nur des Dienjtes entjegt und zu zwanzigjähriger Fejtungshaft 
begnadigt. 1803 wurde er aus der Haft entlajien, 1819 völlig bignadigt. 
Er jtarb 22, Oft. 1823 in St. Pölten. Er hinterließ eine Rechtferti- 
gungsjchrift iiber die Kapitulation von Ulm. 

2, Sadjje in feinem encyklopädiihen Wörterbuch der franzöfiichen 
und deutſchen Sprache hat nur porte-Epe&e. 
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nicht Degenquafte, das Hänge leicht überſetzeriſch und reicht 
nicht aus, da es noch andre Waffen giebt, wie Schwert, Säbel, 
Hirichfänger ꝛc. die ald Seitengewehr auch mit einer Wehr- 
quafte geihmücdt werden. Wehrquajte fugt zu Wehrgehäng. 


MWehriheu, Wehrjcheuer, Wehrjcheue. Ganz anders wie 


feig, furchtſam, verzagt, zaghaft, mutlos, wovon, Eberhard 
ZI. III. ©. 36. Der ehrrchene fann ein großer Schläger 
und Raufbold fein und jehr häflich bei jeiner Scheinehre, aber 
die Landeschre und der Volksruhm kümmern ihn nicht. Für 
ch mag er wirken und wuchern, doc) dad Gemeinmohl ver- 
chlägt ihm nichts. Er iſt unfeitig (neutral) wie Dicaeopolis 
im Aristophanes. freiheit führt er im Munde und Ketten 
für andre Leute in der Tajche; er jelbjt will thun, was jeinem 
Herzen gelüjtet, aber durch feine Ordnung und Zucht gezwängt 
jein. Vaterland ift ihm die Scholle, wo die Kartoffeln zu 
jeiner täglichen Mahlzeit wachjen, und der eherne Ochje des 
Phalaris’) würde ihn im Singjpiel entzüden, wenn die Un- 
lüclichen nur zu feinem Ohrenfigel gebraten würden. Körner 
ied: „Das Volk fteht auf, der Sturm bricht los“ ijt eigens 
für die Wehrjcheuen gedichtet. 


Werklich, für praktisch, pragmatisch. So braucht es Matthes 


fius: „Um die Zeit bradt Dr. M. Luther mit ſich an den 
Tiſch den ſächſiſchen Reinecke Fuchs. Den lobt er als ein 
werflich Gedicht und lebendiges Abbild des Hoflebens.“ 
Campe hat bei diejem Wort nur die abgeleiteten Bedeutungen. 


MWetterbaum, ein MWolfenjpiel, was duntel und did, wie aus 


der Erde zu wurzeln jcheint und ſich himmelwärts mit hellen 
Streifen ald Geäft und Gezmweig verbreitet. Dem Landmann 
als Borzeichen der Witteruug. | 


MWidel, beim — friegen, jtammt aus der Zopfzeit, wo man 


die Unterfuchungshaft häufig mit Strafabbüßung vermwechjelte 
und die SFreiheitsentziehung gewöhnlich durch Gewaltthätigfeiten 
angekündigt wurde. Daher die Ausdrüde: einen abfajjen, 
einen langen, beim Kragen nehmen, beim Widel kriegen. 


Wigand. Im Schwedijchen ijt ande Hauch, Atem, Geift, im 


Dänifchen aand Geift, wovon unſer ahbnden. Das Wort 
geht durch alle mittelgardiiche Sprachen, und unjeren Atem 
und Odem fehlt bloß das n, was auch auf Runenfteinen jchon 
ausgelaffen wurde. Wigen heißt kämpfen, und da Wigande 


1) Rhalaris, Tyrarn von Agrigent (570—554 v. Chr), hatte, 


wie erzäblt wird, von Berilluß einen chernen Stier verfertigen lafjen, 
in welchem auf feinen Befchl Menjchen verbrannt wurden. Wuch feinem 


- Sturz foll er felbjt in dem Stier fein Leben verloren haben. 
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immer audgezeichnete Kämpfer und Streiter find, jo möchte 
Wigand eher ein zujammengejeßtes Hauptwort, ein’ Krieges— 
geijt, al3 dad Mittelwort (participium) von wigen jein, um 
jo mehr, da es fich als Vor- und Geſchlechtsname erhalten hat. 

Wisperwind. Die Wisper, ein Bergbach des rechten Rhein— 
ufers, der bei Lorch in den Rhein mündet. Wer aus dem 
Rheingau durch das Bingerloch thalwärts den feljenumgürteten 
Strom beichifft, Taufcht jchon in der Nacht auf den Wisper: 
wind, der jcharf und rein aus nördlicher Richtung bläft und 
jelbjt an den Fenſtern ein eigned Geſäuſel macht. 

Wütrich. Peſtalozzi jagt in jeinen Unterjuchungen über den 
Gang der Entwidlung des Menjchengejchlechts: „Wer die 
eiftlihe Macht mißbraudt, iſt ein Pfaffe, wer die weltliche, 
yrann. Lebterer, er mochte nun als Machträuber begonnen 
haben, oder jelbjt bei rechtmäßiger Erlangung des Reichs: 
„die Verſtändigen im Volk fallen laſſen durch Schwert, Feuer, 
Gefängnis und Raub” (Daniel 11, 33. 34), gilt unjern Alte 
pordern als Wütrich.“ So braucht es noch Rollenhagen im 
Froſchmäusler, der dem jchaltenden Wütrich den waltenden 
Friedrich entgegengejeßt: 

„Daß wir uns in der Wahl verfehn, 
Einen Narren für einen Weifen nennen, 
Ein Wütrich für Friedrich befennen “ 2.1.5. 


Noch in Wöllners ) Glaubensfinfternis Leuchltet der jtrafende 
Blitz, wie man raunte, von Hegewijch ) gejchleudert: 


„Ein heil’ger Name fei zu allen zeiten 

Der hebre Name krredericd; 

Gebt ihn den Fürſten nur, die fich, 

Wie Preußens Friederich, bedrängter Wahrheit weihten.“ 


Ziehjtein, für Magnet, von Lenz ſehr wohl gewählt. 

Zubälterin (Mxitresse, Concubine), ijt nicht, wie Campe 
unter zuhalten meint, nur ein Wort von ehemals, ſondern 
im lebhaften Gebrauch, wie die Steckbriefe und peinlichen Ver— 
handlungen beweilen, für ein Frauenzimmer, was mit einem 
Manne in wilder Ehe lebt. 


ı, Johann Chriftoph von Wöllner, geb. 19. Mai 1732 zu 
Döbritz bei Epanrau, 1755 Prediger in Großbehnig bei Berlin, von 
König Rriedrih Wilhelm TI. 1788 zum Staat: und Juſtizminiſter 
und Cbef des geiftlihen Departement? ernannt, erlich 9. Juli 1783 
das berüdhtigte ſ. g. Wöllnerjche Religionsedikt durch welches er die 
lutheriſche Irtiodorie zur Herrichaft bringen und die Aufklärung durch 
Zwangsmaßregeln nıederhalten wollte. 

2) Dietrihb Hermann Hegewifch, geb. 15. Dez. 1740 zu 
Duafenbrüd (Hannover), geit. als Brofefjor der Geihichte und Etatsrat 
zu Kıcl 4. April 1812, Verfafjer einer Reihe Hiftoriicher Werfe, 
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Zuzug, Zuzüger, Zugugsführer, Zuzugsheer, Zuzugs- 
frieger, Züzugstruppen, Contingent u. ſ. w., die 'be= 
waffnete, — Mannſchaft, welche nach Bund und Brief, 
Verfaſſung und Bündnis in einem Staatenſtaat jeder Inſtaat. 
in jeder Eidgenofjenichaft jeder einzelne Ort, in der Bundes- 
genoſſenſchaft jede Macht beim Hilferuf und Notjchrei zu ftellen 
hat. Alt» und neu⸗ſchweizeriſch, was in uns gehört. 

Zwiezeit, wie Zwielicht, nur in größerem Maße und Umfange, wo 
fich verjchiedene Entwicklungsgänge von einander jcheiden wollen. 


Din von F. E. Neupert, Blauen i. V. 


4655/55 


— — — 


Digitized by Google 


u nie er A een ei 
Me Te Zu 


ar —— 
nr - - * 2 — —— — — 


LT ns en ee nt 
E — — —* * 
— — — nen 

aM 


* Bart Zutat 


4 det 
arm: “rs 


r 


O4 





 Digitized by G 


124 





